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Fig.  5.     Opferscene   von  einer  rf.  Vase.     Altar  aus  Feldsteinen.     Nach  Vases  Lamberg  Paris  1813  I  23. 
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Fig.  2.    Zeustempel  in  Olympia.    Nach  Abel  Bleuet,  Bötticher  und  Curtius  gez.  von 
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Alle  drei  im  Massstabe  von  1  :  400. 
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Jahrb.  d.  D.  Arch.  Inst.  II  1887  S.  141. 
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Tafel  IV. 

Fig.  1.    Betende.   Nach  einer  Münze  des  Berliner  Kabinets  gezeichnet  (auch  im  Jahrb.  des  D.  Arch.  Inst.  I  1886 

S.  12). 
Fig.  2.    Betender.    Innenbild  einer  Trinkschale  im  Brit.  Museum.   Nach  Jahrb.  des  D.  Arch.  Inst.  I  S.  12. 
Fig.  3.    Mystenweihe.    Keliefdarstellung  auf  einer  Aschenurne  im  staatlichen  Mus.  in  Kom.    Nach  Bullettino 

della  comm.  archeol.  com.  1879. 

Tafel  V. 

Fig.         Waflfenwettlauf  von  einer  Schale  des  Berliner  Mus.  n.  2307.    Nach  Jahrb.  des  D.  Arch.  Inst.  U  S.  105. 
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Einleitung. 

a.  Begriff,  Quellen  und  Geschichte  der  Disziplin. 

1.  Wenn  „die  Reproduktion  des  klassischen  Altertums  durch  Erkenntnis 
und  Anschauung  seiner  wesentlichen  Äusserungen"  (Ritschl  Opusc.  V  S.  7) 
Aufgabe  der  Philologie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist,  so  fällt  es  den 
Kultusaltertümern  zu,  die  Äusserungen  des  religiösen  Lebens,  die  Gottes- 
dienste und  die  sakralen  Institutionen  darzustellen.  Wie  jedes  Gebiet  der 
Altertumswissenschaft  berührt  sich  auch  dieses  vielfach  mit  verwandten,  — 
mancher  religiöse  Brauch  wird  nur  aus  den  Eigentümlichkeiten  des  Privat- 
lebens, manche  heilige  Satzung  nur  aus  den  Einrichtungen  des  Staatswesens 
verständlich,  —  ja  es  ist  von  der  Mythologie,  d.  h.  der  Religionskunde, 
eigentlich  nicht  zu  trennen.  Ist  Kultus  und  Gottesverehrung  der  Zweig 
gewesen,  auf  welchem  die  schönste  Blüte  an  dem  unvergleichlichen  Baum 
hellenischen  Lebens  erwachsen  ist:  Poesie  und  Kunst,  so  war  die  treibende 
Kraft  doch  die  Religion  selbst.  Gottesdienst  und  alle  Formen  und  Arten 
seiner  Betbätigung  sind  ohne  Leben  und  ohne  Seele,  vergegenwärtigt  man 
sich  nicht  jeden  Augenblick  auch  den  Glauben  und  das  Empfinden  des 
Volkes,  das  sie  geschaffen  und  geübt  hat.  So  wird  eine  kurze  Charakteristik 
der  griechischen  Religion  auch  die  Kultusaltertümer  einleiten  müssen.  Ist 
es  darnach  unumgänglich,  teilweise  in  das  nächstliegende  Gebiet  überzu- 
greifen, so  ist  andrerseits  eine  Beschränkung  auf  dem  eigensten  durch  die 
Verhältnisse  geboten:  wir  haben  nur  von  Attika  und  einigen  Brennpunkten 
des  religiösen  Lebens  der  Hellenen,  wie  Delphoi  oder  Olympia,  so  aus- 
führliche Nachrichten,  dass  wir  uns  ein  Bild  von  den  Gottesdiensten  machen 
können;  von  den  meisten  Staaten  und  Städten  wissen  wir  so  wenig,  dass 
ich  auch  abgesehen  von  der  Zersplitterung  des  Stoffes  und  von  Wieder- 
holungen, die  dann  unvermeidlich  geworden  wären,  auf  eine  zusammen- 
hängende und  geschlossene  Darstellung  ihres  Kultus  verzichten  und  mich  damit 
begnügen  musste,  besondere  Eigentümlichkeiten  gelegentlich  hervorzuheben. 
Hoffentlich  ermöglichen  es  fortgesetzte  Inschriftenfunde  künftig  einmal,  auch 
an  dieses  Unternehmen  erfolgreich  heranzutreten.  An  Vorarbeiten  fehlt  es 
schon  heute  nicht  mehr. 

Die  Quellen,  aus  denen  wir  unsere  Kenntnis  schöpfen,  sind  die 
Litteratur  und  die  Monumente,  also:    die  Werke  der  Schriftsteller,  die  In- 
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Schriften,  bildliche  Darstellungen  aus  dem  Altertum  und  Überreste  von 
Bauwerken.  Die  letztern  sind  erst  in  neuester  Zeit  reichlich  erschlossen 
worden,  und  Dank  dem  Wetteifer  der  civilisierten  Nationen,  die  immer 
genauer  die  alten  Stätten  durchforschen  und  den  die  Schätze  bedeckenden 
Schutt  forträumen,  fliessen  sie  immer  ergiebiger.  Namentlich  durch  die 
Inschriften,  von  denen  ein  sehr  grosser  Teil  sakrale  Bestimmungen  enthält, 
ist  unsere  Kenntnis  erheblich  gefördert  worden.  —  Von  den  Schriften  der 
Alten,  welche  Teile  der  Kultusaltertümer  behandelten,  wie  Istros,  Polemon 
u.  a.,  sind  uns  nur  Fragmente  geblieben,  w^ie  andere  antiquarische  Notizen 
in  den  Schollen,  Lexicis,  bei  Athenaios  und  späteren  Autoren  erhalten. 
Besonders  wichtig  ist  Tansanias,  der  im  einzelnen  zwar  nicht  immer  zu- 
verlässig, doch  eine  dankenswerte  Fülle  von  Details  aus  dem  ganzen 
Griechenland  zusammenträgt. 

Über  die  Sammlung  der  Inschriften  Hinrichs  im  Hdb.  I,  S.  342  ff. 
Die  übrigen  monumentalen  Quellen  sind  für  die  Kultusaltertümer  grössten- 
teils dieselben  wie  für  die  Privataltertümer.  Ich  füge  daher  den  Hdb.  IV 
S.  337  von  hv.  Mlller  genannten  Werken,  von  denen  inzwischen  Bau- 
meister's  Denkmäler  vollendet,  Daeemberg's  Lexikon  um  ein  weniges  ver- 
mehrt w^orden  ist  (bis  Buchstab  D),  nur  den  Hinweis  zu  auf  die  43  Jahr- 
gänge der  Archäologischen  Zeitung  und  das  seit  1886  an  ihre  Stelle  ge- 
tretene Jahrbuch  des  K.  Deutschen  Instituts,  die  Mitteilungen  der  Athe- 
nischen Abteilung,  die  Epliemeris  archaiologilce  und  das  von  den  Franzosen 
herausgegebene  Bulletin  de  corrcsiwndance  liellmique. 

2.  Die  neuere  Litteratur  reicht  in  ihren  Anfängen  bis  auf  die 
grossen  französischen  Gelehrten  des  16.  Jahrhunderts  zurück.  „Sie  strebten 
zu  einer  allseitigen  stofflichen  Erkenntnis  des  Altertums  auf  der  Basis 
lebendiger  Sprachkenntnis  hin.  Aber  die  Bartholomäusnacht  brachte  wie 
der  Frost  einer  Mainacht  der  zarten  Blüte  vorzeitiges  Welken;  und  die 
Polyhistorie,  die  aus  ihren  Anregungen  erwuchs,  w-ar  der  Gegensatz  zu  der 
Konzentration,  die  allein  zur  Grundlegung  einer  Wissenschaft  führen  konnte" 
(UsENER,  Philologie  und  Geschichtswissenschaft,  Bonn  1882  S.  6).  Unter 
den  Gelehrten  des  17.  Jahrhunderts,  die  sich  durch  Sammelfleiss  aus- 
zeichneten, dabei  aber  völlig  unkritisch  verfuhren,  ist  vor  allem  Joh. 
Meursius  zu  nennen  (1579 — 1639),  dessen  zahlreiche  Monographien  am 
Ende  des  Jahrhunderts  in  den  von  Jac.  Groxov  herausgegebenen  Thesaurus 
anfiquitatum  graccarum  aufgenommen  wurden,  nach  ihm  J.  Ph.  Pfeiffer 
und  John  Potter  (die  genaueren  Angaben  über  ihre  Werke  bei  Busolt, 
Hdb.  IV  S.  8  f.),  und  für  die  Kultusaltertümer  besonders  wichtig  J.  G. 
Lakemacher,  der  Verfasser  der  Äntiquifafcs  Graecae  (Helmstedt  1734). 
Dann  wies  Bentley  der  Philologie  neue  Bahnen,  doch  zog  die  Altertums- 
wissenschaft, soweit  sie  sich  die  Erkenntnis  antiken  Lebens  zur  Aufgabe 
stellte,  nur  indirekten  Nutzen  aus  den  lediglich  die  Kritik  fördernden,  ja 
schaffenden  Arbeiten  des  grossen  Mannes  und  der  in  seinem  Geist  Fort- 
wirkenden. Den  realen  Gehalt  der  antiken  Litteratur  zuerst  lebendig  er- 
fasst  und  in  farbigen  Bildern  zur  Anschauung  gebracht  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  der  Gelehrten  der  Pariser  Akademie  des  Inscr'qdions  et  Bclles- 
Lcffres.     Barthelemy's    Voyagc   du  jeune  Anacharsis   (Paris  1788)   atmete 
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einen  neuen  Geist  und  erschloss  den  Gebildeten,  was  die  Gelehrten  bis 
dabin  anderen  und  durch  ihre  den  Blick  beengende  Einseitigkeit  trotz  aller 
Vielwisserei  auch  sich  selber  verschlossen  hatten,  und  Ste-Ceoix'  Histoirc 
de  Ja  religion  secrcte  des  anciens  peuplcs  (Paris  1774)  und  liecJicrches  sur 
Jr.^  mi/steres  du  paoanisme  (1784)  erhoben  sich  ebenfalls  weit  über  die 
Leistungen  der  Vorgänger.  Im  nächsten  Jahrhundert  übernahm  Deutsch- 
land die  Führung.  Fe.  Aug.  Wolf"s  grosser  Schüler  A.  Boeckh  verschaffte, 
nicht  ohne  heftigen  Widerspruch  zu  finden,  der  Altertumswissenschaft  in 
dem  vorher  bezeichneten  Sinn  die  gebührende  Stellung.  Seine  Staatshaus- 
haltung der  Athener  (zuerst  1817.  2  Bde.,  2.  Aufl.  1851,  o.  Aufl.  bes.  von 
M.  Fränkel  1886),  die  Sammlung  der  griechischen  Inschriften  und  zahl- 
reiche andere  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Antiquitäten  machten 
Epoche.  Daneben  behaupten  W.  Wachsmuth's  Hellenische  Altertumskunde 
(Halle  1820—30.  4  Bde.,  2.  Aufl.  1846.  2  Bde.)  und  auch  des  Holländers 
^  AX  Limbourg-Brouwer  Histoirc  de  Ja  civilisation  morale  et  religieuse  des 
(rrecs  (Groningen  1832 — 42.  8  Bde.)  einen  ehrenvollen  Platz.  Weit  über- 
troffen aber  wurde  alles,  was  bisher  auf  dem  speziellen  Gebiet  der  Sakral- 
altertümer geleistet  war,  durch  Che.  Aug.  Lobeck's  Aglaox)hanms  sive  de 
fheotogiae  mysticae  Graecorum  causis  (Königsberg  1829.  2  Bde.).  Doch 
fehlte  es  noch  immer  an  einem  die  „gottesdienstlichen  Altertümer"  zu- 
sammenfassenden, anf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung  stehenden 
Lehrbuch.  Ein  solches  herzustellen  unternahm  Karl  Friedeich  Hermaxx, 
der  in  dem  ersten  Bande  des  die  gesamten  griechischen  Antiquitäten  um- 
fassenden, Werkes  die  Staatsaltertümer  bereits  (1831)  herausgegeben  hatte. 
Sein  Buch  erschien  184G  (2.  Aufl.,  nicht  wesentlich  verbessert,  von  B.  Stark, 
Heidelberg  1858).  Es  ist  noch  heute  wegen  der  zahlreichen  Litteratur- 
angaben  unentbehrlich,  und  bequem  zu  benutzen,  weil  die  Hauptstellen 
der  Schriftsteller  stets  ausgeschrieben  sind.  Die  Kritik  lässt  zu  wünschen 
übrig,  das  homerische  Zeitalter  ist  sehr  dürftig  behandelt.  Nach  ihm  hat 
G.  F.  ScHOEMANN  sciuc  .griechischeu  Altertümer"  geschrieben  (2  Bde., 
1.  Aufl.  Berlin  1855,  3.  1871,  Bd.  II  1873).  Der  zweite  Band  (S.  126— (500j 
enthält", das  Religionswesen"  mit  Ausschluss  oder  doch  nur  nebensächlicher 
Berücksichtigung  der  homerischen  Zeit,  die  am  Anfang  des  ersten  Bandes 
besonders  behandelt  ist.  Es  ist  dies  die  vorzüglichste  systematische  Dar- 
stellung der  Kultusaltertümer,  die  wir  besitzen,  „das  Muster  einer  im  besten 
Sinne  populären  Darstellung"  (Lipsius  in  Bursians  Jahresbericht  I  2,  1873 
S.  1335).  Seit  dem  Erscheinen  dieses  Buches  haben  die  Inschriften  viel 
neues  Material  zugeführt,  und  manche  treffliche  Monographie  hat  es  ver- 
wertet, die  Ausgrabungen  haben  vieles  in  ein  anderes  Licht  gestellt,  kurz 
des  Neuen  ist  so  viel  dazugekommen,  dass  eine  Neubearbeitung  des  Stoffes 
wenn  noch  nicht  dringendes  Bedürfnis,  so  doch  eine  lohnende  Aufgabe  zu 
sein  scheint.  Als  vor  nunmehr  zwei  Jahren  der  verehrte  Herausgeber  des 
Handbuchs  mich  ersuchte,  die  Bearbeitung  der  griechischen  Kultusalter- 
tümer zu  übernehmen,  entschloss  ich  mich  dazu  nicht  ohne  schwere  Be- 
denken. Grosse  Teile  des  Gebiets,  das  ich  in  Angriff'  nehmen  sollte,  hatte 
ich  bisher  nur  gestreift,  selbständig  gearbeitet  nur  auf  einem  verhältnis- 
mässig kleinen  Räume.     Die  mir  gestattete  Frist  war  kurz,  und  ich  wusste. 
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dass  die  Stunden,  die  ich  zu  dieser  Arbeit  erübrigen  müsste,  mir  nicht 
reichlich  zugemessen  sein  würden.  Und  das  Wichtigste:  W.  Dittenberger 
bereitete  die  neue  Ausgabe  der  HERMANN'schen  Gottesdienstlichen  Alter- 
tümer vor  —  war  meine  Arbeit  da  notwendig?  Nach  meiner  Überzeugung 
ist  keiner  unter  den  Lebenden  so  mit  allem  Rüstzeug  für  das  Werk  ver- 
sehen, wie  Dittenberger,  und  mehr  als  eine  Abhandlung  der  letzten  Jahre 
hatte  gezeigt,  wie  tief  fundiert  seine  Studien,  wie  gross  seine  Beherrschung 
des  Stoffes  war.  Doch  ich  wollte  und  sollte  mich  ja  auch  mit  ihm  nicht 
messen,  und  enthalten  musste  das  Handbuch  die  Kultusaltertümer  doch 
unter  allen  Umständen.  So  bin  ich  denn  der  ehrenvollen  Aufforderung 
des  Herrn  Herausgebers  gefolgt.  Niemand  wünscht  mehr  als  ich,  dass 
Dittenberger's  Buch  recht  bald  erscheinen  und  neue  Kenntnis  ver- 
breiten möge. 

Litteratur:  Ausser  den  bereits  genannten  Werken:  Stuhr,  Die  Religionssysteme 
der  Hellenen  u  s.  w.,  Berlin  1838,  Chr.  Petersen,  Religion  der  Griechen  in  Ersoh  und 
Grüber's  Encyklup.,  Bd.  82,  Leipzig  1864.  Rinok,  Religion  der  Hellenen,  Zütich  1854, 
2  Bde.  VON  Lasaulx,  Akademische  Abhandlgg.,  Würzburg  1844.  Georg  Grote,  Griech. 
Mythologie  und  Antiquitäten,  aus  der  griech.  Geschichte  übers,  von  Th.  Fischer,  Leipzig 
1856,  Bd.  1.  L.  Preller,  Griech.  Mythologie,  3.  Aufl.  von  Plew,  Berlin  1872,  2  Bde. 
Von  der  4.  Aufl.,  besorgt  von  C.  Robert,  ist  1887  die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes 
erschienen  (für  die  Altertümer  besonders  durch  grössere  Berücksichtigung  der  Heortologie 
und  stärkere  Betonung  der  Verschiedenheit  der  Lokalkultc  wichtig  und  fördernd).  M.  Duncker, 
Geschichte  des  Altertums,  Bd.  Hl.  Naegelsbach,  Homerische  Theologie,  2.  Aufl.  von 
AuTENRiETH,  Nürnberg  1861,  Nachhomer.  Theologie,  Nürnberg  1857.  E.  Guhl  und  W. 
Koker,  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  nach  antiken  Bildwerken,  5.  Aufl..  Berlin  1882. 

b.  Allg-emeine  Charakteristik  der  griechischen  Relig-ion. 

3.  Es  ist  bis  jetzt  ein  ebenso  vergebliches  Bemühen  gewesen,  die  An- 
fänge der  griechischen  Religion  bis  in  eine  weit  hinter  Homer  zurückliegende 
Vergangenheit  zu  verfolgen,  wie  ihren  Ursprung  bei  entlegenen  Völkern 
aufzufinden,  und  die  vergleichende  Mythologie,  die  diesen  Zielen  vor- 
zugsweise nachgeht,  hat  gesicherte  Resultate,  welche  das  Verständnis  der 
Religion  der  Hellenen  wesentlich  förderten,  kaum  noch  gewonnen. ')  Augen- 
scheinlich ist  in  der  stets  fluktuierenden,  sich  stets  mit  andern  Elementen 
versetzenden  und  neu  bildenden  Sage  viel  weniger  vom  alten  gemeinsamen 
Stammbesitz  übrig  geblieben,  als.  in  der  Sprache,  wo  die  auseinandergehen- 
den Völker  doch  einen  festeren  Kern,  gleichsam  etwas  Substanzielles,  mit- 
nahmen, was  schon  seiner  Natur  nach  widerstandsfähiger  und  wohl  auch 
bereits  ausgebildeter,  Veränderungen  und  Neugestaltungen  weniger  ausge- 
setzt war.  Aber  auch  wirkliche  Übereinstimmung  der  Vorstellungen  und 
Sagen  verschiedener  Völker  beweist  nicht,  dass  eines  sie  vom  andern  ent- 
lehnt hat:  „Der  Ursprung  ist  derselbe,  die  Volksphantasie,  aber  diese  hat 
zu  verschiedenen  Zeiten  bei  verschiedenen  Völkern  das  Gleiche  hervorge- 
bracht. Analogie  ist  es,  was  Mythenerklärung  lehrt;  sobald  sie  auf  die 
Descendenztheorie  dabei  überspringt,  gerät  sie  in  ein  Labyrinth."-)  —  Nicht 
minder   missglücken   mussten   die   Versuche,    die    griechischen   Götter    mit 


')  Vgl.  L.  Friedländer  in  d.  .Jahrbb,  f. 
Phil.  1873  S.  ;505  ff.  und  in  d.  Deutschen 
Rundschau,  XIV.  Jahrg.,  1.  Heft  Oktober  1887 


S.  97  ft-. 
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Xaturkräften  oder  -erscheinungen  zu  identifizieren.  „Die  griechische  Religion 
ist  keine  Naturreligion."  J)  „In  der  Seele  des  Menschen  entstehen  die 
Götter.  Es  ist  nicht  nur  falsch,  es  ist  Lästerung,  wenn  man  sie  in  der 
Aussenwelt  sucht  und  Apollon  zu  einem  seelenlosen  Feuerball  macht."  2) 
Jene  Sätze  und  Lehren  streifen  nicht  nur  der  Dichtung  den  Glanz  und  Duft 
ah,  ohne  etwas  Befriedigendes  an  die  Stelle  zu  setzen,  sie  sind  „durch- 
aus dazu  geeignet,  das  Verständnis  der  griechischen  Religion  zu  ver- 
bauen." 3)  -^  Ebenso  verfehlt  ist  es,  der  Urzeit  des  Hellenenvolkes  den 
Glauben  an  nur  einen  Gott  oktroyieren  zu  wollen.  „Der  Monotheismus 
bedingt  einen  Grad  philosophischer  Abstraktion,  eine  Ausbildung  des  Denkens, 
welche  nur  sehr  vorgeschrittene  Zeiten,  vielleicht  überhaupt  nur  Individuen, 
nicht  Völker,  erreichen."^)  Aber  welche  Götter,  wie  viele  und  wie  ent- 
wickelte die  Griechen  in  ihre  europäische  Heimat  herüberbrachten,  wer  will 
es  sagen?  Dass  manche  der  später  verehrten  noch  fehlten,  andere  erst  hier 
ausgestaltet  und  fortgebildet  wurden,  lässt  sich  beweisen;  will  man  weiter 
gehen,  verliert  man  den  Boden  unter  den  Füssen.  Erst  unter  dem  grie- 
chischen Himmel  sind  die  griechischen  Götter  geworden,  was  sie  waren, 
und  was  sie  uns  sind.  Hier  sind  sie  in  scharf  begrenzten  Formen  und  zur 
vollen  Eigentümlichkeit  ausgebildet  worden,  hier  wurden  sie  täglich  aufs 
neue  geboren.^)  Die  ganze  Natur  wird  von  Göttern  belebt  und  erfüllt,  der 
Trieb  und  die  Fähigkeit  zu  personifizieren  ist  fast  unbegreiflich,  und  jeder 
Gott  bleibt  ein  Individuum,  das  sich  die  Freiheit  seines  Willens  und  die 
Selbstbestimmung  wahrt,  wie  der  einzelne  Mensch,  innerhalb  des  Kreises, 
den  das  von  Ewigkeit  her  ordnende  ^Veltgesetz  auch  um  den  Gott  gezogen 
hat,  und  dessen  Schranken  er  nicht  ungestraft  überschreiten  darf.  Überall 
von  Göttern  umgeben  fühlte  der  Grieche  sich  sicherer  und  wohler.  Es 
waren  Wesen  nach  seinem  Bilde  geschaffen,  zwar  unsterblich  und  unver- 
gleichlich mächtiger,  aber  fähig  zu  leiden  und  zu  freuen  sich  wie  er,  nicht 
vollkommen,  aber  eben  darum  menschlicher.  Sie  stiegen  vom  Olymp  und 
zeugten  seine  Königs-  und  Heldengeschlechter,  sie  umgaben  ihn  auf  Schritt 
und  Tritt.  Nicht  bloss  in  der  mythischen  Zeit,  im  Kindesalter  des  Volkes: 
die  Athener  jauchzen  der  Göttin  noch  zu,  als  sie  auf  dem  Wagen  des 
Peisistratos  in  die  Stadt  einfährt  (Herod.  I  60),  und  bauen  dem  Pan  einen 
Altar,  als  er  dem  Philippides  begegnet  und  ihm  verspricht,  er  werde  den 
Seinigen  helfen,  wenn  sie  ihn  mehr  verehrten  (Herod.  VI  105),  und  wieder 
Jahrhunderte  später,  als  schon  eine  andere  Religion  die  AVeit  zu  erobern 
begann,  werden  ihre  Boten  Paulus  und  Barnabas  für  Hermes  und  Zeus 
gehalten  und  können  die  Ehrenbezeugungen  der  Menge  nicht  hindern  (Act. 
apost.  XIV  11  fle.). 

Die  einzelnen  Götter  sind  an  Macht  und  Weisheit  verschieden,  wie  die 
einzelnen  Menschen.  Zeus  hat  tiefere  Einsicht  auch  in  das  Walten  der 
Moira  und  lenkt  leidenschaftsloser  den  Gang  der  Ereignisse.  Und  ebenso 
verschieden  ist  der  Grad  der  Verehrung,  welche  die  einzelnen  Gottheiten 
in  den  verschiedenen  Staaten,  ja  Häusern  geniessen.    In  Orchomenos  wur- 

')  IjEHns,  Pop.  Aufs.'-  S.  11'^.  ■•)  V.  WiLAMOwiTz.    Isyllos   S.  97  Anni. 

■'J  V.  WiLAMOwiTZ,    Isyllos  S.   97   Anin.    1  ")  Vgl.  Hursian,  Cliaiakter  des  griech. 
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den  die  Charitinnen,  in  Thespiai  Eros,  in  Naxos  Dionysos  am  meisten  ver- 
ehrt, und  manche  Familie  hat  zu  einer  besonderen  Schutzgottheit  am  liebsten 
gebetet.  Dazu  kam,  dass  die  griechischen  Stämme  sehr  verschieden  bean- 
lagt waren,  und  der  Stimmung  und  Neigung  des  Volksstammes  entsprach 
das  Bild  seiner  Götter.  Auch  die  Verschiedenheit  der  Schicksale  und  des 
Wohnorts  musste  auf  die  Ausgestaltung  der  Götter  von  grösstem  Einfluss 
sein.  Die  Wanderungen  schoben  viel  durcheinander,  die  Kolonisten  nahmen 
altes  mit  und  vermittelten  das  Eindringen  von  neuem,')  die  Fremden,  welche 
massenhaft  als  Metoiken  aufgenommen  wurden  oder  ganze  Niederlassungen 
bildeten,  verehrten  zum  Teil  ganz  andere  Gottheiten.  Verboten  konnte  ihnen 
dies  um  so  weniger  werden,  als  man  ihre  Götter  ja  gar  nicht  leugnete,  und 
so  finden  wir  denn  auch  schon  in  früher  Zeit  Privatkulte  ausländischer  Gott- 
heiten. Im  Jahr  333  bitten  kyprische  Kaufleute,  die  sich  im  Peiraieus 
niedergelassen  haben,  die  Athener  möchten  ihnen  gestatten,  ein  Heiligtum 
ihrer  Aphrodite  zu  gründen,  wie  sie  den  Ägyptern  erlaubt  hätten,  eines  für 
Isis  zu  stiften  -)  und  im  zweiten  Jahrhundert  ersuchen  in  Dolos  ansässige 
Kaufleute  aus  Tyros  die  Athener  um  die  Erlaubnis,  ihrem  Gotte  Baal  Marcod 
auf  der  Insel  ein  Heiligtum  zu  errichten.^)  Die  thrakische  Bendis  war  schon 
zu  Piatons  Zeit  Staatsgöttin,  und  in  Athen  wurde  ihr  ein  Staatsfest,  die 
Bendideia,  gestiftet,'')  Pan  wird  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  unter  die 
Staatsgötter  aufgenommen,^)  der  (I^ryirj  und  EIqi^v)]  werden  nach  dem  Siege 
am  Eurymedon  Altäre  gestiftet,")  und  die  Homer  noch  unbekannte  Heroen- 
verehrung ist  zu  Pindars  Zeit  allgemein.  Dionysos  ist  ein  hoch  angesehener 
Gott  geworden  und  Avird  in  einer  Weise  verehrt,  die  den  orientalischen 
Einfluss  unverkennbar  zeigt;  die  vornehmsten  Gottesdienste  sind  die  My- 
sterien der  Demeter  und  Persephone,  —  Gottheiten,  die  bei  Homer  eine 
ganz  untergeordnete  Stellung  einnehmen.  Neue  Beinamen  haben  das  Wesen 
der  Götter  vielfach  erweitert  und  verändert,  kurz  ewiger  Fluss  und  ein 
ewiges  Werden.  Etwas  wie  ein  Dogma  gab  es  nicht,  an  dem  nicht  gerüttelt 
werden  durfte,  und  das  eine  Generation  der  anderen  als  teures  Vermächtnis 
überlieferte,  auch  keinen  Religionsunterricht  und  keinen  eigentlichen  Priester- 
stand, der  die  Religion  hütete.  Und  trotz  alledem  darf  man  nicht  nur  von  einer 
griechischen  Religion  sprechen,  die  von  Homer  an  dauert  ein  Jahrtausend 
und  länger,  sondern  auch  behaupten,  dass  diese  Religion  trotz  aller  Ent- 
wicklung und  Veränderung,  trotz  der  Durchsetzung  mit  so  vielen  fremden 
Elementen  im  wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist.  Zwei  Gründe  sind  es 
hauptsächlich,  die  ihr  diese  Kraft  und  diese  Stabilität  verliehen:  Was  auch 
im  Laufe  der  Zeiten  herübergenommen  wurde,  das  blieb  auf  griechischen 
Boden  verpflanzt,  nicht  mehr  das  Alte,  sondern  wurde  so  völlig  umgestaltet, 
dass  etwas  Neues  entstand,  das  von  seinem  Geist  durchdrungen  sich  or- 
ganisch ins  Ilellenentum  einfügte.  Und  das  zweite:  Der  Kultus  war  ein 
Heiliges.  Ihn  übte  der  Sohn,  wie  er  ihn  vom  Vater  hatte  üben  sehen, 
und   über  ihm   wachte  der  Staat.     Mochte  jeder   glauben,    was   er  wollte, 


^)  Vgl.   Fbänkel    in   Böckh's   Staatsh." 
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beten,  wie  und  zu  wem  er  wollte,  opfern  oder  nicht,  wenn  er  nur  öffent- 
lich nicht  die  Götter  leugnete  und  vor  allen  Dingen  den  bestehenden  Kultus 
nicht  angriff.  Nach  dem  Gesetz  und  Brauch  des  Staates  die  Götter  ver- 
ehren, das  ist  evaeßeg:  i)  wer  das  Herkömmliche  zu  zerstören  droht,  der 
macht  sich  der  dat'ßeicc  schuldig  und  wird  vom  Staat,  der  die  bestehenden 
Einrichtungen  zu  schützen  hat,  verfolgt. 2)  Die  Anklage  erheben  konnte 
jeder  Bürger,  denn  eine  geistliche  Aufsichtsbehörde  gab  es  nicht. ^)  Nicht 
wegen  Unglaubens  werden  Protagoras,  Anaxagoras,  Sokrates  u.  a.  vor 
Gericht  gezogen,  sondern  weil  sie  Propaganda  für  ihre  Irrlehren  zu  machen 
suchten,  weil  sie  das  Fortbestehen  des  alten  Kultus  gefährdeten.^)  An 
ihm  etwas  ändern  durfte  höchstens  die  Volksversammlung,  und  diese  wird 
es  auch  nie  ohne  vorherige  Genehmigung  des  Orakels  gethan  haben. s)  — 
Wie  die  Gottesdienste  und  somit  in  gewissem  Sinne  die  Religion,  so  hatte 
der  Staat  auch  die  Heiligtümer  und  das  Eigentum  der  Götter  zu  schützen. 
Entheiligung  oder  gar  Beraubung  der  geweihten  Bezirke  und  Tempel  wurde 
streng  bestraft.  Verlangte  der  Staat  in  Gefahren  und  Nöten  die  Hilfe  der 
Götter,  so  musste  er  auch  ihnen  geben,  was  das  Ihre  war.  Freilich  ist 
es  oft  ausgesprochen  worden,  dass  die  reine  Gesinnung  und  Frömmigkeit 
den  Göttern  die  Hauptsache  sei,»^)  aber  was  eine  grosse  Menge  sich  unter 
Frömmigkeit  dachte,  sagt  Piaton  (Euthyphron  14  E):  Man  schliesst  eine 
Art  Vertrag  mit  dem  Gott;  erhält  er,  was  er  zu  fordern  hat,  so  ist  er 
auch  verpflichtet  zu  leisten  und  zu  geben,  was  der  Mensch  bedarf.  So  war 
man  tolerant  ohne  Grenze,  was  das  Glaubensbekenntnis  des  Einzelnen  an- 
lietraf,  denn  ein  allgemeines  existierte  nicht,  und  deshalb  kann  von  einem 
Gewissenszwang  nie  die  Rede  sein,  aber  man  wachte  über  den  Institutionen, 
über  jeder  praktischen  Bethätignng  des  religiösen  Sinnes.  Vergegenwärtigen 
wir  uns  das,  so  wird  es  uns  nicht  mehr  so  wunderbar  erscheinen,  dass 
die  Komiker  sich  auch  über  die  Götter  so  lustig  machen  durften.  Man 
hat  diese  Scherze  wohl  nicht  für  gefährlicher  gehalten,  als  die  Verspottung- 
anderer  staatlicher  Einrichtungen,  die  zu  beseitigen  oder  auch  nur  herab- 
setzen "ZU  wollen  den  Spöttern  in  Wirklichkeit  nicht  in  den  Sinn  kam. 
Übrigens  wird  keinem  Aufmerksamen  entgehen,  wie  Aristophanes  keines- 
wegs alle  Götter  gleich  behandelt;  verspottet  werden  eigentlich  nur  die 
aus  der  Fremde  aufgenommenen  oder  die,  welche  nach  der  Sage  den  Platz 
im  Olymp  erst  später  erhielten.  Poseidon  spielt  eine  ganz  andere  Rolle 
als  Herakles,  Dionysos  oder  gar  die  thrakischen  Daimonen,  und  über  dio 
jungfräuliche  Schützerin  der  Stadt  oder  Apollon  wagt  auch  der  Kühnste 
keinen  frechen  Scherz.')  Lukian  hätte  in  der  Zeit  des  Aristophanes  seine 
Sachen  wohl  noch  nicht  schreiben  dürfen. 
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Und  damit  kommen  wir  auf  einen  Punkt  zurück,  den  wir  schon 
berührt  haben:  das  Eindringen  fremder  Kulte  und  fremder  Gottheiten  in 
Griechenland,  welches  keineswegs  zu  allen  Zeiten  gleich  stark  gewesen  ist.') 
Erst  in  nachhomerischer  Zeit  sind  Einflüsse  des  Auslandes  nachweisbar, 
und  noch  Jahrhunderte  lang  bleiben  sie  gering.  Götter  werden  nicht  so 
leicht  erworben  und  tauschen  sich  nicht  so  leicht  aus  wie  Waren.  „Semiten 
und  Ägypter,  die  den  Hellenen  trotz  ihrer  alten  Kultur  nichts  hatten  ab- 
geben können  als  ein  paar  Handfertigkeiten  und  Techniken,  abgeschmackte 
Trachten  und  Geräte,  zopfige  Ornamente,  widerliche  Fetische  für  noch 
widerlichere  Götzen,"-)  blieben  ihnen  immer  innerlich  fremd.  Trotz  der 
Eigenart  aber  des  hellenischen  Geistes  und  trotz  der  Grundverschiedenheit 
seiner  Götter  von  den  Gottheiten  der  Völker,  mit  denen  der  Grieche  zuerst 
in  Verkehr  trat,  strömte,  wie  wir  gesehen  haben,  allmählich  auch  auf 
diesem  Gebiet  immer  mehr  Fremdes  in  das  Land.  Vielleicht  noch  mehr 
als  alle  die  vorher  angeführten  Gründe  ermöglichte  und  erleichterte  diese 
Aufnahme  der  heterogensten  Elemente  der  merkwürdige  Umstand,  dass  die 
kindliche  Vorstellung  der  homerischen  Zeit,  die  griechischen  Götter  herrschten 
überall,^)  sich  auch  später  erhielt.  Herodot  identifiziert  ohne  weiteres  die 
ägyptischen  Gottheiten  mit  den  griechischen,  deren  Namen  und  Wesen 
gleich  verschieden  von  ihnen  waren,  und  so  alle  Folgenden  bis  in  die  späteste 
Zeit.^)  Dieser  uns  fast  unerklärlichen  Leichtigkeit  im  Identifizieren  des 
Ungleichartigsten  entsprach  die  Fähigkeit  zu  assimilieren.  Was  einmal  al-. 
gleich  oder  verwandt  angenommen  war,  das  wurde  dann  auch  thatsächlich 
gleich  oder  verwandt  gemacht.  Nach  Alexander  dem  Grossen  überfluten 
dann  freilich  die  ausländischen  Götterdienste  Griechenland  in  einer  Weise, 
dass  ein  Verarbeiten  des  Fremden  auch  dem  so  ungemein  elastischen  hel- 
lenischen Geiste  nicht  mehr  möglich  ist,  und  was  bisher  in  vereinzelten 
Fällen  vorgekommen  war,  wird  jetzt  ganz  allgemein:  die  neuen  Götter 
erhalten  ihre  Kulte  neben  den  alten  und  überflügeln  und  verdrängen  diese 
mehrfach.  Doch  es  ist  Aufgabe  der  Mythologie,  dies  im  einzelnen  zu  ver- 
folgen und  darzustellen:  hier  mag  es  genügen,  Wesen  und  Entwicklung 
der  Religion  in  so  flüchtigen  Umrissen  gezeichnet  zu  haben;  auf  Einzeln- 
heiten einzugehen,  soweit  es  erforderlich  scheint,  wird  sich  im  folgenden 
Gelegenheit  bieten. 

1.  Die  Kultusstätten. 

4.  Ein  kindliches,  frommes  Volk,  das  sich  auf  Schritt  und  Tritt  von 
Göttern  umgeben  glaubte,  musste  an  gewissen  Stätten  ihre  Gegenwart 
besonders  lebhaft  fühlen;  nicht  an  den  Orten,  die  dem  Fuss  und  Blick  des 
Menschen  entrückt  waren,  wo  ihre  Paläste  standen,  sondern  da,  wo  der 
Sterbliche  selbst  wandelte  und  wohnte.  Auf  der  Höhe  der  Berge,  in  dun- 
kelnden Hainen,  in  geheimnisvollen  Grotten   stellte    die  Phantasie   sie  sich 
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symp.  IV  6.     Nonn.  XL  369  u.  s.  w. 
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1.  Die  Kultusstätten.  (§  4.)  H 

vorzugsweise  weilend  vor,  je  naclidem  man  der  Eigenart  des  Gottes  ent- 
sprechend hier  oder  dort  einen  Lieblingsplatz  vermuten  konnte.  Und  in 
solcher  Umgebung  schuf  man  die  ersten  Stätten  ihrer  Verehrung;  ^)  ur- 
sprünglich gewiss  einfach  genug:  eine  Baumgruppe,  die,  im  Kreise  gepflanzt, 
ein  schattiges  Dach  bildete,  einen  Steinhaufen,  der  als  Altar  dienen  konnte. 
Aber  als  man  sich  an  gemeinsamen,  von  einer  ]\Iauer  umschlossenen  Wohn- 
sitzen vereinigte  und  Städte  baute,  genügten  solche  Heiligtümer  dem  Be- 
dürfnisse nicht  mehr,  vor  allem  deswegen  nicht,  weil  der  schützende  Gott 
innerhalb  des  Mauerringes  wohnen  musste.  So  wurden  Göttersvohnungen 
(rf^ojg,  rr^og  von  vafo)),  Tempel,  erbaut.  —  In  homerischer  Zeit  sind  in  allen 
befestigten  Städten  und  wohl  auch  in  anderen  grösseren  Ansiedlungen 
Tempel  vorauszusetzen.  Z  297  wird  ein  Tempel  der  Athena,  E  446  und 
H  82  einer  des  Apollon  auf  der  Burg  von  Tlios  erwähnt,  B  549  ein  Tempel 
der  Athena  in  Athen,  /  404  und  ^  80  einer  des  Apollon  zu  Pytho,  und 
aus  y  274  (vgl.  ix  347)  darf  man  wohl  auch  auf  Tempel  in  Mykenai 
seliliessen.  Als  Nausithoos  die  Phaiakenstadt  gründet,  baut  er  auch  Götter- 
tempel {.>  10),  und  die  Gefährten  des  Odysseus  geloben  dem  Helios  zur 
Sühne  für  ihren  Frevel  nach  glücklicher  Heimkehr  einen  Tempel  zu  stiften 
("  345  ff.).  Daneben  existieren  dann  noch  die  natürlichen  Heiligtümer, 
welche  wir  als  die  ältesten  vorauszusetzen  haben,  und  die  sich  auch  später 
immer,  namentlich  auf  dem  Lande,  neben  den  durch  Menschenhand  ge- 
schaffenen erhalten  haben.  So  ist  die  Grotte  in  Ithaka  (r  163  ff.),  welche 
einen  besonderen  Eingang  für  die  Unsterblichen  hatte  (»■  111  f.),  ein  Heilig- 
tum der  Najaden,  und  Odysseus  pflegte  ihnen  hier  Opfer  {v  350)  und 
andere  Gaben  (r  358)  darzubringen.  Eine  andere  den  Nymphen  geweihte 
Stätte  ebenfalls  in  Ithaka  ist  ein  Pappelhain  nahe  der  Stadt,  von  einer 
Quelle  durchrieselt.  Dort  ist  ein  Altar  errichtet  (o  210  f.),  wo  die  Wan- 
derer zu  opfern  pflegen,  und  Odysseus  ihnen  oft  fette  Schenkelstücke  ver- 
brannt hat  (o  240  ff.).  Auch  Apollon  hat  einen  heiligen  Hain,  wo  ihm 
Hekatomben  dargebracht  werden  (r  276  ff.),  Spercheios  hat  an  den  Quellen 
des  Flusses  ein  re'iifrog  und  einen  Brandopferaltar  {t*  148),  auf  dem  ihm 
Widder  geopfert  werden,  deren  Blut  man  in  das  Wasser  strömen  lässt. 
Auf  dem  Gipfel  des  Ida  hat  Zeus  ttiifrog  und  Altar  (O  48),  und  in  Paphos 
Aphrodite  (.>  363).  —  Dass  der  Gott  sich  dauernd  in  seinem  Tempel  auf- 
halte, 2)  hat  man  ebensowenig  geglaubt,  wie  dass  er  immer  an  den  sonst 
ihm  geweihten  Stätten  weile;  er  besucht  ihn  nur,  um  sich  an  den  ihm  dort 
aufbewahrten  Kleinodien  und  Kostbarkeiten  ■^)  zu  erfreuen,  wie  er  sich  bei 
den  Opfern  der  Menschen  zum  Mitgenusse  einfindet;  sein  Auge  ruht  be- 
sonders oft  auf  seinem  Heiligtum,  und  der  Mensch  darf  deshalb,  wenn  er 
ihn  hier  anruft,  der  Erhörung  am  sichersten  sein.  —  Dass  in  homerischer 
Zeit  die  Zahl  der  geweihten  Plätze,  auf  denen  sich  nur  Altäre  befanden, 
ungleich  grösser  gewesen  ist,  als  die  der  Tempel,  lässt  sich  schon  aus  den 
angeführten  Stellen  schliessen,  noch  viel  zahlreicher  aber  waren  Altäre, 
die    einfach    an    einem    geeignet   scheinenden    Orte    aufgebaut,  von    einem 


')  Vgl.  HERMAuy,  G.  A.  §  14.  |   Plastik  I  4(i. 

2)  Vgl.    OvERBECK,   Gesch.    der    griech.    \  ^)  y  274,  H  82,  ,u  347,  cf.  rr  185. 
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grösseren    geheiligten    Bezirk    gar    nicht   umgeben    waren.     So   haben    die 
Griechen    an    der   troischen  Küste    zwar   keine   Tempel    erbaut   und   keine 
Teßtrij  geweiht,  wohl  aber  eine  Reihe  von  Altären  errichtet.')     Diese  Sitte  I 
erhielt  sich,  nicht  bloss  auf  dem  Lande,   sondern   auch  in  Städten  und  an  i 
viel  besuchten  Orten,  wo  es  dann  daneben  noch  Tempel  gab. 

a.  Altäre. 

5.  Betrachten  wir  jetzt  die  Altäre,  diese  einfachsten  aller  Kult- 
stätten, zuerst.-) 

Unter  den  drei  Bezeichnungen,  welche  wir  für  die  verschiedenen 
Arten  von  Altären  angewandt  finden:  earia,  saxccgct,  ßo^fiöq  ist  die  letzte 
weitaus  die  häufigste  und  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Altäre  allein  ge- 
bräuchlich. In  den  ältesten  Zeiten  waren  diese  Altäre  gewiss  von  der 
grössten  Einfachheit,  aus  Steinen  oder  Rasenstücken  kunstlos  aufgeschichtet, 
und  auch  später  kommen  so  primitive  Exemplare  vor.  3)  Oft  waren  sie  ja 
auch  nur  zu  einmaligem  Gebrauch  bestimmt,  und  in  diesem  Fall  ver- 
schwendete man  natürlich  niemals  Mühe  und  Kosten  daran.  Aus  Steinen, 
die  am  Ufer  liegen,  lässt  Apollonios  Rhod.'')  die  Argonauten  bei  ihren 
Landungen  sich  die  Opferaltäre  erbauen,  und  bei  Theokrit  (Id.  XXVI  3  ff.) 
stellen  Frauen  aus  Reisig  und  Blättern  Altäre  her,  welche  genügen,  um 
ihre  aus  Backwerk  bestehende  Opfergabe  darauf  zu  verbrennen.  Pausanias 
(IX  3,  4)  berichtet  sogar  von  einem  Fest  der  Boiotier,  an  dem  sie  einen 
grossen  Altar  aus  Holz  erbauen,  den  sie  dann  zugleich  mit  den  darauf 
liegenden  Opfertieren  verbrennen.  Auch  Altäre,  die  öfters  benutzt  wurden, 
waren  bisweilen  wenig  dauerhaft,^)  bei  weitem  die  meisten  aber  waren 
solide  und  mehr  oder  weniger  kunstvoll  und  prächtig  aus  besserem  Material 
erbaut,  nur  zum  Fundament  pflegte  man  unbehauene  Steine  zu  verwenden.") 
Die  Form  der  Altäre  war  sehr  verschieden,  namentlich  derer,  die  nicht 
als  Opferstätten  dienten.  Vor  dem  Hause  pflegte  ein  ßo^iidg  dyvifvg  zu 
stehen,  ein  Obelisk,  der  gewöhnlich  dem  Apollon  geweiht  war,^)  im  Hofe 
oder  Hause  ein  Altar  des  Zeus  Herkeios,^)  und  vielleicht  befanden  sich 
auch  in  anderen  Wohnräumen  kleine  Altäre,'')  auf  denen  man  Weihrauch 
verbrennen  oder  Blumen  und  andern  Schmuck  niederlegen  mochte.  Aber 
auch  die  Brandopferaltäre  waren  ihrer  Gestalt  wie  ihrem  Material  nach 
völlig  verschieden.  Es  gab  runde,  1°)  quadratische  (Paus.  V  14,  5)  und 
längliche  (Paus,  ebenda)  Altäre,  und  jede  einzelne  Art  zeigte  wiederum  so 


')  A  808,  cf.  W  249. 

'^)  Hermann  G.  A.  §§17  etc.  A.  de 
Molin  De  cira  ajnid  Graecos,  Berl.  Diss. 
1884.  Dakemberg  et  Saglio  Dict.  unter  ara 
I,  347  ff.  mit  vielen  Abbiklungcn,  Baumeister, 
Denkmäler  S.  55  f.).  Vgl.  die  angehängte 
Taf.  I  n.  1-6. 

•')  S.  z.  B.  Paus.  VIII  35,  8. 

')  Arg.  11123,  II(J95.  Vgl.  Overbeck, 
Ileroisclie  Bildwerke  S.  324. 

")  Paus.  VI  24,  2,  cf.  V  13,  5. 

"j  AVeniger  Der  Gottesdienst  in  Olympia, 
Samnilg.  v.  Vortr.  v.  Virchow  u.  Holtzen- 
uoRFF  XIX  Serie  S.  412. 


')  Hesych.  u.  Harpokr.  u.  (t)'visvg,  Wel- 
CKEK,  Griech.  Götterl.  I,  494,  de  Molin  S.  24. ' 

^)  X  334,  379.  Kratinos  bei  Meineke 
frgm.  Com.  III  p.  377,  Poll.  VIII  341. 
Petersen,  Der  Hausgottesdienst  der  Griechen  ' 
S.  50.  Vgl.  auch  Bader,  de  diis  ttutqojou- 
Schleusingen  1873  S.  10  ff.  u.  Kastorches  im 
'Mhp-caop  IX  1880  S.  422  ff. 

»)  Cf.  Lobeck,  Agl.  II  1239,  de  Molik 
S.  26  f. 

'«)  Cf.  Eustath.  ad  Od.  p  209,  de  Molin 
S.  67  f.,  der  namentlich  auch  bildliche  Dar- 
stellungen nachweist. 
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viele  Abweichungen  in  Bildung  und  Stilisierung,  dass  man  auch  darnach 
wieder  besondere  Gruppen  scheiden  kann.i)  Mitunter  waren  sie  auch  mit 
Hörnern  geziert.-)  Völlig  ungleich  war  auch  die  Grösse  und  Höhe.'^)  In 
Syrakus  gab  es  einen  Altar,  der  ein  Stadion  lang  war;*)  der  Altar  des 
Zeus  in  Olympia  hatte  nach  Pausanias^)  einen  Umfang  von  125  und  eine  Höhe 
von  32  Fuss  und  der  berühmte  Altar  zu  Pergamon  war  über  12  Meter  hoch. 
So  grosse  meist  aus  Marmor  gefertigte  Altäre  waren  an  ihren  Seitenflächen 
dann  gewöhnlich  mit  Skulpturen  geschmückt.  An  dem  Altar  der  ephesischen 
Artemis  sah  man  Bildwerke  von  Praxiteles,*^)  und  die  verstümmelten  Reste 
der  Figuren  des  pergamenischen  Zeusaltars  sind  jetzt  der  Stolz  unserer 
Hauptstadt.  Auf  den  Platten  anderer  waren  Inschriften  eingegraben,  die 
eine  Widmung'^)  oder  auch  Opferbestimmungen  enthielten,  wie  sie  uns 
imehrfach,  z.  B,  aus  Lesbos  (Cauee  Del.^  n.  435)  und  Thasos  (Höhl,  IGA. 
n.  379)  erhalten  sind.  Andere  waren  mit  Farben  geschmückt.^)  Einen 
merkwürdigen  Altar,  der  auch  zu  den  sieben  Weltwundern  gerechnet  wurde, 
gab  es  in  Delos;  er  war  ganz  aus  Ziegenhörnern  verfertigt.^)  Sodann  hatte 
man  Altäre,  die  aus  der  Asche  der  verbrannten  Opferstücke  bestanden. 
Pausanias  zählt  eine  ganze  Reihe  aus  verschiedenen  Orten  Griechenlands 
auf;  1"^)  in  Olympia  hatte  der  Altar  des  Zeus  einen  solchen  Aschenaufsatz, 
zu  dem  von  dem  bedeutend  grösseren  Unterbau  Stufen  aus  Asche  hinauf- 
iführten.  Man  opferte  die  Tiere  auf  dem  unteren  Teil  und  trug  nur  die 
Schenkel  hinauf,  um  sie  dort  zu  verbrennen.  Bei  Milet  soll  es  einen  Altar 
aus  dem  geronnenen  Blut  von  Opfertieren  gegeben  haben.  ^')  Auch  Altäre 
aus  natürlichem  Fels  scheinen  vorgekommen  zu  sein.'-) 

Wenn  schon  Privatleute  in  ihren  Häusern  und  Höfen,  Künstler  in 
ihrer  Werkstatt '^)  Altäre  zu  haben  pflegten,  so  durften  diese  in  öffentlichen 
GGl)äuden,  Palästren  i*)  oder  auf  den  Versammlungsplätzen  der  Volksgemeinde 
noch  weniger  fehlen, ^ä)  am  wenigsten  aber  auf  der  Akropolis,  dem  heiligsten 
und  gewöhnlich  auch  ältesten  Teil  der  Stadt.  *^)  Aber  nicht  bloss  die  Städte 
waren  voll  von  Altären,  1^)  auch  auf  dem  Lande  waren  sie  nicht  seltener  als 
heute  in  katholischen  Gegenden  Kapellen  und  Heiligenbilder.  An  Kreuz- 
wegen wurde  Hekate  verehrt  («rocJ'/«,  ro/oJmc),!^)  auf  Bergen  i'-*)  und  an  den 
Grenzen  ^'J)  pflegte  namentlich  Zeus  Altäre  zu  haben,  an  den  Landstrassen 
Hermes.  21) 

Altäre,    welche    auf  vielbetretenen   Plätzen    standen,    waren    in   der 


')  DE  Molin  S.  Gl  ff. 

2)  Anthol.  Pal.  Aa  10,  3,  Avcliäol.  Ztg. 
186G  tab.  200. 

3)  DE  Molin  S.  Gö  ff. 
^)  Diod.  XVI  83. 

^)  V  13,  5. 

«)  Strabo  XIV  G41  B. 

')  Plut.  Arist.  19  etc. 

»)  Bull,  de  coiT.  hell.  VI  310  cf.  Cür- 
Tics,  Die  Alt.  V.  Ol.  tab.  T,  II.  in  d.  Abli.  d. 
Berl.  Akad.  1881. 

*)  Callim.  hyrnn.  in  Apoll.  GO. 

'»)  V  13,  5;  14,  G;  15,  5;  1X11,5. 

")  Taus.  V  13,  0. 

^2)  Cf.  Paus.  II  32,  7  Curtius  und  Kau- 


PERT,  Atlas  von  Athen,  tab.  VIII, 

13)  Paus.  V  15,  1. 

'^)  Arist.  Nub.  178  f. 

1")  Xcn.  Hell.  II  3,  52,  Antiph.  de  chor. 
§  45,  Herod.  V  4G,  Thuk.  VI  54,  Paus.  V 
15,  3  etc. 

1«)  Paus.  I  2G,  G,  Plut.  Per.  13.  cf.  de 
Molin  S.  48  f. 

")  S.  besonders  Aisch.  Ag.  88  ff. 

'«)  Vgl.  Thcokr.  Id.  II  3G  und  Schol. 
dazu  otc. 

1**)  Beispiele  gesammelt  bei  de  Molin 
S.  84. 

20)  Cf.  Plato  Leg.  VIII  842  E. 

2')  Schol.  zur  Od.  n  All  etc. 
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Regel  durch  eine  Umfriedigung ')  oder  eine  herumgezogene  Kette  2)  ge- 
schützt. 

Wichtiger  für  den  Kultus  sind  die  Opferaltäre,  deren  sich  einer  oder 
mehrere  vor  jedem  Tempel  befanden. s)  An  ihnen  wurden  die  Tiere  ge- 
schlachtet, das  Blut  ward  hinaufgegossen  ^)  und  die  Opferstücke  verbrannt. 
Aber  auch  im  Innern  der  Tempel  befanden  sich  Altäre,^')  in  der  Regel  wohl  nur 
zu  unblutigen  Opfern  dienend,'^)  sicher  wurden  an  ihnen  niemals  Tiere 
geschlachtet. ■') 

Bisweilen  war  ein  Altar  mehreren  Göttern  {d^eol  Gvi^ißwfxoi,  6f.io- 
ßcöi^uoi)  geweiht.^)  So  gab  es  in  Athen  auf  dem  Markt  einen  Altar  der 
Zwölf  Götter,")  auch  einen,  der  der  Aphrodite  und  den  Nymphen  gemeinsam 
war,-")  und  im  Amphiaraosheiligtum  bei  Oropos  einen,  der  für  fünf  Götter- 
gruppen bestimmt  war.  Doch  waren  dann  die  den  Einzelnen  gehörigen 
Teile  genau  bezeichnet   und  abgegrenzt.  ^  0 

6.  Eine  andere  Art  von  Altären  sind  die  sogenannten  6axäQ(xi.^'^)  Bei 
Homer  hat  das  Wort  diese  Bedeutung  noch  nicht,  sondern  bezeichnet  nur  den 
„Herd"  und  wird  synonym  mit  laiiti  gebraucht. '2)  Da  der  Herd,  auf  dem 
der  Mensch  sich  seine  Nahrung  bereitet,  eine  gewisse  Heiligkeit  hat^^)  und 
zudem  die  einzig  geeignete  Stätte  ist,  auf  der  in  Ermangelung  eines  Altars  in 
einfachen  Hütten  bei  häuslichen  Opfern  den  Göttern  die  Weihestücke  ver- 
brannt werden  können,  ist  es  nur  natürlich,  dass  Eumaios  hier  den  Eber 
schlachtet  (i"  420)  und  dann  auch  die  dnccQY.uccva  verbrennt  (^  429),  Dass 
Homer  die  ea^ÜQui  sonst  als  Opferstätte  nicht  kennt,  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  sie  für  den  Kult  der  Heroen  und  Toten  bestimmt  sind  (Schol. 
Eur.  Phoin,  274),  welcher  der  epischen  Zeit  noch  fremd  ist,  —  Die  ia^ÜQu 
ist  eine  hügelartige  Erhebung,  bedeutend  niedriger  als  der  ßwi^iög,^^)  mit 
einem  Loch,  welches  bis  in  das  gewachsene  Erdreich  hinabführt,  von  dem 
das  Blut  aufgenommen  werden  muss,^^)  Die  geschlachteten  Tiere  werden 
auf  ihnen  ganz  verbrannt;  wird  einem  Heroen  wc  >>fw  geopfert,  so  ist  dazu 
auch  ein /iw/(oc  erforderlich,!')  Die  ursprüngliche  Bedeutung  „Feuerstätte"  hat 


')  Paus.  X  38,  3. 

2)  Plut.  Dec.  orat.  p.  847  A. 

3)  ß(OjLiol  TtQÖyccoi  Aisch.  Suppl.  494, 
Herod.  II  135  etc.  cf.  de  Molin  8.  -52  f. 

■*)  Einige  fihaltene  Altäre  zeigen  Ver- 
tiefungen, offenbar  zur  Aufnahme  des  Bluts 
liestimint,  das  dann  vielleicht  durch  einen 
Kanal  an  einer  Seitenwand  hinunter  abfloss 
(s.  DE  Molin  65  f.). 

'')  Paus.  V  14,  5,  II  17,  G,  Eur.  Ion. 
115  etc. 

'')  Cf.  Paus.  V  15,  G  DE  Molin  S.  54. 
Doch  kommen  Ausnahmen  vor.  Vgl.  Eur. 
Andr.  1113,  Herod.  VI  81  und  die  Inschr. 
von  Kos  im  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  S.  328 
ZI.  7  f. 

')  Auch  Paus.  II  35.  5  nicht. 

^)  Maurek:  Dearis  (rvaecorion  ])luril>HS 
deis  in  commune  positis   (Darmstadt   1885). 

3)  Plut.  Dec.  orat.  p.  847  A. 

'"J  Kühlek,  Mitt.  des  D.  Arch.  Inst,  in 
Athen  II  1877  S.  24G. 


^')  Paus.  I,  34,  2  cf.  Iloccxitxü  Tijg  tV 
\-l».  'Aqx-  '^r-  1884,  Athen  1885,  Engelmann 
im  Jahresber.  des  Philol.  Vereins,  Ztschr.  f. 
d.  Gw.  1887  S.  1G5. 

1^)  Schol.  Eur.  Phoin.  274  u.  284,  Poll. 
I,  8,  Ammonios  bei  Harpokr.  u.  ia^dgcf, 
Neanthes  v.  Kyzikos  bei  Eustath.  ad  Od. 
C  305,  CIA.  III  199,  cf.  de  Molin  S.  2  f., 
66  f.,  Michaelis.  Arch.  Ztg.  1867  S.  9. 
Mommsen,  Heortologie  S.  257,  Loewy,  Jahrb. 
des  D.  Arch.  Inst.  II  1887,  S.  110. 

'«)  Vgl.  ^  159.  420,  Q  93,  r  304,  /375, 378, 

'^)  Vgl    7;  1.53. 

' ')  S.  die  Abbildung  eines  Reliefs  der 
Villa  Albani,  Jahrb,  d.  Arch.  Inst.  1887,  II 
S.  109. 

'«)  Cf.  Nissen,  Pompejan.  Studien  S.  286, 
NiTzscH  zur  Od.  II  S.  15,  III  S.  161  etc. 

'')  Paus.  II  10,  1.  Bildliche  Darstellung 
eines  Heroenaltars  bei  Schreiber,  Kulturhist. 
Atl.  Taf.  XV  n.  17. 
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'dyiäqcc  nie  verloren,  und  insofern  diese  auch  auf  keinem  Altar  fehlen 
larf,  der  zu  blutigen  Opfern  benutzt  wird,  kann  man  dann  auch  von  einer 
^ff/tt^»«  ßoif.iov  sprechen,')  oder  der  ganze  ßuji^iög  wird  metonymisch  iG^aga 
enannt,2)  namentlich  wenn  er  klein  und  niedrig  ist.'')  Wenn  umgekehrt 
len  Heroen  geweihte  ßo^/noi  erwähnt  werden,  ohne  dass  von  göttlicher  Ver- 
ihrung  derselben  die  Rede  ist,^)  so  hat  man  darunter  keine  Opferaltäre 
;u  verstehen. 

Nahe  verwandt  mit  den  fVx«(»«<  sind  die  Opfergruben,  die  man  in 
leiligtümern  chthonischer  Gottheiten  oder  Heroen  entdeckt  hat^)  oder  nach- 
veisen  kann.*^)  In  Samothrake  ist  „an  der  ausgezeichnetsten  Stelle"^)  des 
iorischen  Marmortempels  „eine  etwa  halbkreisförmige  Öffnung  gefunden 
svorden,  welche  durch  eine  besonders  dicke  Marmorplatte  ziemlich  senkrecht 
lach  u»ten  ganz  hindurchgeht  und  oben  einen  Falz  zur  Aufnahme  eines 
verschliessenden  Deckels  bildet.  Es  ist  ursprünglicher  Boden,  auf  welchen 
äas  Loch  herabreicht."  Auch  Spuren  und  Überreste  von  verbrannten 
Opfertieren  haben  sich  daselbst  gefunden.  In  dem  Kabeirenheiligtum  bei 
Theben  wurde  „die  eine  der  beiden  neben  einander  liegenden  Opfergruben 
[jede  0,90  m  breit,  2,10—2,20  m  lang  und  c.  1,50  m  tief)  bis  oben  mit 
ächenkelknochen  angefüllt"  gefunden.^)  Auch  sie  waren  durch  einen  Deckel 
verschliessbar. 

7.  Eine  dritte  und  letzte  Bezeichnung  für  Altäre  ist  dann  noch  iaria, 
ein  Wort,  das  bei  Homer  auch  nur  „Herd"  bedeutet.  Namentlich  die  der 
Berdgöttin  geweihten  Altäre,  wie  man  sie  vor  allem  in  den  Prytaneen 
hatte, ^)  pflegen  mit  diesem  Namen  bezeichnet  zu  werden.  Die  iariai  waren 
jedenfalls  den  iüyäqcu  ähnlicher  als  den  ßwiioi,  doch  wird  der  Name  auch 
auf  diese  übertragen. ^^j 


b.  Tempelbezirke  und  Tempelgüter. 

8.  Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  sog.  rf/jt'»*^  und  der 
Tempelgüter.^') 

Ehe  es  Tempel  gab,  gab  es  geweihte  Bezirke,  Haine  oder  umfriedigte 
Stücke  Landes,  in  deren  Mitte  ein  Altar  stand.  In  homerischer  Zeit  fanden 
wir  Tempel  nur  in  grösseren  Städten  oder  an  Orten,  die  für  besonders 
heilig  galten,  diese  den  Göttern  zugeeigneten  heiligen  Plätze  dagegen  häufig. 
Aber  auch  später,  als  die  Tempel  zahlreicher  wurden,  blieben  diese  Be- 
zirke, und  zwar   umgaben   sie   den   Tempel,   wo   der   Raum    es   gestattete, 


')  Eur.  Andr.  1138. 

^)  Aisch.  Pers.  205  iaxÜQct  4>olßov  Eur. 
Phoin.  291  Ao'iiov  i.,  Paus.  IV  17,  3,  i.  rov 
'EqxeIov  etc.     Vgl.  Poll.  X  Ü5. 

3)    Cf.    DE  MOLIN    S.    5. 

")  Z.  B.  Paus.  I  1,  4,  I  35,  2. 

^)  Im  Asklepieion  zu  Athen  (Köhler, 
Mitt.  des  Archäol.  Inst,  zu  Athen  II  ]S77 
233  ff.,  254  f.),  im  Kaheirentenipel  auf 
Samothrake  (Archäolog.  Untersuchungen  auf 
Samothr.  I,  20  f,  U,  15  ff,  Taf.  IV,  Fig.  1, 
Taf.  V  und  VI),  im  Heiligtum  der  Kabeiren 
bei  Theben  Dörpfeld,  Mitt.  des  Arch.  Inst. 


zu  Athen  XIII  1888  S.  91  und  95. 

")  Vgl.  Paus.  X  4,  10,  IX  18,  4,  IX 
39,  4  u.  "CoNZE,  Arch.  Unt.  auf  Sam.  I  S.  21. 

')  a.  a.  0.  I  S.  20  f. 

'^)  Dörpfeld,  Mitt.  des  Arch.  Inst,  zu 
Athen  XIII  1888  S.  95. 

'■•)  Pkellek-Robekt,  Gr.  Myth.  I  427,  de 
Molin  S.  13. 

'")  Aisch.  Eum.  282  iarUc  4'oi,iov  Paus. 
I,  42,  1  t.  f^ewf.  Eine  iarUe  iy  rw  yutii 
Inschr.  v.  Kos  .lourn.  of  Hell.  Stud.  IX  S. 
328  ZI.  7. 

")  Cf.  Etym.  M.  u.  Jt'usyog,    Poll.    I  Ö 
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oder  sie  bestanden  als  selbständiges  Heiligtum.»)  Ein  mit  Bäumen  be- 
pflanztes Ts]u€rog  hiess  aXaoc,^-)  und  dieser  Name  wurde  für  derartige  Heilig- 
tümer so  gewöhnlich,  dass  selbst  ein  baumloses,  einem  Gott  geheiligtes 
Stück  Land  so  genannt  werden  konnte,  s)  Der  Teil  des  Ttjisrog,  auf  welchem 
der  Altar  oder  der  Tempel  des  Gottes  stand,  war  am  heiligsten  und  durfte 
oft  nur  zu  gewissen  Zeiten  von  den  dazu  Berechtigten -i)  oder  überhaupt 
nicht  betreten  werden.  5)  In  solch  einem  Fall  waren  die  Grenzen  deutlich 
bezeichnet,  bisweilen  der  ganze  Raum  durch  eine  Mauer  abgeschlossen.«) 
Dass  ein  Verbrecher  oder  Unreiner  das  isQov  nicht  betreten  durfte,  war 
selbstverständlich,'^)  bisweilen  wurde  auch  Enthaltung  vom  Beischlaf  oder 
gewissen  Speisen  während  mehrerer  Tage  vorher  von  dem  Besucher  eines 
Heiligtums  verlangt;^)  von  andern  mussten  sogar  bestimmte  Tiere  fern- 
gehalten werden.  So  durften  in  lalysos  auf  Rhodos  den  heiligen  Bezirk 
der  Alektrona  Pferde,  Esel,  Maultiere,  überhaupt  Lasttiere  nicht  betreten. 
Ebenso  waren  Schafe  fernzuhalten;'')  in  andere  wiederum  durften  Schweine»") 
oder  Hunde»»)  nicht  hineingelassen  werden.  Gewöhnlich  wird  mit  dem 
Namen  hQÖr  der  innere  Teil  des  re]a€vog  bezeichnet,»-)  doch  wird  er  auch 
auf  das  ganze  ausgedehnt. »3)  Die  rsfitrij  sind  oft  sehr  gross.  Xenophon 
bestimmte  noch  glücklicher  Beendigung  des  Feldzuges  den  zehnten  Teil  der 
Kriegsbeute  zum  Ankauf  eines  Gutes  in  Lakonien,  auf  dem  er  der  ephe- 
sischen  Artemis  einen  Tempel  erbaute.»») 

Ein  anderes,  dem  Dionysos  heiliges  Grundstück  hatte  eine  Grösse  von 
3320  Schoinoi,»^)  und  die  ganze  krisäische  Ebene  bei  Delphoi  war  der 
Artemis,  Leto  und  Athena  Pronoia  geweiht.-'')  Überhaupt  gehörten  diese 
zsi^urtj  öfters  mehreren  Gottheiten  gemeinsam,  allerdings  nur  solchen,  die 
sich  nahe  standen.»^)  Die  Art  der  Benutzung  dieser  Tempelgüter  war 
verschieden.  Der  engere  Bezirk  des  Uqöi'  durfte  niemals  angebaut  oder 
sonstwie  ausgenutzt  werden,  »•'*)  aber  zuweilen  wurde  diese  Bestimmung  auf 
die  ganze  dem  Gott  geweihte  Umgebung  ausgedehnt.  So  sollte  die  er- 
wähnte krisäische  Ebene  unbebaut  bleiben,'^)  und  als  die  angrenzenden 
Stämme  sie  beackerten,  entstanden  die  heiligen  Kriege,  welche  Griechen- 
lands Untergang  herbeiführten.  Ebenso  hatten  Demeter  und  Köre  zwischen 
Eleusis  und  Megara  ein  Stück  geweihten  Landes,  ^o)  das  den  Namen  oQydg 
führte,  weil  es  nur  von  wildwachsenden  Pflanzen  bestanden  war,  2»)  und 
ähnliches    wird   uns    auch    von    anderen   Heiligtümern   berichtet.—')     Auch 


»)  Paus.  I  18,  7;  V  13,  1. 

2)  Paus.  I  21,  9;  VIII  37,  7;  VIII  42, 
5;  X,  32,  6. 

»)  Strabo  IX  412. 

")  Z.  B.  Paus.  VI  20,  4;  VIII  31,  5. 

5)  Soph.  Oiil.  Kol.  117,  Paus.  VIII  31 
2;  38,  5. 

«)  Paus.  VI,  20,  4. 

')  Cf.  DiTTENBEKOER,  SjU.  379;  Theophr. 
bei  Porphyr,  de  al)st.  II  27 ;  Bernays  S.  80  f. 

*)  Vgl.  S.  35  u.  s.  PJut.  Quaest.  symn. 
III  G,  4. 

^)  DiTTENB.  Syll.  :5r,7. 

'")  DiTTENB.  Syll.  358;    Strabo  XII  575. 

")  Plut.  gu.  roui.  111  p.  290  A. 


'2)  Herod.  VI  75;  Paus.  V  6,  4. 

'»)  Paus.  VII  30,  2. 

'•')  Anab.  V  3,  9. 

'■-)  CIG.  5774. 

'«)  Aiscbin.  g.  Ktesiph.  §  108  p. 

")  Vgl.  z.  B.  Paus.  VII  23,  5. 

^^)  Vgl.  P:phem.  Archaiol.   1857  n.  3139. 

1«)  CIA.  ir  545. 

20)  Helladios  bei  Phot.  bibl.  p.  535. 

2')  Cf.  Herod.   VI   75;    Paus.    III  4,  2; 
Ephem.    arcb.    1888  III  S.  31  ZI. 
de    corr.    bell.    XIII    S.    434   ff. 
Ges.  Abbandlungen  1  S.  121. 

")  Soph.  Tracb.   400;   Paus.   II  25,  3; 
CIG.  25G1. 
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ewässer  waren  mitunter  den  Göttern  geweiht,  und  die  Fische  durften 
ann  entweder  gar  nicht  gefangen  werden  ^j  oder  gehörten  den  Priestern,  ^j 
Veitaus  häufiger  wurde  das  Temenos  benutzt  und  verwertet,  in  der  Regel 
0,  dass  es  verpachtet  wurde. ^)  Die  Bedingungen  darauf  bezüglicher  Kon- 
rakte  sind  uns  zum  Teil  inschriftlich  erhalten.  Die  Pächter  haben  Bürgen 
,u  stellen,  und  der  Kontrakt  gilt  als  aufgehoben,  wenn  der  Zins  nicht 
egelmässig  gezahlt  wird.^)  Die  Art  und  Weise  der  Benutzung  wird  öfters 
>is  ins  Kleinste  vorgeschrieben  und  durch  die  minutiösesten  Bestimmungen, 
leren  Nichtbefolgung  Geldstrafen  nach  sich  zieht,  Vorsorge  dafür  getroffen, 
Plass  der  Wert  des  Grundstücks  in  keiner  Weise  vermindert  werde.')  Die 
vontrolle  war  streng;  bisweilen  wird  das  Grundstück  mehrmals  im  Jahre 
on  Beamten  inspiziert,  die  eigens  dazu  ernannt  werden.*')  Auch  Forsten 
md  Weidetriften,')  Häuser'^)  und  Gewässer,'')  die  den  Tempeln  gehörten, 
vurden  verpachtet.  Ein  andermal  wird  ein  Stück  des  Tempelgebietes  für 
lie  dem  Heiligtum  gehörenden  Herden  bestimmt, ''')  oder  Strafgelder  für 
edes  Stück  Vieh  festgesetzt,  welches  auf  der  heiligen  Trift  weidet,  ohne 
lass  der  Eigentümer  zu  einer  Benutzung  derselben  berechtigt  ist.^^)  Ja 
luch  auf  Privatgrundstücken  gehörten  in  Attika  die  Ölbäume  (aooica)  mit- 
mter  der  Göttin,  und  ihr  Ertrag  wurde  verpachtet,  i-)  Erworben  und  ver- 
neint werden  konnten  Tempelgüter  entweder  durch  Schenkungen  und 
Stiftungen,  ^^)  oder  es  konnten  aus  den  Zinsersparnissen  des  vorhandenen 
Tempelvermögens  neue  Landankäufe  gemacht  werden.'^)  Sehr  grosse  Ein- 
lahmen  flössen  den  Tempeln  auch  aus  Strafgeldern  zu,  die  auf  den  Bruch 
k'on  Verträgen  oder  andere  Vergehen  gesetzt  waren.'') 

c.  Tempel. 

0,  Die  wichtigsten  Stätten  des  Kultus  sind  die  Tempel.'*')  Sie  wurden 
zum  Teil  auf  Kosten  des  Staates,'')  zum  Teil  von  reichen  Privatleuten '''j 
gestiftet.  In  ältester  Zeit  scheinen  sich  die  Kultstätten  im  Palast  selbst 
befunden  zu  haben. '^)  In  Mykenai  ist  der  Haupttempel  der  Burg  später 
auf  den  Fundamenten  des  Anaktenhauses  erbaut  worden.     Nicht  anders  war 


')  DiTTENBEKGER  Syll.  .304;  Paus.  VII  22,  i            '-)  Lys.  ns gl  at]xov.  p.  2ß0.    Schoemann 

;  Diod.  V  3.  '   Gr.  A.^  11  190,  Boeckh  a.  a.  0.  I  374. 

-)  Paus.  I  38,  1.  i           '3)  Z.  B.  CIG.  3041  b,  4474:  vgl.  Rhein. 

3)  DiTTENBEKGER  Syll.  253;   CIA.  I  283  Mus.,  XVII I  202. 

s.  w.     Vgl.  Boeckh  Staatsh.^  I  372  ff.  ',            ^*)  Lebas-Waddington  Inscr.    de  l'Asie 

^j  Lebas-Waddixgton    Inscr.     de  TAsie  '    Min.  III  n.  331,  416.     Vgl.  Swoboda  in  den 

Min.  III  n.  331  u.  410.  {   Wiener  Studien  XI  73  f. 

'=)  S.  bes.  die  sog.  tabulao  Ileracleonses  '^)  Röhl  IGA.  110,  CIG.  158,  CIA.  II  841, 

CIG.  5779.  Vgl.  Newton  Die  griech.  Inschrif-  Bull,  de  corr.  bell.  1889  S.  281   Inschr.  von 

ten  übersetzt  v.  Imelmann.    Hannover  1881.  Tegea  ZI.  25  f. 

S.  45  ff.;  CIG.  5774.  j            'ß)  Abbildungen  auf  Tafel  II  1     4. 

^)  Rangabe  Antiqu.  hellen.  IIS.  174n. 470.  '            '')  Wie  genau  und  ausführlich  dann  die 

'jAristot.  Pol.  VI  p.  1321  b30;  Thuk.  V53.  Vorschriften,    und   wie   streng   die  Kontrolle 

«)   CIA.  II  817;  1,2^3.  war,    darüber   vgl.  CIA.  I  354;    In.schr.   ans 

»)CIA.II,1050:C.CurtiusiniIIerm.IV188.  Lebadeia  im  'Adip'Moy  IV  S.  309. 

'")  In  Delphoi:  Bulletin  de  corr.  hell.  VII  's)  CIG.  2448,  Xen.  Anab.  V  3,  9. 

1883  S.  429.  ''•')  Schcchardt  Bericht  über  die  Sitzung 

")    In  Tegea:  Inschr.  im  Bull,  de  corr.  der  archäol.  Gesellschaft  in  der  Wochenschrift 

hell.  1889  S.  281  ff.  für  klass.  Phil.  1888  S.  733  f. 

Handbuch  der  kla:^.  AUertuniswisseiischaft.  V.  3.  Abtlg.  2 
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es  in  Tiryns  und  in  Athen.')     Die  meisten  Tempel   befanden  sich  auf  denjfi 
Akropolen    der    Städte.     In    der  Regel    wird    ein    Ort    schon    lange    durch 
Opfer-   und  Altardienst   oder  Orakel   berühmt   gewesen   sein,   ehe   an   ihm 
Tempel  errichtet  wurden.     Dass  dies  in  Olympia  der  Fall  war,   haben   die 
Ausgrabungen  ergeben,-)  und  wo  konnte  man  überhaupt  einen  passenderenlf 
Ort    zur  Errichtung   eines  Tempels   finden,   als    wo   bereits    ein   geweihter|r; 
Bezirk  mit  einem  Opferaltar  vorhanden  war?^)     Sonst  waren  für  die  Wahl 
des  Platzes  mancherlei  Rücksichten  bestimmend.     Im   allgemeinen  wurden 
freiliegende,  weithin  sichtbare  und  der  Berührung  mit  dem  täglichen  Ver- 
kehr möglichst  entzogene  Orte  bevorzugt,^)   doch   kam  es  auch  darauf  an, 
welchem  Gott  das  Heiligtum  geweiht  sein  sollte.     Chthonischen  Gottheiten  1; 
baute  man  die  Tempel  in  der  Ebene,  die  andern,  vor  allen  Zeus,  zogen  die  fi 
Höhen  vor.^)     Die  noXiovxoi  dsol   mussten   auf  der  Burg   wohnen,    andere 
wurden    als    ayoQaioi   auf   dem    Markt    verehrt,    noch    andere  hatten   ihre  k 
Tempel  vor  den  Thoren.^)     Auch  die  Tempel,  welche  sich  inmitten  der  Stadt 
befanden  und  von  einem  grösseren  uqöi'  nicht  umgeben  sein  konnten,  waren 
durch  einen  nsQißoXoq   von   grösserem   oder   geringerem  Umfang   von   den 
profanen    Wohnstätten    getrennt. '')      Dieser    schloss    dann    häufig   zugleich 
andere  zum  Heiligtum  gehörige  Gebäude  ein,   wie  Priesterwohnungen  oder 
bei  den  Tempeln  der  Heilgötter  Krankenhäuser,  Ställe  für  das  Opfervieh,*) 
ja  bisweilen  umfasste  er  mehrere,  verschiedenen  Göttern  geweihte  Tempel.^) 
Dass  dieser  Bezirk   ebenso   wenig   oder  noch  weniger  als  ein  räfisrog  ver- 
unreinigt werden  durfte,  versteht  sich  von  selbst.     Gefässe  mit  Weihwasser 
[TtsQiQQavTt'^Qia]   standen  ringsum,   damit   der    Eintretende    sich  besprengen | 
konnte,*"^)  und  der  Unreine  durfte  den  Raum  überhaupt  nicht  betreten.    An 
Pracht,  Grösse,    Aussehen   unterschieden   sich   die   einzelnen   Tempel   nicht 
weniger  als  die  Altäre.     Hatte  man  diese  errichtet,  um  den  Göttern  darauf 
Opfer   darzubringen,    so   war  der   Grund   zur   Erbauung  jener   wohl,   dass  |i 
man  die  Weihgeschenke  sicher  unterbringen  wollte. 

10.  Alle  Tempel  erhoben  sich  auf  einem  Unterbau,  der  gewöhnlieli 
stufenartig  anstieg.  Doch  waren  diese  Stufen  zu  hoch,  um  auf  ihnen  empor- 
steigen zu  können,  und  so  musste  denn  namentlich  dem  Eingange  gegen- 
über ein  treppenartiger  Einsatz  zur  Benutzung  für  die  Tempelbesucher  an- 
gebracht werden.  Die  Zahl  der  Stufen  war  ungerade,  denn  es  galt  für  ein 
gutes  Vorzeichen,  die  erste  und  letzte  Stufe  mit  dem  rechten  Fuss  zu 
betreten.  11)  In  der  Regel  bildeten  die  Tempel  ein  längliches  Viereck  mit 
einem  ziemlich  flachen  Giebeldache.     Das    Giebelfeld   («froc,   «6rw/<«),   w:ir 

')  Und  so  ist  Od.  ??  81   ,Athena  begab   ;   II  23. 


1 


sich  in  das  Haus  des  Erechtheus"  zu  ver- 
stehen. ScHucHARDT  Sitzungsl)erichtc  der 
Arch.  Gesellsch.  Arch.  Anzeiger  1889  S.  02  f. 
DüRPFELD  Mitt.  des  D.  Arch.  Inst,  zu  Athen 
1887  S.  207.  Vgl.  Wachsmuth  Ber.  der  sächs. 
Ges.  der  Wiss.  1887  S.  403. 

-')  Weniger  Der  Gottesdienst  in  Olympia, 
Vortr.  V.  Virchow  u.  v.  Holtzendorff  XIX  413 

ä)  J/'-  148,  W  48,  »  3G3. 

■»)  Xen.  Mem.  HI  8,  10;  Paus.  IX  22,  2. 

^)  Vgl.  Archäol.  Unters,  auf  Samothrake 


«)  E.  CuRTius  .lahrb.  f.  Phil.  185G  S.  Ul 

')  Paus.  I  20,  2. 

®)  Inschr.  aus  Rhodos  bei  Dittenberoep. 
Ind.  lect.,  Halle  S.  1887  S.  IX. 

3)  Paus.  I  18,  7;  II  2,  1;  Rangabe  Ant. 
hellen,  n.  820. 

'")  Eur.  Jon  449,  Thcophr.  bei  Poi-ph.  de  ! 
abst.  11  27,  Beknays  S.  8G  f.,  Poll.  I  8. 

")  ViTRuv  III  3.    Vgl.  Bötticher  Tele 
tonik  I  12.)  ff. 
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ft  mit  den  herrlichsten  Skulpturen  geschmückt,  welche  Scenen  aus  der 
Otter- oder  Heroensage  darstellten.*)  Auch  an  den  Metopen  befanden  sich 
äufig  ähnliche,  in  Relief  gearbeitete  Darstellungen.  An  dem  Artemision  in 
iphesos  war  an  36  Säulen  der  untere  Teil  des  Schaftes  mit  mehr  als 
jbensgrossen  Figuren  in  Hochrelief  geschmückt.-)  Häufig  wurde  der  Ein- 
nick und  die  Wirkung  dieser  Bildwerke  wie  auch  der  Tempelwände  selbst 
urch  Anwendung  von  Farbe  belebt  und  erhöht,^)  namentlich  pflegten  sich 
ie  Figuren  des  Giebelfeldes  von  einem  blauen  oder  roten  Hintergrund 
bzuheben.  Rundbauten  mit  Kuppeldach  finden  sich  in  Griechenland  erst  in 
omischer  Zeit.*)  —  Stieg  man  die  Treppe  hinauf,  so  gelangte  man  zuerst  in 
an  Pronaos,  einen  Vorbau,  dessen  Seitenwände  Verlängerungen  der  Tempel- 
7and  waren,  der  aber  vorn  nur  durch  eine  Säulenreihe  abgeschlossen  war. 
ier  pflegten  Weihgeschenke  zu  stehen,  und  man  konnte  auch  diesen  Raum 
bsperren,  indem  man  die  einzelnen  Säulen  durch  Gitter  verband.  Dahinter 
,g  der  eigentliche  vaöi;,  auch  ar^xog  genannt,  die  cella,  welche  den  Hauptteil 
es  Tempels  bildete.  Durch  die  sich  nach  aussen  öffnende  Thür^)  empfing 
ieser  Mittelraum  das  Licht,  besonders  grosse  Tempel  hatten  noch  eine  Öffnung 
n  Dach.*^)  Im  Hintergrunde  dieses  Raumes  befand  sich  das  Götterbild,')  wel- 
hes  wohl  nur  ausnahmsweise  in  einem  Tempel  fehlte,  davor  ein  Altar  für  un- 
lutige  Opfer  und  neben  diesem  Tische  zum  Niederlegen  von  Weihgeschenken. 
Varen  diese  wertvoll,  so  fanden  sie  in  dem  ai^xog  meist  auch  ihren  blei- 
enden Platz.  Grössere  Tempel  hatten  dann  in  der  Regel  noch  einen  dem 
ronaos  entsprechenden  Hinterbau,  den  Opisthodomos,^]  der  aber  nicht 
nmer  durch  eine  Säulenreihe,  sondern  oft  durch  eine  Wand  abgeschlossen 
(^ar.  Es  war  dies  notwendig,  wenn  hier  Schätze  aufbewahrt  wurden.  Fast 
lle  Tempel  hatten  Säulen  vor  dem  Pronaos  (r«öc  noöüTvXoc),  sehr  viele 
uch  am  Opisthodomos  (änqiTroöffTvXoc),  und  die  bedeutenderen  auch  auf  den 
angseiten  {Treoi.TTeoog).  Besonders  prächtige  Tempel  waren  von  doppelten 
äulenreihen  umgeben  (J/'/rrtooc),  und  das  Olympieion  in  Athen  hatte  an  seinen 
eiden  Giebelseiten  sogar  dreifache  Reihen.^)  Ganz  verschieden  war  die 
rrösse  der  Tempel.  Herodot  (IH  60)  nennt  als  den  grössten  aller  ihm 
ekannten  Tempel  den  der  Hera  in  Samos,  dessen  Länge  346  und  Breite 
89  Fuss  betrug.  Doch  gab  es  später  noch  grössere ;  der  Tempel  der  Artemis 
1  Ephesos  war  ohne  Stufenunterbau  104,39  Meter  lang  und  49,98  Meter 
reit,  mit  dem  Stufenunterbau  127"',  40  lang  und  73™,  15  breit.  Nach 
am   Brande  wurde  er  in    derselben  Grösse  wieder  aufgebaut.  *")     Der  erst 


')  Vgl.   die  Vorderansicht  des   Athena-       das    Licht    einströmte,   waren    deshalb    auch 
?mpels   in    Aigina   bei    Baumeister    Denk-       sehr   gross:    die   des   Parthenon    hatte  z.  15. 


näler  S.  2G1.  ,    •")  Meter    Breite   und    10  ]^Icter   Hübe.     Ygl. 

Hermann    Die    Hypäthraltenipel     der   Alten, 
Göttingen  1844. 

')  Vgl.  Fränkel  in  Böckh's  Staatshaush.^ 


■')  Arch.  Zte.  1873  S.  72. 
')  BuRSiAN  m  Jahrb.  f.  Phil.  1850  S.  432. 
*)  Vgl.    Pyl    Die     griech.    Rundbauten, 

ireifswald  1861.  I    11  Anm.  206. 

)  BöTTicHER  Tektonik  TT  84  ff.  I  *•)  Schol.  Luk.  Tinion.  c.  53. 

)  In  der  Regel  nur  die  selten  vorkoni-  j  ^)  0.  Müller  Archäologie  §  288. 

nenden    dexdaTv'Aoi.     Dass    der    achtsäulige  '")  E.  Curtils    Ephesos,    .Alteiiuin    uud 

'empel  des  olympischen  Zeus  in  Athen  eine       Gegenwart,  Berl.  18>!2  II  llü:   ,In  der  (irund- 
>ben  offene  Cella    hatte  (^'itruv  III  2  §  ü),       fläche    etwa   viermal    so    gross   als   der  Par- 

var  eine  Ausnahme.  Die  Thüren,  durch  welche  ,    thenon  zu  Athen  und  etwa  l'/2nial  so  gross 
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von  Hadrian  vollendete  Tempel  des  Zeus  Olympios  in  Athen  hatte  eine 
Länge  von  c.  107,60  und  eine  Breite  von  über  52  Metern.  Der  Parthenon 
ist  69,51  Meter  lang,  30.86  Meter  breit  und  c.  14  Meter  hoch.  Der 
Mittelraum  war  ein  Quadrat  mit  einer  Seitenlänge  von  30,86  Metern  (Heka- 
tompedos).  Das  Grössenverhältnis  der  einzelnen  Teile  war  in  den  ver- 
schiedenen Tempeln  ebenfalls  verschieden.  So  war  der  ar^xög  des  Eleu- 
sinischen  Tempels  51,96  Meter  lang,  während  die  Länge  des  ganzen  Gebäudes 
nur  63,52  Meter  betrug.  Freilich  diente  der  auch  mit  Sitzplätzen  ver- 
sehene Raum  hier  ganz  besonderen  Zwecken,  und  ein  Opisthodom  fehlte.  Die 
Anlage  der  Tempel  war  in  der  Regel  so,  dass  der  Eingang,  dem  das  Gesicht 
des  Götterbildes  zugewandt  war,  nach  Osten  lag,  doch  gab  es  auch  nach  Norden 
orientierte  Tempel,  wie  die  beiden  Kabeirentempel  auf  Samothrake, ')  den 
Tempel  des  Amphiaraos  bei  Oropos,-)  und  den  Apollontempel  in  Phigaleia. 
Dieser  hat  allerdings  noch  eine  zweite  nach  Osten  sich  öffnende  Thür,  und 
das  Bild  des  Gottes  mag  immerhin  nach  dieser  Richtung  geschaut  haben.-') 
Nach  Westen  waren  Tempel  niemals  orientiert.  Wo  die  Sonne  zur  Rüste 
ging,  suchte  man  die  Toten.^)  Auch  die  Priester,  welche  Alkibiades  ver- 
fluchen, wenden  sich  nach  Westen.^)  —  Wurde  einer  Gottheit  ein  neuer 
Tempel  erbaut,  weil  der  alte  den  Ansprüchen  nicht  mehr  genügte,  so  wurde 
dieser  nicht  immer  beseitigt.  So  gab  es  einen  alten  und  einen  neuen  Athena- 
tempel  auf  der  athenischen  Akropolis,  einen  alten  und  neuen  Dionysostempi:'] 
und  einen  alten  und  neuen  Asklepiostempel '')  am  Nordfusse  der  Burg,  so 
zwei  Kabeirentempel  in  Samothrake.")  —  Zuweilen  gehörte  ein  Tempel 
mehreren  Gottheiten.  Das  konnten  dann  sogenannte  raol  dircXoT,  Doppel- 
tempel, sein,  die  sich  nach  entgegengesetzten  Richtungen  hin  öffneten,^)  m» 
dass  jeder  Gott  seine  besondere  Cella  hatte,  oder  derselbe  Raum  war  meh- 
reren geweiht  und  .nicht  immer  einer  Hauptgottheit  vorzugsweise.^)  In 
diesem  Fall  befanden  sich  dann  auch  mehrere  Altäre  und  Götterbilder  im 
Tempel.^'"')  —  Einige  Tempel  hatten  noch  ein  Adyton'^)  oder  Megaron,  ein 
Allerheiligstes,  das  nur  die  Priester  zu  gewissen  Zeiten  betreten  durften.'-] 
Bisweilen  war  dies  ein  unterirdisches  Gemach.'-^)  An  dem  im  vierten  Jahr- 
hundert erbauten  Kabeirentempel  bei  Theben  befand  sich  ein  im  Westen 
angebautes   grosses   Hintergemach,   welches   mit  der  Hauptcella  in   keiner 


als  der  Dom  zu  Köln  oibol)  sich  der  Neubau  j   Athen  II  174. 

auf  einem  mächtigen  Unterbau  von  10  Stufen  ')  Archäol.  Unters,  auf  Samothr.  II  2*!. 

mit  seinen   rings   umher   geführten   Doppel-  »)  Paus.  II  2b,  1;  VIII  9,  1. 

reihen  von  GO  Fuss  hohen  Säuleu."  j           »)  Thuk.  IV.  97;   Paus.  I  14,  1;  18,  7; 

')  Archäol.  Unters    auf  Samothr.  II  31.  :   41,  4;    II  11,  2;   VIII  32,  1.      Vgl.    Lobeck 

2)  S.   V.  WiLAMowiTZ   im   Hermes   XXI  Agl.  150. 

97.  '")  Paus.  I  32,  2;  II  11,  6. 

3)  BöTTicHER  Tektonik  IV  97  ff.  —  Über  ")  S.  Dakembebg  et  Saglio  Dict.  u.  ady-i 
Tempelorientierungen  s.  Nissen  Rhein.  Mus.  tum  I  91  f.  —  Wo  Herodot  vom  Tempel  der 
XXVIII  513  ff.,  XXIX  309  ff.,  XL  329  ff.  und  Athcna  auf  der  Burg  spricht,  sind  uiyccQov 
besonders  XLII  (1887)  S.  28  ff.  Vgl.  auch  und  «cfiro»' Synonvma  (vgl.  VII  140  f.).  Dür- 
desselben  Verfassers  Templum,  Eerl.  1869  pfeld  Mitt.  des  Ärch.  Inst,  zu  Athen  18s7 
S-  1'j2  ff.  S.  200  A.  2    S.  auch  Preller-Robert  C4riecli. 

*)  Vgl.  Athen.  IX  78  p.  409.    Soph.  Oid.  Myth.  I  197  A.  1. 

1'y-  l"««-  i           1-)  Paus.  X  32,  9. 

•')  Lys.  Andok.  (VI)  §  51.  n)  Paus.    II  2,  1;    VII  27,  1.     Vgl.  IX 

6)  KöHLEK   Mitt.    des  D.  Arch.  Inst,   zu  .   8,  1  und  Lobeck  Agl.  S.  830  ff. 
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irekten  Verbindung  stand.  Die  darin  gefundenen  Opfergruben  beweisen, 
ass  dies  ein  eigenes  Opfergemach  war. ')  Der  Raum  scheint  unbedacht 
;ewesen  zu  sein. 2)  Etwas  ähnliches  finden  wir  in  Idalion  auf  Kypern,  wo 
in  Tempel,  dessen  Fundamente  Ohnefalsch-Kichter  neulich  blossgelegt  hat, 
eben  dem  Hauptraum  einen  zweiten  enthielt  mit  einem  Altar,  der  zur  Dar- 
ringung  blutiger  Opfer  bestimmt  war.^) 

Es  ist  schon  gesagt,  dass  in  historischer  Zeit  das  Kultbild  des 
Tottes  {f'cyaXiiu)  in  seinem  Tempel  nur  ausnahmsweise  fehlte,^)  abgesehen 
'on  den  Heiligtümern  der  Hestia,  wo  die  auf  dem  Altar  immer  erhaltene  Flamme 
as  Bild  der  Göttin  vertrat,  und  man  sie  sich  selbst  unter  diesem  Symbol 
orstellte.  ■'')  Ob  die  homerische  Zeit  schon  Götterbilder  kennt,  ist  zweifel- 
aft;*^)  jedenfalls  haben  nicht  alle  Tempel  eines  besessen.')  Die  ältesten 
dole  waren  aus  Holz  {^öavov),  und  mögen  unschön  genug  gewesen  sein, 
och  wo  sich  einige  erhalten  hatten,  machte  sie  das  Alter  ehrwürdig,  und 
nan  bewahrte  sie  wie  eine  Reliquie  auf.'^)  Die  meisten  Götterbilder  waren 
,us  Marmor  oder  Bronze,  nur  wenige  aus  Elfenbein  und  Gold,  das  um 
(inen  Kern  von  Holz  gelegt  wurde.  Die  berühmtesten  unter  diesen 
varen  die  Kolossalstatuen  des  Zeus  im  Tempel  zu  Olympia  und  der 
Lthena  Parthenos  auf  der  Burg  zu  Athen,  beide  von  Pheidias.  Kaum 
nehr  den  Namen  von  Götterbildern  verdienen  die  sogenannten  Hermen, 
iäulen  mit  einem  Kopf  darauf,  vor  denen  sich  oft  auch  ein  kleiner  Altar, 
luf  dem  unblutige  Opfer  dargebracht  werden  konnten,  befand.-') 

Wie  manche  heiligen  Bezirke  und  hoä,  so  waren  auch  viele  Tempel 
lur  bestimmten  Personen  oder  zu  bestimmten  Zeiten  zugänglich.  Dass  ein 
Jnreiner  ihnen  nicht  nahen  durfte,  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  aber  bei 
ielen  war  der  Besuch  auch  sonst  beschränkt  oder  Laien  gänzlich  verwehrt. 
^.Is  Gründe  für  diese  Bestimmungen  werden  oft  Legenden  angeführt"'),  die 
ben  auch  nur  erfunden  waren,  um  den  alten  Brauch  zu  erklären.  Einige 
empel  durften  nur  von  Männern,  andere  nur  von  Frauen  betreten  werden,^') 
'ür  manche  bestanden  noch  andere  Vorschriften.  ^  2) 

11.  Welchem  Zweck  dienten  nun  die  Tempel?  Wir  müssen  annehmen, 
dass  sie  mehr  des  Gottes  als  der  Menschen  wegen  da  waren.  Ihm  waren 
ie  erbaut,  sein  Bild  und  seine  Schätze  fanden  dort  Unterkunft  und  Sicher- 
leit,  sie  waren  seine  Wohnung  und  sein  Eigentum.  Aber  der  Gott  war 
iurch  dieses  Heim,  das  ihm  der  Mensch  inmitten  der  eigenen  Wohnstätten 
erbaute,  diesem  näher  gerückt,  und  gern  sah  er  den  Menschen  als  Gast  in 


')  DöRPFELD  Mitt.  des  Arch.  Inst,  zu 
Athen.  1888  S.  91  f. 

2)  Ebenda  S.  96. 

')  Ber.  der  Archäol.  Gesellsch.  Wochen- 
schr.  f.  klass.  Phil.  VI  1889  S.  532. 

")  Paus.  IX  25,  4;  X  33,  11. 

^)  Paus.  II  25,  1. 

'■)  Z.  92  (cf.  303)  lässt  sich  wohl  auch 
anders  erklären  Vgl.  Stengel  in  d.  Wochen- 
schrift für  klass.  Phil.  18>^4  S.  1574  ff. 

'')  Vgl.  Helbig  das  homer.  Epos^  S.422  ff. 

«)  Paus.  IX   40,  3.    —    Über   die    Kult- 


bilder und  ihre  Ausschmückung  siehe  auch 
Martha  les  sacerdoces  Athen.  Paris  1882 
S.  45  ff. 

^)  Abbildungen  bei  Gerhard  Akadeni. 
Atlas.  Berlin  1868  Taf.  LXV,  vgl.  dazu  Akad. 
Abb.  II  569  f.  S.  die  angehängte  Taf.  l 
fig.  Ca. 

'0)  Flut.  Quaest.  Rom.  IG,  Quaest.  gr.  40. 

")  Herod.  III  37;  VI  135;  Paus.  II  35, 
4;  III  20,  4;  VI  20,  4;  VIII  47,  4;  II  4,  7; 
Athen.  VI  p.  262  C  u.  s.  w. 

'■')  Vgl.  Schoemakn  Gr.  A.''  II  208  f. 


22  A.  Die  griechischen  Kultusalterttimer. 


I 


seinem  Heiligtum,  sei  es  dass  er  sich  bittend  oder  Dankopfer  spendend,  se 
es  dass  er  sich  zur  Teilnahme  an  einer  Festfeier  nahte.  Festfreude  unc 
Gottesdienst  waren  ja  aufs  engste  verbunden,  durchdrangen  einander  sc 
ganz,  dass  die  vornehmsten  Kultstätten,  die  Tempel,  auch  immer  der  Mittel- 
punkt der  so  zahlreichen  Feste  des  lebensfrohen  Volkes  waren.  Theatei 
und  Volksspeisung  waren  Gottesdienst,  und  i^vaia  heisst  oft  nur  festliche] 
Schmaus.  1)  Fanden  diese  Feiern  nun  auch  nicht  im  Innern  eines  Tempels  statt 
so  betrat  doch  wohl  jeder  Festgenosse  bei  solchen  Gelegenheiten  den  hui 
ligen  Raum,  und  der  Tempel,  den  man  eben  besucht  hatte,  und  in  desser  ■ 
Xähe  und  Anblick  das  Fest  stattfand,  gab  dem  Ganzen  eine  höhere  unc 
weihevollere  Stimmung. 

12.  Aber  noch  eine  andere  Bedeutung  hatten  die  Tempel:  schon  frül  • 
galten  sie  als  die  sichersten  Orte  zur  Aufbewahrung  der  Staatsschätze 
wie  des  Vermögens  einzelner, 2)  So  w^ar  der  Staatsschatz  des  Athenischii 
Reiches  seit  438  im  Opisthodom  des  Parthenon  aufbewahrt.^)  Ebenda  be- 
fand sich  auch  der  Schatz  der  Göttin,  in  den  ausser  vielen  Weihgeschenkei 
und  Stiftungen  von  Privatpersonen  der  Zehnte  aller  Kriegsbeute,  au(  1 
des  eroberten  Landes,  und  ein  Sechzigstel  der  Tribute  floss.^)  Alljährliel 
wurde  ein  Inventar  aufgenommen,  und  der  Schatz  den  Nachfolgern  in  de; 
Verwaltung  übergeben,  alle  vier  Jahre  an  den  grossen  Panathenaien  Vti 
Zeichnisse  des  Vorhandenen  auf  Marmortafeln  eingegraben.  Diese  uns  zun 
Teil  erhaltenen  Inschriften '"^j  geben  uns  einen  Begriff  von  der  Meng« 
und  Kostbarkeit  der  dort  aufgehäuften  goldenen  und  silbernen  Wertgegen 
stände,  Statuen,  Kränze,  Schalen,  Lampen,  Hals-  und  Armbänder,  Ringe 
u.  s.  w.»^)  Nicht  minder  reich  waren  der  olympische  Zeustempel  und  dei 
des  Apollon  auf  Dolos.'')  Auch  der  Artemistempel  zu  Ephesos  besass  seh; 
kostbare  Weihgeschenke, ^)  und  aus  inschriftlich  erhaltenen  Rechenschafts 
berichten-')  ersehen  wir,  dass  auch  hier  grosse  Summen  von  ihren  Eigen- 
tümern deponiert  waren  und  ebenso  gewissenhaft  wie  der  dem  Tempel  selbsi 
gehörende  Schatz  verwaltet  wurden.  Vielleicht  haben  einige  Tempel  aucl 
Prägstätten  besessen  und  Münzen  geschlagen.  1°) 

13.  Aber  nicht  bloss  Geld  und  Gut  gewährten  Tempel  die  grössti 
Sicherheit,  auch  Menschen,  die  ihre  Zuflucht  dahin  nahmen,  fanden  hiei 
Schutz.    Eigentlich  war  jeder  Tempel  und  jedes  leQÖv  ein  aavXov,  d.  h.  un- 


0  Z.  B.  Herod.  VIII  99  ;Philoch.  bei  Athen 
VI  46  p.  245  C;  cf.  Paus.  VII  22,  8. 

')  S.  S-\voBOUA  Über  griech.  Schatzver 
Avaltung,  Wiener  Studien  X  (1888)  S.  278  ff, 


5)  Namentlich  der  Jahre  434—403. 
*)  Vgl.  Newtox-Imelmann  a.  a.  0.  S.  l<i  f.: 
BoECKH  Staatsh.3  II  S.  134  ff. 

'')  Vgl.  V.  AViLAMOwiTz  Kydathen  S.  ■_"• 


Xr  S.  tJ5  ff.  I    A.  MoMMSEN   in  Bursian's  Jahresbericht  11 

=>)  BoECKH  Staatshaush.3  I  195  ff.;  Fkän-  '    Jahrg.  1886  S.  .349  ff. 

KEL,  ebenda  II  Anm.  208;   Büsolt  Hdb.  IV  |            '')  Wood,  Ephesos  Inscr.  from  the  Theatn 

216;    Schoemann    Gr.  A.  I  444:    Kirchhoff  [    no.  1. 

Zur  Geschichte  des  Athen.  Staatsschatzes  im  j            '■')  Vgl.    Lebas-Waddington     Inscr.    di 

5.  Jahrh.  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1876.  l'Asie  Min.  III  S.  56  n.  136a. 

■•)  CIA.    I   226-272;    Kirchhoff    Abh.  |            '»)  Vgl.  E.  Cürtius  Über  den  relig.  Cha 

der  Berl.  Akad.    1876  S.  32  ff.;   v.  Wilamo-  rakter  der   griech.  Münzen   in    den  Monats- 

-WITZ  Kydathen  S.  28  ff.;  Gilbert  Gr.  Staats-  berichten  der  Berl.  Akad.  1869:  Numismatic! 

altt.  I  236;  s.  aber  auch  Dörpfeld  Mitt.  des  Chronicle  1870  S.  91;  Lenormänt  la  Moiinaie 

Arch.    Inst,    zu    Athen    1887   S.  203  ff.    und  dans  l'Antiquit^  II  82. 

LoLLiNG   Hdb.   IX  Halbl)and  1888  S.  344  ff.  1 
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.orletzlicli,  und  selbst  einen  Verbrecher  ohne  weiteres  von  einem  Altar  oder 
•iiiem  Götterbilde,   zu  dem  er  sich  vor  seinen  Verfolgern  geflüchtet   hatte, 
■vegzureissen,    galt   wenigstens    unter   Umständen    für  Frevel,   ganz  beson- 
lers  aber  forderte  es  die  Rache  der  Götter  heraus,  wenn  man  sich  an  den 
hnen  heiligen  Stätten  an  einem  Unschuldigen  vergriff.  ^)    Doch  boten  nicht 
ille  Heiligtümer   gleiche  Sicherheit,"-)    unbedingte  nur  die  verhältnismässig 
ucht  zahlreichen  Freistätten,  welche  vorzugsweise  den  Namen  Asyle  führten 
.nid  die   als   solche   dann   allgemein   anerkannt  waren, ^)     Arkadien    besass 
leren  zwei:  das  Heiligtum  der  Athena  Alea  zu  Tegea  und  das  des  Lykaios 
lei  Megalopolis,    In  jenem  fand  König  Pausanias,  der  wegen  seines  schimpf- 
lichen Vertrages   nach    der   Schlacht   bei   Haliartos  verurteilt  worden  war, 
Schutz  bis  zu  seinem  Lebensende,^)  in  diesem  lebte  König  Pleistoanax  neun- 
zehn Jahre,   bis   er  endlich  begnadigt  wurde.  ^)     Auf   Kalauria  gab   es   ein 
Heiligtum  des  Poseidon,  welches  das  Asylrecht  hatte,  6)   bekannt  durch  die 
Flucht  und  den  Tod  des  Demosthenes,  in  Phlius  eines  der  Ganymede,')  und 
in  der  hellenistischen  Zeit  war  namentlich  auch  Samothrake  mit  seinem  Ka- 
beirenheiligtum als  Asyl  berühmt. >*)  In  Euripides  Ion  1315  wird  geklagt,  dass 
diese  Asyle  Gerechten  und  Ungerechten  in  gleicher  Weise  zu  gute  kämen,  und 
in  Asien  gab  es  zur  Zeit  des  Tiberius  so  viele,   dass  ihre  Menge  bedenklich 
wurde.'')  Im  eigentlichen  Griechenland  hat  sich  ein  wirklicher  Übelstand  wohl 
nie  geltend  gemacht,  da  auch  der,  welchem  es  gelungen  war,  ein  Asyl  zu 
erreichen,  doch  nur  so  lange  dort  verweilen  konnte,  wie  seine  Mittel  ihm  den 
jAufenthalt  gestatteten.  Alle  andern  Heiligtümer  aber  gewährten  vollends  nur 
iauf  kürzeste  Zeit  Schutz,    Nötigenfalls  konnten  die  Flüchtlinge  ausgehungert 
werden,  wie  dies  mit  dem   des  Landesverrats   beschuldigten  Pausanias  ge- 
schah, i")  und  auch  sonst  fand  man  wohl  Mittel,  sie  zum  Verlassen  des  Altars 
oder  Tempels  zu  nötigen;  ^')  verurteilte  Verbrecher  ^'■^)  aber  oder  überwundene 
iFeinde  anzutasten,  scheuten  sich  wohl  nur  besonders  Gottesfürchtige,    Dass 
jAgesilaos   nach  der  Schlacht    bei  Koroneia   eine  Anzahl   Besiegter,    die  im 
Heiligtum  der  Athena  Itonia  Schutz  gesucht  hatten,  unverletzt  entliess,  fiel 
offenbar   als  etwas  Ungewöhnliches   auf, !■')    und  die    Mysterieninschrift  von 
Andania  befiehlt  den  Priestern  geradezu,  Schutz  suchenden  Sklaven,  deren 
Beschwerde  sie  nicht  begründet  fänden,  ihren  Herren  auszuliefern, ^i) 


M  Xen.    Hell.   IV  4,    3;    Thuk.    III   81;       sind,    und   Daremberg    et   Saglio   Dict.     u. 


|Herod.  VI  91;  vgl.  L.  Schmidt  Ethik  II  S.  20 

u.  s.  w. 

'^)   In    Athen    flüchteten    sich    verfolgte 
J.Sklaven  in  das  Theseion;  ausserdem  scheint 

nur  das  Heiligtum  der  Eunieniden  in  dieser 


davUa  I  .505  ff. 

■•)  Xen.  Hell.  III  5,  25;    Plut.   Lys.  28; 
Paus,  III  5,  0  f, 

5)  Thuk,  V  16. 

«)  Strabo  VIII  374. 


Beziehung  Bedeutung  gehabt  zu  haben.     S.  ^)  Paus.  II  13,  3. 

iKöHLER   im    Hermes  VI  102  f.     Schoemann-  |  *)  Plut.  Pomp.  24;   Livius   XLV  5;  vgl. 

I  Meier    Att.    Prozess-  S.   626,   wo   auch   die  Arch.  Unt  auf  Sam.  II  HO  f. 

Belege.      Über     andere     Sklavenasyle    Gil-  j  '••)  Tac.  Ann.  IV  14;    cf.    III  60  f.;    vgl. 

BERT    Griech.  Staatsaltert.     Leipzig    1881    u.  i  E.  Cürtius  Ephesos,  in  Altert,  und  Gegenw. 

11885.  H  288.  1  1882  H  121. 

i  ^      ')  Vgl.   Schoemann    Gr.   A.   H    210  ff.;  j  >")  Thuk.  IV  134, 

,  Förster,  de  asylis  Graecorum,  Breslau  1847;  |  ")  Vgl.  Thuk.  I  126, 

Jaenisco,    de   Graec.    asyl.,    Göttingcn   1868  1  '-)  Vgl.  Lykurg  Leokr.  §  93. 

I  und  besonders  Barth,  de  asylis  Graecorum,  I  ")  Xen.  Hell.    IV  3,    20;   Ages.    XI    1; 

■  Strassburger   Diss.    1888,   wo  die  Asyle   am  j  Plut.  Ages.  19. 

;  übersichtlichsten  nach  Ijandschaften  geordnet  |  '^)  Dittenbergeb  Syll,  388  ZI.  80  ff. 
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2.  Kultusbeamte, 
a.   Priester. 

Bossler.  De  fjentibus  et  familiis  Attieae  sacerdotalihus,  Daimstadt  1833.  Kreusek, 
Der  Hellenen  Priesterstaat,  Mainz  1822.  Heimbrod,  Be  Ätheniensium  sacerdnühus,  Glei- 
witz  1854.  Adrian,  Die  Priesterinnen  der  Griechen,  Frankfurt  1821.  Pauly's  Realencyklop. 
u.  sacerdos  VI  638  ff.  Martha,  Les  sacerdoces  Atheniens,  Paris  1882.  E.  Cl-rtius,  Das 
Priestertum  bei  den  Hellenen,  Altertum  und  Gegenwart,  Berl.  1882  II  S.  38  ff.  Schoemann,  ■ 
Gr.  Altt.3  II  S.  410  ff.  Hermann,  Gottesdienst!.  Alt.^  §§  33  -  36,  cf.  10,  11.  Lehmann,  Quae- 
stio»es  sucerdotules.  Part,  prior,  Königsberger  Dissertation  1888.  J.  Töpffer,  Attische  Ge- 
nealogie. Berlin  1889. 

14:.  Einen  eigentlichen  Priesterstand  hat  es  in  Griechenland  nie  ge- 
geben. Viele  Gründe  machten  dies  unmöglich.  Es  gab  keinen  Religions- 
unterricht, keine  Predigt,  und  man  bedurfte  nur  in  seltenen  Fällen  eines 
Vermittlers  zwischen  sich  und  der  Gottheit.  Das  Haupt  der  Familie  durfte 
zu  Hause  selber  die  Opfer  vollziehen,  die  d^vaica  näroioi  brachte  der  Vor- 
stand des  Geschlechts,')  für  den  Staat  thaten  es  zum  Teil  die  Magistrate,*) 
Reinigungen  und  Sühnungen  durften  \'on  Laien  vorgenommen  werden,  3)  ja 
diese  konnten  selbst  die  Mantik  erlernen.^)  Eine  Vorbildung  und  Erziehung 
für  das  priesterliche  Amt  gab  es  nicht.  •'•)  Wer  aber  Priester  geworden 
war,  war  Diener  eines  bestimmten  Heiligtums;  ein  engeres  Aneinander- 
schliessen  der  Priester  verschiedener  Tempel  fand  nicht  statt,  eher  wa 
man  wohl  auf  das  grössere  Ansehn  und  die  reicheren  Einkünfte  des  anden 
eifersüchtig,  ein  Standesgefühl  konnte  sich  nicht  bilden.  Dazu  kam,  da>~ 
sehr  viele  Priester  nur  kurze  Zeit  amtierten,  und  selbst  unter  denen,  u 
deren  Familie  ein  Priestertum  erblich  war,  viele  neben  ihren  priesterlichci 
noch  andere  Stellungen  im  Staate  bekleideten,  oft  so  hohe  und  sie  so  ii 
Anspruch  nehmende,  dass  das  priesterliche  Amt,  welches  ihre  volle  Thätig- 
keit  ohnehin  nur  bei  Festen  erforderte,  neben  diesen  sehr  in  den  Hinter- 
grund getreten  sein  muss.") 

15.  In  homerischer  Zeit  spielen  die  Priester,  w^enn  sie  aucl 
hohes  Ansehen  geniessen,  noch  keine  bedeutende  Rolle.  Sie  sind  Vor- 
steher und  Diener  eines  bestimmten  Heiligtums,  aber  die  Opfer  werdei 
von  den  Fürsten  vollzogen,  ohne  ihre  Mitwirkung  Eide  geschworen  um 
Verträge  geschlossen,  manche  Verrichtungen,  die  ihnen  später  obliegen 
von  den  Herolden  besorgt.  Bedürfte  das  Heiligtum  nicht  jemandes,  dei 
es  hütete  und  in  Ordnung  hielt,  so  könnte  man  ihrer  entraten.  Das  win 
später  freilich  anders,  aber  die  Pflege  des  Kultus  liegt  doch  niemals  aus- 
schliesslich in  ihrer  Hand.  Wie  der  ßaai'/.fvc  der  homerischen  Zeit,  so  sint 
in  Sparta  die  Könige,  ist  in  Athen  der  Archen  Basileus  in  gewissem  Sinni 
der   höchste   priesterliche    Beamte,')    der    namentlich    auch    die    geistlichc 


1  ( 


')  Es  gab  sogar  eigene  Priester  des  Ge-    !  '")  „Zum  Priester  ist  jedermann  gut  ge 

schlochtskultus.  Vgl.  Dittenbebger  im  Her-  nug,"  sagt  Isökrates  II  6,  Worte,  in  denei 
mes  XX  7  f.,  22  A.  2;  Töpffer  Att.  (ienea-  „Geringschätzung  des  Priesteramts  übrigen- 
logic  S.  22  und  im  allg.  Badkr  de  diis  tiu-    \    nicht   liegt,    sondern    nur   die    Überzeugung 

dass  seine  Funktionen  ihrer  Natur  nach  keine 
besondere  Befähigung  verlangen."  Ditten 
BERGER  im  Hermes  XX  1  Anm. 

*)  S.  Dittenbebger  ebenda  S.  34  u.  39 


iQiooig,  Gymnas.progr..    Schleusingen  1873. 

^)  Vgl.  Martha  a.  a.  0.  S.  7  f. 

3)  Herod.  I  35.     Vgl.  Lobeck  Aglaoph. 
S.  669. 


*)  Xen.  Kyrup.  l  6,  2;  Anab.  V  6,  29.      j  ')  Vgl.  Aristot.  Pol.  III  14  p.  1285  a 
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lurisdiktion  übte.^)  Überhaupt  wird  der  Kultus  von  Staatsbeamten  beauf- 
sichtigt und  die  grossen  Staatsfeste  und  Staatsopfer  werden  von  ihnen, 
a\m  Teil  persönlich,  geleitet.  Der  Archen  Eponyraos  und  der  Polemarch 
laben  bestimmte  priesterliche  Funktionen,-)  die  Strategen  bringen  Opfer 
lar,3)  ebenso  die  Prytanen  für  das  Wohl  des  Staats,*)  und  diese  nament- 
lich haben  auch  sonst  je  nach  ihrer  Stellung  in  den  verschiedeneu  Staaten 
mehr  oder  weniger  mit  dem  Staatskultus  zu  thun.''j  Ausserdem  liegt  es 
in  der  Xatur  des  gegenseitigen  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche, 
wenn  man  so  sagen  darf,  und  es  liegen  zahlreiche  inschriftliche  Zeugnisse 
dafür  vor,  dass  auch  das  Ritual  und  die  Opferordnung  für  die  Tempel 
nicht  von  den  Priestern,  sondern  von  den  Staaten  d.  h.  also  von  der  Volks- 
versammlung festgesetzt  und  geregelt  wurde, "^j  und  ebenso  andere  wichtige 
Bestimmungen,  die  den  Gottesdienst  betrafen,  ihrer  Entscheidung  vorbe- 
lialten  blieben.')  Gewiss  werden  die  Priester  bei  der  Abfassung  dieser 
Dekrete  mitgewirkt  haben,  w^erden  Vorschläge  gemacht  und  Ratschläge 
erteilt  haben,  aber  gesetzliche  Bestimmungen  konnten  sie  nicht  erlassen. 
Ihre  Pflicht  war  es,  die  Ausführung  derselben  zu  überwachen  und  Über- 
tretungen zu  strafen,  kleinere  selbständig  und  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit, in  schwereren  Fällen  Anzeige  bei  den  zuständigen  Behörden  zu 
machen.^)  So  beschränkte  sich  der  Dienst  des  Priesters  auf  die  Sorge  für 
das  Heiligtum,  dem  er  unter  Aufsicht  des  Staates  vorstand. 

10.  Ursprünglich  war  der  Priester  wohl  der  einzige  Beamte  des 
Heiligtums.  Verrichtungen  wie  das  Reinigen  und  Schmücken  des  Tempels,'') 
Holz-,  Wasserholen  u.  a.  wird  er  durch  Sklaven,  die  ihm  persönlich  ge- 
hörten, haben  ausführen  lassen,  das  geringe  Tempelvermögen  selber  ver- 
waltet haben.  1*^)  Aber  auch  später,  wo  zu  manchem  Tempel  ein  ganzes 
Heer  von  Bediensteten  gehörte,  stehen  an  der  Spitze  stets  die  Priester 
iifoHc)  oder  die  Priesterinnen  {h'osiai).  Allerdings  waren  sie  niemals  die 
Vorgesetzten  aller  für  den  Tempel  angestellten  Beamten,  da  die  Obliegen- 
dieiten  der  einzelnen  zu  verschieden  waren,  aber  eine  besondere  Stellung 
vorlieh  ihnen  schon  das  Verhältnis,  in  dem  sie  allein  zu  der  Gottheit  standen. 
I)er  Priester  kannte  das  Ritual  seines  Tempels  und  hatte  darüber  zu  wachen, 
er  verrichtete  oder  beaufsichtigte  die  Opfer,  die  dort  gebracht  wurden, ^i) 
er  hatte  den  ganzen  heiligen  Bezirk  vor  Entweihung  und  Verunreinigung 
zu  wahren  und,  falls  irgend  etwas  beschädigt  war  und  der  Erneuerung  bedurfte, 
all  zugehöriger  Stelle  die  Anträge  zu  stellen, '2)    er  hatte   die  Gebete   und 


^)  "Vgl.  BüsOLT  Hdb.  IV  157.  |  ^)  Vgl.  die  Inschr.  v.  Oropos  im  Heimes 

2)  Demosth.  g.  Meid.  9  ff.:  PcU.  VIII  91.    j    XXI  91  ZI.  9  ff. 

*')    DiTTENBERGEB   Syll.    369. 

'")  Vgl.  SwoBODA  Wiener  Stud.  XI  1889 
S.  80. 

")  Dass  im  Heiligtum  des  Gottes  selbst 
ein  Besucher  auch  in  Abwesenheit  des  Prie- 
sters   opfern  durfte,    war   gewiss   nur   unter 


Vgl.  ScHOEMANN  a.  a.  0.  S  414  und  Gilbert 
Gr.  Staatsakt.  I  241  f. 

3)  CIA.  II  302,  471  a  b,  gemeinschaftlich 
mit  Priestern  GIG.  359.5. 

*)  CIA.  II  390.  392  u.  s.  w. 

'')  Vgl.  ScHOEMANN  Gr.  A.  II  415 


)  DiTTENBERGER  Syll.  373,  CIA.  II  477b;  ganz  ausnahmsweisen  Verhältnissen  gestattet 

Thuk.  IV  98.    Vgl.  Newton  Die  griech.  In-  S.  d.  Inschr.  v.  Oropos   im    Hermes  XXI  JJ2 

Schriften,  übers,  von  Imelmann  S.  52  u.  70.  I   ZI.  27  f.     Vgl.  auch  Dittenberoeb  Syll.  376, 

•)  Vgl.  DiTTENBERfJER  Syll.  388  und  die  [   8  u.  323. 

Bemerkungen    Saüppes    im    ind.    lect.     Göt-  ''')  CIA.  H  403,  404;   Martha  im  Bull, 

itingen  1880  81  S.  8  f.  .   de  corr.  hell.  II  419. 
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vorgeschriebenen  öffentlichen  Fürbitten  zu  verrichten,  er  war  dafür  ver- 
antwortlich, dass  jedes  Opfer  rechtzeitig  und  in  gebührender  Weise  geschehe, 
und  er  erhielt  in  erster  Linie  Belohnung  und  Belobung  dafür,  wenn  während 
seiner  Amtsführung  all  dies  ordnungsmässig  ausgeführt  und  geleistet  war,^) 
er  spricht  den  Fluch  aus  gegen  Frevler,  2)  bestraft  jeden,  der  das  geringste 
vom  Eigentum  des  Gottes  entwendet,^)  und  schützt  den,  der  sich  zu  seinem 
Tempel  geflüchtet.  4) 

17.  Wenn  diese  Pflichten  und  Rechte  dem  Priester  durch  das  Gesetz 
übertragen  waren,  so  ergaben  sich  andere  aus  der  Ausübung  seines  Amtes. 
Die  Priester  hatten  allein  Zutritt  zu  dem  Allerh eiligsten,  sie  allein  waren 
im  stände,  aus  den  Opfern  und  aus  Zeichen  den  Willen  der  Götter  zu  er- 
kennen und  in  die  Zukunft  zu  schauen,  sie  waren  die  natürlichen  Inter- 
preten der  Gottheit.  Denn  eigentliche  {lävreic  wurden  nur  ausnahmsweise 
befragt  5)  und  dann  gewiss  sehr  selten  ohne  Hinzuziehung  von  Priestern, 
noch  seltener  aber  wird  ein  Laie  so  viel  von  der  Mantik  verstanden  haben, 
dass  er  sich  auch  ohne  Priester,  seiner  eigenen  Einsicht  vertrauend,  die 
Zeichen  und  Absichten  der  Himmlischen  zu  deuten  und  zu  erkennen  ver- 
mass.  Freilich  begegnen  wir  häufig  Misstrauen  und  Unglauben  gegen  den 
guten  Willen  und  gegen  das  Können  auch  der  Priester,"^)  aber  all  das  be- 
einträchtigte den  Glauben  an  sie  im  allgemeinen  wohl  kaum  und  hinderte 
gewiss  nur  ganz  wenige,  sich  ihrer  zu  bedienen. 

18.  Die  Zahl  der  an  den  einzelnen  Tempeln  angestellten  Priester  war 
sehr  ungleich;'^)  an  den  meisten  gab  es  gewiss  nur  einen, ^)  und  wohl  an 
keinem  wurde  die  Zeit  und  Kraft  dieses  einen  so  voll  in  Anspruch  ge- 
nommen, dass  er  nicht  neben  seinem  Ehrenamte  noch  einer  bürgerlichen 
Beschäftigung  hätte  nachgehen  können,  ^)  Auch  hatten  bisweilen  zwei  nahe 
bei  einander  liegende  Tempel  derselben  Gottheit  nur  einen  Priester;  i^)  so 
die  beiden  Tempel  des  Dionysos  in  Athen,  wie  die  Theatersitze  bezeugen.  11) 
In  der  nachrepublikanischen  Zeit  kam  es  auch  vor,  dass  dieselbe  Person 
mehrere  Priesterämter  auch  an  Heiligtümern  verschiedener  Gottheiten  zu 
gleicher  Zeit  verwaltete  ;i-)  dass  jemand  nach  einander  mehreren  vorstand, 
war  natürlich  immer  erlaubt.  1=*) 

In  vielen  Heiligtümern  wurde  das  Priestertum  von  einer  Frau  be- 
kleidet,'')  an  anderen  gab  es  Priester  und  Priesterinnen   nebeneinander.  ^ 5) 


0  CIA.  11  ,373b,  874,  567b:  Foucabt, 
Bull,  de  corr.  hell.  II  2  1886  S.  96. 

2)  Lys.  g.  Andok.  51  etc. 

=*)  CIA.  II  841. 

•')  DlTTENBERGEK  Syll.  388  ZI.  80  ff.; 
SCHOEMANN   Gr.  A.  II  2il. 

■'■)  Wie  wenig  zwischen  fiüvrsig  und  isQE?g 
unterschieden  wird,  darüber  s.  II.  A  62  /2 
221.  Piat.  Polit.  p.  290  C,  Synip.  p.  202  E. 
Der  Priester  war  gewiss  in  unzähligen  Fällen 
zugleich  der  /Ltäyrig. 

«)  Xen.  Kyrup.  I  6,  2;  Eur.  Iph.  Aul.  9G1; 
Plato  Rep.  II  p.  364b;  Plut.  Lyk.  9  u.  s.  w. 

')  Aristot.  Pol.  VI  (VII)  8  p.  1322. 

«)  Vgl.  Diod.  I  73. 


")  S.  V.  WiLAMOWiTZ  Inschr.  v.  Oropos 
im  Hermes  XXI  93. 

'«)  Vgl.  Köhler  Mitt.  des  D.  Ar  eh.  Inst, 
zu  Athen  II  255  mit  Anm.  2. 

")  CIA.  in  261  ff.  Vgl.  CoNZE  in  den 
arcliäol.  Untersuch,  auf  Samothrake  II  26, 
DiTTENBEEGER  vicl.  scliol.  Hai.  aest.  1887  de 
sacris  lihod.  II  S.  IV;  Dörpfeld  Mitt.  des 
Arch.  Inst,  zu  Athen  1387  S.  195. 

12)  Cia.  1446,  2720,  2820;  Bull,  de  corr. 
hell.  1888  S.  84. 

'3)  CIG.  2270  u.  s.  w. 

'•^)  Z300;Dittenberger  Syll.  371;  Paus 
VIT  25,  13  etc. 

15)  Paus.  VIII  13,  1 ;  CIA.  II  610  etc. 
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sieht   selten    wurde   das  Priestertum    eines  Gottes   von    einer   Frau ')    und 
nigekehrt  einer  Göttin  von  einem  Manne  verwaltet. 2) 

19.  Auch  das  Alter,  in  dem  die  Priester  standen,  war  ganz  verschieden. 
\'ir  finden  Mädchen^)  und  Knaben,^)  die  einem  Priestertum  vorstehen,  bis 
ie  mannbar  werden,  daneben  ganz  alte  Priester  und  Priesterinnen. 5)  Piaton  ^) 
lält  ein  Alter  von  00  Jahren  für  den  Priester  am  geeignetsten;  im  all- 
gemeinen wird  jedoch  das  Mannesalter  die  Regel  gewesen  sein.'^)  Standen 
Cinder*)  oder  hochbetagte  Personen,  wie  letzteres  bei  den  lebenslänglich  ver- 
valteten  Priestertümern  sicherlich  oft  der  Fall  gewesen  ist,  einem  Heiligtum 
or,  so  werden  ihnen  jedenfalls  zur  Anleitung  und  Unterstützung  bei  ihren  amt- 
ichen  Verrichtungen,  deren  selbständiger  Ausführung  sie  noch  nicht  oder 
licht  mehr  gewachsen  sein  konnten,  andere  Beamte  beigegeben  gewesen  sein. 

20.  Manchen  Priestern  oder  Priesterinnen  war  Keuschheit  geboten 
ntweder  lebenslänglich '')  oder  für  die  Dauer  ihres  Amtes  ^^')  oder  endlich 
lur  eine  gewisse  Zeit  vor  Ausübung  priesterlicher  Funktionen,'*)  andere 
varen  verheiratet.'-)  Auch  Enthaltung  von  gewissen  Speisen  wurde 
ns-weilen  von  den  Priestern  verlangt.  So  durften  die  Priester  des  Poseidon 
n  Megara^^)  und  die  Priesterin  der  Hera  in  Argos'^)  keine  Fische,  die 
'riesterin  der  Athena  Polias  in  Athen  keinen  einheimischen  frischen  Käse 
;;eniessen.^'')  Mitunter  erstrecken  sich  solche  Vorschriften  auf  alle  diejenigen, 
velche  das  Heiligtum  betreten  wollen,  und  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
lass  die  Priester,  die  sich  ständig  in  dem  Heiligtum  aufliielten,  diesen 
rJestimmungen  ebenfalls  unterworfen  waren.  Eine  Inschrift  aus  Lindos  auf 
Rhodos"^)  ordnet  an,  dass  jeder  Besucher  des  Heiligtumes  sich  an  den  drei 
.  orhergehenden  Tagen  des  Genusses  von  Linsen  und  Ziegenfleisch  und  einen 
Tag  frischen  Käses  zu  enthalten  habe,  eine  andere  aus  Attika''')  verbietet 
\noblauch  und  Schweinefleisch.  Auch  die  allgemein  geltende  Bestimmung. 
lass  jeder  nur  im  Zustande  vollkommener  Reinheit,  auch  des  Körpers  und 
1er  Kleidung,  der  Gottheit  nahen  dürfe,  findet  auf  die  Priester  in  erhöhtem 
Vlasse  Anwendung.    Pausanias  •'')  berichtet,  dass  der  Priester  und  die  Prie- 

teiin  der  Artemis  Hymnia  in  Orchomenos  nicht  in  öffentlichen  Bädern 
»aden,  ja  das  Haus  eines  Privatmannes  nicht  betreten  durften,  um  sich 
licht  etwa  zu  verunreinigen,  und  dieselbe  Bestimmung  habe  für  die  Priester 
ler  Artemis  in  Ephesos  bestanden.  Auch  sonst  mussten  sie  sich  vor  Ver- 
nueinigungen  natürlich  mehr  als  jeder  Andere  in  Acht  nehmen.  Piaton  i'-') 
»vill   so   weit  gehen,    den  Priestern    die  Teilnahme   an  einem  Begräbnis  zu 


')  Z.  B.  Paus.  II  33,  3;  IX  27,  5.  ]  ")  Vgl.  Demosth.  g.  Androt.  p.  018  §78, 

-)  Z.  B.  Paus.  VIII 47. 3;  Ephem.  arcbaiol.       g.  Neair.  p.  1371  §  71. 
F.  1,  1S62  n.  96.  '-)  Z  299;  Paus.  IV  12,  4  u.  s.  w. 

3)  Z.  B.  Paus.  11  33,  2,  VII  26,  3  I  '»)  Plut.  Quaest.  svmpos.  VIII  8,  4. 

'}  Z.  B.  Paus.  VIII  47,  2,  X  34,  4.  |  ")  Ail.  de  nat.  anim.   IX  65. 


•■)  Paus.  VI  20,  2;  Plut.  Num.  9. 
«)  Leg.  VI  759  d. 

')  Vgl.    die    Inschr.    bei    Petersen    und 
LuscHAN  Reisen  im  s\v.  Kl. As.  Wien  1889 
I  45  n.  83. 

*)    Vgl.    DiTTENBERGER   Syll.    369. 

■')  Plut.  Num.  9;  Paus.  IX  27,  6. 
'")  Z.  B.  Plut.  de  Pj-th.  orac.  c.  20. 


»•^)  Strabo  IX  11  p.  395;  Athen.  IX  17 
p.  375  C. 

'*)  Lebäs-Foucart  Inscriptions  de  hi 
Grece,  Teil  II  sect.  5  p.  171. 

")    DiTTENBERGER    Syll.    379. 

'«)  VIII  13,  1. 

'»)  Leg.  XII  3  p.  947  c. 
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untersagen,   damit  sie  auch  nicht  in  entfernte  Berührung  mit  einer  Leiche 
kämen. 

21.  Selbstverständlich  war  es,  dass  der  Priester  ein  unbescholtener 
und  angesehener  Bürger, ')  und  ebenso,  dass  er  frei  von  allen  körperlichen 
Gebrechen  {(((fikr^c)-)  sein  musste.^)  Besondere  Schönheit  war  eine  Em- 
pfehlung, bisweilen  wohl  Erfordernis.'*)  Aber  auch  die  Gnade  der  Göttei 
musste  sichtbar  über  ihrem  Diener  walten.  Wie  nur  die  ncd6eq  di.i(fi{^c(hTc. 
Kinder,  denen  noch  beide  Eltern  lebten,  als  Gehilfen  bei  heiligen  Hand- 
lungen hinzugezogen  wurden,  so  mussten  in  Messene  Priester  und  Prieste- 
rinnen ihr  Amt  niederlegen,  wenn  ihnen  ein  Kind  starb. ^)  So  strenge  Vor- 
schriften bestanden  natürlich  nicht  überall;  aber  einen  offenbar  vom  Unglück 
Verfolgten  wird  man  sicherlich  nicht  für  geeignet  gehalten  haben,  eir 
Priestertum  zu  bekleiden.  So  sehen  wir  also,  dass,  wenn  auch  keine  be- 
sondere Begabung  zur  Bekleidung  des  Priesteramtes  gehörte,  doch  mancherle 
Anforderungen  an  die  Inhaber  gestellt  wurden,  was  dann  natürlich  nichl 
wenig  dazu  beitrug,  ihr  Ansehen  zu  erhöhen.  Schon  bei  Homer  heisst  e.' 
von  dem  Priester  des  Maischen  Zeus,  dass  er  wie  ein  Gott  im  Volke  ge- 
ehrt ward,^)  und  gleicherweise  von  dem  des  Skamandros,')  und  Theano 
die  troische  Priesterin  der  Athena,  ist  die  Gemahlin  eines  der  Vornehmsten  ^ 
und  nach  späterer-')  Sage  die  Schwester  der  Königin. i^)  In  Halikarnas^ 
wird  von  der  Bewerberin  um  das  Priestertum  der  Artemis  verlangt,  dass 
sie  eine  beiderseitig  aristokratische  Abkunft  im  dritten  Gliede  nachweise,  ^'^ 
und  ähnlicher  Bestimmungen  mag  es  viele  gegeben  haben,  i^)  Äussere  Aus-' 
Zeichnungen  mancherlei  Art  verliehen  der  Stellung  der  Priester  einen  be- 
sondern Glanz  ^■')  und  machten  das  Amt  auch  den  Höchstgestellten  begehrens- 
wert. An  manchen  Orten  Griechenlands  wurden  sogar  die  Jahre  nach  Priesteri 
bezeichnet,  1*)  in  der  Volksversammlung  und  bei  allen  öffentlichen  Fester 
hatten  sie  Ehrenplätze,'"')  in  Athen  sassen  sie  bei  den  Schauspielen  nebei 
den  höchsten  Beamten,  wie  die  Inschriften  auf  den  Sesseln  im  Dionysos- 
theater beweisen.  1*^)  Auch  Kränze  wurden  ihnen  nach  guter  Amtsführung 
durch  besondere  Ehrendekrete  verliehen,  i")  oder  sie  erhielten  die  Erlaubnis 
bei  allen  öffentlichen  Wettkämpfen  bekränzt  zu  erscheinen,  i*^) 

22.  Die  Einkünfte   der  Priester ''')  waren   natürlich   sehr   ungleich 
Bei  grossen  und  besuchten  Heiligtümern  müssen  sie  recht  bedeutend  gewesei 

')  Aristot.  Pol.  IV  (VII)  9  p.  1329  a;  Paus.  1           >»)  Eur.  Hek.   3;   Verg.  Aen.  VII   320 

VII  27,  3.  I   vgl.  Apollod.  III  12,  5. 

2)  S.  Etymol.  M.  u.  d.  W.  I            '')  Dittenbekger  Syll.  371. 

3)  Vgl.Plato  Leg.  p.  759;  Dittenbergek  ^^)  Poseidipp.  bei  Athen  IX  p.  377  B. 
Syll.  369;  Athen.  VII  p.  300  A.  -  Verschnit-  >■')  Vgl.  z.  ß.  Plut.  Quaest  rom.  113. 
tene  Priesterwürden  nur  in  Kulten,  die  aus  '^)  CIG.  3794,  5475,  5491.  Lebas-Wad 
dem  Orient  herübergenommen  waren,  ver-  dington  III  1536,  1541  add.  Noch  mehi 
langt,  und  diese  «Stellen  wurden  dann  wohl  Beispiele  bei  Doermer  De  Gh'aecorum  sa- 
auch  nur  von  Ausländern  bekleidet,  cf.  Strabo  crificulis  qui  legonoiol  dicuntur,  Strassb.  Diss 
XIV  p.  641  ;  ScHÖMANX  a.  a.  0.  II  427.  1883  S.  36  u.  71. 

")  Vgl.  Paus.  VII  24.  3;  IX   10,  4  etc.  >-^)  CIG.  101.  23. 

5)  Paus.  IV  12,  4.  Vgl.  aber  auch  Schö-               i^)  CIA.  III  261  ff.;  s.  auch  CIA.  II  58( 

MANN  Gr.  A.  II  430.  j   u.  325,  II  550  etc. 

;;)  n  604.  I           >7)  Z.  B.  CIA.  II  477b.                           ' 

')  ß  78.  >8^  Inschr.  aus  Sinope  im  Bull,  de  corr 

')  Z  299.  hell.  1889  S.  300. 

»)  Vgl.  //  718.  1            19)  Vgl.  Martha  a.  a.  0.  S.  115  ff. 
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ein.  Eine  erythräische  Inschrift ')  führt  eine  ganze  Reihe  dort  käuflicher 
riestertümer  auf.  Der  höchste  Preis  für  das  des  Hermes  Agoraios  beträgt 
t610  Drachmen,  der  niedrigste  für  das  der  Ge  nur  10.  Nehmen  wir  nun 
elbst  an,  dass  diese  Priestertümer  auf  Lebenslang  gekauft  wurden,-)  so 
st  ein  Preis  von  weit  mehr  als  4000  Drachmen  für  ein  solches  Amt  in 
inem  doch  ziemlich  unbedeutenden  Gemeinwesen  immerhin  ein  recht  er- 
leblicher.  Mehrere  andere  Priestertümer  in  demselben  Ort  werden  mit 
iber  1000  Drachmen  bezahlt.  Denkbar  wäre  ja  nun  allerdings,  dass  es 
Ion  Käufern  weniger  auf  den  Gewinn  als  auf  die  Ehre  angekommen  sei, 
bber  Verluste  werden  sie  in  der  Regel  doch  auch  nicht  haben  erleiden  wollen, 
md  der  geringe  Preis  vieler  Priestertümer-')  zeigt  auch  wieder,  dass  die 
Uhre,  ein  solches  Amt  zu  bekleiden,  wenigstens  nicht  unter  allen  Umständen 
ifrig  gesucht  wurde. 

Die  Einkünfte  setzen  sich  aus  mancherlei  Dingen  zusammen,  und  die 
Jestimmungen  darüber  sind  an  den  verschiedenen  Orten  verschieden.  Sehr 
iele  Priester  hatten  Amtswohnungen  in  dem  heiligen  Bezirke,  wie  schon 
)ei  Homer  {i  200)  der  Priester  des  Apollon  in  dem  heiligen  Haine  des 
jüttes  wohnt.  Pausanias')  berichtet  von  einem  Heiligtum  in  Elatea,  wo 
ille  Bediensteten  des  Tempels  in  dem  rt/tfioc  wohnten.  Das  ist  aber  gewiss 
vcin  vereinzelt  dastehender  Fall  gewesen,  sondern  höchst  wahrscheinlich 
lie  Regel;  vermieten  einige  Tempel  doch  ihnen  gehörige  Häuser  sogar  an 
Privatleute,  um  ihre  Einkünfte  zu  mehren.^)  Der  Priester  des  Amplnaraos 
.vohnt  in  der  Stadt  Oropos  und  ist  nur  verpflichtet,  wenigstens  jeden  dritten 
Tag  in  dem  seiner  Obhut  anvertrauten,  von  der  Stadt  entfernten  Heiligtum 
inwesend  zu  sein,  während  dem  reo)x6Qoc„  wie  es  scheint,  der  ständige 
Aufenthalt  daselbst  vorgeschrieben  war.*^)  In  besuchten  Heiligtümern,  die 
nClit  innerhalb  der  Stadt  lagen,  haben  die  Priester  jedenfalls  stets  eine 
Amtswohnung  gehabt.'^)  Die  bedeutendsten  Einkünfte  der  Priester  bestanden 
*vulil  in  dem  Anteil,  den  sie  von  den  Opfertieren  erhielten.  Der  Scholiast 
ai  Aristoph.  Vesp.  695  u.  Plut.  1185**)  sagt  kurz,  den  Priestern  kämen  die 
Felle  und  die  Schenkel  der  Opfertiere  zu.  Das  ist  nun  zwar  nicht  ganz 
iclitig,  da  in  Sparta  z.  B.  die  Könige  die  Häute  von  allen  bei  den  Staats- 
•pfern  geschlachteten  Tieren  erhielten,^)  und  in  Athen  bekanntlich  die  Felle 
aller  bei  grösseren  Staatsopfern  geschlachteten  Tiere  für  Rechnung  der 
Staatskasse  verkauft  wurden, i'^)  und  auch  sonst  bestätigt  sich  die  Angabe 
les  Scholions  nicht  in  vollem  Umfange,  aber  gross  genug  war  der  Vorteil, 
liii  die  Priester  aus  den  ihnen  bestimmten  Opferanteilen  zogen,  bei  allen 
inigermassen  bedeutenden  Tempeln  ohne  Zweifel.  So  bestimmt  z.  B.  die 
lialikarnassische  Inschrift,'')  dass  die  Priesterin  die  Felle  aller  bei  Staats- 
i|il'ern  geschlachteten  Tiere  erhalten  solle,  ausserdem  ein  Schinkenstück  und 


')    DiTTENBERGER    Sjll.    370. 

'-)  DiTTENBERGER  Syll.  II  S.  350"'  Anm  3. 
lli^iciiMANN  Philo].  Anz.  1886  S.  439.  Siehe 
il)i  r  auch  Lehmann  a.  a  0.  S.  50  ff. 

')  S.  die  Zusammenstellung  bei  Her- 
i!iu;(  iiT  ilissertt.  x>}iilol.  Argent.   sei.  X  23  f. 

')  X  34,  4. 

•■)  Vgl.  BöcKii    Staatsh.3  I  375. 

«)  Inschr.  Hermes  XXI  S.  91.     Vgl.  d. 


Inschr.  v.  Chios  Mitt.  des  D.  Arch.  Inst,  zu 
Athen  1888  (XIII)  S.  100. 

')  Amtswohnung  eines  Daduclicn  Kiilicni. 
arch.  1883  S.  120  ZI.  9. 

")  Dasselbe  Suidas  u.  xojhexQeTijg. 

9)  Herod.  VI  57. 

'»)  BücKH  Staatsh.'»  II  108  f. 

")    DiTTENBKHGKR    Syll.    371, 
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mehrere  andere  Fleischteile  von  jedem  Tier,  von  Privatopfern  nur  Fleisch; 
ein  attisches  Dekret  •)  ordnet  an,  dass  die  Priesterin  Fleischstücke  und  zum 
Teil  auch  die  Häute  erhalten  solle,  ein  anderes,-)  dass  ihr  bei  allen  Privat- 
opfern von  kleineren  Tieren  ein  Schinkenstück,  von  Rindern  die  Haut  zu- 
fallen solle.  Sehr  häufig  erhalten  sie  einen  oder  alle  Schenkel  des  ge- 
opferten Tieres, 3)  eine  Schulter,^)  das  Schwanzstück  {offcfvc)-'),  die  Zunge,'') 
ja  auch  die  Ohren  werden  ihnen  einmal  zugewiesen.^)  Doch  beschränkte 
sich  ihre  Einnahme  keineswegs  auf  Teile  des  Opfertieres  selbst.  Der  Ka- 
lender von  Kos  bestimmt  z.  B.,  dass  der  Priester,  welcher  dem  Herakles 
das  Rind  opfert,  drei  Mass  Gerste  und  drei  Viertel  Weizen,  vier  Schalen 
Honig,  zwölf  Schafkäse,  eine  Last  dürres  Reisig,  eine  Last  Holz,  drei 
Hemichoa  Wein  und,  wie  es  scheint,  einen  neuen  Ofen^)  erhalten  solle. 
Ebenso  weist  die  mykonische  Opferordnung  dem  Priester  Mehl  und  Wein 
zu.^)  Auch  Backwerk,  Früchte  und  andere  Dinge,  die  auf  die  Opfertische 
gelegt  wurden, if*)  fallen  ihnen  zu.  Ausserdem  erhalten  sie  Geld  für  das 
Vollziehen  der  Opfer  i^)  und  eine  Entschädigung  für  ihre  Auslagen, '^j  ^jg. 
weilen  auch  eine  Remuneration  aus  dem  Tempelschatze.  ^2)  Die  Priesterin 
der  Pergäischen  Artemis  in  Halikarnass  bekommt  für  die  allmonatliche 
Fürbitte  von  der  Bürgerschaft  eine  Drachme,  und  darf  in  dem  Monat,  in 
welchem  das  öffentliche  Opfer  stattfindet,  eine  Kollekte  halten,  deren  Ertrag 
ihr  zufallen  soll,  wobei  es  ihr  jedoch  nicht  gestattet  ist,  in  die  Häuser  zu 
gehen.  ^')  Auch  von  den  Einkünften  aus  den  Tempelgütern  haben  viele 
Priester  ohne  Zweifel  einen  Anteil  erhalten,  sei  es  nun,  dass  ihnen  ein 
Teil  der  Pachtsumme  zugestanden,  sei  es,  dass  ihnen  die  Nutzniessung 
eines  unverpachteten  Gutes  oder  eines  Anteils  daran  gewährt  wurde,  i"^) 
Wird  doch,  wie  wir  aus  einer  chalkedonischen  Lischrift  erfahren,'^)  einem 
Priester  sogar  ein  Stück  Land,  das  gar  nicht  einmal  dem  Tempel,  sondern 
dem  Staaate  gehört,  bis  auf  weiteres  zur  Xutzniessung  überlassen.  Auch 
lässt  sich  annehmen,  dass  von  den  Zinsen,  welche  die  oft  sehr  grossen 
Tempelschätze  brachten, i")  die  Priester  einen  Anteil  erhalten  haben.    Und 


^)  CIA.  II  631.  I    im  Südwest! .  Kleinas.  v.  Petersen  11.  v.  Lu- 

2)  CIA.  II  610.  !    scHAN,  Wien  1889  II  S.  3-5  u.  55. 

■')  Opferkalender  von  Kos  im  .Tourn.  of  i            ")  CIA.  11841b.    Artemid.  Oneir.  III  3. 

Hell.  Stud.  IX  S.  328,  334.  335.  '    Vgl.  Dion.  Hai.  II  23. 

■*)  Inschr.  aus  Sinope  Bull,  de  corr.  hell.  I            »')  CIA.  II  610,  841b. 

1889  S.  300.  1-)  BöcKn   Kl.  Sehr.  IV  404.     Es    wird 

••)  DiTTENBERGER  Syll.  376,  Inschr.    aus  dies  bei  Privatopfern  die  Regel  gewesen  sein, 

Sinope  a.  a.  0.     Vgl.  Poll.  II  95,   aber  auch  doch  scheint  es  auch  vorgekommen  zu  sein, 

Etym.  M.  691,  18.  dass  der  Opfernde  die  Abgaben  an  den  Tem- 

•=)  Inschr.  aus  Sinope  a.  a.  0.,  aus  Chios  pel   selbst   zu  entrichten  hatte.     Inschr.  aus 

in   den    Mitt.    des    D.  Arch.    Inst,    zu  Athen  Oropos  Hermes  XXI  92. 


XIII  (1888)  S.  166.  DiTTENBERGER  Syll.  373. 
')  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  S.  335  ZI.  62. 
«)  iTTi'og  xmvög.    Vielleicht  ist  ein  Ofen 


■3)    DiTTENBERGER    Svll.    371    ZI.  33  ff. 
")    DiTTENBERGER   Syll.    371    ZI.  26  ff. 

**)  Hom.  hjmn.  in  Apoll.  353.     Inschr. 


oder  Herd  zur  Bereitung  des  Opfermahles  neu  aus  Tegea  im  Bull,  de  corr.  hell.  1889  S.  281, 

hergestellt  worden  —  vgl    S.  335  ZI.  56    -,  wo  dem   Priester   und  dem    Hierothytes    die 

der   nach  dem  (gebrauch  dann  dem  Priester  '    Berechtigung  zuerkannt  wird,  eine  bestimmte 

iiberiassen  wurde.  Anzahl  von  Tieren  auf  der  heiligen  Trift  zu 

")  DiTTENBERGER  Syll.  373.  Älclir  solcher  1   weiden. 

Bestimmungen  bei  Stengel  Quaest.  sacrific.  >•=)  Dittenberger  Syll.  369. 

Progr.  des  .loachimstli.  Gvmnas.    Berl.  1879  j            '■)  Böckh  Staatsh.^"  I  522  f. 

S.  15  ff.     Martha  a.  a.  0."  S,  120  ff.     Reisen  I 
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loch  manche  andcro  Vorteile  flössen  ihnen  zu.  So  gehörten  die  Fische 
lus  den  Rheitoi  bei  Eleusis  ausschliesslich  der  Priesterschaft.')  Vorteil 
ind  Ehre  zugleich  war  es,  wenn  Priester  im  Prytaneum  gespeist  wurden, 
;vie  dies  namentlich  auch  für  den  Hierophanten  und  den  Daduchen  in  Athen 
jezeugt  ist,"^)  oder  wenn  ihnen  ein  Ehrenplatz  bei  den  delnru  6r^f.iöaia  zu- 
erkannt wird,  wie  dem  Priester  des  Asklepios  in  Chalkedon.^)  Auch  Be- 
freiung vom  Militärdienst  wurde  ihnen  zuweilen  gewährt.^)  Wohlhabende 
ind  freigebige  Priester  erwarben  sich  Ehre  und  öffentliche  Anerkennung 
ladurch,  dass  sie  nicht  nur  alle  ihre  Pflichten  in  vollstem  Masse  erfüllten, 
iOndern  auch  zur  Feier  der  religiösen  Feste  aus  ihrem  Privatvermögen 
beisteuerten,  damit  sie  desto  glänzender  begangen  werden  könnten,  oder 
luf  eigene  Kosten  Tempel  oder  Tempelgeräte  wiederherstellen  Hessen.  5) 

23.  Die  Art  der  Besetzung  der  Priestertümer  war  verschieden. f^) 
Einzelne  waren  in  bestimmten  Familien  erblich.')  Solch  ein  Recht  leitete 
ich  in  den  meisten  Fällen  gewiss  daher,  dass  ursprünglich  eine  Familie 
Binen  Privatkult  gepflegt  hatte,  von  welchem  andere  ausgeschlossen  waren, '^) 
dass  dieser  dann  Staatskult  wurde,  die  Verwaltung,  d.  h.  also  das  Priester- 
tum  aber  den  Nachkommen  jener  alten  Familie  überlassen  wurde.  ^)  Auch 
wenn  jemand  ein  Heiligtum  gebaut  oder  wiederhergestellt  hatte,  konnte  er 
in  der  Weise  dafür  belohnt  werden,  dass  das  Priestertum  seiner  Familie 
zugesprochen  wurde.  "^)  Die  Beispiele  von  solchem  Forterben  des  Priester- 
amts in  bestimmten  Familien  sind  nicht  selten.  Am  bekanntesten  ist,  dass 
der  eleusinische  Hierophant  dem  Geschlecht  der  Eumolpiden  in  Athen  an- 
gehören musste,  der  Daduchos,  der  Keryx  und  der  Altarpriester  (o  enl 
ßMiKo)  dem  Geschlecht  der  Keryken.^i)  Die  Eteobutaden  besassen  das 
J'iiestertum  der  Athena  Polias  und  des  Poseidon-Erechtheus,!^)  die  Hesy- 
chiden  hatten  den  Kult  der  Eumeniden  zu  beaufsichtigen, '■'')  und  so  noch 
viele  Familien.  1^)  In  welcher  Weise  die  Erbfolge  innerhalb  der  Familie  ge- 
regelt war,  wissen  wir  nicht  genau,  und  es  mag  dies  auch  in  den  einzelnen 
Fällen  verschieden  gewesen  sein;'^)  sicher  ist,  dass  Linealsuccession  nicht 
überall   stattfand.     So   erbt   ein  Priestertum   des  Poseidon   in  Halikarnass, 


')  Paus.  I  38,  1.  I    des  Telines,  des  Vorfahren  Gelons  und  Hio- 

2)  CTG.   184,   191.  rons    auf  diese  Weise    für    ihre   FaniiHe  die 

■')  DiTTENBERGER     Syll.  309;    vgl.    Luk.       erbliche   "NYürdc    der   Hierophantio    erhalten, 

nnip.  I  9.  I    Vgl.  LüBBEET   melet.    in   Find,  etc.,    Bonner 


■*)  So  dem  Priester  des  Poseidon  Heli- 
koiiios  in  Sinope,  Inschr.  im  Bull,  de  corr. 
lioll.  1889  S,  300. 

'')  CIA.  II  325;  CIA.  II  374;  CIG.  3599; 

iMiTENBERGER  Syll.  35G.    Bull.  de  corr.   hell. 

-  s  S.  85.  Kphem.  arch.  1887  S.  177  ZI.  17  ff. 

'■)  Martha  a.  a.  0.  S.  24  ff.;  Lehmann 
','iiae.st.  sacerdot.  1  ff. 

')  Vgl.  namentlich  Bossler  a.  a.  0.  W. 
Wachsmuth  Hellen.  Altertumskunde-  II  G20ff. 
'l'iii'KFER  Att.  Geneal. 

**)  Solche  Familienkulte  erwähnt  z.  B. 
Ilerod.  V  CO,  cf.  VI  50;  Lys.  g.  Andok.  11 
V,i<l.  Petersen  Der  Hausgottesdienst  der 
Ciicchen,  und  Lobeck  Agl.  271  ff. 

'•')  Ilerod.  VH  153,  wo  die  Nachkommen 


Lektionskatal.  1880,87  S.  V  ff. 

'")  Lebas-Foucart  Inscriptions,  Pelopon- 
nese  243,  vgl.  auch  CIG.  459. 

")  Vgl.  DiTTENBERGER  im  Heruies  XX 
1  ff.  und  TöPFFER  Att.  Geneal.  unter  den  betr. 
Geschlechtern. 

'-)  Ftymol.  M.  38G,  Preller-Robeet  Gr. 
Myth.  I  207. 

'=*)  Scliol.  Soph.  Oid.  Kol.  489;  Polemon 
ed.  Preller  p.  91. 

"■*)  Beispiele  ausser  bei  Bossler  auch 
Sciiokmann  a  a.  0.  II  423,  424  Anm.  1  und 
am  ausführlichsten  Tüpffer  Attische  Genea- 
logie unter  d.  betr.  Geschlechtern. 

'"')  Martha   a.  a.  O.    35    ff.     Ditten- 
bek(;er  Hermes  XX  22  ff. 
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das  einer  Familie  gehört,  nach  Generationen  fort,  so  dass  auf  den  Vater 
sämtliche  Söhne  folgen,  dann  sämtliche  Enkel,  die  Söhne  des  ältesten  Bruders 
zuerst,  darnach  die  des  zweiten  und  so  fort.')  Bisweilen  wurde  das  Priester- 
tum  auch  unter  den  Angehörigen  des  Geschlechtes  verlost,'-^)  oder  der  Älteste 
erhielt  es.s)  Dass  wegen  eines  Vergehens  des  Priesters  der  Familie  da^ 
Recht  der  Weitervererbung  entzogen  werden  konnte,  geht  aus  Plut.  Quaest, 
graec.  38  hervor,  doch  war  solch  ein  Fall  gewiss  selten  genug. 

24.  Ein  anderer  Modus  der  Besetzung  war  die  Wahl  durchs  Volk, 
die  aber  nicht  sehr  häufig  gewesen  zu  sein  scheint.  W^enn  es  von  Theano  '^ 
heisst:  rii'  yctQ  Tgwsg  sd^iixav  'Ad^r^vairjg  Ugeiav,  so  ist  daraus  einerseits 
nicht  ein  unbedingt  sicherer  Schluss  auf  gleiche  Sitte  bei  den  Griechen  zu, 
ziehen,  andrerseits  erfahren  wir  nicht  (wie  Schoemann  a.  a.  0.  II  425  richtig 
hervorhebt),  von  wem  die  Einsetzung  ausgegangen  ist,  und  ob  dabei  gan2 
freie  oder  auf  ein  bestimmtes  Geschlecht  beschränkte  Wahl  stattgefundei 
hat.  Jedenfalls  werden  später  durch  Volkswahl  hervorgegangene  Priestei 
mehrfach  erwähnt.^) 

25.  Am  häufigsten  erfolgte  die  Wahl  der  Priester  durchs  Los;  danr 
konnte  die  Gottheit  sich  den  würdigsten  Diener  selber  erlesen,  ß)  Aud 
wenn  keine  Wahl  geeigneter  Männer,  unter  denen  das  Los  entscheider 
sollte,  voranging,')  waren  Untaugliche  von  der  Bewerbung  natürlich  aus- 
geschlossen,^) und  die  Zahl  der  Kandidaten  war  wohl  in  der  Regel  voi 
vornherein  eine  beschränkte. '-')  Streitige  Fälle  entschied  in  Athen  der  Archoi 
Basileus.'ö) 

26.  Eine  vierte  Art  der  Besetzung  der  Priestertümer  war  die.  das: 
die  Stellen  verkauft  wurden.  Dass  dies  in  der  Litteratur  nur  einmaP' 
erwähnt  wird,  ist  ein  Zufall;  die  Inschriften^-)  lehren  uns,  dass  der  Verkau 
von  Priestertümern  gar  nicht  selten  war.^^)  Der  Erythräische  Stein  i^)  zähl 
allein  ungefähr  vierzig  Priestertümer  auf,  die  dort  zu  verschiedenen  Preise) 
verkauft  wurden,  der  halikarnassische  i^)  gibt  genau  die  Bedingungen  an 
unter  denen  das  Amt  verkauft  werden  soll  und  schreibt  der  Priesterii 
Rechte  und  Pflichten  vor.  Dass  der  Käufer  das  Priestertum  auch  selbe 
bekleidet,  ist  nicht  notwendig,  nur  darf  er  es  natürlich  keiner  ungeeignete! 


>)  DiTTENBERGER  Syll.  372.    Im    ganzen  |    Syll.    368  =  CIA.    III    1G54;    infolge    eine 

sind  27  Priester  in  dem  Dekret  verzeichnet.  '    Traumes  Artemidor  Oneir.  V  1. 

^)  Cf.  Plut.  Dec.  oratt.  p.  843  f.    Vgl.  zu  '            ')  Vgl.  Cicero  in  Verr.  II  125. 

der   Stelle   aber   auch  Töpffek  Att.    Genea-  ")  Vgl.  Aristot.  Polit.  IV  (VII)  9  p.  1329; 

logie  124  ff".  9)  Vgl.  Demosth.   g.  Eubul.    §  4G  u.  4 

»)  CIG.  2448  ZI.  29;  CIA.  II  410.  p.  1313. 

")  II.  Z  300.  >")  Poll.  VIII  90. 

'•)  Paus.  Vir  27,   1;   CIG.    2270  ZI.  18;  ")  Dion.  Hai.  II  21. 

vgl.  434;  CIG.  1004,  2347,  3067;  Rev.  Arch.  !            ^-j  Gesammelt  und  behandelt  von  Hffl 

XV  207.  j    BRECHT   dissert.    philol.  Argent.   sei.   X   1  I 

«)  Plat    Leg.  VI  p.  7.59  C.    CIA.  II  G22,  Vgl.    Dittenberger    Syll.  ^371    praef.,    Lei 

567b   U.S.W.    —    Gleichzeitige  Wahl    eines  mann  a.  a.  0.,  Anthes  Quacstt.  epigraph.  188 

Krsatzniannes,    der    im   Fall  des  Todes  oder  S.  25  ff. ;  ferner  die  Inschrift  von  Chios  in  < 


der  Unfähigkeit  des   ersten  das   Priestertum 

übernehmen    soll    Bull,  de  corr.  hell.  IX  1885 

S  (i  n.  2.     Vgl.    Dittenberger    Index,   lect. 

Halle  Som.  86  S.  V.    Einsetzung  eines  Pries-        '      '■•)  Dittenberger  Syll.  370. 

ters    auf  Befehl    do.s  Orakels  Dittenberger   \  ''»j  Dittenberger  Syll.  371. 


Mitt.  des  Arch.  Inst,  zu  Athen  XIII  (1888)  H;« 

-•■)  Freilich  besitzen  wir  noch  kein   Be 

.spiel  aus  Athen. 


I 
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Persönlichkeit  übertragen.  ^  Erfolgt  die  Zahlung  nicht  sogleich  oder  nicht 
ollständig,  so  sind  Bürgen  zu  stellen.^)  Sehr  zweifelhaft  ist  es,  ob  unter 
,'Jmständen  auch  schon  die  Anwartschaft  auf  ein  noch  nicht  erledigtes 
^riestertum  verkauft  worden  ist;^)  dagegen  war  es  gestattet,  dass  der 
^riester  dem  für  den  Fall  seines  Todes  bestimmten  Nachfolger  das  Amt 
chon  bei  Lebzeiten  überliess  (d'iacyvric^Tt^aig).*) 

Die  Dauer  der  Amtsführung  war,  wie  sich  schon  aus  dem  Voran- 
;ehenden  ergeben  hat,^)  in  den  meisten  Fällen  entweder  lebenslänglich 
•der  auf  ein  Jahr  beschränkt.*^) 

Die  Einsetzung  eines  sein  Amt  auf  Lebenszeit  antretenden  Priesters 
vurde  festlich  begangen,^)  eine  eigentliche  Weihe  fand  aber  nicht  statt. 

27.  Bisweilen  führten  die  Priester  besondere  Titel.  So  werden  in 
tiegara  Priester  des  Poseidon  Hieromnemonen^)  genannt,  in  Tarsos  der  des 
lerakles  Stephanephoros,'')  in  Theben  der  des  Apollon  Daphnephoros,!^)  eine 
'riesterin  der  Aphrodite  in  Sikyon  Lutrophoros.  *^) 

Ein  Archiereus '2j  findet  sich  erst  in  späten  Urkunden,  namentlich  in 
vleinasien.i^)  Der  Titel  wird  zuweilen  dem  Präsidenten  eines  Priesterkolle- 
äums  beigelegt,  zuweilen  führt  ihn  der  Vorsteher  eines  an  den  betreffenden 
)rten  bestehenden  Kultes,  i^) 

28.  Auch  äusserlich  unterschieden  sich  die  Priester  durch  ihre  Tracht 
ron  der  Menge.  Sie  waren  mit  dem  langen,  ungegürteten  Chiton  be- 
kleidet,^''') der  von  Männern  im  gewöhnlichen  Leben  seit  der  Mitte  des 
ünften  Jahrhunderts  nicht  mehr  getragen  wurde.  In  der  Regel  war 
lieser  von  weisser  Farbe,  bisweilen  von  purpurner, ^<^)  oder  er  hatte 
iinen  Purpursaum. i')  Der  Archen  von  Plataiai,  ein  Hoherpriester,  trägt 
vveisse  Kleidung,  legt  aber  an  dem  Tage,  an  welchem  er  den  in  den  Perser- 
criegen  Gefallenen  das  grosse  Totenopfer  bringt,  purpurne  an.i*)  Es  scheint 
iberhaupt,  dass  bei  jeder  gottesdienstlichen  Handlung,  die  sich  auf  die 
unterirdischen  bezog,  die  Purpurfarbe  bevorzugt  wurde,''*)  während  den 
jbern  Göttern  Weiss  genehmer  war.^o)  Natürlich  legten  die  Priester  bei 
Feierlichkeiten  auch  ein  besonderes  Ornat  an.  In  Eleusis  trug  der  Daduchos 
l)ei  den  Mysterien  die  Fackel,  angethan  mit  einem  purpurnen  Gewände  und 
einen    Myrtenkranz   auf    dem   Haupt.     Noch   prächtiger  war   das   Kostüm 


*)  S.  DiTTENBERGER  im  Heimes XVI 1G9  ff. 

2)  Vgl.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  47  ff. 

")  Vgl.  Bruciimann  Philol.  Anz.  XVI 
[lf-86)  S.  445  ff.  und  dagegen  Lehmann  a.  a. 
0.  S.  42  ff. 

*)  Vgl.  DiTTENBERGER  Syll.  S.  536  not.  5. 

■')  S.  z.  B.  auch  die  luschrr.  n.  83  u.  84 
in  Bd.  II  der  Reisen  im  sw.  Kleinas.,  Wien 
1889. 

*)  Vgl  DiTTENBERGER  im  Ind.  lect.,  Halle 
Sommer  1887  S.  V. 

'')  S.  DiTTENBERGER  im  Hemies  XVI  175 
und  vgl.  auch  Athen.  XII  p.  549  F. 

«)  Plut.  Quaest.  symp.  VIII  8,  4. 

«)  Athen.  Vp.  215  B.  Vgl.  Keil  Schedae 
epigraph.  1855  S.  32. 

'«)  Paus.  IX  10,  4. 

")  Mehr  Beispiele  bei  Hermann  G.  A.^ 


§  35  A.  2,  ScuoEMANN  Gr.  A.»  II  421  tL, 
DoERMER  a.  a.  0.  S.  30  u.  71  f. 

'•^)  S.  ScHOEMANN  Gr.  A.  II  435  f.,  0. 
Hirschfeld  in  d.  Abhandlgg.  der  Berl.  Akad. 
d.  Wiss.  XXXV  (1888)  S.  87(1  f.,  887  f. 

•3)  CIG.  2184,  2421.  Bull,  de  corr.  Ir'II. 
1887  S.  249,  299  f.  u.  s.  w. 

'*)  Vgl.  Newton-Imelmann  a.  a.  0.  S  (iO. 

'•'')  S.  die  Abbildungen  bei  Michaelis 
Parthenon  Taf.  XIV  Fig.  34,  und  v.  Sybel 
Katalog  der  Skulpturen  zu  Athen  153,  2130. 

"')  Strabo  XIV  (i48.  Vgl.  Athen.  V  47 
p.  211  B. 

•')  Athen.  V  54  p.  215. 

•«)  Plut.  Arist.  21. 

''•')  Vgl.  Aisch.  Eum.  1028,  Lys.  g.  An<l.  51 . 

"")  Piato  Leg.  XII  95(1  a. 


Handbuch  der  blaas.  AUcrtumawisaonschaft.  V.    3.  Abtlg. 
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des  Hieropbanten.i)  Wohl  alle  Priester  trugen  langes  Haar,'-^)  beim  Gottes- 
dienst Kränze,^)  oft  Stäbe  in  den  Händen, -*)  wie  schon  Chryses  bei  Homer 
{A  15)  mit  einem  goldverzierten  Szepter  erscheint.  —  Auch  kam  es  vor, 
dass  bei  gewissen  feierlichen  Gelegenheiten  Priester  und  Priesterinnen  in 
der  Tracht  und  mit  den  Attributen  der  Gottheit,  welcher  sie  dienten,  er- 
schienen. In  Pellene  trat  die  Priesterin  der  Atliena  —  i)  xalliarri  xal 
lieyiaTrj  tmv  naoO^trori'  —  bewaffnet  und  mit  dem  Helm  auf  dem  Haupte 
auf,-')  die  Priesterin  der  Artemis  Laphria  zu  Patrai  fuhr  in  einem  von 
Hirschen  gezogenen  Wagen, ß)  und  ein  Priester  der  Demeter  zu  Pheneos 
legt  sogar  die  Maske  der  Göttin  an.^) 

b.  Gehilfen  und  Diener  der  Priester. 
29.  Aristoteles  polit.  VIT  (VI)  8  p.  1322b  nennt  unter  den  priester- 
lichen Beamten  der  grösseren,  ein  zahlreicheres  Kultpersonal  und  einen 
umfassenderen  Verwaltungsapparat  erfordernden  Heiligtümer  die  isQorroioi', 
rao(fivXaxeg  und  ra/^iiai  tow  hgcor  /^j^/jarwr.  Wie  schon  die  Namen  zeigen, 
sind  die  Funktionen  aller  sehr  verschieden,  und  darnach  auch  ihre  Stellung 
und  ihr  Verhältnis  den  eigentlichen  Priestern  gegenüber.  —  Am  nächsten 
stehen  den  Priestern  die  tsQonoiot,  ihre  Untergebenen  sind  auch  sie  kaum, 
wenn  sie  auch  verpflichtet  gewesen  sein  werden,  bei  der  Ausübung  ihres 
Amtes  in  diesem  oder  jenem  den  Weisungen  der  Priester  Folge  zu  leisten. s) 
Gewöhnlich  treten  sie  als  Kollegium  auf:  zwölf  in  Kameiros  auf  Rhodos,^) 
zehn  in  Athen, 'o)  an  andern  Orten  vier^^)  oder  zwei, '2)  selten  nur^^)  -wird 
einer  erwähnt. i*)  Wie  die  IsQsig  werden  sie  durchs  Los  bestimmt  ^^)  oder 
gewählt  und  zwar  vom  Volk^^)  oder  von  der  ßovXrj,^'^)  auf  ein  Jahr^^)  oder 
zu  einem  bestimmten  Zweck  auf  kürzere  Zeit,  i'')  Ihnen  liegt  vorzüglich 
die  Sorge  für  die  Opfer  ob,  zu  denen  sie  alles  Notwendige  zu  beschaffen 
haben. 20)  Eine  auf  die  kleinen  Panathenaien  bezügliche  Inschrift-^)  trägt 
ihnen  auf,  für  einen  bestimmten  Preis  die  Opfertiere  anzukaufen,  sie  in 
feierlichem  Zuge  zum  Altar  der  Athena  Polias  zu  führen  und  zu  opfern, 
und  dann  das  Fleisch  demen weise  an  die  einzelnen  Bürger  zu  verteilen. 
In  Eleusis  nehmen  sie  das  den  Göttinnen  von  den  Hellenen  dargebrachte 
Getreide  in  Empfang,  bewahren  es  auf,  verkaufen  es--)  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Rat  und  schaffen  dafür  vom  Volk  beschlossene  Weihgeschenke  an.^s) 


^)  Vgl.  TöPFFER  Att.  Genealogie  S.  46  f. 

2)  Herod.  II  36,  l'lut.  Arist.  5  etc. 

3)  Schol.  Soph.  Oid.  Kol.  681. 
*)  Insclir.  V.  Kos  im  Journ.  of  Hell.  Stud. 

IX  334  ZI.  10. 

5)  Polyaen.  VIII  59  p.  331  WöJfl. 

«)  Paus.  VII  18,  12. 

')  Paus.  VIII  15,  1.  Mehr  Beispiele  bei 
Back  De  Graecoruin  caerimonns,  in  quibus 
hominen  deorum  vice  fungehantur.  Berl. 
Diss.  1883. 

ä)  Über  d.  IsQonoioi  s.  besonders  Doer- 
MER  De  Graecorum  sacrificulis  qui  legonoioi 
dicHntur  disscrt.  Arqent.  1883,  auch  Boeckh 
Staatsh.-'  I  273. 

•')  Bull,  de  corr.  hell.  V  336  ff.  !    Anm.  398 

1")  Etym.  Magn.  p.  469,  Poll.  VIII  107. 


11)  CIG.  2953  b,  CIA.  II  581. 

12)  CIG.  2157. 

1^)  Vgl.  DoERMER  a.  a.  0.  S.  19. 
1*)  CIG.  2056. 

15)  CIA.  II  581,  611. 

16)  Demosth.  g.  Meid.  21  §  115. 
1')  'A»^vcuov  VI  p.  482. 
1»)  CIA.  I  188. 
i'*)  'A!hi]vcaoi'  a.  a.  0. 
20 j  DiTTENBERGER  Syll.  373.    luschr.  aus 

Keos   bei   Haleherr   im  Museo  Italiano  di 
antichitä  dass.  I  220  ZI.  11  ff. 

^1)    DiTTENBERGER    Syll.    380. 

22)  Vgl.  Ephem.  arch.  1888  III  55. 
)  Fränkel  in  Boeckh's  Staatsh.^  II  62* 
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Auch  mit  der  Beaufsichtigung  und  Verwaltung  der  Heiligtümer  und  der 
Tempelschätze  haben  sie  zu  thun  ^)  und  bei  der  Niederlegung  ihres  Amtes 
Rechenschaft  abzulegen.  2)  Wie  den  Priestern  kann  auch  ihnen  Strafgewalt 
übertragen  werden,^)  wie  diese  erhalten  sie  Anteile  von  den  Opfertieren ') 
und  nach  guter  Amtsführung  Belobung  und  Kranz.'')  Dass  ihre  Stellung 
und  ihre  Pflichten  nicht  überall  dieselben  waren,  ist  natürlich  und  erhellt 
zur  Genüge  aus  dem  Gesagten. "^j  Verwandt  mit  den  ItQonoioi  sind  die  (in 
nichtattischen  Inschriften  häufig  erwähnten)  inif^ir^vioi.')  Sie  sind  ein  Jahr 
im  Amte,^)  aber  treten  nur  in  den  einzelnen  Monaten  in  Funktion.^)  Fleisch- 
verteilung 10)  und  Anordnung  der  grossen  Opfermahle  ^^)  scheint  ihnen  vorzugs- 
weise obgelegen  zu  haben.  Auch  sie  erhalten  Anteile  von  den  geopferten 
Tieren  ^2)  un^j  (Jie  übliche  Anerkennung  nach  tadelloser  Amts  Verwaltung.  1 3) 
Dass  die  hqonoioi  wie  die  emi^n'jvioi  an  einigen  Orten,  wo  ihre  Funktionen 
dann  freilich  auch  noch  andere  gewesen  sein  mögen,  höchst  vornehme  Be- 
amte waren,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  dort  die  eponymen  Beamten 
sind.i^)  Dass  auch  die  uns  öfters  begegnenden  hqodvica  -')  und  hQovönoi  ^^) 
hauptsächlich  mit  den  Opfern  zu  thun  gehabt  haben,  lässt  sich  vermuten. 
—  Ferner  gehören  hierhin  die  sog.  Parasiten,  die  unter  anderm  die 
dem  Tempel  zukommenden  Getreidelieferungen  eintrieben  und  die  Fest- 
schmäuse  ausrichten  halfen, i')  und  die  xi^ovxec  oder  leQoxi^ovxtc,  die  in  home- 
rischer Zeit  ja  die  eigentlichen  Opferer  sind,  aber  auch  später  dabei  be- 
hilflich sind,!^)  Gebete  verrichten  i'')  und  bisweilen  auch  gleich  den  Parasiten  2") 
ihren  Anteil  vom  Opferfleisch  erhalten. ^i)  —  Eine  bestimmte  Art  von  Herolden 
sind  die  aTiov6o<fÖQoi,  die  wir  in  Eleusis  finden,  und  nahe  stehen  ihnen  auch 
die  f-iüyeiQoi  und  olroxooi,  denen  wir  gleichfalls  in  Eleusis  und  in  Olympia 
begegnen. 22)  Schliesslich  mögen  hier  noch  die  von  der  Volksversammlung- 
gewählten  ßoorrai  Erwähnung  finden,  die  auch  'mit  der  Anschaffung  von 
Opfertieren  betraut  wurden. -3) 

30.  Nächst  der  würdigen  Feier  der  Feste  und  Opfer,  also  der  Sorge 
für  die  gebührende  Verehrung  der  Gottheit,  lag  den  Priestern  die  Sorge  für 
den  Tempel  und  den  heiligen  Bezirk  überhaupt  ob.  Unterstützten  die  vorher 
genannten  Beamten  und  Gehilfen  sie  vorzugsweise  in  jener,  so  standen 
ihnen  solche  hierbei  nicht  weniger  zur  Seite,  und  eben  diese  scheint  Ari- 
stoteles a.  a.  0.  kurz   mit  vaocfiduxeg  zu  bezeichnen.     Dazu  gehören  z.  B. 


1)  CICt.  2266,  2953  b.  Vgl.  Fränkel  a. 
a.  0.  Anm.  268,  Foucabt  Des  ass.  24. 

2)  CIA.  11  581. 

3)  CIA.  11  631. 

■*)  DiTTENBERGER  Syll.  380.  Inschr.  v. 
Kos  im  Jourii.  of  Hell.  Stud.  IX  334  ZI.  22  f. 

5)  CIA.  II  581. 

'^)  Vgl.  DoERMER  S.  37  ff.,  HoMOLLE  im 
Bull,  de  corr.  hell.  VI  1  ff. 

')  Vgl.  über  sie  Doermer  a.  a.  0.  S.  65  ff. 

»)  CIG.  3641b. 

9)  S.  BoECKH  im  CIG.  II  p.  11.33. 

'«)  Bull,  de  corr.  hell.  VI  p.  256  f. 

' ')  Mova.  T7j<;  ivtcyyel.  o/ok.  in  Smyrna 
1880  n.  186  p.  141. 

'•-)  CIG.  2448. 


")  Ross  Inscr.  Gr.  ined.  175. 

1^)  DiTTEBERGER  Syll.  159,  CIG.  3723, 
3595  etc. 

'")  CIG.  5491,  Bull,  de  corr.  hell.  1889 
S.  281  u.  s.  w. 

'6)  CIG.  3595  u.  s.  w. 

")  Poll.  VI  35,  Athen.  VI  27  p.  235. 
Vgl.  Meier  Hall.  Encykl.  d.  Wiss.  u.  K.  III 
11  S.  418  ff. 

'")  Athen.  XIV  79  p.  660. 

'9)  CIA.  II  add.  57  b. 

-")  Athen.  VI  27  p.  235. 

2')  S.  Stengel  Jahrb.  f.  Phil.  1879  691  f. 

^'-)  Vgl.  Dittenberger   im   Hermes  XX 


29  f. 


^^)  Vgl.  BoECKn  Staat-sh. 


I  274. 
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die  häufig  erwähnten  reomoioi,^)  deren  Aufsicht  alles  den  Bau  und  die  Er- 
haltung des  Tempels  Betreffende  unterstand,  und  die  uQocfidaxeg;^)  Staats- 
beamte, die  mit  den  Priestern  zusammen  wirkten,  vor  allem  aber  die 
vsüixÖQoi  oder  ^uxoooi  mit  ihren  vrro^äxoQoi.^)  Der  Name  bedeutet  ursprüng- 
lich Tempelfeger  —  und  als  Küster  begegnen  uns  vswxöqoi  auch  in  In- 
schriften — ,^)  wird  aber  in  späteren  Jahrhunderten,  wenigstens  in  Asien, 
ein  Titel  von  höchster  Auszeichnung.^^)     Es  gab  auch  weibliche  vewxÖQoi/) 

31.  An  dritter  Stelle  nennt  Aristoteles  a.  a.  0.  die  raiiiai  twv  hqwr 
XQr^inäron'  d.  h.  die  Schatzmeister  der  in  den  Tempeln  aufbewahrten  Schätze. 
Uns  gehen  hier  nur  die  hqoTaiäai'')  etwas  an,  die  nicht  mit  der  Verwal- 
tung der  grossen  in  den  Tempeln  deponierten  Staatsvermögen  zu  thun 
haben,  sondern  mit  den  zur  Erhaltung  des  Heiligtums  und  zu  gottesdienst- 
lichen Zwecken  bestimmten  Summen,'^)  daneben  dann  aber  auch  zu  anderen 
Dienstleistungen,  wie  sie  der  Kultus  mit  sich  bringt,  herangezogen  werden 
können.^)  Oft  führen  auch  sie  nur  den  einfachen  Namen  TcaiiaiJ^')  Sie 
gehören  zu  den  unentbehrlichsten  Tempelbeamten  und  sind  auch  für  kleinere 
Heiligtümer,  w^elche  kein  zahlreiches  Personal  haben,  vorauszusetzen.  Im 
Amphiaraostempel  bei  Oropos  „hat  offenbar  weder  Priester  noch  Küster 
den  Schlüssel  zum  Opferstock,"  ^^)  und  auch  die  Priesterin  der  pergäischen 
Artemis  zu  Halikarnass  darf  die  Kasse  nicht  selber  öffnen,  i-) 

32.  Schliesslich  besass  jedes  grössere  Heiligtum  eine  erhebliche  An- 
zahl von  Sklaven  [hoodoidoi],  denen  die  niederen  Verrichtungen,  wie  Holz- 
hauen, Wassertragen,  die  Bestellung  der  dem  Tempel  gehörigen  Ländereien 
und  ähnliche  Geschäfte  oblagen.  ^^)  Sie  rekrutierten  sich  entweder  aus  Kriegs- 
gefangenen'^)  oder  gingen  durch  eine  Cession  ihres  Herrn  in  den  Besitz 
des  Tempels  über,  i^)  Dass  diese  Sklaven  es  besser  hatten  als  andere,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  sie  sich  selber  oft  eine  Summe  ersparten,  für 
die  sie  sich  dann  durch  Beamte  des  Tempels,  dem  sie  fortan  angehören 
wollten,  von  ihren  Herren  loskaufen  Hessen,  i'')    Manche  Tempel  der  Aphro- 


^)  DiTTEXBERGEK    Syll.  353,  371   u.  s.  \v. 
■■')  CIG.  5545  etc. 

3)   DiTTEXBEKGER   Syll.   358,   467. 

■«)  S.  z  B.  Hermes  XXI  91  und  die  Be- 
merkungen von  V.  WiLAMOwiTZ  S.  94. 

'-)  CIG.  3190,  3201,  Reisen  im  südwestl. 
Kl.As.  I  n.  53  D  b. 

6)  S.  z.  B.S  Paus.  TI  10,  4.  Mehr  bei 
FoucABT  Des  ass.  S.  192. 

')  Vgl.SwoBODA  Wiener  Stud.  XI  (1889) 
Goff. 

")  DiTTENBERGER  Syll.  357.  Bull.  de  corr. 
hell.  VII  481.  —  Denn  Staats-  und  Terapel- 
schatz  werden  natürlich  getrennt  verwaltet, 
und  auch  die  aus  letzterem  zu  bestreitenden 
Ausgaben  werden  staatlicherseits  kontrolliert. 
Vgl.  Kirchhoff  Zur  Geschichte  des  Athen. 
Staatsschatzes  im  5.  Jahrh.,  Abhndigg.  der 
Bcrl.  Akad.  187(j,  und  Swoboda  Wiener  Stu- 
dien X  278  ff.  und  XI  (i5  ti'.  Wie  der  Staat 
Zuschüsse  zu  sakralen  Zwecken  leistet,  so 
macht  er  andrerseits  auch  wieder  Anleihen 
bei  '!'eni|)eln  (Tliuk.  I  121,  143  n.  s.  w.)  und 
streicht  unter  Umständen  auch  Überschüsse 


ein  (DiTTEXBERGER  Syll.  388,    Swoboda    W. 
St.  XI  76). 

9)    Vgl.    DiTTENBERGER   Syll.    294. 

'")  Vgl.  Fränkel  in  Böckh's  Staatsh.'' 
II  Anm.  263. 

^')  V.  WiLAMOWiTZ  im  Hermes  XXI  95. 

12)  DiTTENBERGER  Syll.  371,  34  f.,  Swo- 
boda in  d.  Wien.  Stud.  XI  71  u.  76.  —  Über 
Rechenschaftsablegung  der  Priester  vgl.  Mar- 
tha a.  a.  O.  S.  133  ff.,  Böckh  Staatsh."  I 
238,  Fränkel,  ebenda  II  Anm.  263,  Swoboda 
in  d.  Wien.  Stud.  X  278  flf.  --  Besondere 
xXei(fov/oi  des  Asklepios  CIA.  11  958. 

>»)'Vgl.  Paus.  X  32,  8,  V  13,  2  u.  s.  w. 

'^)  Strabo  VI  257,  Athen.  IV  173  K, 
Otfr.  Mi'TLLER  Dorer  254  ff. 

■^)  Vgl.  Foucärt  3Iem.  su7'  Vaffranchis- 
senient  des  esclaves,  Paris  1867,  E.  Cürtii  s 
De  manuimssione  Sacra  Graecontm  in  Anec'l. 
Delph.,  Berl.  1843. 

1")  Hierüber  wie  über  die  Formen  solche: 
Freilassungen  s.  Newton-Imelmann  a.  a.  (». 
S.  61  ff. 
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lite  besassen  eine  grosse  Anzahl  weiblicher  Hierodulen,  Hetären,  die  von 
Iirem  Verdienst  eine  Abgabe  an  den  Tempel  entrichteten,  wie  wir  es 
lamentlich  von  Korinth  wissen.  1)  Wie  gross  ein  Tempelpersonal  bisweilen 
war,  davon  geben  die  Schilderungen  des  Artamisdienstes  in  Ephesos  einen 
Begriff.  2) 

33.  Ausser  diesen  ständigen  Tempelbeamten  und  Dienern  gab  es  eine 
lioihe  solcher,  die  zu  einem  bestimmten  Zweck  gewählt  wurden  und  dann 
mir  bei  Gelegenheit  ihre  Dienste  ausübten,  entweder  wiederholt  und  regel- 
mässig, oder  nur  einmal.  So  ordnet  eine  Inschrift  aus  Stratonikeia,  in 
Karien^)  an,  dass  dreissig  Knaben  aus  guter  Familie  als  Chor  gewählt  und 
in  das  Ratsgebäude,  wo  sich  die  Bildsäulen  des  Zeus  Panamerios  und  der 
Hekate  befinden,  gebracht  werden  und  hier  weiss  gekleidet,  bekränzt  und 
Lorbeerzweige  in  der  Hand  haltend,  einen  Hymnus  singen  sollen.  Wird 
einer  von  ihnen  Ephebe  oder  stirbt  einer,  so  soll  ein  neuer  an  seine  Stelle 
gewählt  werden.  Dasselbe  Dekret  ermächtigt  den  Priester  der  Hekate, 
alljährlich  noch  einen  anderen  Knabenchor  zu  wählen,  welcher  den  üblichen 
Hymnus  der  Göttin  zu  Ehren  singen  soll.  Auch  sonst  waren  Musiker, 
namentlich  Flötenspieler,  beim  Gottesdienst  unentbehrlich,  da  ja  Musik  und 
Gesang  fast  jedes  Opfer  begleitete.  —  In  Elis  gibt  es  ein  Kollegium 
von  sechzehn  Frauen,  die  im  Dienst  des  Dionysos  und  der  olympischen 
,Here  mitwirkten.^)  —  Dann  aber  erheischte  jede  grössere  Festfeier  die  Mit- 
wirkung vieler  eben  nur  bei  dieser  Gelegenheit  aktiv  am  Gottesdienst  Teil- 

inehmenden.  So  unterstützten  vierzehn  Matronen,  ysQUQaC  genannt,  die 
Basilissa  bei  der  Anthesterienfeier  in  Athen,  leisteten  die  xavrjqÖQoi  und 
sQoij^oQoi  an  den  Panathenaien  ihre  Dienste;'')  als  ccXeiQiq  auf  der  heiligen 
Mühle  das  Korn  zur  Festfeier  der  Göttin  gemahlen  zu  haben,  ist  einer 
Athenerin  lebenslang  eine  wertvolle  Erinnerung,*')  und  den  Wein  bei  den 
Opfermahlen  zu  schenken,  rechnen  sich  die  Söhne  der  Vornehmsten  zur  Ehre. '') 

c.  Seher  und  Weissager. 

«.  Die  Mantik. 

Bouche-Leclercq,  Histoire  de  la  divination,  Paris  1879.  Hermann,  G.  A.^  §  37—42. 
ScHOEMANN,  Gr.  A.^  278  —  310.  Völckek,  Wesen  und  Ursprung  der  griech.  Mantik  in  Allg. 
Scliulztg.  1831  Nr.  144—14(3.  Wachsmuth,  Hellen  Altertumskunde  II  584  ff.  Mezger  in 
Pauly's  Realencykl.  II  1113  ff.  u.  divinatio.  Naegelsbach,  Nachhom.  Theol.  1(32  ff.  Homer, 
Theol."  1(38  ff.  Leop.  Schmidt,  Die  P]thik  der  Griechen,  Berl.  1882  II  53  ff.  E.  Curtius, 
in  Altertum  und  Gegenwart''  I  170  ff. 

34,  Der  Glaube,  dass  die  Gottheit  dem  Menschen  durch  Zeichen  zu 
erkennen  gebe,  was  er  zu  thun  oder  zu  unterlassen  habe,  ist  unter  den 
Griechen  zu  jeder  Zeit  allgemein  gewesen.^)  Solche  Zeichen  können  erbeten 
werden,   oder   sie  werden   von  den  Göttern   aus  eigenem  Antrieb  gegeben. 


')  Athen.  XIII  32  p.  573.  Strabe  VI 
41«,  vgl.  Röscher  Lex.  der  Myth.  I  392  ff'., 
Becker-Göll  Charikles  I  50. 

2)  Strabo  XIV  950.  Vgl.  Paus.  VIII 13. 1  u. 
mehr  bei  Preller-Robert  Gr.  Myth.  1 330  A.  1. 
2.  Jahrh.  p.  Chr.  CIG.  2715. 


1883. 

5)  CIA.  III  917,  918,  887. 

*')  Aristoph.  Lys.  (344  u.  Schol. 

')  Athen.  X  24  p.  425  A. 

")  Vgl.  Aisch.  Prom.  484  ff.  Fiat.  Synip. 
p.  188c,   Cic.  de  div.    T   38,   §  82.     Vgl.  C. 


'')  S.   Weniger   Das    Kollegium   der   16       Wachsmuth  Die  Ansichten  der  Stoiker  über 
Frauen  etc.,  Progr.  des  Gymnas.  zu  Weimar      Mantik  und  Dämonen,  Berlin  18(30. 
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Viele  kann  jedermann  deuten,  andere  vermag  nur  der  Kundige  zu  erklären 
Die  Alten  selbst  unterscheiden  zwei  Arten  von  Mantik:  die  natürliche  odeij 
kunstlose  und  die  kunstmässige.  i)  Die  erste  beruht  auf  unmittelbar  vonl 
den  Göttern  ausgehender  Offenbarung,  wie  sie  namentlich  durch  Träume! 
und  Orakel  gegeben  wird.  Insofern  auch  ein  Traum  der  Deutung,  ein 
Orakel  der  Auslegung  bedürfen  kann,  erheischen  auch  diese  Zeichen  Inter- 
preten und  gehen  somit  schon  in  die  zweite  Art  über.  Zu  dieser  werden^ 
aber  insonderheit  alle  die  Zeichen  gerechnet,  deren  Verständnis  allein  dem 
Kundigen  erschlossen  ist.  Sie  zu  deuten,  ist  eine  Kunst,  die  erlernt  wer- 
den kann,  doch  muss  bisweilen  eine  besondere  Begabung  dafür  mitge- 
bracht werden,  die  nur  einzelnen  durch  die  Gnade  der  Götter  verliehen 
wird.  Dies  ist  nun  auch  wieder  eine  göttliche  Erleuchtung,  eine  Offen 
barung.  So  ist  also  eine  strenge  Scheidung  zwischen  beiden  Arten  nicht 
möglich. 

35.  Betrachten  wir  zuerst  die  Zeichen,  die  entweder  zufällig  begegnen 
oder  deren  Herbeiführung,  wenn  sie  einmal  erbeten  und  gesucht  werden 
keine  besonderen  Mittel  und  Vorbereitungen  erfordern. 

Die  einfachsten  solcher  Zeichen  sind  die  sogenannten  xXtjdöveg  oder; 
qrj/iai,'^)  Worte  oder  Laute,  die  zur  guten  Stunde  gesprochen  oder  ver-j 
nommen  werden,  absichtslos  und  anscheinend  nichtssagend,  aber  dochj 
bedeutend  durch  irgend  ein  auffälliges  Zusammentreffen  und  eine  plötzlichf 
sich  aufdrängende  Beziehung.  Eine  solche  ^iji^i>]  {v  105)  oder  ein  xhi^ohl 
(120)  ist  es,  dass  Odysseus  die  Magd  den  Freiern  das  Verderben  wünschen; 
hört  gerade  in  dem  Augenblick,  als  er  zu  Zeus  darum  gebetet  hat,  oder 
dass  Telemach  den  Segenswunsch  des  alten  Aigyptios  vernimmt  (^5  3;"). 
den  dieser  ausgesprochen,  noch  ehe  er  weiss,  dass  Telemach  die  Versammlung 
berufen  hat.  —  Eine  ähnliche  Bedeutung  wie  das  gesprochene  Wort  kann  das 
Niesen  haben.  Penelope  freut  sich,  als  Telemach  laut  niest,  wie  sie  eben 
den  Wunsch  nach  der  Heimkehr  des  Gemahls  ausgesprochen  hat,  und  auch 
Euniaios  sieht  dies  als  ein  gutes  Zeichen  an  {q  541  ff.).  Als  Kleanor  in 
der  Versammlung  die  Lage  der  Zehntausend  für  gar  nicht  so  hoffnungslos 
erklärt,  und  gerade  in  diesem  Augenblick  einer  niest,  schickt  das  ganze 
Heer  i-ua  oQf-iij  seine  Gebete  zu  den  Göttern  empor.'')  Hierhin  sind  auch 
die  sog.  oiKfcd  oder  oaaai  zu  rechnen,  Worte  oder  Verkündigungen,  die 
Zeus  (0  250)  und  andere  Götter  den  Betreffenden  zukommen  lassen.-*)  — 
Ferner  gehören  hierhin  die  rsgara,  gleich  den  (prjuai  teils  erbeten,  teils 
zufällig  begegnend.  Dem  Nestor  wird  auf  seine  Bitte  ein  regag  gezeigt, 
als  er  nicht  weiss,  welchen  Weg  er  auf  der  Rückfahrt  von  Troja  einschlagen 
soll  (/  173),  Blitz  und  Donner  zeigen  Odysseus  an,  dass  Zeus  ihm  die  Be- 
strafung der  Freier  gelingen  lassen  will,'^)  ein  Blutregen  verkündet  das 
Morden   in    der  Schlacht,'-)    Blitz')   oder  Regenbogen^)  Krieg   oder  Sturm. 


0  Pseudoplut.  de  vita  Hom.  c  212,  Cic. 
de  div.  I  t)  §  11,  II  11  §26. 

-)  Aisch.  Prom.  486.  S.  darüber  beson- 
ders Wyttenbacii  zu  Julian  or.  ed.  Schäefer 
p.  150.  1  «j  i>  548. 

'')  Xcn.  Anab.  III  2,  9. 


■*)   y  129,  «  282,  ß  216,  n  96,  vgl.  S  89  etc. 

5)  ff  415,  V  101  ff.,  cf.  71  320. 

6)  A  53  f. 

■)  KS. 
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Kometen, ')  Meteorsteine,-)  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,^)  Erdbeben  ^)  deuten 
ebenfalls  meist  auf  kommendes  Unheil.'') 

Sodann  sind  die  erööioi  ai\ußoÄoi'')  zu  erwähnen,  Begegnisse,  die  unter- 
wegs aufstossen  und  besonderer  Beachtung  gewürdigt  werden,  weil  der 
Reisende  meist  einen  bestimmten  Zweck  verfolgt  und  voll  Erwartung  ist.") 

36.  Wenn  diese  Zeichen  auch  auf  Verständigere  Eindruck  machten, 
und  ihre  Bedeutsamkeit  ziemlich  allgemein  Glauben  fand,^)  so  ist  das  Gebiet 
anderer,  die  den  Abergläubischen  bewegten,  völlig  unbegrenzt,'')  und  wenn 
man  auch  nicht  zu  widersprechen  wagte,  als  es  vor  der  Einnahme  Athens 
durch  die  Perser  hiess,  dass  die  Schlange  der  Athena  den  Honigkuchen 
nicht  berührt,  die  Göttin  selbst  also  die  Stadt  verlassen  habe,i'^')  so  blieb  der 
Spott  der  Gebildeten  und  Vorurteilsfreien  bei  andern  Gelegenheiten  doch 
nicht  aus,  und  die  Art  von  Sehern,  die  aus  der  Deutung  gar  zu  alltäg- 
licher Vorkommnisse  ^ ')  ein  Gewerbe  machten,  stand  denn  auch  verdienter- 
massen  in  schlechtem  Ruf.  ^2) 

37.  Weit  wichtiger  als  die  bisher  erwähnten  Zeichen  sind  die  Träume.^^) 
Prometheus  nennt  sieunter  den  Tüönovg  no'/J.ovc  iiamxi'^g  (Aisch.  P.  v.  484),  die 
er  die  Menschen  zu  ihrem  Heile  gelehrt  habe,  zuerst.  Der  Glaube,  dass  die 
Seele,  w^enn  der  Körper  vom  Schlaf  gefesselt  ist,  freier  und  weiter  sehe, 
mehr  zu  erkennen  vermöge  und  deshalb  auch  fähiger  sei,  die  Offenbarungen 
der  Götter  zu  verstehen,  ist  sehr  verbreitet  gewesen.  1^)  Auf  welche  Weise 
aber  konnten  die  Götter,  wenn  sie  nicht  leibhaftig  erscheinen  wollten,  wie 
dies  im  Zeitalter  der  Sage  ja  allerdings  oft  genug  geschieht,  dem  Menschen 
leichter,  man  könnte  sagen,  Mitteilungen  machen,  als  in  Träumen,  w^o 
sogar  Rede  und  Gegenrede  gewechselt  werden  kann,^^)  was  nicht  einmal 
beim  Orakel  angängig  w^ar?  ovaq  ix  Jiög  iarir  heisst  es  bei  Homer  (^  63), 
und  die  ganze  spätere  Zeit  bev/ahrt  diesen  Glauben  an  prophetische  Träume,  ^'^'j 
Dass  freilich  nicht  alle  bedeutend  waren,  musste  auch  das  kindlichste  Volk 
bereits  erkannt  haben,  i'')  Oft  schicken  die  Götter  absichtlich  täuschende 
Träume,  um  zu  verführen  und  zu  verderben,  i'')  aber  viel  häufiger  wahrhafte. 
Ein  Traum  verkündet  Penelope,  dass  Telemach  gerettet  werden  soll,^'')  dass 
Odysseus  zurückkehren  und  die  Freier  töten  wird,'-'')  dem  Polykrates-i)  und 


')  Diod.  XV  50.  I  ^^)  S.  Bouche-L.  1 277  fT.,  Büchsexschütz 


2)  Plut.  Lys.  12. 

3)  Thiik.  VII  50,  Plut.  Nik.  23. 
*)  Thuk.  II  8,  Xen.  Hell.  III  2,  24. 
^)  Vgl.  Bouche-Lecleecq  a.  a.  0. 1  196  fF. 


Traum  u.  Traumdeutung  im  Altertum,    Ber- 
lin 1868.^ 

■*)  Vgl.  ausser  den  von  Schoema^'n  299 
und  Büchsenschütz  a.  a.  0.  7  ff.  beigebrach- 
•*)  Aisch.  Prom.  487.  I    ten  Zeugnissen  Aisch.  Eum.  104  f..  wo  Lehrs 

'')  Vgl.    Hermann    G.   A.    §    38   A.    15,    :    für  ßQoniji'  :  xoquji'  (Augen)  schreiben  wollte. 
Schoemann    Gr.  A.    II    294  f.,    Lobeck  Agl.    |  '■')  Vgl.  z.  B.  cT  795  if. 

828  Anni.,  E.  Curtius   in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  ""■)  S.  selbst  Aristoteles  (TreQi   Tjjg   x(df 

1850  S.  142.  1    vnvov  txtcynxrig  c.  2)  und  Piaton  (Rep.  IX  1 


Vgl.  Xen.  Mem.  IV  7,  10,  Apol.  12  ff, 

■')  Eine  kleine  treffliche  Auswahl  s.  bei 
Schoemann  Gr.  Altt.'  II  293  ff. 

"')  Herod.  VIII  41. 

")  Die    oixoaxoTiixi'j   (cf.  Suidas  u.  olw- 
riaTixtj)  ist  eine  besondere  Art  der  Mantik. 

'-)  Vgl.  Soph.  Ant.  1030.  Aisch.  Ag.  1195,  20)  ^  535  ff 

Herod.  IX  95  u.  s.  w.  1  21J  Herod.  III  124 


p.  571,  Tim.  p.  71  D). 

'')  S.  Od.  r  561  ff.,  V  87,  wo  zwischen 
iinag  und  öVap  unterschieden  wird.  Vgl. 
Aisch.  Prom.  48» >. 

'8)  n  6  ff. 

'»)  cJ"825  ff. 
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dem  Kimon,')  dass  ihnen  der  Tod  bevorsteht,  und  so  unzählige  Male. 
Die  Art,  wie  der  Gott  das  Kommende  verkündigt,  ist  natürlich  verschieden. 
Mitunter  werden  Traumdaimonen  2)  oder  eigene  Gebilde,  ei'So)Xcc,^)  geschickt, 
die  dann  unzweideutig  reden;  oft  ist  die  Bedeutung  der  vorgeführten  Bilder 
so  klar,  dass  sie  der  Erklärung  kaum  bedürfen  ^)  und  von  den  Betreffenden 
selbst  mit  Sicherheit  gedeutet  werden,'^)  meistens  müssen  sie  von  Kundigen 
ausgelegt  werden,  und  schon  Homer  scheint  Traumdeuter  zu  kennen,*')  in 
manchen  Fällen  endlich  wird  ihr  Sinn  erst  nach  dem  Eintreffen  des  Ereig- 
nisses bekannt.^)  Wie  entwickelt  die  Kunst  der  Traumdeutung  war,  und 
welchem  Bedürfnis  sie  entgegenkam,  beweist  am  besten  die  Thatsache, 
dass  es  viele  Bücher  und  Sammlungen  gab,  die  sich  mit  Oneirokritik  be- 
schäftigten und  ein  System  hineinzubringen  versuchten.^)  Eine  dieser 
Schriften  ist  uns  ganz  erhalten:  das  Buch  des  Artemidoros  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr. 

38.  Einer  der  wichtigsten  Zweige  der  Mantik  ist  dann  die  oionoaxo- 
nixi)  oder  oioyvoaxoTri'a.^)  Die  Vögel  sind  die  freiesten  Tiere,  ihre  Be- 
wegung ist  die  willkürlichste  und  vom  Menschen  am  wenigsten  zu  bestim- 
mende; ein  anderes  Tier  kann  man  dadurch,  dass  man  sich  ihm  in  den 
Weg  stellt  oder  es  durch  einen  Zuruf  ängstigt,  veranlassen,  einen  bestimmten 
Weg  einzuschlagen ;  oft  ist  dieser  schon  durch  die  örtlichen  Verhältnisse 
vorgeschrieben,  oder  die  Möglichkeit,  dass  es  sich  da  oder  dorthin  wende, 
beschränkt.  Zudem  sieht  man  Vögel  weit  häufiger  als  andere  in  Freiheit 
lebende  Tiere  —  und  natürlich  konnten  nur  solche  als  Boten  der  Götter 
gelten  — ,  sie  erscheinen  plötzlich  in  Räumen,  die  dem  Fuss  des  Menschen 
unerreichbar  sind,  kommen  aus  luftiger  Höhe,  in  der  man  sich  auch  die 
Götter  thronend  denkt,  und  ihren  Flug  zu  beobachten  und  zu  verfolgen, 
reizt  schon  den  kindlichen  Sinn  besonders.  Natürlich  ist  ebensowenig  wie 
jeder  Traum  jeder  Vogel  bedeutend,  i*^)  Wie  alle  andern  können  auch  die 
Vogelzeichen  erbeten  sein,  oder  sie  kommen  unerwartet,  sie  können  so 
einfach  sein,  dass  jeder  sie  versteht,  oder  so  seltsam,  dass  nur  der  Kundige 
sie  zu  deuten  vermag,  wie  alle  andern  werden  sie  in  späterer  Zeit  kompli- 
zierter, und  die  Beobachtung  erstrockt  sich  auf  immer  mehr  Eigentümlich- 
keiten. Schon  bei  Homer  finden  wir  den  Glauben  an  Weissagevögel  völlig 
entwickelt,  und  auf  ihren  Flug  wird  sorgsam  geachtet;  es  gibt  bereits  olw- 
riaTcit,  die  sich  darauf  besonders  verstehen,  ^i)  Der  rechts  erscheinende  Vogel 
galt  für  glückbedeutend,  der  links  für  unheilverkündend.  Wollte  man 
ein  Zeichen  abwarten,  so  begab  man  sich  wohl  an  einen  geeigneten  Ort, 
ein  oiwioaxoTTfior,^-)  und  hier  scheint  man  sich  dann  mit  dem  Gesicht  nach 
Norden  gewandt  zu  haben,  so  dass  der  günstige  Vogel  dem  Beobachtenden 
von  Sonnenuntergang  hergeflogen  kam,  der  em  de'^id  also  von  links  her^^) 


1)  Plut.  Kim.  18. 

2)  B6. 

3)  tr79(). 

*)  T  535  ff.,  Aisch.  Pers.  179  ff. 
5)  Xen.  Anab.    III    1,  12  ff.,    Plato  Krit 

c.  2  p.  44  A. 

«)  E  149.  Dion.  Hai.  I  86. 

')  Herod.  III  124,  Cic.  de  div.  1  23  §  4(3.  '')  Vgl.  ß  154, 


^)  Vgl.  Büchsenschütz  a.  a.  0.  45  ff. 
^)  Aisch.  Prom.  458  ff.,  Bouche-Leclercq 
I  127  ff. 

'0)  o  532,  ,9  181  f. 
>')  ß858,  P218. 
)  Paus.  IX  26,  1.  Vgl.  Soph.  Ant.  1012, 
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nach  Osten  fliegende  gutes  bedeutete.')  Kam  der  Vogel  unerwartet,  so  galt 
wohl  immer,  was  man  rechts  von  sich  sah,  für  glücklich,  was  dem  Schauenden 
zur  Linken  erschien,  für  ungünstig.  So  werden  Diomedes  und  Odysseus, 
als  sie  nachts  in  das  Lager  der  Troer  schleichen,  durch  einen  rechts  von 
ihnen  schreienden  Vogel,  den  sie  in  der  Dunkelheit  gar  nicht  sehen  können, 
ermutigt  (K  274  ff.),  so  erscheinen  o  160  n.  525  ganz  unerwartet  Vögel, 
offenbar  nicht  von  einer  bestimmten  Himmelsrichtung,  sondern  nur  zur 
Rechten  der  betreffenden  Personen.  —  Nicht  alle  Vögel  galten  für  gleich 
bedeutungsvoll,  vor  allen  sah  man  die  grossen  Raubvögel,  die  olonot,  dafür 
an:  den  Adler,  reXeiöraTov  Tteretjvoyr,  den  Vogel  des  Zeus, 2)  den  schnellen 
Habicht,  den  Boten  Apollons,^)  überhaupt  die  yaßi^wrvxoi  oImvoi;^)  dann 
freilich  auch  andere.'')  —  Was  die  Vogelzeichen  bedeuten,  ist  in  vielen 
Fällen  auch  der  Laie  zu  beurteilen  im  stände,  nicht  bloss,  wenn  er  sich 
selber  ein  solches  erbittet,  wie  Priamos  S2  310  ff.,  sondern  überall  da,  wo 
es  sich  nur  um  die  Richtung  des  Fluges  handelt.  Auch  wenn  der  Vogel 
in  besonderer  Situation  erscheint,  oder  ein  Zusammentreffen  von  Umständen 
die  Erscheinung  besonders  merkwürdig  macht,  weiss  der  Kluge  das  Zeichen 
zu  deuten.  So  erkennt  Helena,  als  der  Adler  mit  der  geraubten  Gans 
davonfliegt,'^)  ebensogut  wie  der  Seher  Theoklymenos  an  dem  Habicht,  der 
die  Taube  zerreisst, '')  dass  das  Zeichen  die  Vernichtung  der  Freier  durch 
Odysseus  verkünde,  und  als  der  Adler  das  Hirschkalb  auf  den  Altar  des 
Zeus  naroix(faToQ  fallen  lässt,  sind  die  Griechen  ebensowenig  zweifelhaft, 
was  das  zu  bedeuten  habe,^)  wie  die  sieben  vornehmen  Perser,  die  den 
Smerdis  ermorden  wollen,  als  ihnen  die  von  den  Habichten  verfolgten  Geier 
erscheinen.^)  Atossa  wagt  sich  nicht  zu  gestehen,  was  der  siegreiche 
Kampf  des  Habichts  mit  dem  Adler  bedeute,"')  und  hört  es  gern  an,  dass 
das  Zeichen  vielleicht  nicht  so  schlimm  sei,^')  aber  was  die  beiden  sich 
über  den  Köpfen  der  Ithakesischen  Volksversammlung  zerfleischenden  Adler 
bedeuten,  12)  der  Kampf  des  Adlers  mit  der  Schlange''^)  oder  das  Zerreissen 
der  trächtigen  Häsin  durch  einen  schwarzen  und  einen  weissen  Adler,'*) 
das  kann  doch  nur  ein  Seher  erklären,  —  Das  Erscheinen  mancher  Vögel 
bedeutet  schon  an  und  für  sich  Glück  oder  Unglück;  Prometheus  lehrt  die 
Menschen  unterscheiden,  welche  Vögel  ihrer  Natur  nach  günstig,  und  welche 
ungünstig  sind,'^)  und  auch  die  Lebensweise  «nd  Eigentümlichkeit  der  ein- 
zelnen ist  nicht  gleichgiltig  und  muss  beobachtet  werden."')  —  Dass  aus 
dem  Schrei  der  Vögel  geweissagt  wird,  ist  nicht  nachweisbar.  Ertönt  er 
seitwärts,  so  zeigt  das  nur  die  Anwesenheit  eines  Vogels  an,  den  man 
sonst  vielleicht   gar   nicht  bemerkt  haben  würde,'')  und   gilt  natürlich  als 


1)  M  239  f.  Vgl.  Plat.  Leg.  VI  p.  760  D, 
NiTZSCH  Anra.  zur  Odyss.  I  91  f.,  Ernesti 
Homer  ed.  zu  M  239,  Hermann  §  38  A.  10  u.  s.  w. 

2)  ß  315,  vgl.  Xen.  Anab.  VI  1,  23. 

3)  o  520. 

••)  Aisch.  Prom.  488. 
s)  K  274,  Plut.  De  Pyth.  orac.  22.    Vgl. 
Hebmann  G.  A.  §  33  A.  7  u.  s.  w. 
«)  0  1(30  flf. 
')  o  525  fi. 
')  W  247  ff. 


9)  Herod.  III  7(3. 
'")  Aisch.  Pers.  205  ff. 
1 ')  525  f. 
'2)  ß  1,54. 
'*)  J/200. 

••»)  Aisch.  Ag.  114  ff. 
'')  Aisch.  Prom.  489,  vgl.  Paroimiogr.  gr. 
228  f.,  Anton.  Lib.  p.  207,  219,  221  Wcstcrm. 
1«)  Aisch.  Prom.  490  IF. 
")  Vgl.  K  275. 
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ein  ebenso   oder   doch   fast  so  gutes"")   resp.  schlimmes  Zeichen,   als   hätte     a 
man  den  Vogel  fliegen  sehen.  1 

Wie  üblich  die  Vogelschau  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  olwvvq    \ 
oder  oQvic  häufig  geradezu  Weissagevogel  2)  oder  Prophezeiung  überhaupt") 
bedeutet,  ja   es  sind  uns  sogar  Bruchstücke  einer  auf  Divination  aus  dem 
Vogelfluge  bezüglichen  Inschrift  erhalten.^) 

39.  Wir  kommen  jetzt  zu  den  nicht  zufälligen  Zeichen,  d.  li. 
also  denen,  die  der  Mensch  selber  herbeizuführen  sucht  und  zwar  durch 
noch  andere  Mittel  als  das  blosse  Gebet.  Die  Beobachtungen  werden  hier 
an  einem  bestimmten  ad  hoc  vorbereiteten  Objekt  gemacht.  "Wenn  alle 
bisher  behandelten  cijuizu  aus  der  Initiative  der  Götter  hervorgingen  oder 
doch  nur  aus  Gnade  von  ihnen  geschickt  wurden,  so  können  sie  sich  hier 
der  Beantwortung  der  ihnen  vom  Menschen  gleichsam  vorgelegten  Frage 
in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  entziehen,  insofern  gewisse  Zeichen,  seien 
es   nun  günstige   oder  uno-ünstige,    an   dem   der  Beobachtung  ausgesetzten 


Gegenstande   hervortreten  müssen. 


Es   liegt   in   der  Natur   der  Sache. 


dass  die  Deutung  dieser  Zeichen  in  der  Regel  schwieriger  und  gewöhn- 
lich auch  wichtiger  ist  als  die  der  zufällig  begegnenden:  schwieriger, 
weil  die  Beobachtung  der  verschiedenen  Merkmale  meistens  so  kompli- 
ziert ist,  dass  nur  der  Erfahrene  ihren  Sinn  versteht,  wichtiger  deshalb, 
weil  solche  Fragen  an  die  Götter  gerichtet  zu  werden  pflegen,  wenn  man 
vor  einer  Entscheidung  oder  einem  bedenklichen  Unternehmen  steht.  Sel- 
tener als  jene  wagt  demgemäss  der  Laie  solche  Zeichen  selber  zu  deuten. 
Sie  gehören  zu  dem  geniis  arfificiosum,'")  das  den  Sachverständigen  er- 
fordert. 

40.  Unter  allem,  was  hier  in  Betracht  kommt,  ist  weitaus  am  wich- 
tigsten und  häufigsten  die  sogenannte  Hieroskopie  d.  h.  das  Wahrsagen 
aus  den  Eingeweiden  des  geopferten  Tieres  und  gewissen  Erscheinungen 
bei  der  Opferhandlung,  ß)  Homer  kennt  die  Eingeweideschau  noch  nicht. 
Die  Gedichte  erwähnen  ihvooy.öovz  und  zwar  einmal  (ß  221)  zugleich  mit 
iidvrtiq  und  <fo?~tc  als  Leute,  auf  deren  Rat  man  etwas  geben  müsse,  aber 
auf  welche  AVeise  sie  aus  den  Opfern  weissagten,  ja  ob  sie  dies  überhaupt 
gethan,  wissen  wir  nicht.  Alle  Vermutungen  darüber  beruhen  lediglich  auf 
der  einen  Stelle,  wo  wir  sie  neben  Priestern  und  Sehern  als  kluge  Männer 
bezeichnet  fanden.  Aus  dem  Kamen  ist  nur  zu  schliessen,  dass  sie  mit 
dem  Verbrennen  der  Opferstücke  zu  thun  gehabt  haben,'')  aus  x  321  ff., 
wo  von  Leiodes,  dem  Ovooxoog  der  Freier  in  Ithaka,  die  Rede  ist,  höchstens, 
dass  sie  bei  dem  Opfer  Gebete  gesprochen  haben;  dass  aber  jener  Leiodes 
selbst  ein  sehr  unglückliches  Beispiel  für  einen  der  Zukunft  kundigen  Weis- 
sager ist.  darauf  hat  schon  Lobeck  (Aglaoph.  263)  hingewiesen.  Vielleicht 
glaubte  man,    dass   ihre  Beschäftigung   sie   gleich   den   uoi^eg   den  Göttern 


')  Vgl.  Xen.  Anab.  VI  1,  23. 

2)  0  .522,  i>-  219. 

^)  Herod.  IX  fJl.  vgl.  schon  -V  243. 

')  Aus  Ephcsos  CIG.  2953  a. 

^j  Cic.  de  div.  I  18  §  34  u.  s.  w. 


c)  Aisch.  Prom.  492  ff.  Vgl.  Bouche- 
Lecl.  I  166  ff. 

'•)  Lobeck  Pliiynichus,  Leipzg.  1820  S. 
523,  Leo  iMeyer  in  d.  Beitr.  zu  den  indogerm. 
Sprr.  VI  1881  S.  127. 
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besonders  lieb  und  vertraut  machen  musste,  und  darauf  mag  denn  auch 
ihr  Ansehen  beruht  haben. ') 

Ob  die  Griechen  die  Eingeweideschau  von  einem  fremden  A^olke  ge- 
lernt und  angenommen  haben,  oder  ob  sich  Glaube  und  Kunst  selbständig 
bei  ihnen  entwickelt  hat,  ist  ebenfalls  ungewiss.-)  Unmöglich  ist  das  letztere 
jedenfalls  nicht,  und  Übereinstimmungen  sind  nicht  immer  durch  Entlehnung 
zu  erklären,  am  wenigsten  dann,  wenn  der  Ursprung  einer  gemeinsamen 
»Sitte  sich  aus  so  naheliegenden  Gründen  erklären  lässt  wie  hier.  Es  lag 
daran,  zu  erkennen,  ob  der  Gottheit  das  Opfer  genehm  sei,  und  wenn  man 
in  ältester  Zeit  sich  damit  begnügte,  schöne  und,  nach  dem  äusseren  An- 
schein zu  urteilen,  gesunde  Tiere  darzubringen,  so  wird  man  später  eben 
auch  die  innern  Teile  auf  ihre  normale  Beschaffenheit  und  Gesundheit  hin 
untersucht  und  aus  dem  Befunde  seine  Schlüsse  gezogen  haben. 

Dass  immer  mehr  Merkmale  beobachtet,  und  die  Deutung  immer 
künstlicher  wurde,  ist  ganz  natürlich  und  entspricht  der  Entwicklung,  die 
auch  die  andern  Arten  der  Mantik  genommen  haben. 

Die  Eingeweide  müssen  glatt  und  von  guter  Farbe,  ^)  vor  allen  Dingen 
aber  die  Leber  gesund  sein;')  ist  die  Bildung  der  Lappen  {Xoßui)  nicht 
normal,  oder  fehlen  diese  sogar,  so  gilt  das  für  ein  sehr  schlimmes  Zeichen.^) 
Auch  die  Galle  ist  wichtig, '')  schon  deshalb,  weil  sie  in  der  Kegel  den 
(lottern  verbrannt  wird,")  wie  ihnen  denn  auch  andere  Teile  der  anLäyyva 
zukommen,  s) 

Natürlich  wurde  nicht  aus  den  Eingeweiden  jedes  geopferten  Tieres 
prophezeit,  denn  in  unzähligen  Fällen  ist  Opfertier  nichts  anderes  als 
Schlachttier, ^)  und  nur  wenn  man  ein  Zeichen  wünschte,  fand  Eingeweide- 
^chau  statt.  Benutzt  konnte  dazu  jedes  Tier  werden,  das  man  den  Göttern 
anbieten  durfte,  also  alle  essbaren  Haustiere."^) 

Wenn  Pausanias  (VI  2, 2)  sagt,  dass  Hunde  zur  Hieroskopie  nicht  benutzt 
wurden,  so  ist  das  gewiss  auf  alle  nicht  essbaren  Tiere  auszudehnen;  Hunde 
wurden  unter  diesen  nur  am  häufigsten  geopfert,  ^i)  aber  pi-ophezeit  wurde 
aus    den  Eingeweiden   von  Pferden,  Eseln  u.  s.  w.   sicherlich  ebensowenig. 

41.  Besonders  wichtig  war  die  Hieroskopie  im  Felde.  Empfahl  diese 
Art  der  Mantik  sich  hier,  wo  es  am  wichtigsten  war,  die  Katschlüsse  der 
Götter  zu  erfahren,  schon  dadurch  am  meisten,  dass  sie  die  ausgebildetste 
war  und  für  die  zuverlässigste  galt,  so  kam  hinzu,  dass  diese  Zeichen  in 
jedem  Augenblick  befragt  werden  konnten.  So  nimmt  es  nicht  wunder, 
dass  uns  hier  eine  ganz  besondere  Art  von  Opfern,  eigens  zum  Zwecke  der 


')  Über  die  Ovorjy.öot   s.  Nitzsch,    Anm.    '  ')  Athen.  IV  27  p.  14f>.  Poiph.  De  antr. 


z.  Od.  I  220,  VöLCKER  Al]g.  Schulztg.  1158, 
Naegelsbäch  Hom.  Theolog.-  205  u.  s.  w. 

'^)  Veritiutungeii  darüber  s.  0.  Müllek 
Ktrusker  II  185,  Schoemann  a.  a.  0.  11  287 
II.  s.  w. 

3)  Aisch.  Prora.  493  f. 

*)  Aisch.  Prora.  495,  Schol.  Aristoph. 
Vesp.  831. 

5)  Xen.  Hell.  III  4,  15,  Pliit.  Agcs.  9, 
Kim.  18  U.S.W.  !    eisenV Jahrb.  1883  S.  371. 

*)  Aisch.  Prom.  495. 


Nymph.  18,  vgl.  Pliit.  Praec.  conj.  27. 

«)  Athen,  a.  a.  0..  Plut.  Phok.  1,  Schol. 
Aristoph.  Vesp.  1144.  Orph.  Arg.  314. 

«)  Vgl.  Athen.  V  p.  179  D,  IV  p.  150  F, 
p.  166  F  u.  s.  w. 

'°)  Ausgenommen  natürlich  Geflügel,  vgl. 
Athen.  IX  p.  380  A  u.  s.  w. 

")  S.  Stengel  im  Progr.  des  Joachinis- 
thal.  Gymnas.,  Berl.  1879  S.  25  u.  in  Fleck- 


44  A.  Die  griechischen  Kultusalterttimer. 

Weissagung  veranstaltet,  begegnet:  die  sog.  G(fc<yir<J)  Sie  werden  vor  wich- 
tigen Entscheidungen,  meist  in  gefährlicher  Lage,  dargebracht  und  sollen  die 
Götter  versöhnen;  das  ist  gelungen,  wenn  diese  das  Opfer  gnädig  annehmen, 
d.  h.  also  wenn  es  günstig  ausfällt,  und  in  diesem  Fall  glaubt  man  sich 
dann  auch  ihrer  Zustimmung  zu  dem  bevorstehenden  Unternehmen  und 
ihrer  Hilfe  versichert.  Diese  Opfer  werden  denn  auch  stets  von  uärzeig 
vollzogen  und  sind  namentlich  vor  Schlachten,  gefährlichen  Märschen 
und  dergl.2)  durchaus  notwendig.  Die  Art  der  Weissagung  kennen  wir 
leider  nicht. s)  Wahrscheinlich  galt  das  bereitwillige  Hingehen  des  Tieres 
zur  Opferstätte  und  das  ruhige  Verhalten  beim  Empfangen  des  Todes- 
streiches hier  ganz  besonders  für  ein  günstiges  Zeichen,^)  aber  dass  dieses 
nicht  allein  entscheidend  war,  geht  daraus  hervor,  dass  das  Opfer  zu  Ende 
geführt  werden  musste,  ehe  man  der  guten  Vorbedeutung  gewiss  war  und 
zur  Ausführung  des  Unternehmens  schreiten  durfte.  Dies  dauerte  eine 
geraume  Zeit,  die  man  unter  allen  Umständen  ruhig  abw-arten  musste. 
Selbst  wenn  der  Feind  schon  angreift,  lässt  man  sich  beschiessen,  erleidet 
grosse  Verluste,  aber  nicht  eher  wird  der  Kampf  aufgenommen,  als  bis  der 
lichrig  günstige  Zeichen  verkündet. "^j  Die  kriegerischen  Lakedaimonier 
nehmen  zu  diesen  aifüyia  eigens  Tiere  aus  der  Heimat  mit,^)  um  ja  nicht 
einmal  in  Verlegenheit  zu  kommen.')  Ausser  diesen  nur  bei  besonderen 
Anlässen  vorgenommenen  Opfern  wurden  die  regelmässigen  leoc'i  dargebracht, 
die  dem  Heere  den  täglichen  Fleischbedarf  lieferten,  und  auch  aus  diesen 
wurde  prophezeit:^)  oft  finden  \f\Y a(fc<yia  und  leqü  nebeneinander.^)  Letztere 
werden  auf  Befehl  und  in  der  Regel  im  Beisein  des  Feldherrn  von  Priestern 
vollzogen,  und  es  findet  bei  ihnen  die  gewöhnliche  Eingeweideschau  statt;  i") 
dass  auch  dabei  ein  iidvrig  sich  beteiligt,  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  ^M 
Diese  durften  also  bei  keinem  Heere  fehlen,^-)  und  man  gab  sich  vielleicht 
ebensoviel  Mühe,  einen  bewährten  i.ictvTic  für  den  Feldzug  zu  gewinnen, 
wie  einen  tüchtigen  Führer  an  die  Spitze  zu  stellen,  i^)  und  kargte  weder 
mit  Ehrenbezeugungen  noch  Belohnungen,  i^)  Der  Feldherr  war  allerdings 
nicht  verpflichtet,  dem  ,««rr/c  zu  folgen,  1 5)  der  ja  irren  und  selbst  absicht- 
lich täuschen  konnte, i*^)  aber  sicherlich  ist  es  selten  vorgekommen,  dass  ein 
Führer  sich  trotz  der  Warnungen  des  Sehers  zum  Angriff  oder  zu  einer 
Belagerung  entschloss.  Waren  die  Zeichen  ungünstig,  so  gab  man  die 
Unternehmung  lieber  auf,  ^')  oder  man  wiederholte  die  Opfer  so  lange,  bis 
sie  endlich  nach  Wunsch  ausfielen. i^)    Wenn  ruhousm  rov  noonov  ieoe(ov 


')  Über  die  atfüyia,   insbesondere  auch   '  *)  Herod.  VII  219,   Xen.  Anab.  I  7,  \'^. 

über  die  Ausdehnung  dieser  Bezeichnung  auf  ^)  Xen.  Anab.  VI  5,  21;  I  8,  15;  IV  :'•. 

andere    Opfer   s.    Stengel   im   Hermes   XXI   ,   9  und  18. 


>o)  Xen.  Anab.  II  2,  3;  VI  5,  2. 

»')  Xen.  Anab.  V  6,  29. 

^-)  Vgl.  auch  V.  AViLAMOWiTZ  Kydathen 


307  ff. 

■^)  Xen.  Anab.  IV  3,  18,  Herod.  VI  76. 

*)  Die  Vermutungen  von  H£:kma>'x  a.  a. 
0.  §  38A.  20,  ScHOEJiANX  II  291  A.  3.  K.  W.      80 
Krügek,  Rehdantz  zu  Xen.  Anab.  I  8,  15  und    :  '^)  Herod.  IX  33  ff..  Paus.  III  11,  0. 

anderen  sind  unrichtig  oder  unsicher.  ^^)  Paus.  IX  10.  3  f.,  Xen.  Anab.  I  7.  18. 

•»)  Hermes  XXI  3lo.  vgl.  312  A.  1.  i^)  Plato  Lach.  p.  199  A. 

5)  Xen.  Hell.  IV  (i,  10;  Herod.  IX  61,  62,  'S)  Xen.  Anab.  V  6,  29,  vgl.  Kyrup.  I  6,  2. 

72;  Plut.  Arist.  17,  18.  |  >')  Herod.  VI  76.  Thuk.  V  54. 

c)  Xen.  Resp.  Lac.  XIII  3.  1  >«)  Xen.    Hell.   III  1,    17  ff..    IV  1,  22; 

")  Paus.  IX  13,  2.  !   Plut.  Arist.  18  f. 
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yiyvsrcci,  so  gilt  dies  für  ein  besonders  gutes  Zeichen.^)  Auch  im  Frieden 
cann  zu  jedem  Opfer,  namentlich  wenn  der  Staat  es  darbringt,  ein  f-iuvrig 
linzugezogen  werden, 2)  für  gewöhnlich  aber  genügt  der  leQevg,  der,  fort- 
während mit  Opfern  beschäftigt,  sich  auch  auf  die  Eingeweideschau  und 
die  Deutung  anderer  Zeichen,  wie  sie  beim  Opfer  vorkommen  konnten, 
Ibesonders  verstehen  musste.^)  —  Ein  gutes  Zeichen  war  es,  wenn  das  Opfer- 
Ttier  ohne  Sträuben  zum  Altar  hinging,^)  oder  gar  vor  dem  Schlachten  mit 
dem  Kopfe  nickend  gleichsam  selbst  sich  mit  seinem  Schicksal  einverstanden 
erklärte,  und  man  verschmähte  es  auch  nicht,  durch  besondere  Mittel  diese 
Omina  künstlich  herbeizuführen.^)  Riss  das  Tier  sich  los  und  lief  davon, 
oder  stürzte  es  gar  vor  dem  Schlachten  tot  zu  Boden,  so  wurde  dies  um- 
gekehrt für  ein  schlimmes  Zeichen  angesehen. '5)  Auch  aus  der  Art,  wie 
die  Opferstücke  verbrannten,  wurde  geweissagt.  Besonders  achtete  man 
auf  die  Bewegungen  des  Schwanzes  während  des  Verbrennens.')  Ebenso 
war  es  wichtig,  wie  das  Steissbein  •'')  und  die  Galle  mit  ihrem  verschiedenen 
Feuchtigkeitsgehalt  verbrannte,^)  und  auch  aus  der  Flamme  selbst  wurden 
Zeichen  entnommen.  Neben  anderen  Arten  der  Hieroskopie  hat  Prometheus 
die  Menschen  auch  die  (fXoyomcc  ar^iiccra  zu  deuten  gelehrt."^)  Ein  schlimmes 
Zeichen  war  es,  wenn  die  Flamme  nicht  brennen  und  die  Opferstücke  nicht 
verzehren  wollte.'^)  Auch  die  Art,  wie  der  Rauch  oder  Weihrauchdampf 
aufstieg,  war  nicht  gleichgiltig, '-)  und  so  erforderte  denn  auch  das  Auf- 
schichten des  Holzes  auf  dem  Brandopferaltar  Sorgfalt.  ^  3) 

42.  Neben  diesen  üblichen  und  deshalb  wichtigen  Arten  der  Mantik 
gab  es  dann,  ebenso  wie  wir  es  vorher  bei  den  zufälligen  Zeichen  gefunden, 
noch  unzählige  andere,  deren  sich  der  Abergläubische  zu  bedienen  pflegte. 
Hierhin  gehören  die  (in  Kleinasien  häufiger  vorkommenden)  Würfel-  und 
Buchstabenorakel; '^)  ferner  wurden  Siebe  angewandt,  um  Zeichen  zu  er- 
halten,'^) Eier  wurden  über  Feuer  gehalten,  und  das  Bersten  und  Aus- 
schwitzen der  Schale  beobachtet,  ^^)  und  noch  viele  solcher  Mittel,  aus  denen 
man  die  Zukunft  erkennen  wollte,  werden  erwähnt; '•)  ihrer  noch  mehr 
aufzuzählen,  wäre  jedoch  zwecklos. 

4:3.  Alle  diese  Zeichen,  die  zufälligen  wie  die  absichtlich  herbei- 
geführten, konnte  auch  der  Laie  beobachten  und  zu  deuten  versuchen,  aber 
lieber  verliess  man  sich  natürlich  auf  den  i-uaitg,  und  war  ein  solcher  zu 
Imljen,  so  zog  man  ihn  in  wichtigeren  Fällen  gewiss  immer  zu  Rate.  So 
fohlte  er,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  a(fUYici  niemals.  Er  deutete  die 
sich  darbietenden  Erscheinungen  nicht  nur  sicherer,  sondern  sah  auch  mehr. 


')  Xen.  Anab.  VI  5,  2. 

2)  Xen.  Hell.  III  3,  4. 

3)  Plato  Synip.  P-  202  E,  Polit.  p.  290  C. 
••)  Plut.  Fei.  22. 

■')  Plut.  Quaest.  synip.  VIII  8,  3,  Schol. 
Aristoph.  Fax  900,  Schol.  Apoll.  Rhod.  Arg. 
I  415. 

6j  Plut.  Pynh.  (i. 

-')  Schol.  Ärist.  Pax  1053,  1054. 

**)  Aisch.  Prom.  497. 

3)  Soph.  Ant.  1009  f.,  Schol.  Eur.  Phoin. 
1255  f.  mit  Valkenaers  Anni.  zu  12tjl. 

'")  Aisch.  Prom.  498. 


")  Soph.  Ant.  1005  ff.,  vgl.  Eur.  Suppl. 
155,  Phoin.  954. 

'-)  Laert.  Diog.  VIII  20. 

»')  Aristoph.  Pax  102»!. 

'■»)  Paus.  VII  25,  0.  Schul.  Find.  Fyth. 
IV  3.37.  Vgl.  KAiBELEpigr.  gr.  1038  ff.  und 
im  Hermes  X  193  ff..  XXIII  532  fi. 

'S)  Theokrit.  III  3,  Luk.  Alex.  9,  Phi- 
lostr.  Apoll.  Tyan.  VI  11  p.  114  Kays. 

'")  Schol.  Aisch.  Fers.  185,  Loheck  As}, 
410. 

•')  S.  Poll.  VII   188,  Suid.  u.   oiwrtanxi) 

und    7IQ0Cpt]T£U<. 
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Silauos,  der  Seher  des  Jüngern  Kyros,  erkennt  aus  den  Opfern,  dass  inner- 
halb der  nächsten  zehn  Tage  eine  Schlacht  nicht  stattfinden  werde,  i)  Tei- 
resias  versteht  sich  trotz  seiner  Blindheit  auf  die  Deutung  der  Vogel-, 
Flammen-  und  anderer  Zeichen  besser  als  jeder  andere,  2)  und  als  die 
Schlange  die  Sperlinge  verzehrt  und  dann  versteinert  wird,  vermag  Kalchas 
allein  zu  sagen,  was  das  Wunder  bedeutet,  2)  und  zwar  ^soTroonkwv  uyi- 
Q€V€vJ)  Schon  hieraus  sehen  wir,  dass  die  überlegene  Kunst  des  f-iärnq 
nicht  bloss  auf  seiner  grösseren  Erfahrung  beruht,  die  Götter  haben  ihm 
vor  andern  die  Gabe  der  Weissagung  verliehen.  Diesen  Glauben  finden 
wir  bereits  in  der  homerischen  Zeit.  Kalchas  verkündet,  was  Apollon  ihm 
eingibt,^)  und  Helenes  vernimmt  die  Stimme  der  ewigen  Götter,*^)  dass  dem 
Hektor  der  Tod  noch  nicht  bestimmt  sei.  Gleich  Ärzten  und  Baumeistern 
sind  daher  die  {.lärreig  gesuchte  Leute,  und  man  lässt  sie  sich  weither 
kommen.')  Bisweilen  wird  die  Kunst  vererbt  und  pflanzt  sich  Generationen 
hindurch  fort.  So  ist  schon  bei  Homer  der  Seher  Theoklymenos  ein  Sohn 
des  untadligen  ßarrig  [X  291)  Melampus  (0  225),  einer  seiner  Vorfahren 
heisst  Mantios  (0  242),  einen  andern,  Polypheides,  hat  Apollon  zum  besten 
Seher  unter  allen  Sterblichen  gemacht  (25c}),  und  auch  Amphiaraos  gehört 
der  Familie  an  (244,252).^)  Später  finden  wir  dann  auch  ganze  Seher- 
geschlechter erwähnt.  Besonders  berühmt  sind  die  lamiden^)  und  Kly- 
tiaden*")  in  Olympia  ^i)  und  die  Telliaden,  denen  wir  an  verschiedenen  Orten 
Griechenlands  begegnen.  12)  Verschmähten  diese  Seher  es  nun  auch  nicht, 
allerlei  Zeichen  zu  beobachten  und  aus  ihnen  zu  weissagen,  ^^^  so  war  doch 
wichtiger,  was  sie  aus  unmittelbarer  göttlicher  Eingebung,  &so(f6QrjTO(,  wie 
Aischylos  1^)  von  Kassandra  sagt,  oder  sr^eoi,  ivd^ovaid^ovrec,  vom  Gott  er- 
griffen, verkündeten.  1^)  Solche  Aussprüche  konnten  sich  auf  eine  nahe  be- 
vorstehende Zukunft  beziehen,  wie  die  Weissagung  des  Teiresias ''^)  über 
die  Schicksale  des  Odysseus,  der  Kassandra  über  Agamemnons  und  ihre 
Ermordung, i'^)  oder  auf  Ereignisse,  die  erst  in  ferner  Zeit  eintreten  sollten.'**) 
Dieser  Glaube  ward  dann  Veranlassung,  solche  Orakel  zu  sammeln.  Wie 
die  Römer  die  sibyllinischen  Bücher,  so  besassen  auch  die  Griechen  löyia 
und  x("/ö'/t*oi''c,  Orakelsprüche,  die  Sehern  der  Vorzeit  zugeschrieben  und  zu 
geeigneter  Zeit  vorgeholt  wurden.  Unter  den  Namen  solcher  mythischer 
Seher  begegnen  uns  Bakis  und  Musaios  am  häufigsten,  namentlich  bei  dem 
gläubigen  Herodot.'^)    Die  bedeutendsten  solcher  Sammlungen  werden  sich 


1)  Xen.  Anab.  I  7,  18. 

2)  Sopb.  Ant.  9Ü8  ff. 
^)  B  300  ff. 

A\  ß  322 

■>)  J  385,  vgl.  J  80  f. 

«)  H53. 

')  Q  382  ff. 

®)  Vgl.  Eckermann  Melampus  und  sein 
Geschlecht. 

«)  Find.  Ol.  VI,  Herod.  V  44,  IX  33. 

•»)  Paus.  VI  17,  6;  Archaeol.  Ztg.  1878 
IGO  ff. 

")  Vgl.  Pkeller-Robert  Griech.  Myth. 
I  143,  auch  ?].  CuRTius  Altäre  von  Olympia, 
Abh.  der  Berl.  Akad.  1881  S.  IG  ff. 


'2)  Mehr  Beispiele  s.  bei  Schoemann 
Gr.  A.  11  308  ff. 

'3)  Vgl.  Soph.  Ant.  998  ff..  Paus.  I  34,  3. 

i-*)  Ag.  1140,  vgl.  1216. 

'5)  Vgl.  Plato  Phaidr.  244  c,  Apolog.  VII 
22  c. 

"  "0  Ä  100  ff. 

'^)  Aisch.  Ag. 

18)  Z.  B.  Herod.  VIII  96. 

'^)  Vgl.  Passow  Musaeus,  Leipzig  1810, 
Lobeck  Agl.  299.  Richard  Hendess  oraciiJa 
Graeca,  quae  apuä  scriptores  Grnecos  Lati- 
nosqne  extant,  Halle  1877.  Gustav  Wolff 
PorpJnjrn  de  pliilosophia  ex  oracuUs  Jiauri- 
enda  libronim  rcliqukie,  Berlin  1856.  Kaibkl 
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m  Besitz  der  Staaten  und  Regierungen  oder  einzelner  Priesterschaften  be- 
Qnden  haben.  So  besassen  die  Peisistratiden  eine,  die  später  Kleoraenes 
lach  Sparta  entführte,^)  und  auch  die  lakedaimonischen  Könige  liessen  die 
ythischen  Orakel  aufzeichnen;-)  aber  auch  viele  Private  rühmten  sich  im 
Jesitz  solcher  Schätze  zu  sein.  Aus  diesen  Büchern  weissagten  sie  dann, 
)ehaupteten  daneben  aber  gewöhnlich  auch  selber  Seher  zu  sein  und  galten 
lenn  wohl  auch  meistens  dafür.  Ein  solcher  yoi^ono'/.öyoc  ist  Diopeithes, 
ler  vor  der  Wahl  des  Agesilaos  die  Spartaner  vor  einem  lahmen  König- 
ume  warnte, 2)  Amphilytos,  der  dem  Peisistratos  weissagte,^)  und  viele 
indere,  die  sich  nicht  immer  grossen  Ansehens  und  guten  Rufes  erfreuten.'') 
Endlich  sind  die  Sibyllen  zu  erwähnen,  zum  Teil  vielleicht  auch 
listorische  Persönlichkeiten.'')  In  den  ältesten  Zeugnissen  wird  nur  eine 
enannt,  später  kennt  man  viele;  am  berühmtesten  bleibt  die  von  Erythrai.'j 
Völlig  zurück  traten  aber  alle  diese  Weissager  und  alle  ihre  Aussprüche 
jov  der  Bedeutung  der  eigentlichen  Orakel,  zu  denen  wir  uns  jetzt  wenden. 

ß.  Die  Orakel. 

44.  Alle  Zeichen  kamen  von  den  Göttern,  und  sie  richtig  zu  verstehen 
ftand  zu  deuten,  war  auch  nur  durch  ihre  Gnade  und  Erleuchtung  möglich. 
Sprach  sich  in  diesem  Glauben  oder  Aberglauben  schon  die  Überzeugung 
lus.  dass  die  Himmlischen  in  liebevoller  Besorgnis  für  den  Sterblichen  gern 
Dereit  seien,  ihm  durch  Rat  und  Warnung  zu  nützen, s)  so  lag  der  Gedanke 
iiicht  fern,  dass  gewisse  Stätten  besonders  von  ihnen  ausersehen  und  be- 
stimmt seien,  wohin  der  Zweifelnde  sich  wenden  und  wo  er  ihre  Stimme 
stets  vernehmen  konnte.^)  Das  sind  die  iiuvthu,  Orte,  wo  geweissagt  wird, 
oder  wie  sie  auch  heissen,  /oj^or/^'o/a,  Stätten,  wo  man  toTc.  ^eoTc  yor^aO^ai, 
sich  xo}^(jiiovg  holen  kann."^)     Wir  nennen  sie  Orakel. 

Kein  Gott  ist  geeigneter  und  fähiger,  Orakel  zu  geben,  als  Zeus,  der 
sclion  bei  Homer  IIccyoiKfaioq.  heisst, ^>)  dessen  Auge  alles  sieht'-)  und  dessen 
Gedanken  so  tief  sind,  dass  kein  Seher  sie  ganz  ergründet.''^)  Ihm  gehört 
denn  auch  das  älteste  griechische  Orakel,  von  dem  wir  Kunde  haben.  Als 
Achilleus  den  geliebten  Freund  in  den  Kampf  sendet,  ruft  er  den  Zeus  an, 
den  ferne  wohnenden,  der  in  dem  winterlichen  Dodona  waltet,  wo  die  Seiler 
umherwohnen,  die  Hypopheten  des  Gottes,  welche  ihre  Füsse  nicht  waschen 
und  auf  dem  Erdboden  ruhen,  ^^j  und  von  Odysseus  heisst  es,i^)  dass  er 
nach  Dodona  gegangen  sei,  um  dort  aus  der  hochragenden  Eiche  des  Zeus 
den  Willen  des  Gottes  zu  vernehmen.    Dieses  Dodona  lag  in  Epeiros'*')  am 


Kpigr.  gl-.  1033  ff.  Pomtow  de  orcieiilis  qiiae 
e.rtttnt  qruecis  triinetro  iainbico  compositis, 
Bi  rl.  Diss.  1881. 

'j  Herod.  V  90. 

^1  Vi;l.  Herod.  VI  57. 
I  Xen.  Hell.  HI  3,  8,  Plut.  Ages.  3. 

^1  Herod.  I  62. 

^)  Vgl.  Aristopb.  Eqiiit  1085,  Vesp.  380, 
Scliol.  Av.  988. 

'■)  Vgl.  Preller-Robert  Gr.  M.  I  382. 

'')  S.  Preller-Robert  a.  a.  0.     E.  Maass 
]>■  Sibyllnruin  imlicibiis.    Boüche-L.  H  33  ff. 


Klausex,  Aeneas  u.  d.  Penaten  I  203  ff.   Ora- 
cula  Sibi/Uina  ed.  Alexaxdre  Paris  1841. 

8)  Vgl.  Plut.  de  Et  ap.  Delph.  1. 

9)  Vgl.  Xen.  Mem.  I  1,  6. 

'«)  Vgl.  Ephoros  bei  Stiabo  IX  422. 
>i)  0  250. 
12)  Hes.  Erg.  207. 
")  Hes.  frgm.  196  Marksch. 
")  U  233  ff. 
'5)  I  327,  r  290. 

'*)  Man   hat  es  auch  in  Thessalien  ge- 
sucht.    Vgl.  Welcker  Griech.  Götterlehre  I 
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Fusse  des  Berges  Tmaros  oder  Tomaros. 0  Es  war  ein  Zeichenorakel;  aus 
dem  Rauschen  der  Zweige  entnahm  man  den  Willen  des  Gottes,  den  mau  ,. 
sich  wohl  im  Baume  selbst  gegenwärtig  dachte,^)  und  die  Priester  deuteten  Ij 
die  Töne  und  verkündeten  den  Fragenden  die  Antwort. 3)  Zu  Herodots 
Zeit  gab  es  dort  auch  drei  weissagende  Priesterinnen,  =)  TTQoiidrtieg'^)  oder 
nQ0(fi]Ti6^q,^)  doch  haben  die  Priester  daneben  niemals  gefehlt.')  Seit  dem 
vierten  Jahrhundert  ist  auch  von  einem  dodoneischen  Becken,  das  die 
Kerkj'raier  gestiftet  haben,  und  von  xh]Qoi  die  Rede.^)  Eine  eherne  Geissei, 
die  ein  Knabe  hielt,  wurde  vom  Winde  in  Bewegung  gesetzt  und  schlug 
dann  gegen  das  metallene  Becken ;  ^)  ob  aber  auch  aus  diesen  Klängen 
prophezeit  wurde,  ist  ungewiss.  Ebenso  ist  unsicher,  ob  aus  dem  Murmeln 
der  wunderbaren  Quelle,  die  am  Fusse  der  Eiche  floss,i")  geweissagt  wurde,  ^ij 
oder  ob  die  Priester  sich  aus  ihr  wie  an  andern  Orten  Begeisterung  tranken. --j 
Dodona  blieb  das  bedeutendste  Zeichenorakel  in  Griechenland.  Kroisos  hat 
es  beschickt,  13)  Athen  und  Sparta  haben  es  wiederholt  von  Staatswegen 
befragt,  1^)  und  unter  den  erhaltenen  Fragetäfelchen  befindet  sich  auch  eines 
von  der  Stadt  Tarent.'-^)  Viele  Jahrhunderte  hat  sich  das  Orakel  des  grössten 
Ansehens  erfreut.  Am  Ausgang  des  dritten  zerstört,  ^'0  wurde  es  zwar 
wieder  aufgebaut,  bestand  aber  nicht  mehr  lange.  ,, 

45.    Fast   ebenso   berühmt  wie  Dodona   war    das  Orakel  des  Zeus  |1 
Ammon  in  Libyen,   in  der  Oase  Siwah,   unfern   von  Kyrene   gelegen,    wo 
ebenfalls  aus  Zeichen  geweissagt  wurde.  ^ ')    Eigentlich  ist  es  also  kein  grie- 
chisches Orakel,   doch  dürfen   wir   es  hier  nicht  übergehen,    denn  es  hatte 
die  grösste  Bedeutung  für  Griechenland.     Niemals  fehlt   es,   wo    die  wich- 
tigsten griechischen  Orakel  aufgezählt  werden;    Delphoi,   Dodona   und   das   i 
ammonische  Orakel  ist  die  immer  wiederkehrende  Dreizahl.  ^^)    Ammon  war 
von  den  Griechen   früh   mit  ihrem   Zeus   identifiziert  worden,  i^)    und   man   i 
dachte  sich  offenbar  in  Dodona   und   in  Libyen  denselben  Gott  Orakel  er-   ' 


199.  Unger  im  Philo].  XX  577  ff.  Bekgk 
Philo!.  XXXIl  126.  Niese  Rhein.  Mus.  XXXII 
288.     ScHOEMANN  Gr.  A.  II  327. 

')  Vgl.  Caeäpaxos  Dodone  et  ses  riiines, 
Paris  1878.  Uxgek  Philol.  XXIV  390  f. 
V.  WiLAMOwiTz  Antigenes  v.  Karj-stos  135  A. 
Wachxig  De  oraculo  Docloneo,  Breslau  1885. 
Ijoüche-Leclercq  a.  a.  0.  II  277  ff.  H.  Pom- 
Tow  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  345  ff.  Wie- 
seler Götting.  Nachr.  1879  S.  1  ff.  Von  älteren 
Arbeiten  v.  Lasaulx  Das  pelasgische  Orakel 
<les  Zeus  zu  Dodona,  1841.  Gerlach  Dodona, 
Basel  1859.  Vgl.  auch  Stutzle  Das  griech. 
Orakehvesen  u.  bes.  d.  Orakelstätten  zu  Do- 
dona und  Delphi,  I.  Progr.  des  Gymnas.  zu 
Kllwaugen  1888.  und  über  d.  Orakel  u.  d. 
jVlantik  überhaupt  Döhlee  in  der  Sammlung 
V.  VlRCHO-\V  U.  V.HOLTZEXDORFF  1872  Heft  150. 

-)  Hes.  frgm.  149  Marksch.  Bötticher 
Baumkultus  111.  Der  Baum  wird  bald  cToü?, 
bald  (ff]yö<:  genannt;  es  war  eine  Eiche  (Prel- 
leu  u.  Dodona  in  Pauly's  Realencyklopädie 
II   1191).^ 

^)-  Vgl.  (ct  TjQoai'iyoQoi  Sqvsg  Aisch.  Prom. 
832,    noXvy'Aiorxov   &Qt>6g  Soph.  Trach.  1108. 


"*)  Herod.  II  54.  —  Über  den  Namen 
Peleiaden  s.  Peeller-Robert  Gr.  Myth.  I 
125  A.  1. 

3)  Vgl.  Paus.  X  12,  10. 

e)  Strab.  VII  328. 

')  S.  Strabo  IX  402  und  die  Inschriften 
bei  Carapanos  a.  0.  pl.  XXIV— XL  p.  08  f. 

*)  S.  Preller-Robert  a.  0.  I  124  A.  :!. 

9)  Strabo  excerpt.  VII  329. 

1")  Plin.  h.  n.  II  228. 

")  Serv.  zu  Verg.  Aen.  III  400. 
I  '-)  Schoemaxx  Gr.  A.  II  329. 

1^)  Herod.  I  40. 

1*)  Xen.  De  vect.  VI  2,  Paus.  VIII  11 
Ende.   Plut.  Phok.  28.    Demosth.  Meid.  p.  531. 

'•^)  Carapanos  70,  PI.  XXXIV  n.  1. 

1«)  Polyb.  IV  17. 

'")  Parthey   Das  Orakel  und    die  Oase  t 
des  Ammon,  Abb.  der  Berl.  Akad.  1802.     E. 
Plew  Programm  von  Danzig  1870  S.  15  ff. 
Bouche-Lecl.  II  338  ff. 

'^)  Plato.  Leg.  V  p.  738  c.  Aristoph.  Av. 
710,  Cic.  de  div.  I  1.  I  43. 

'3)  Vgl.  Plew  a.  0.  18  ff. 
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teilen,  1)  durch  die  Kyrenaier  war  das  Orakel  bekannt  geworden,  und  wenn 
wir  Herodot  (I  46)  Glauben  schenken  dürfen,  war  sein  Ruhm  schon  im 
sechsten  Jahrhundert  so  verbreitet,  dass  der  lydische  König  Kroisos  auch 
zu  ihm  sandte.  Sparta,  Elis,  Theben  2)  standen  früh  in  Beziehungen  zu 
ihm,  und  auch  Kimon  soll  es  kurz  vor  seinem  Tode  befragt  haben,  ■^)  am 
berühmtesten  aber  wurde  es  durch  den  Zug  Alexanders  des  Grossen.'*)  Die 
Art  der  Weissagung  wird  uns  von  Diodor  (XVII  50)  und  Curtius  (IV  7,  24) 
am  deutlichsten  beschrieben.  Priester  trugen  das  Bild  des  Gottes  auf  den 
Schultern,  eine  grosse  Prozession  folgte,  Frauen  und  Jungfrauen  sangen 
einheimische  Lieder.  Aus  den  Schwankungen  und  Bewegungen  des  Bildes 
erkannte  der  nQO(fi]vr^c,  den  Willen  des  Gottes  und  verkündete  ihn  den 
Fragenden. 

46,  Unter  den  Zeusorakeln  ist  dann  noch  wichtig  das  olympische, '•) 
das  freilich  an  Bedeutung  jenen  beiden  auch  nicht  annähernd  gleichkam 
und  von  Staatswegen  nur  selten  befragt  zu  sein  scheint.*')  Hier  wurde 
aus  Opferzeichen  geweissagt,  und  das  Sehergeschlecht  der  lamiden,')  welches 
die  Mantik  ausübte,  vermochte  aus  den  Zeichen  mehr  zu  erschliessen,  als 
dies  der  gewöhnlichen  Hieroskopie  möglich  war.^)  Dass  das  Orakel  nament- 
lich zu  der  Zeit  der  grossen  Spiele  in  Anspruch  genommen  wurde,  lässt 
sich  denken.'') 

47.  Alle  diese  Zeusorakel  überstrahlte  der  Glanz  des  Apollonorakels 
zu  Delphoi.^")  Apollon  ist  früh  zum  Orakelgott  x«r'  eSoxt^y  geworden, 
Jiog  7iQ0(ft^Ti^g  iatl  Ao'§it(c  narQog.^^)  Wenn  Zeus  bei  Homer  Ih<ioii(faiog 
(0  250)  heisst  und  die  meisten  ot]^iuTa  und  xkQuru  sendet,  so  weissagt 
doch  schon  Kalchas,  was  Apollon  ihm  eingibt, '2)  und  nach  dieser  Richtung 
hin  scheidet  und  entwickelt  sich  immer  mehr  der  Einfluss  und  die  Bedeu- 
tung beider  Götter  für  die  Mantik:  dem  Zeus  gehören  die  bedeutendsten 
Zeichenorakel,  dem  Apollon  die  Spruchorakel,  der  Wille  des  Zeus  wird 
aus  Zeichen  und  Erscheinungen  erkannt,  den  Willen  Apollons  verkündet 
der  Mund  des  von  ihm  begeisterten  Sehers.'-')  Wo  in  Ekstase  prophezeit 
wird,  ist  sie  hervorgerufen  von  Apollon;  i"*)  Kassandra  ist  von  ihm  zur 
Seherin  gemacht,  und  zur  eigenen  Qual  muss  sie  sehen  und  sagen,  was  sie 
doch  nicht  wenden  kann,  und  in  dem  Kallimachischen  Hymnos  (in  Del.  89) 
wird  Apollon  angerufen:  Zwinge  mich  nicht,  gegen  meinen  Willen  zu 
weissagen. 

')  Vgl.  Herod.  II  55  ff.  I            ^)  Vgl.  Paus.  YI  8,  2,   riiilostr.  Her.  II 

'')  Paus.  III  18,  3;  V  15,  11:  IX  16,  1.  6  p.  293. 

3)  Plut.  Kim.  18.  '0)  Litteratur:    Preller    in    Pauly's 

*)  Arrian  Anab.  VI  3,  2.  Vgl.  0.  HiRStii-  Realencyklopädie  II  900  ff.,  Sciioemann  a.  a.  0. 

FELD  in  d.  Abhndlg.  der  Borl.  Akad.  XXXV  II  311  ff.,  Prellek-Robert  Gr.  Mytb.  I  285  ff., 

(1888)  834.  I    GüTTE   Das  deipbische  Orakel   etc.,    Leipzig 

»)  Vgl.  StraboVIII  353,  Paus.  V  14,  8;  |    1839,    G.  Wolff   De  novissima  oractdorum 

Bouche-Leol.  II  332  ff.  i    fiei«(e,  Berlin  1854,  Göttlixo  Ges.  Abbandlgj 


«)  Vgl.  Plut.  Ages  11,  Xen.  Hell.  IV  7,  2. 

')  Vgl.  die  olynipiscben  Inscbriften  in 
der  Arch.  Ztg.  1880  cd.  Dittenberger  S.  58  ff. 
Neben    ibnen    fungieren    die    Klytiaden    als 


II,  Bouche-Lecleriq  a.  a.  0.   III   :>9  ff".,   A. 
MoMMSEN  Delphica,  Leipzig  .878,  H.  Pomtow 
zur  Topographie  von  Delphi,  Berlin  1889. 
")  Aisch.  Euni.  19  vgl.  UKi  ff". 


fidytetg.  j  '-)  A  80  f.,  385,  vgl.  o  252,  wo  Apollon 

'*)  Pind.  Ol.  VIII  3,  vgl.  Scbol.  Pind.  Ol.       den  Polyphcides  zum  Seher  macht. 

VI  111    und    119,    CuRTRs    Die    Altäre   von   |  's)  Vgl. Piaton  Apol.VHc;  Phaidr.p.  2(J5. 

Olympia,  Abb.  der  Berl.  Akad.  1881  S.  14  ff.    |  '^)  Vgl.  Paus.  I  34,  3. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.  V.  3.  Abtlg.  4 
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Homer  kennt  Weissagungen  in  Ekstase  noch  nicht,  wohl  aber  finden 
.wir  auch  bei  ihm  schon  ein  Beispiel,  wo  der  Seher  eine  Vision  hat  und, 
der  Gegenwart  entrückt,  verkündet,  was  er  zu  schauen  wähnt,')  und  auch 
das  Pythische  Orakel  ist  dem  Dichter  bereits  bekannt.  Agamemnon  ist 
hingegangen,  um  es  über  den  Ausgang  des  Krieges  zu  befragen,  und  Apollon 
hat  ihm  geweissagt,  dass  die  Erfüllung  nahe  sei,  wenn  die  Besten  im  Heere 
in  Streit  gerieten.-)  /  405  werden  die  wohlgefüllten  Schatzkammern  der 
felsigen  Pytho^)  erwähnt,  und  man  darf  daraus  wohl  den  Schluss  ziehen, 
dass  das  Orakel  schon  damals  häufig  aufgesucht  wurde.  In  welcher  Weise 
die  Orakel  aber  erteilt  wurden,  darüber  erfahren  wir  nichts.  Die  Sage 
von  der  Gründung  des  Heiligtums  gibt  am  ausführlichsten  der  homerische 
Hymnos  auf  Apollon.  Nach  ihm  ist  Apollon  selbst  der  Stifter.  Lange 
sucht  der  Gott  nach  einer  passenden  Stätte,  bis  er  in  die  krisäische  Ebene 
am  Fuss  des  Parnass  gelangt.  Auf  einem  Felsplateau  in  der  Schlucht  von 
Delphoi  lässt  er  von  Trophonios  und  Agamedes  den  Tempel  erbauen,  nach- 
dem er  zuvor  die  den  Ort  hütende  Schlange  mit  seinem  Pfeile  erlegt. 
Delphingestalt  annehmend  schwimmt  er  zu  einem  Schiff  kretischer  Männer, 
das  gerade  vorbeifährt,  lenkt  es  nach  Krisa,  gibt  sich  den  Schiffern  als 
Gott  zu  erkennen,  befiehlt  ihnen,  ihm  einen  Altar  als  Delphinios^)  zu  er- 
richten, und  heisst  sie  seines  Heiligtums  warten. 

Nach  Aischylos  (Eum.  Anf.),  welcher  der  delphischen  Legende  folgt, 
gehört  das  Orakel  zuerst  der  Ge,  dann  der  Themis,  dann  der  Phoibe,  und 
von  dieser  erhält  es  endlich  Apollon.^)  —  Wenn  der  Dichter  des  Hymnos 
den  Zusammenhang  des  Orakels  mit  Kreta  betonte,  so  finden  wir  auch  in 
dieser  Sage  den  Versuch  zu  erklären,  wie  ein  f-iuvreiov  xihorior,^)  das  doch 
ursprünglich  Eigentum  der  Erdgöttin  gewesen  sein  musste,  in  den  Besitz 
Apollons  gekommen  sei.  Denn  das  Adyton  des  Tempels  stand  über  einem 
Schlund,  der  kalte  Dämpfe  ausströmte,  die  den,  der  sie  einatmete,  in  eksta- 
tische Erregung  versetzten.^)  Beide  Sagen  können  nur  den  Wert  aller  ex- 
plikativen Mythen  beanspruchen:  auch  die  delphische  Legende  zeigt  uns, 
dass  das  Orakel  von  jeher  im  Besitz  Apollons  gewesen  ist.^)  —  Der  alte 
Tempel  brannte  im  Jahr  548  ab^)  und  wurde  im  Auftrage  der  Amphiktyonen 
von  den  aus  Athen  verbannten  Alkmaioniden  schöner  wieder  aufgeführt. 
W^ie  reich  und  prächtig  das  Heiligtum  gewesen  ist,  davon  können  wir  uns 
eine  Vorstellung  machen,  w^enn  wir  hören,  dass  die  Phoker  10,000  Talente 
blossen  Metallwertes  dort  fanden,  dass  Sulla  viele  herrliche  Kunstwerke 
mitnahm,  Nero  es  plünderte  und  Plinius  doch  noch  etwa  dreitausend  Sta- 
tuen in  Delphoi  zählte. i")  Pausanias^')  fand  zwar  die  Schatzhäuser  leer,  aber 
doch  noch  unendlich  viele  Zeugen  der  alten  Pracht,  und  der  herrliche  Drei- 


1)  V  345  fiF. 

2)  »  77  ff. 
»)  Vgl.  B  519. 
*)  Der  Namo  Delplioi  findet  sich  zuerst 


ker's  Griechenland  134  ff.,  Mommsen  Delphica 
12  f.,  LoLLixG  im  Hdb.  III  131. 

^)  Anders  A.  Mommsex  Delphica  1  ff.   Er 
nimmt  an,  dass  das  Orakel  ursprünglich  dem 


Homer,  hymn.  XXVll  14  Baum,  und  bei  He-       Poseidon   und  der  Gaea  gehört   habe.     \ 

rakieit  Fragm.  bei  Plut.  de  Tyth.  or.  21.  |    78  f. 

^)  Vgl.  Taus.  X  5,  3.  '■>)  Herod.  II  180,  V  62. 

«)  Eur.  Iph.  T.  1249.  '")  Hist.  nat.  XXXIV  17. 

•■)  Cic.  de  div.  I  3(i  §  79.  Strabo  IX  419,  i  '■)  X  11.  1. 

Diod.  X\i  20,  Justin.  XXIV  6,  vgl.  Baede-  \ 
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fuss,  das  Weihgeschenk  der  Hellenen  nach  ihrer  grössten  That,')  stand  dort. 
bis  ihn  Konstantin  entführte.     (Taf.  III  Fig.  3.) 

Unter  den  zahlreichen  priesterlichen  Beamten  sind  ausser  dem  rroo- 
ffr^rr^q  namentlich  die  fünf  oaioi  -)  zu  nennen,  später  auch  Prytanen  und 
Archonten,  über  deren  Thätigkeit  wir  aber  nicht  näher  unterrichtet  sind.^) 

Im  Adyton  des  Tempels,  in  welches  die  Kassotis  hinunterströmte, 
stand  über  dem  Schlünde  ein  gewaltiger  vergoldeter  Dreifuss.  auf  dessen 
Becken  eine  kreisförmige  durchbrochene  Scheibe  (öhio;)  lag,  worüber  dann 
der  Sitz  für  die  Pythia  angebracht  war.^)  Davor  lag  der  un^aXög,  ein 
kuppeiförmiger  weisser  Stein,  der  Mittelpunkt  der  Erde,  wo  einst  die  beiden 
von  Zeus  aus  Ost  und  West  ausgesandten  Adler  zusammengetroffen  waren.'') 
Zu  beiden  Seiten  standen  goldene  Adlerbilder,  die  bei  der  Plünderung 
durch  die  Phoker  auch  geraubt  wurden.'') 

Die  Seherin,  welche  die  Orakel  verkündete,  soll  in  älterer  Zeit  eine 
Jungfrau  in  der  Blüte  der  Jahre  gewesen  sein,  später  aber,  da  einer  ein- 
mal Gewalt  angethan  war,  wurden  nur  ältere  Personen  zu  diesem  Amte 
gewählt.^)  Diese  Sitte  bestand  vielleicht  schon  zur  Zeit  des  Aischylos.**) 
Natürlich  musste  die  Erwählte  untadliger  Herkunft,  Jungfrau  und  von  gutem 
Rufe  sein,  Adel  und  Vornehmheit  waren  vielleicht,  auch  als  die  Blüte  des 
Orakels  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  nicht  erforderlich;  zu  Plutarchs 
Zeit  war  die  Pythia  eine  einfache  Landmannstochter. '-•)  Ursprünglich  sollen 
nur  einmal  im  Jahre  Orakel  gegeben  worden  sein,  im  Monat  Bysios, "')  dann 
aber  wurde  das  Orakel  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  zwei  Pythien 
sich  fortwährend  ablösten,  und  noch  eine  dritte  zur  Aushilfe  bereit  war; 
zu  Plutarchs  Zeit  genügte  es  bereits  wieder,  dass  monatlich  einmal  Orakel 
erteilt  wurden,  i')  An  Unglückstagen,  ijitQui  aTrocfoüdfc,  durfte  die  P}i;hia 
niemals  den  Dreifuss  besteigen,'-)  aber  auch  sonst  musste  durch  Opfer  und 
andere  Zeichen  erforscht  werden,  ob  der  Tag  zum  Orakelgeben  günstig  sei. '•^) 
War  dies  der  Fall,  so  begab  sich  die  Pythia,  nachdem  sie  zuvor  Reinigungen 
vorgenommen  hatte, i^)  in  goldenem  Haarputz  und  langem  Gewände  i^)  ins 
Adyton,  trank  aus  der  Kassotis,  nahm  Lorbeerblätter  in  den  Mund  und 
kaute  sie  '^)  und  bestieg  den  Dreifuss.  Neben  ihr  stand  der  7iQ0(fi^rr^g,^^)  dem 
auch  die  Fragen  mündlich  oder  schriftlich  mitgeteilt  wurden,  i»)  Die  Reihen- 
folge der  Fragenden  {^aoTTQÖTioi)^'')  wurde  durchs   Los   bestimmt,-")  sofern 


1)  Herod.  IX  80,  Paus.  X  13,  5.  >«)  Vgl.  Plut.  Qiiaest.  graec.  9,  A.  Momm- 

2)  Plut.  De  def.  or.  49.  sen  Delph.  18  f. 

3j  Vgl.  A.  MüMMsEX  Philol.  XXIV  1.  '»)  De  def.  or.  9,  Quaest.  gr.  9. 

•*)  Vgl,   Bröxsted   Reisen    und  Unterss.    I  '-)  Plut.  Alex.  14. 

in  Grchld.  I  115  ff..  IK-ller  de  iripode  Del-   ,  '=*)  Vgl.   Eur.    Ion.   421,    Plut.  De    def. 

phico,    diss.    Götting.    1820,    Wieseler   Ab-       or.  51. 

hndlgg.  der  Göttinger  Geselisch.  der  Wisssch.  '^)  Schol.  Eur.  Phoin.  2o0. 

Bd.  XV  221  ff.  '^)  Plut.  De  Pyth.  or.  24. 

»)  Pind.  Pyth.  IV  4  mit  Scbol  Pyth.  VII    ,  '«)  Luk.  bis  accus.  2. 

134,  VIII  85,  Aisch.  Sept.  747,  Abbildung 
bei  RocHETTE  mon.  ined.  T.  37.  vgl.  Bötticher 
Omphalos.  Berlin  1859  S.  8. 

«)  Diod.  XVI  30  ff. 

')  Diod.  XVI  20. 

8)  Eum.  38,  vgl.  Eur.  Ion  1339. 

9)  Plut.  De  def.  or.  51,  De  Pyth.  or.  22. 


)  Plut.  De  def.  or.  49,  cf.  Herod.  VIII  3<5. 

'8)  S.  GöTTLixc;  Ges.  Abhndlgg.  H  59. 
u.  vgl.  Carapanos  a.  a.  0.  p.  '■'>*)  ff.,  Frage- 
täfelchen von  Dodona. 

'ä)  Herod.  l  t;7,  Plut.  Kim.  1>!. 

2")  Aisch.  Eum.  32. 
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nicht  einem  von  ihnen  das  Recht  der  TToonarvfia,  des  Vortritts,  zustand. i) 
Durch  die  gasartigen  Ausdünstungen,  die  aus  dem  Schlünde  aufstiegen, 
wurde  die  Pythia  in  Ekstase  versetzt  und  sprach  nun  mehr  oder  weniger 
zusammenhängende  Worte,  die  dann  von  den  Propheten  in  oft  recht  schlechte 
Hexameter,-)  später  auch  in  andere  Versmasse  3)  gebracht  und  den  Fragen- 
den mitgeteilt  wurden.  Bisweilen  wurden  die  Antworten  auch  in  prosa- 
ischer Form  gegeben.^]  Oft  muss  sich  die  Pythia  in  einem  Zustande  be- 
funden haben,  der  sie  unzurechnungsfähig  machte, 5)  und  die  Priester  mussten 
dann  sehen,  was  sie  aus  ihren  Worten  und  Ausrufen  machen  konnten.  Ab- 
sichtlicher Betrug  aber  wurde  gewiss  selten  verübt.  Vereinzelte  Fälle  kamen 
ja  vor,*^)  und  einmal  hören  wir  sogar,  dass  eine  Pythia  abgesetzt  wurde, 
weil  sie  bestochen  ein  falsches  Orakel  gegeben  haben  sollte,'^)  aber  im  all- 
gemeinen haben  in  der  Blütezeit  des  Orakels  sicherlich  die  Pythia  wie  die 
Priester  selber  geglaubt,  dass  der  Gott  durch  sie  spräche,  und  wenn  die 
klugen  Männer,  die  meistens  auch  über  die  Verhältnisse  der  Fragenden 
wohl  unterrichtet  gewesen  sein  werden,  auch  alle  Vorsicht  anwandten  und 
gern  dunkel  und  zweideutig  blieben,^)  wo  sie  ihrer  Sache  nicht  sicher  waren, 
so  wäre  doch  das  ungemeine  Ansehen,  dessen  sich  das  Orakel  Jahrhunderte 
lang  erfreute,  gar  nicht  zu  erklären,  wenn  man  häufigen  Betrug  voraus- 
setzen wollte.  Lysander  machte  in  Delphoi,  Dodona  und  bei  dem  ammoni- 
schen  Orakel  Bestechungsversuche,  aber  überall  wurde  er  abgewiesen  und 
schliesslich  verraten,^)  und  aus  dem  Vorwurf  des  erbitterten  Patrioten  De- 
mosthenes  /]  Ilvd^ia  (fiXinTzi^si^^)  dürfen  wir  auch  noch  auf  keine  Unred- 
lichkeit schliessen.il)  Manche  Verdächtigung  ist  gewiss  auf  die  Sonder- 
interessen und  den  Partikularismus  der  griechischen  Stämme  zu  schieben, 
denen  gegenüber  Delphoi  gewissermassen  international  oder  neutral  war,'-) 
aber  freilich  änderten  sich  ja  auch  die  Zeiten  und  mit  ihnen  die  Autorität 
des  Orakels. 

Der  Einfluss  von  Delphoi  ist  zwar  von  neueren  zum  Teil  überschätzt  und 
auch  auf  Dinge  ausgedehnt  worden,  mit  denen  das  Orakel  nichts  zu  thun 
hatte,  i'^)  doch  ist  er  in  der  That  ausserordentlich  gross  gewesen. '*)  Ohne  den 
Rat  des  Gottes  pflegte  man  keine  Kolonie  auszusenden,'^)  die  berühmtesten 
Gesetzgebungen  wurden  auf  seine  Einwirkungen  zurückgeführt,'")  die  wich- 
tigsten politischen  Fragen  durch  die  Aussprüche  der  Pythia  entschieden,'') 
vor  allen  Dingen  aber  holte  man  seinen  Rat  und  seine  Bestimmungen  in 
religiösen  und  auf  den  Kultus  bezüglichen  Fragen  ein'*).    Auch  im  Auslande 


12)  Vgl.  ScHOESL\Nx  Gr.  A.  II  4G  f. 
*3)  Vgl.   Beknhakdy    Griech.    Litgescli. 
I  398. 
*)  Cic.  de  div.  II  50  §116.  '^)  Vgl.    Schoemanx    Gr.    A.    II    43   ff., 

••)  Plut.  TiEQi  Tov  fiT]  XQ"^  kuueroci  vvy       Pkeller  in  Pauly's  Realenc.  II  907  f. 
-----     -  -  ,.^  ^.^    jg  ^j^    j  j    Herod.  V  42. 

'«)  Plato  Leg.  I  Auf.  Plut.  Sol.  14,  Schol. 
Pind.  Ol.  X  17. 

1')  Herod.  VI  52,  Paus.  III  1,  5,  Plut. 
Arist    1 1 

is)  Xen.  Mem.  I  3.  1,  Plat.  Leg.  VI  739  c; 


^)  Vgl.  Herod.    I   54,    Plut.   Perikl.    21, 

DiTTENBEKGEK    Syll.    323,    8. 

■')  Vgl.  Plut.  De  Pyth.  or.  5 


jrjv  nv»H(t>,  Schol.  Tlnik.  II  8 

5)  Plut.  De  def.  or.  51. 

6)  Vgl.  z.  B.  Herod.  V  63. 
')  Herod.  VI  (16. 
s)  Vgl.  Cic.  de  div.  II  56. 
9)  Diod.  XIV  13,  Plut.  Lys.  25. 


'»)  Plut.  Dem.  c.  20,  Cic.  de  div.  II  57       Paus.  VI  9,  3;  X  10,  1,  Dittexb.  Syll.  13,  4; 
§  118.  Bull,  de  corr.  hell.  XIII  Elcus.  Inschr.  434  ff. 

*')  Vgl.  DöHLKK  a.  a.  0.  15ff.  ,   ZI.  47.    vgl.  Jacobs  venu.  Schrr.   HI  355  ff. 
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war  das  Orakel  früh  berühmt.  Schon  König  Midas  von  Phrygien  soll  es 
befragt  haben,  Gyges  von  Lydien  sandte  Geschenke,  0  Alyattes  schickte 
hin, 2)  und  Kroisos  wandte  sich  wiederholt  mit  Anfragen  nach  Delphoi, 
stiftete  unglaubliche  Schätze  in  das  Heiligtum  und  beschenkte  auch  die 
Priester.-^)  Aber  auch  nach  dem  Westen  hin  war  sein  Ruhm  gedrungen. 
Das  etruskische  Caere  hatte  eine  eigene  Schatzkammer  in  Delphoi,^)  Tar- 
quinius  Superbus  schickte  seine  Söhne  hin,'')  Q.  Fabius  Pictor  führte  eine 
ganze  Gesandtschaft  hin,*^)  und  noch  Cicero  befragte  es.")  Unter  Nero,  der 
über  dem  heiligen  Schlund  Menschen  schlachten  liess,^)  stellte  das  Orakel 
eine  Zeitlang  seine  Thätigkeit  ein,  ganz  verstummt  scheint  es  erst  unter 
Konstantins  Regierung  zu  sein. 9) 

48.  Neben  diesen  drei  bedeutendsten  gab  es  nun  noch  zahllose  andere 
Orakel,  deren  Ansehen  sehr  verschieden  war,  vor  allem  in  Boiotien  und 
an  der  kleinasiatischen  Küste.  Eins  der  berühmtesten  war  das  Apollonorakel 
zu  Didymoi  bei  Milet,  nach  der  Familie,  in  deren  erblichem  Besitz  es  sich 
befand,  gewöhnlich  das  Branchidenorakel  genannt  i")  (Abbildung  des  Tempels 
Taf.  11  Fig.  1).  Auch  hier  weissagte  eine  Priesterin,  nachdem  sie  sich  aus 
einer  Quelle  Begeisterung  getrunken,  und  ein  Prophet  teilte  ihre  Aussprüche 
den  Fragenden  mit. 'i)  Es  wird  auch  unter  den  Orakeln  genannt,  die  Kroisos 
beschickte,'^)  und  noch  Seleukos  sandte  reiche  Gaben  hin. '3) 

Auch  das  klarische  Orakel  bei  Kolophon  ^ ')  und  das  zu  Patara  in 
Lykien'^)  zählen  zu  den  bedeutenderen.  —  Im  eigentlichen  Griechenland  ist 
dann  besonders  noch  das  Apollonorakel  zu  Abai  in  Phokis  zu  nennen,  an 
das  sich  auch  bereits  Kroisos  gewandt  hatte, '•^)  und  das  sich  durch  seine 
Reichtümer  und  Weihgeschenke  auszeichnete; >")  ferner  das  des  ptoischen 
Apollon  bei  Akraiphia  in  Boiotien,  ^^)  eines  zu  Tegyra  bei  Orchomenos,^^)  und 
das  des  ismenischen  Apollon  zu  Theben. 2"^)  In  Argos  gab  es  im  Heiligtum 
des  Apollon  Deiradiotes  eine  Wahrsagerin,  die  sich  durch  den  Genuss  von 
Opferblut  in  Ekstase  versetzte. ^i)  —  Die  andern  apollinischen  Orakel,  die 
uns  noch  genannt  werden,  haben  wohl  nur  eine  lokale  Bedeutung  gehabt, 
und  es  ist  überflüssig,  hier  Namen  zu  häufen,  denn  mehr  als  die  Namen 
wissen  wir  von  ihnen  nicht.  ^2) 

49,  Sehen  wir  zum  Schluss  noch,  welcher  Art  die  Fragen  waren,  die 
man  diesen  Orakeln  vorzulegen  pflegte.  Es  wäre  ganz  verkehrt,  zu  glauben, 
dass  sie  nur  von  Staaten  und  Königen  in  wichtigen  politischen  oder  in  An- 
gelegenheiten des  Kultus  zu  Rate  gezogen  wurden.    Selbst  das  Orakel  von 


1)  Herod.  I  13  f. 

2)  Herod.  I  19. 

3)  Herod.  I  40  ff. 
*)  Strabo  V  220. 
5)  Liv.  I  56. 

«)  Liv.  XXII  57,  XXIII  11. 

')  Plut.  Cic.  5. 

^)  Cass.  Dio  LXIII  14. 

'■')  Vgl.  G.  WoLFF  de  nov.  or.  aet.  p.  9. 

1")  Herod.  VI  19,  Paus.  VII  2,  4,  vgl. 
Gelzer  de  Branchidis,  Schoenborn  über  d. 
Wesen  des  Apollon  und  die  Verbreitung  seines 


12)  Herod.  I  40. 
«')  CIG.  2852. 

1^)  Strabo  XIV  642,  Paus.  VII  3,  1,  Tac. 
ann.  II  54. 

•5j  Herod.  I  182;  Paus.  IX  41,  1. 

'«)  Herod    I  40. 

")  Herod.  VIII  33. 

'8)  Herod.  VIII  1.35;  Paus.  IX  2.3,  3. 

''■')  Plut.  De  def.  or.  5,  Pelop.  16. 

2»)  Herod.  I  52,  V  59  ff,   Paus.  IX  10. 

2')  Paus.  H  24,  1. 

~'^)  Eine  kleine  Sammlung  s.  bei  Schoe- 


Dienstes,  Berl.  1854.  ,    mann  Gr.  A.  II  .323  ff.,  vgl.  auch  LEBiiQUE  in 

")  Jamblich.  De  myst.  IIl  11.  |    cL  Revue  archeol.  VII  (1886)  245  ff 
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Delphoi  wird  verhältnismässig  wenig  mit  solchen  Fragen  zu  thun  gehabt  haben, 
Dass  die  Schriftsteller  von  ihnen  häufiger  sprechen,  und  die  hierauf  bezüg- 
lichen Antworten  des  Orakels  sich  im  Gedächtnis  erhielten,  liegt  nur  daran, 
dass  dies  eben  wichtige  Sachen  von  allgemeinem  Interesse  waren.  ^)  Ge- 
legentlich aber  erfahren  wir  doch  auch,  mit  welchen  Anliegen  sich  Privat- 
personen an  die  Orakel  zu  wenden  pflegten,  und  zwar  auch  an  die  bedeu- 
tendsten zu  einer  Zeit,  wo  sie  im  höchsten  Glanz  standen.  Chairephon 
fragt  in  Delphoi,  ob  es  einen  Weiseren  gebe  als  Sokrates,-)  Xenophon, 
welchen  Göttern  er  opfern  solle,  um  aus  dem  Feldzug,  den  er  mitzumachen 
beabsichtige,  wohlbehalten  und  glücklich  heimzukehren,^)  Glaukos,  ob  er 
ihm  anvertrautes  Geld,  dessen  Veruntreuung  nicht  nachzuweisen  wäre,  zu-  _ 
rückerstatten  solle, ^)  bei  dem  Branchidenorakel  wird  angefragt,  ob  man  einen  n 
fremden  Flüchtling,  der  sich  im  Vertrauen  übergeben  habe,  ausliefern  dürfe,  •'^) 
die  merkwürdigsten  Fragen  aber  haben  sich  auf  den  Bleitäfelchen,  die  man 
bei  den  Ausgrabungen  in  Dodona  gefunden  hat,  erhalten.")  Da  erkundigt 
sich  einer,  ob  das  Kind,  mit  dem  seine  Gattin  schwanger  gehe,  auch  wirk- 
lich von  ihm  sei,^)  ein  anderer,  wer  ihm  seine  Polster  gestohlen  habe,^)  ein 
dritter,  ob  es  ihm  Gewinn  bringen  würde,  wenn  er  Schafzucht  triebe,'')  eine 
Frau,  welchen  Göttern  sie  opfern  müsse,  um  zu  genesen,"^)  Eltern,  ob  es  besser 
für  ihr  Kind  wäre,  wenn  sie  es  so  oder  so  mit  ihm  machten  i')  u.  s.  w. 
Wenn  die  bedeutendsten  Orakel  sich  herbeiliessen,  auf  solche  Fragen  Ant- 
w^ort  zu  geben,  so  kann  man  sich  denken,  dass  die  kleineren  wohl  selten 
in  wichtigeren  Angelegenheiten  angegangen  sind.  Dass  man  ein  Orakel, 
welches  eine  ungünstige  Antwort  gegeben  hatte,  sogleich  darauf  noch  ein- 
mal dringender  und  um  besseren  Bescheid  flehend  befragte,  kam  wohl  nur 
in  verzweifelten  Fällen  vor. ^^^ 

50.  Aber  auch  an  den  Orakelstätten  gaben  die  Götter  nicht  bloss 
durch  Zeichen  und  Worte  ihren  Willen  zu  erkennen,  sondern  auch  durch 
Träume.  Solche  Traum orakel  werden  hauptsächlich  von  Kranken  auf- 
gesucht, die  im  Schlaf  die  Weisungen  und  Verordnungen  des  Gottes  em- 
pfangen. Das  berühmteste  dieser  Orakel  war  das  des  Asklepios  zu  Epi- 
dauros  in  Argolis,  wo  sowohl  der  Reichtum  des  Tempels  wie  die  zahllosen 
Stelen,  die  den  Namen,  die  Beschreibung  des  Heilverfahrens  und  den  Dank 
des  Genesenen  enthielten,  von  dem  Glanz  und  dem  Zuspruch  des  Heilig- 
tums zeugten.''^)  Zwei  von  den  sechs  Tafeln,  die  im  Heiligtum  aufgestellt 
den  Pilgern  die  bedeutendsten  Wunderkuren  verkündigten,  sind  vor  kurzem 
aufgefunden  worden  ^^)  und  unterrichten  uns  genau  von  dem  dort  üblichen 
Heilverfahren.     Der  Tempel  hat  einen  eigenen  Schlafraum.     Dort  hat  nun 


^)  Über  die  grosse  Zahl  der  Kultusorakel  ')  C^vrapanos  S.  75  PI.  3(3  n.  2. 

s.  PoMTow  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  358  f.  »)  S.  75  PI.  XXXVI  n.  1. 

■')  Plato  Apol.  V  §  21.  ;           »)  S.  80  PI.  XXXVIII. 

=  )  Xen.  Anab.  III  1,  6.  '«)  S.  73  PI.  XXXV  n.  1. 

')  Herod.  VI    86,   vgl.    v.   Wilamowitz  ^'j  S.  79  PI.  XXXVII  n.  8". 

Isyllos  13  f.  '2)  Vgl.  Herod.  VII  141. 

»)  Herod.  I  157  ff.  '3)  Paus.  II  27,  2  f.,  Strabo  VIII  374. 

^)  PoMTOw  Die  Orakelinscbriften  von  Do-  '^)  Epbemeris  archaiol.  1883  S.  197  ff., 

dona.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  305  ff.  u.  Caka-  1885  S.  1  ff.    85  f..    vgl.  v.  Wilamoavitz  im 

PAXos  a.  a.  0.,  vgl.  Robert  im  Hermes  XVIII  Hermes  XIX  448  ff'..  Zachek  im  Hermes  XXI 

466  ff.  ^   467  ff'.,  DiELs  in  Nord  und  Süd  Bd.  44  S.  29  ff. 
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der  Kranke  gewöhnlich  einen  Traum,  der  ihm  irgend  ein  Operationsver- 
fahren zeigt,  das  mit  ihm  vorgenommen  wird.  Am  Morgen  erwacht  er 
und  ist  gesund.  Viele  der  beschriebenen  Fälle  lassen  keinen  Zweifel  da- 
rüber, dass  während  der  Nacht  an  dem  Bewusstlosen  wirklich  eine  Operation 
vollzogen  ist.  Einige  Schilderungen  sind  übertrieben  und  ausgeschmückt, 
die  meisten  erlogen.  Die  religiösen  Zeremonien  und  die  Vorbereitungen 
zur  Inkubation  werden  von  den  Priestern  vorgenommen,  die  Operationen 
selbst  von  den  heilkundigen  Asklepiaden,  also  Ärzten,  vollzogen.  Die 
Träume  werden  natürlich  den  Priestern  mitgeteilt;  in  späterer  Zeit  erhalten 
die  Kranken  daraufhin  ärztliche  Anweisungen  und  Verordnungen,  und  die 
Kuren  sind  dann  auch  nicht  mehr  so  wunderbar;  die  völlige  Heilung  findet 
nicht  mehr  in  der  Inkubationsnacht  selbst  statt,  sondern  die  Behandlung 
dauert  längere  Zeit,  und  wiederholt  geben  neue  Träume  die  neu  anzuwen- 
denden Mittel  an.  Eine  ziemlich  umfangreiche  Inschrift  aus  Hadrianischer 
Zeit  schildert  uns  eine  solche  Heilung  in  ihrem  ganzen  Verlauf,  und  zwar 
keine  ganz  unsinnige  Wunderkur,  wie  wir  sie  ausser  in  den  erwähnten  In- 
schriften bei  Aelius  Aristides  zur  Genüge  beschrieben  finden,')  Der  geheilt 
Entlassene  bekennt  dankerfüllt,  dass  alle  ihm  im  Traum  verordneten  Mittel 
trefflich  gewirkt  und  seine  Gesundheit  wiederhergestellt  hätten.  Die  Honorare 
waren  oft  sehr  bedeutend,  und  der  Gott  wusste  dafür  zu  sorgen,  dass  er 
nicht  darum  betrogen  ward.^)  —  Ähnlicher  Heiligtümer  gab  es  sehr  viele 
in  Griechenland,^)  Nächst  dem  Epidaurischen  waren  die  angesehensten  das 
zu  Trikka  in  Thessalien,  das  zu  Kos  und  besonders  das  Pergamenische,  — 
Auch  Traumorakel  anderer  Gottheiten^)  werden  erwähnt,  die  ebenfalls  von 
Kranken  konsultiert  wurden,  aber  sicherlich  nur  lokale  Bedeutung  gehabt 
haben,"')  —  Dann  gab  es  aber  auch  Traumorakel,  an  die  man  sich  auch 
mit  andern  Anliegen  wandte.  Ein  solches  war  das  des  Amphiaraos  zu 
Theben,  wo  einst  der  Seher  von  der  Erde  verschlungen  sein  sollte,*^)  welches 
später  (um  420  etwa)  nach  Oropos  verlegt  wurde.  ^)  Kroisos^)  und  Mardonios  ^) 
Hessen  es  befragen,  und  Hypereides  '^)  erwähnt  einen  Fall,  wo  ein  im  Tempel 
schlafender  Bürger  Offenbarungen  über  die  Zugehörigkeit  eines  strittigen 
Stück  Landes,  das  neben  dem  Tempelbezirk  lag,  abwarten  musste.  Philo- 
stratos")  beschreibt  uns  die  Vorbereitungen  und  Bräuche,  denen  sich  die 
Orakelsucher  zu  unterziehen  hatten.  Vor  der  Inkubation  mussten  sie  dem 
Amphiaraos  einen  Widder  opfern  und  auf  dem  Felle  schlafend  das  Traum- 
gesicht erwarten.  Aus  einer  kürzlich  in  Oropos  gefundenen  Inschrift  aus 
dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  erfahren  wir,  dass  in  dem 
Schlafraum  die  Männer  und  Weiber  gesondert  östlich  und  westlich  von  dem 


^)  V.  WiLAMOwiTZ  Isyllos  116  fF.,  vgl. 
auch  das  in  Aristophanes  Plutos  geschilderte 
Verfahren. 

'■')  Paus.  X  38,  1  u.  DiELs  a.  a.  0.  34  f. 

3)  Vgl.  SciioEMANN  a.  a.  0.  332  ff.,  G. 
Krüger  Theoloijumena  Pmisaniae,  Leipzig 
1860  p.  46.  Vercoutrk  in  der  Revue  archeol. 
VII  (1886)  22  ff.,  106  ff.,  Röscher  Myth.  Lex. 
1884  S.  626  f. 

•*)  Wohl  auch  nur  chthonischcr  (vgl. 
V.  WiLAMowiTZ  Isyllos  \)(}) :  Dionysos,  l'luton. 


5)  Paus.  X  83,  5,  Strabo  XIV  649,  650. 

^)  Prellek  Oropos  und  das  Amphia- 
reion,  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1852 
S.  168  ff. 

')  DiTTENBEEGER  ind.  Icct.  Hai.  1888/89 
IV  ff. 

«)  Hcrod.  I  46. 

»)  Hcrod.  VTII  134. 

'")  Pro  Euxenipp.  XXVII  f.  Ulass. 

")  Vita  Apoll.  T.  II  37. 
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Altar  lagen.')  In  Thalamai  in  Lakonien  hatte  Pasiphae  einen  Tempel,''')  in 
dem  auch  die  spartanischen  Ephoren  Traumoffenbarungen  empfingen,  und 
noch  einige  andere  werden  uns  genannt.^)  —  Eigentümlich  und  vielleicht 
einzig  in  seiner  Art  war  das  Orakel  des  Trophonios  in  Lebadeia  in  Boiotien, 
das  uns  Pausanias,  der  es  selber  besucht  hat,  sehr  ausführlich  beschreibt.*) 
Schon  mehrere  Tage  ehe  der  Fragende  zu  dem  eigentlichen  Orakel  zuge- 
lassen wurde,  musste  er  Opfertiere  darbringen,  deren  Eingeweide  von  einem 
iirhric  untersucht  wurden;  am  Abend  vorher  wurde  ein  Widder  geschlachtet, 
dessen  Blut  man  in  eine  Grube  hinabströmen  Hess.  Fiel  auch  dies  Opfer 
günstig  aus,  so  trank  der  Betreffende  aus  den  Quellen  des  Vergessens  und 
der  Erinnerung  und  wurde,  mit  einem  linnenen  Gewand  angethan,  nach  der 
Orakelstätte  geführt.  Aus  einer  gemauerten  Vertiefung  stieg  er  durch  eine 
Öffnung  auf  einer  Leiter  in  einen  noch  tiefer  gelegenen  Raum,  legte  sich 
auf  den  Boden,  schob  die  Füsse  durch  ein  Loch  und  wurde  darauf  schnell 
und  gewaltsam  in  das  innere  Adyton  hinabgerissen.  Hier  sah  er  allerlei 
wunderbare  Erscheinungen,  auch  Tiere  und  Schlangen,  denen  er  mitge- 
brachte Honigkuchen  vorwarf,  mancher  vernahm  auch  eine  Stimme,  und 
mit  den  Füssen  voran  wurde  er  durch  dieselbe  Öffnung,  durch  die  er  ge- 
kommen war,  auch  wieder  nach  oben  gezogen.  Die  Priester  fragten  dann 
den  halb  Bewusstlosen,  was  er  gesehen  und  gehört  habe.  Auch  dies  Orakel 
entbehrte  nicht  des  Ansehens;  Kroisos  beschickte  es,  wie  alle  andern  be- 
rühmten griechischen  Orakel, 5)  und  im  nächsten  Jahrhundert  befragte  es 
Mardonios,'^)  ja  es  scheint  sich  ganz  besonders   lange  erhalten  zu  haben.') 

51.  Es  bleiben  uns  noch  übrig  die  Totenorakel  {vexQOfiavTfta, 
il'vyonavitTcc,  il<vxoTTon7THa.)^)  —  Eine  Andeutung  oder  Spur  davon  schon 
in  der  Odyssee  zu  erblicken,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Lobeck  ^)  hat  ganz 
recht,  dass  Odysseus  nicht  selbst  hätte  in  die  Unterwelt  hinabzusteigen 
brauchen,  wenn  er  ein  Totenorakel  hätte  befragen  können.  —  Ein  Toten- 
orakel des  Teiresias,  von  dem  wir  hören,  i")  scheint  von  den  erwähnten 
Traumorakeln  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein.  Bekannter  ist  ein 
thesprotisches  bei  Kichyros,")  das  Periander  einmal  befragt  haben  soll, '2) 
und  eines  zu  Herakleia  am  Pontes,  an  das  sich  König  Pausanias  wandte, ^3) 
sodann  eines  am  Vorgebirge  Tainaron  in  Lakonien,'^)  wo  es  auch  einen 
Eingang  zur  Unterwelt  geben  sollte.'-'')  Am  bedeutendsten  von  allen  war 
vielleicht  das  Totenorakel  am  Avernischen  See  bei  Kumae,  wo  Priester 
nach  allerlei  Gebeten  und  Opfern  die  gewünschte  Seele  zitierten,  die  dann 
auch  Rede  stand.  "5)  —  Dass  ausserdem  Geisterbeschwörer  überall  den  Aber- 
gläubischen die  Seelen  Verstorbener  herbeizuführen  vermochten,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung. 


')  Y.  WiLAMOwiTz  Hermes  XXI  91  ff.  Schulztg.  1831  S.  1166. 

-)  Pliit.  Kleom.  7,   vgl.  Paus.  III  2r>,  1.  S)  Agl.  .316. 

3)  ScHOEJiAN>-  a.  a.  O.  335  f.  i»)  Plut.  De  def  or.  44. 

••)  IX  39. 
")  Herod.  I  4(i. 
6)  Herod.  VITI  134. 

')  Plut.  De  def.  or.  .5.    vgl.    Schoemajtn 
C4r.  A.  II  340.  ^■>)  Paus.  III  2-5.  4 

•      8)  NiTz.scH  z.  Od.  HI  152,  Völckek  Allg.    !  i«)  Strabo  V  244.  Diod.  IV  22 


")  Paus.  IX  30,  3;  I  17.  5. 
'■')  Herod.  V  92. 
'3)  Plut.  Kim.  0. 
*)  Plut.  De  sera  s.  nuui.  vind.  17. 
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3.  Kultushandlungen, 
a.  Das  Gebet. 

Litteratur;  E.  v.  Lasaulx  Studien  des  klassischen  Altt.  137  fF.,  Herma>-x  G.  A.  §  21, 
ScHOEMANX  Gr.  Altt.3  II  257  ff.,  Naegelsbach  Homer.  Theo).  185  ff.,  Nachh.  Theol.  212  ff., 
L.  Schmidt  Ethik  der  Griechen  II  30  ff.,  Darembekg  et  Saglio  Dictionnaire  u.  adoratio  I  SO  ff. 
(mit  vielen  Abbildungen),  Youillieme  Quomodo  veteres  adorarerint.  Hall.  Dis.s.  1887  (über 
die  Geberden  der  Betenden),  0.  Gkuppe  Die  Griech.  Kulte  u.  Mj-then,  Leipzig  1887  I  559  ff. 

52.  Das  Gebet  spricht  eine  Bitte  aus  oder  einen  Dank  für  irgend 
etwas  Gutes,  das  man  empfangen  hat,  oder  es  ist  eine  zur  Formel  gewordene 
Äusserung,  mit  der  man  gottesdienstliche  Handlungen  begleitet.  Die  Bitt- 
gebete sind  die  häufigsten,  und  sie  werden  vorzugsweise,  fast  ausschliess- 
lich, durch  den  allgemeinsten  Ausdruck  für  Gebet:  ^vyj[  bezeichnet.')  Eine 
Danksagung  oder  vielleicht  richtiger  Lobpreisung  heisst  ^ttccivoc.^)  —  In  den 
homerischen  Gedichten  finden  sich  Dankgebete  kaum;  beim  Opfer  wird 
von  den  Frauen  der  herkömmliche  Ruf  {ö'/.o/.vyiiög)  ausgestossen.  oder  der 
Gott  wh'd  durch  Gesänge  gefeiert:^)  hat  man  zu  danken,  so  knüpft  sich 
wohl  auch  daran  gleich  wieder  eine  Bitte. ^)  Die  Bittgebete  selbst  haben 
etwas  formelhaftes,  was  sich  nicht  nur  in  dem  so  häufig  wiederkehrenden'*) 
„Wenn  doch  Vater  Zeus  und  Athene  und  Apollon"  zeigt,  sondern  auch  in 
ernstlich  gemeinten  Gebeten.^')  Innigkeit,  das  Bestreben,  den  Gott  zu  rühren, 
der  Ausdruck  des  Vertrauens  und  der  getrösteten  Hoffnung  findet  sich 
nirgends;  statt  dessen  überall  der  möglichst  ausführliche')  Anruf  des 
Gottes,  oftmals  eine  Erinnerung  an  die  stets  reichlich  dargebrachten 
Opfer,**)  die  kurze  bestimmte  Bitte  und  zum  Schluss  häufig  ein  Gelübde  für 
den  Fall  der  Erhörung. -')  Die  Götter  sind  ein  Bild  des  Menschen:  herz- 
liche Dankesworte  für  geleistete  Hilfe  hätten  damals  keinen  befriedigt, 
und  die  Aussicht  nur  darauf  schwerlich  einen  zum  Helfen  veranlasst;  hätte 
jemand  seine  Bitte  aber  nicht  mit  einer  ehrfurchtsvollen  Anrede,  die  Ahnen 
und  Würden  des  Gebotenen  gebührend  berücksichtigte,  beginnen  wollen, 
so  wäre  ihm  dies  sehr  verdacht  worden.  Mit  dieser  Vorstellung  von  den 
Göttern  hängt  zusammen,  dass  man  laut  betete.^")  Auch  später  behalten 
die  Gebete  etwas  wenn  nicht  formelhaftes,  so  doch  offizielles,  wie  man 
Damentlich  auch  aus  Aristophanes  ersehen  kann.^'j  Freilich  würde  eine 
andere  Zeit,  wenn  sie  nur  Fragmente  unserer  gedruckten  Gebete  über- 
kommen hätte,  über  diese  auch  nicht  viel  anderes  urteilen,  und  dass  auch 
die  Hellenen  anders  beten  konnten,  zeigt  das  Gebet  des  Sokrates,'-)  das 
des  Chors  in  Aischylos  Agamemnon '3)  und  manches  andere.'*) 

Ohne  Gebet  pflegte  man  keine  wichtigere  Handlung  zu  beginnen. i'') 
Der   Redner   rief  die  Götter   an,"^)  die  Volksversammlungen  und  Gerichts- 


1)  riaton  Leg.  VII  801.  vgl.  415  B.  ")  Z  ,308  f.  u.  s.  w. 

2)  Aristoph.  Plut.  745,  Xen.  Symp.  IV  49.  '»)  Vgl.  H  195. 

•■»)  A  472  ff.  ")  Vgl  Lysist  83:3,  wo  der  Anklang  an 

*)  -1  451  ff.,  f  356  ff.  Homer  jedenfalls  absichtlich  ist,  Nub.  503  ff., 

^)  «  371,  J  288,    H  132,  n  97,    t}  311,  ,   Thesm.  11:36  ff.,  Equ.  551  ff.  u.  s.  w. 

a  235,  w  376.  •-)  Xen.  Mem.  I  3,  2. 

«)  Vgl.  das  x^v&i  fiev  ß  262,  «f  762  u.  s.  w.  i  ' ')  160  ff. 

')  Vgl.  n  233  ff.,   A   451  ff.,   r  275  f.  i  '^)  Vgl.  I'lato  Alkib.  II  143  A. 

u.  s.  w.  I  '•')  Vgl.  Hes.  Erg.  339. 

»)  0  372  ff.,    (f  763  f.,    Q  240  ff.  u.  s.  w.  j  'ß)  Vgl.  Demosth.  tkqI  artcf.  Auf. 
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Verhandlungen  wurden  mit  Gebet  eröffnet,  die  Festfeiern  damit  einge- 
leitet. ') 

An  welche  Gottheit  man  sich  in  seinem  Gebet  wandte,  hing  zumeist 
davon  ab,  worum  man  bat,  denn  die  Machtsphären  und  Wirkungskreise 
der  Götter  waren  verschieden,  und  nicht  von  jedem  war  die  Erfüllung 
einer  bestimmten  Bitte  zu  erwarten.  Sehr  oft  aber  bestimmte  auch  die 
Nähe  eines  Heiligtums,  des  Meeres  oder  irgend  ein  zufälliges  Begegnis 
den  Betenden,  diese  oder  jene  Gottheit  anzurufen;-)  bisweilen  muss  erst 
ein  OrakeP)  oder  ein  Seher  i)  Auskunft  geben,  an  welchen  der  Himmlischen 
man  sich  zu  wenden  habe.  —  Vor  dem  Gebet  pflegte  man  sich  die  Hände 
zu  waschen'')  oder  auch  reine  Kleider  anzulegen,")  häufig  bekränzte  man 
sich  oder  nahm  Zweige  in  die  Hand,  die  man  mit  Wolle  zu  umwinden 
pflegte.')  —  Das  Gesicht  wandte  man  nach  der  Richtung,  in  der  man  die  Gott- 
heit vermutete,^)  im  Tempel  also  nach  dem  Götterbilde.  Betete  man  zu  den 
obern  Gottheiten,  so  erhob  man  die  Hände  zum  Himmel,^)  die  innern  Hand- 
flächen nach  aussen,  also  von  sich  selbst  abgewendet i^)  (Taf.  IV  Fig.  1); 
einem  Altar  oder  Götterbilde  gegenüberstehend  pflegte  man  jedoch  nur  die 
rechte  Hand  zu  erheben  (Taf.  IV  Fig.  2;  Taf.  I  Fig.  2);  betete  man  zu 
Meeresgottheiten,  so  streckte  man  die  Hände  der  sich  vor  einem  aus- 
breitenden Fläche  entgegen ;  *  ^)  bei  Anrufung  der  Unterirdischen  kniete  oder 
setzte  man  sich  auf  den  Boden  und  stemmte  die  Hände  auf  die  Erde^^) 
oder  stampfte  wohl  auch  mit  dem  Fusse,'^)  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Gottes  zu  erregen.  Sonst  war  das  Niederwerfen  oder  Niederknieen  selten, ^^) 
man  betete  in  der  Regel  stehend  und  mit  unbedecktem  Haupte.'-')  Auch 
war  es  üblich,  Götterbildern  oder  Heiligtümern  im  Vorbeigehen  durch  Zu- 
werfen einer  Kusshand  seine  Verehrung  zu  bezeugen  {TTQoaxvreTv).^''') 

53.  Zu  den  Gebeten  gehören  auch  die  im  Kultus  eine  so  grosse 
Rolle  spielenden  Hj-mnen,^')  die  je  nach  den  Gelegenheiten,  bei  denen 
sie  vorgetragen,  oder  nach  den  Göttern,  denen  sie  gesungen  wurden, 
verschiedene  Namen    hatten.     nQoaööia  heissen    die   Prozessionslieder,    die 


1)  Vgl.  Xen.  Oikon.  VI  1,  Antiphon  VI 
45,  Arrian  de  venat.  34.  —  S.  L.  Schmidt 
Ethik  II  31  f. 

•')  Vgl.  L.  Schmidt  Ethik  II  34  f. 

3)  Xen.  Anab.  III  1,  6. 

^)  Theophr.  Char.  16. 

5)  ß  261,  n  230. 

«)  tf  750.  Q  48. 

')  Plut.  Thes.  18,  Schol.  Aristoph.  Plut. 
383  u.  s.  w. 

^)  9  364,  ^f  143.    Herod.  IX  61. 

9)  n  301,  Z  257,  i  294.  Aisch.  Sept.  156, 
Eur.  El.  592  u.  s.  w.  Vgl.  Conze  Jahrb.  des 
D.  Arch.  Inst  I  (1886)  12,  ferner  —  auch 
für  das  Folgende  —  Sittl  in  den  Verb,  der 
Philologen versaniml.  in  Zürich  1888  S.  50  ff. 
u.  besonders  VouLLii;ME  a.  a.  0.  18  ff.,  24  ff. 

'")    Vgl.    D.VREMBEKG     U.    SaGLIO     Dict.    3. 

a.  0..  FuKTWAENGLEK  Jahrb.  des  D.  Arch. 
Inst.  1218.  Zu  der  hier  abgebildeten  Gemme 
vgl.  aber  IIeydemaxn  Jahrb.  des  D.  Arch. 
Inst.  III  1'8S  S.  149.  Übrigens  ist  wahrschein- 
lich zu  unterscheiden  zwischen  den  Geberden 


Betender  und  Gelobender.  Diese  erheben 
den  Oberarm  nur  ein  wenig,  der  Unterarm 
ist  halb  in  die  Höhe,  halb  nach  vorn  ge- 
streckt, die  Hand  dem  Götterbilde  oder  Altare 
zugewendet.     Nach  Voullieme  1 8  ff. 

"1  .4  351  und  mehr  bei  Voullieme  24. 

12)  I  568,  Hymn.  in  Apoll.  333  (155 
Baum.),  vgl.  Aisch.  Pers.  674  ff. 

'■')  Cic.  Tusc.  II  55. 

i-*)  Vgl.  Theophr.  Char.  16,  aber  auch 
die  Reliefs  bei  v.  Sybel  Katalog  der  Skulp- 
turen etc.  n.  342  u.  1108  und  Müllek-Wie- 
seler  Taf.  62  n   794. 

15)  n  231,  ^P'  194.  r  185,  Pind.  Nem.  V 
19,  Herod.  I  31,  Plut.  Quaest.  Rom.  10,  vgl. 
Maequakdt  Rom.  Alt.  IV  468,  Voullieme  a. 
a.  0.  7  f. 

1«)  Luk.  De  saltat.  17.  Apul.  Apol.  p.  301, 
vgl.  Böttiger  Kunstmj'thol.  1 52,  Voullieme  11, 
Abbildungbei  Schreiber  Kulturhist.  Atl.  XIV  3. 

'•)  Plato  Leg.  III  700,  Prokl.  bei  Phot. 
bibl.  985  Hoesch.,  vgl.  Hom.  hynin.  in  Apoll. 
149,  Paus.  X  7,  2. 
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man  auf  dem  Wege  zum  Tempel  zu  singen  pflegte,  vTrooyi^narci  Lieder, 
die  mit  entsprechenden  Bewegungen  des  Körpers,  also  einer  Art  Tanz  be- 
gleitet wurden.  Am  häufigsten  wird  der  Paian  erwähnt,  ein  Name,  der 
ursprünglich  ein  dem  Apollon  und  der  Artemis  heiliges  Lied  bezeichnet, 
dann  aber  auch  auf  Lieder,  die  beim  Trinkgelage  vorgetragen  wurden,  i) 
und  vor  allem  auf  Schlachtgesänge  ausgedehnt  wird.-)  Der  öi^voceiAßoc, 
ursprünglich  ein  bei  Dionysosfesten  gesungenes  Kultuslied,  bezeichnete  später 
auch  andere  in  freieren  Rhythmen  sich  bewegende  Gesänge.  i'ovXog  ist  ein 
Lied  für  Demeter,  die  Spenderin  voller  Garben,  (umiyyog  für  Artemis-^)  u. 
s.  w.  Wahrscheinlich  besass  jeder  Tempel  seine  besonderen  Hymnen,  die 
nicht  bloss  altertümliche  Texte  gehabt  haben  werden,  sondern  auch  ihre 
bestimmten  Melodien  {vöiioi).^)  Begleitet  wurden  die  Gesänge  namentlich 
mit  Kitharaspiel,  das  vor  allem  im  apollinischen  Kultus  üblich  war,  und 
mit  der  Flöte,  die  wiederum  im  Dionysoskult  beliebt  war.  Die  Ausbildung 
von  Chören  zum  Hymnengesang  war  daher  eine  religiöse  Verpflichtung  des 
Staates,  und  die  (S.  37)  besprochene  Inschrift  aus  Stratonikeia  •'■)  zeigt  uns, 
welche  Sorgfalt  darauf  verwendet  wurde.  Erhalten  ist  uns  von  Gesängen 
dieser  Art  sehr  wenig,'')  denn  weder  die  orphischen  noch  die  homerischen 
Hymnen  sind  liturgische  Gesänge,  und  der  Hymnos  des  Philosophen  Kle- 
anthes  auf  Zeus')  ist  eine  Art  Mustergebet,  das  praktisch  nie  zur  Ver- 
wendung kam. 

b.  Der  Fluch. 

Litteratur:  Hermann  G.  A.'  §  22  Auf.,  cf.  §  9,  Schoemann  Gr.  A.^  II  265  ff.,  v.  La- 
sAiLX  Studien  des  klass.  Altt.  159  ff,  Naegelsbach  Nachhom.  Theol.  350  f.,  L.  ScmnoT 
Ethik  I  83  ff.,  Newton  Die  griecli.  Inschriften,  übers,  v.  Imelmann  83  ff..  90  f. 

54-.  Ein  Gebet  ist  auch  der  Fluch  {aqa  xardoa  siraga).^)  Man  fleht 
von  den  Göttern  Strafe  oder  Vernichtung  auf  das  Haupt  eines  Feindes 
oder  Übelthäters  herab,  und  zwar  unbedingt,  w^enn  die  That,  derentwegen 
der  Betreff"ende  verwünscht  wird,  bereits  begangen  ist,  oder  bedingt,  d.  h. 
also  für  den  Fall,  dass  jemand  eine  solche  That  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen  würde.  Diese  Verwünschungen  können  von  einzelnen  oder  von 
ganzen  Gemeinden  und  Staaten  ausgesprochen  werden.  In  Athen  fluchte 
ein  Priester  aus  dem  Geschlecht  der  Buzygen  dem,  der  einem  andern  die 
einfachsten  Dienste  der  Nächstenliebe  versagen  oder  einen  Toten  unbeerdigt 
liegen  lassen  würde,'*)  der  Herold  in  seinem  Gebet  vor  Eröff"nung  der  Volks- 
versammlung den  Vaterlandsverrätern,"')  und  ähnliche  Beispiele  finden  sich 
in  anderen  Staaten.")  Wie  hier  die  Drohungen  gegen  etwaige  Verletzer 
•lor   natürlichen    Menschenrechte    oder    der    bestehenden   Gesetze    gerichtet 

')  Xen.  Symp.  II  1.  i  16  Frauen  Progr.  Weimar  1883  S.  8. 

2)  Xen.  Hell.  II   4,  17;    IV  2,  19;    vgl.  I  ')  Frgm.  phil.  Gr.  ed.  Mullach  I  151. 

Thuk.  VI  32  u.  s.  w.  !  «)  ob  man  z.  B.  q  494  ff.  als  Gebet  oder 

')  Athen  XIV  p.  619  B.  i  Fluch  bezeichnen  sollte,  wäre  schwer  zu  ent- 

*)  Vgl.  Aristot.  Po).  V  (VIII)  7  p.  1341b,  scheiden.    Der  .\usdnick  (cqü,  aQÜaltm  kann 

Plut.  De  mus.  6.  eben  auch  beides  bedeuten.     Vgl.  /  322. 


•^)  CIG.  2715. 

^)  S.  das  kürzlich  aufgefundene  Prozes- 
sionslied des  Isyllos  von  Epidauros  auf  Apollon 
und  Asklepios,  v.  Wilamowitz  I.syllos  13  ff., 


»)  Diphil.  bei  Athen.  VI  35  p.  238,  Schol. 
Soph.  Ant.  255. 

'")  Isokr.  Paneg.  42  §  157.  cf.  Aristoph. 
Thesmoph.  337,  3(;5  u.  Plut.  Arist.  10. 


KAiBELEpigr.  gr.  1025-1032,  vgl.  Welcher    I  ")  Vgl.  CIG.  3044.  3059.  2(191.  Ditten 

opusc.  II  271  u.  Weniger  das  Kollegium  der   |   beroer  Syll.  364. 
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werden,  so  spricht  man  Verwünschungen  auch  gegen  Übelthäter  aus,  deren 
man  nicht  habhaft  werden  kann.  So  wurde  Alkibiades  feierlich  von  den 
Priestern  verflucht,  i)  und  als  er  dann  wieder  in  das  Vaterland  zurück- 
kehrte, wurde  dieser  Fluch  zurückgenommen  {acfoai(od-rjvat).-)  Ungleich 
häufiger  waren  natürlich  die  Verwünschungen,  mit  denen  beleidigte  oder 
geschädigte  Privatpersonen  ihre  Feinde  verfolgten.  Um  den  Fluch  wirk- 
samer zu  machen,  grub  man  ihn  in  Form  einer  Dedikation  in  ein  Täfelchen, 
meist  aus  Blei,^)  das  man  dann  in  der  Wohnung  des  Verfluchten  vergrub 
oder  an  einer  den  unterirdischen  Gottheiten  geweihten  Stätte  verbarg.^) 
Newton  hat  eine  Anzahl  solcher  Täfelchen  in  einem  der  Demeter  Persephone 
und  dem  Hades  heiligen  Bezirk  in  Knidos  gefunden.'^)  Diebe,  Untreue, 
Verleumder  werden  darauf  der  Strafe  der  Götter  überantwortet,  und  eine 
andere  Inschrift")  zeigt  uns,  dass  bisweilen  auch  die  Furcht  vor  der  Er- 
füllung des  Fluches  die  Übelthäter  veranlasste,  Genugthuung  zu  leisten. 
Am  zahlreichsten  sind  die  Verwünschungen,  welche  gegen  Verletzer  von 
Gräbern  gerichtet  sind.  Man  pflegte  die  Täfelchen,  worauf  sie  eingezeichnet 
waren,  den  Verstorbenen  mit  ins  Grab  zu  legen.  Den  Göttern  der  Unter- 
welt, heisst  es  da,  soll  der  Grabschänder  verfallen  sein,  und  alles  mögliche 
Unheil  ihn  treffen.'')  Besonders  zahlreich  sind  die  Beispiele  von  Ver- 
wünschungen gegen  solche,  die  es  wagen  sollten,  in  dem  Erbbegräbnis 
einer  bestimmten  Familie  ihre  Toten  zu  bestatten.**)  Auch  Behörden,  denen 
dann  dafür  eine  Summe  Geldes  zur  Verfügung  gestellt  ist,  werden  an- 
gerufen, die  Schuldigen  zu  verfolgen,^)  oder  Erben  ihrer  Erbschaft  für  ver- 
lustig erklärt,  falls  sie  nicht  für  den  Frieden  des  Grabes  sorgten.'") 

c.  Der  Eid. 

Litteratur:  HEKMA^'^'  Gottesciienstl.  Altt.-  §  22,  Schoemann  Gr.  Altt.^  II  2(57  ff., 
V.  Lasaulx  Stud.  des  klass.  Alt.  177  ff.,  Naegelsbach  Hom.  Theol.  103  ff..  Nachbom.  Theol, 
241  ff",  L.  Schmidt  Ethik  I  88  ff..  II  3  ff.,  u.  s.  w. 

55.  Auch  der  Eid  ist  ein  Gebet  oder  ein  Fluch,  eine  Verwünschung, 
in  der  der  Schwörende  für  den  Fall  eines  Meineids  die  Strafe  oder  das 
Verderben  auf  sich  selbst  herabruft.")  —  Der  griechische  Ausdruck  oQxog 
bezeichnet  nicht  nur  den  Schwur  selbst,  sondern  auch  die  Sache,  bei  welcher 
man  schwört,'-)  und  drittens  den  über  den  Eiden  wachenden  und  die  Mein- 
eide rächenden  Gott.'-)  Der  Schwörende  setzt  irgend  einen  ihm  teuren 
Gegenstand  gleichsam  als  Pfand  dafür  ein,  dass  er  die  Wahrheit  sage,  und 
ruft  die  Götter  an,  ihm  diesen  zu  rauben,  falls  er  lüge.  Gewöhnlich  ist 
es  das  eigene  Leben  und  Glück  und  die  Wohlfahrt  der  Angehörigen,  die 
auf  das  Spiel  gesetzt  werden  soll,'-^)  oft  ein  anderer  Besitz,'^)  namentlich  ein 


1)  P]ut.Alk.22.Lys.inAndok.§51p.252.  !  »)  Vgl.  CIG.  2826. 

■')  Plut.  Alk.  33,  Diod.  XIII  69.  I  lO)  Vgl.  CIG.  2824,  C.  Wachsmuth  Rhein. 

')  Vgl.  z.  B.  Arch.  Ztg.  1881  S.  310.  Mus.  N.  F.  XVIII  560  ff.,  G.  Hirschfeld  in 

-•)  CIG.  5773.  d.  Königsberger  Studien  1888  S.  85  ff. 

'n  History  of  Discoveries  II  2  S.  720  ff.  |  '')  II.  r  264  f ,  Lys.  g.  Eratosth.  §  10  etc. 

6)  CIG.  3442.  i-i)  Z.  B.  Arclnlochos  frgm.  94. 

•)  Vgl.  CIG.  916,  die  Inscbr.  im  'A&^^paiov  j  '3)  Hes  Tbeog.  400,  785,  Babr.  fab.  L  18. 

X  1881  S.  541.  .  !   Find.  Nem.  XI  30,  vgl.  Pyth.  IV  166. 

*)  S.    d.    Inschrr.   in    d.  Reisen  im   sw.  j  '*)  Plut.  Quaest.  rom.  44,  Deraosth.  Ari- 

KI.As.  V.  Benndorf  etc.,   Wien  1889,   z.  B.       stokr.  67  f.,  Lys.  Eratosth.  §  10.  u.  s.  w. 
Bd.  II  27.  15)  ]].  j  233,  Aisch.  Sept.  510. 
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olcher,    an    dessen   Genuss   man    sich   gerade   erfreut.')     Auch   der   Hand- 
chlag  bedeutet  nichts  anderes.     Man  setzt  den  wertvollen  Kürperteil  zum 
fände  ein.  2)     Angerufen  werden  entweder  alle  Götter  oder  eine  beschränkte 
Anzahl,    Besonders  häufig  ist  die  Dreizahl,  =\)  die  sich  aus  den  verschiedensten 
ottheiten  zusammensetzt.     Wird   eine  grössere  Reihe   genannt,   so   nimmt 
3estia  die  erste  Stelle  ein,^)  sehr  oft  wird  nur  ein  Gott  angerufen.'')     Xa- 
-ürlich  setzte  sich  im  Laufe  der  Zeit  bei  regelmässig   sich  wiederholenden 
^Vereidigungen    bestimmter  Beamten  auch  eine  bestimmte  Form  des  Schwures 
'est,  die  man  dann  in  dem  gegebenen  Falle  ausschliesslich  anwandte, '^^)  und 
jbenso  hatten  verschiedene  Orte  und  Staaten  Götter,  bei  denen  sie  vorzugs- 
weise   schwuren,    z.    B.    Pellene    die    Artemis    Soteira,")    Elis    den    Heros 
'50sipolis.^)  —  Bei  Beteuerungen  im  privaten  Leben  bedienten  sich  manche 
1er  sonderbaren  Form,  beim  Hunde,   bei    der  Gans   oder   ähnlichen  Dingen 
:u  schwören,    wie  dies  ja  namentlich    von  Sokrates   bekannt    ist,    und    die 
5age  nannte  ßhadamanthys  als  den  Erfinder  und  Lehrer  dieser  Sitte. '•*)  — 
VVollte  man  dem  Eid  eine  besondere  Feierlichkeit  geben,  so  legte  man  ihn 
in  einem  geheiligten  Orte  ab,    wo   man    der   Nähe    der   Gottheit   gewisser 
»var,  "D  und  die  Legende  wusste  dann   gewiss  von  Beispielen  zu  berichten, 
\\o  die  Strafe  der  Gottheit  den  Meineidigen  ereilt  hatte.     Bisweilen  wurden 
jei  den  Eidleistungen  Opfertiere  geschlachtet,  die  der  Schwörende  berührte, 
und   deren    Fleisch,  weil   das  Tier    verflucht  war,    ganz  vernichtet  wurde; 
gewöhnlich   aber   begnügte    man   sich   mit    dem   Ausgiessen   einer   Spende. 
Das  Opfer  hat  hier  eine   symbolische  Bedeutung:    der  Schwörende   erklärt, 
iass  er,  falls  er  die  Unwahrheit  sage,   selber  das  Schicksal  des  Tieres  er- 
.eiden  wolle  und  die  Vernichtung  auf  sein  eigenes  Haupt  herabrufe,'')  oder 
iass  sein  Blut  vergossen  werden  solle,    wie   der   rote  Wein,    den  die  Erde 
schlürfte.'-)    —   Denselben  Sinn   hatten    auch    andere    symbolische    Hand- 
lungen,  wie  das  Versenken  eines   schweren  Gegenstandes   in   das   Meer. '3) 
In  besonders  schwierigen  und  peinlichen  Fällen  erbot  man  sich  wohl  auch, 
sich  einem  Gottesurteil  zu  unterziehen,    glühendes  Metall   in   die  Hand   zu 
nehmen,  durch  Feuer  zu  gehen, '^)  Ochseublut  zu  trinken  '5)  oder  sich  anderen 
Gefahren  auszusetzen.'*')    Bei  dem  Flusse  der  L^nterwelt,  der  Styx,  schwören 
nur  Götter,  und  dieser  Eid,  wie  der   ähnliche  bei  den  Titanen   dort  unten 
im  Tartaros,'^)  bedeutet  auch  nichts  anderes,  als  dass  der  Gott  sich  für  den 
Fall,  dass  er  falsch  schwöre,  den  Tod  anwünscht,    und   die  Strafe,   welche 
der  Sage  nach  über  einen   meineidigen,    doch   unsterblichen  Gott   verhängt 
wird,'*)  kommt  dem  Tode  am  nächsten. 

')  Od.  T  304.  **)  Paus.  VI  20.  2.    mehr   Beisp.    s.    hei 

-)  K.  SiTTL  Bericht  über  die  Verhandlgg.       Hkrmaxx  G.  A.  22  A.  9. 
elc.  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1888  S.  49  f.  '••)  Schol.  Aristoph.  Av.  521. 

■')  Vgl.  schon  7  258  f..  Beisp.  s.  namentl.  '")  Paus.  II  2,  1,  VIII  15,  2. 

hei  V.  Lasaulx  a.  a.  0.  179.  |  ")  Andok.  Myst.  §  l-O,  Aisthin.  g.  Tim. 

*)  Vgl.  Pbeuxer  Hestia-Vesta  13.  |   §  114.  PseudoDemosth.  Neair.  §  10  u.  s.  w. 

'-')  In    den    Komödien    des  Aristophanes,  [  '-')  Vgl.  II.  V  300  f. 

die  das  attische  Volksleben  in  so  vieler  Hin-  '*)  Herod.  I  Ui5.  Plut.  Arist.  25, 

sieht  am  treuesten  widerspiegeln,  am  häufig-  1  '■*)  Soph.  Ant.  204  ff ,   und  Schol.  dazu, 

sten  Poseidon.  '•')  Paus.  VII  25,  8. 

«)  Poll.  VIII  122.  Schol.  Aischin.  g.  Tim.  "=)  Prellkk  Polemon.  p.  120  ff. 

§  144,  Deinarch  in  Demosth.  §  47.  1  '^i  i  279. 

')  Paus.  VII  27,   1.  1  '')  Hes.  Theog.  792  ff. 
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Die  Zahl  der  in  den  griechischen  Staaten  geforderten  und  geleisteten 
Eide  war  erstaunlich  gross.  Nicht  nur  dass  Archonten,i)  Stratege n,'-^) 
Hellanodiken  2)  und  alle  anderen  Beamten  *)  in  Athen  und  anderswo  s) 
schwören  mussten,  die  Gesetze  zu  beobachten,  dass  die  grosse  Menge  der 
jährlich  erlösten  Geschworenen  einen  Eid  ablegen  musste,*^)  dass  alle  Bürger 
sich  eidlich  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  verpflichteten,^)  auch  jeder 
Kläger  und  jeder  Verklagte  hatte  vor  Gericht  einen  oder  mehrere  Eide  zu 
leisten.*)  Es  ist  unter  diesen  Umständen  gar  nicht  fraglich,  dass  die  Zahl 
der  geschworenen  Meineide  sehr  beträchtlich  war.^)  Dazu  kam,  dass 
das  Gesetz  den  Meineid  nicht  bestrafte;  das  überliess  man  den  Göttern. 
So  wirksam  die  Furcht  vor  ihnen  nun  auch  bei  den  Frommen  und  Red- 
lichen gewesen  sein  mag,  und  so  zahlreich  die  Äusserungen  des  Absehens 
vor  dem  falschen  Schwur  und  des  Glaubens  an  die  göttliche  Gerechtigkeit 
und  Rache  auch  sind,^*^)  so  finden  wir  doch  von  Homer  an  das  ganze  Alter- 
tum hindurch  auch  Zeugnisse  dafür,  dass  sehr  viele  sich  über  jene  Bedenken 
hinwegsetzten.  Dem  Autolykos  hat  Hermes  selber  die  bewunderte  Kunst, 
die  Menschen  durch  Meineide  zu  betrügen,  verliehen,^')  und  Lysandros 
scheute  sich  nicht,  es  offen  auszusprechen;  Knaben  müsse  man  mit  Würfeln, 
Männer  mit  Eiden  betrügen.^-)  Allerdings  sollen  die  frommen  Athener  auch 
hierüber  strenger  gedacht  haben.  ^3) 

56.  Ich  schliesse  hier  einige  kurze  Bemerkungen  über  Beschwörungen 
und  Zauberei  an,  denn  jene  sind  nichts  anderes  als  eine  Art  Gebete,  und 
die  Zauberei  ist  wieder  mit  ihnen  aufs  nächste  verwandt.  —  In  homerischer 
Zeit  ist  von  beiden  kaum  die  Rede.  Durch  Besprechungen  [inaoiöai)  stillt 
man  das  aus  der  Wunde  fliessende  Blut,  i^)  und  dankbar  empfängt  man  die 
(fÜQiiaxa  aus  der  Hand  derer,  welchen  die  Götter  es  verliehen  haben,  die 
den  Kräutern  innewohnende  Kraft  zu  erkennen,  i^)  Wo  die  Grenze  zwischen 
natürlicher  Heilkraft  und  Wunder  oder  Zaubermittel  ist,  weiss  das  kind- 
liche Zeitalter  noch  weniger  zu  unterscheiden  als  ein  heute  noch  nicht 
ausgestorbener  ähnlicher  Aberglaube.  Wenn  Machaon  auf  MenelaosV")  oder 
Paieon  auf  Aphrodites  i'')  W^unde  schmerzstillende  (fc'(()fiaxc(  legt,  so  erscheint 
der  Erfolg  kaum  weniger  wunderbar  als  die  Wirkung  von  Helenas  ägyp- 
tischem Zauberkraut,  1**)  das  den  davon  Geniessenden  augenblicklich  allen 
Kummer  vergessen  lässt,  oder  die  des  f^mXv,^^)  das  den  Odysseus  fest  macht 
gegen  die  Zauberkünste  der  Kirke.  Die  Verwandlung  aber  seiner  Gefährten 
und  ihre  Rückverwandlung  ist  eben  ein  Märchen  wie  viele  andere  der 
Odyssee,  einem  Kinde  glaublich  wie  die  Geschichte  vom  Schlauch  des  Aiolos, 


')  Poll.  VIII  8G,  Plat.  Phaidr.  p.  235, 
Plut.  Sol.  25. 

-)  Lys.  IX  15,   Deinarcli.  g.  Philokl.  2. 

3)  Paus.  V  24.  2. 

^)  Lykurg,  g.  Leokr.  §  79. 

■>)  Xen.  Resp.  Lac.  XV  7,  Plut.  Pyrrh.  5. 

'"')  Piaton  Apol.  24,  vgl.  M.  Fkänkel  im 
Hermes  XIII  452  ff. 

')  Xen.  Mem.  IV  4,  10,  v^l.  Lys.  Erat.  47. 

«)  BusoLT  Hdb.  IV  180."ScHOEMÄNN  Gr. 
Altert.3  II  270.  Schoemann-Meier'^  Att.  Pro- 
zess  152  ff.,  825  ff.,  898  ff.  u.  s.  w. 

«)  Vgl.  Lys.  Thcomn.  I  11.  Isai.  IX  19. 


Demostli.  Timotb.  00  f ,  Neair.  10  u.  s.  av. 

'»)  r  278,  J  158  ff.,  Xen.  Anab.  II  5.  7. 
vgl.  Schmidt  Ethik  II  3  ff. 

»■')  Od.  r  395  ff. 

^")  Plut.  Lys.  8,  Apophtbegm.  Lac.  Lys. 
4  p.  229  c.  mehr  bei  Schmidt  Ethik  II  5  ff. 

'■■')  Vgl.  Suid.  u.  ^AxTix}]  niarig. 

'•»)  r  457. 

1^)  &  220  ff. 

"■•)  J  218  ff. 

1")  J  401. 

'S)  fl  219  ff. 

'■')  X  305. 
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ien  Rindern  des  Helios,  dem  Meergreis  Proteus  oder  der  Verwandlung  des 
leiden  selbst  durch  Athena.  Etwas  anders  wird  es  in  der  spätem  Zeit. 
Da  treten  Beschwörer  und  Zauberer  auf  mit  dem  Anspruch,  eine  Kunst 
zu  besitzen,  vermöge  deren  sie  die  Götter  veranlassen,  ja  zwingen  könnten,') 
Orakel  zu  geben,  vermöge  deren  sie  Geister  zitieren,-)  Steine  reden  lassen,^) 
den  Mond  vom  Himmel  holen, ^)  Liebe  einflössen,'')  von  Krankheiten  be- 
reien  oder  sie  herbeiführen  könnten.*'')  Grösseren  Umfang  gewann  dieser 
Aberglaube  erst  in  späterer  Zeit,  wo  die  Daimonenlehre  sich  immer  mehr 
'verbreitete,  und  namentlich  auch  der  Glaube  an  den  bösen  Blick  und  an 
Schutzmassregeln  davor  allgemeiner  wurde;')  immer  aber  gaben  sich  vor- 
zugsweise Ausländer  mit  der  Ausübung  solcher  Künste  ab.'') 

Ld.  Die  Weihg-eschenke. 
Hauptquellen:  Die  Inschriften  bei  Boeckh  Staatsh.^  11  134  ff.,  Anthologie  Buch  VI. 
Litteratur:    Schoemaxn"  Gr.  A.^  II  213  ff..    Herjia>->-  G.  A.^  §  20,    Ccktius  Nachr.  der 
[\gl.  Ges.  d.  Wisssch.  1861  n.  21,  Newton  d.  Gr.  Inschr.  übers,  v.  Iscelmaxn  79  ff.,  Cxirtius 
Deutsche  Rundschau  43  (1885)  S.  192  ff.  über  den  Zehnten  u.  s.  w. 

57.  Wir  haben  bereits  bei  der  Behandlung  der  Kultusstätten  gesehen, 
wie  grosse  Reichtümer  und  wie  wertvolle  Kunstgegenstände  einzelne  Tempel 
besassen.  Waren  die  herrlichsten  Weihgeschenke,  die  ganz  Griechenland 
Dder  ein  einzelnes  Volk  gestiftet  hatte,  nationale  Denkmäler,  Zierde,  Stolz 
und  Ruhm  des  Vaterlandes,  so  war  es  doch  auch  schon  von  den  frühesten 
Zeiten  an  Sitte,  dass  der  einzelne,  um  sich  die  Götter  geneigt  zu  machen, 
ihnen  Gaben  darbrachte.  Die  Weihgeschenke  sind  gewiss  ebenso  alt,  wie 
die  Opfer  und  haben  ursprünglich  nur  den  Sinn  und  Zweck,  die  Götter  zu 
erfreuen,  sich  ihrer  Gunst  zu  versichern  oder  ihren  Zorn  zu  besänftigen. 
Man  gibt  das,  woran  man  sich  selbst  erfreut  und  was  man  für  einen  wert- 
vollen Besitz  achtet,  n  185  verspricht  Telemach  dem  Odysseus,  den  er 
für  einen  Gott  hält,  Opfer  und  yovotu  6ö)Qa,  Z  303  trägt  Hekabe  ein  kost- 
bares Gewand  in  den  Tempel  der  Athena,  y  274  bringt  Klytaimnestra 
reiche  Dankesopfer  auf  den  Altären  dar  und  weiht  ausserdem  txo'ü.u  uycü.- 
nccia,'^')  Gewebe  und  Gold,  H  82  verspricht  Hektor  die  Waffen  des  be- 
-ii  uten  Gegners  in  den  Tempel  des  Apollon  zu  stiften,  und  die  Gefährten 
dl 'S  (Jdysseus  geloben  dem  Helios  zur  Sühne  für  ihren  Frevel  einen  Tempel, 
in  den  sie  uydkf.iuTa  no/j.d  xcc)  sa^kd  legen  wollen  (.u  346  f.)  Man  sieht, 
es  sind  dieselben  Gaben,  die  man  geehrten  Fremden  als  Gastgeschenke 
mitzugeben  pflegt,  der  Sitte  folgend  und  mit  dem  Wunsche,  sie  sich  als 
litunde  zu  erhalten.  Je  nach  den  Gebern  waren  denn  auch  die  Gegen- 
stände, welche  man  den  Göttern  darbrachte,  von  der  verschiedensten  Art 
und  dem  verschiedensten  Wert.  Die  Athener  bauten  zum  Dank  für  einen 
Sil  g   eine   Halle   in   Delphoi;"^')    nach  dem    Siege   bei  Plataiai  weihten  alle 

')  Eur.  Ion.  375.  Kallim.  hymn.in  Del.  89.  Gesch.  der  Medizin  T  433  ff. 

^)  Vgl.   C.  DiLTHEv    Rhein.  Mus.   N.  F.  ^)  Vgl.  0.  .Iahn  Ber.  der  Sachs.  Ges.  der 

XXVII  375  ff.  j   Wisssch.  1855  S.  28  ff.,  Dakemberg  et  Saglio 

*)  Orph.  Lith.  355  ff.  j   Dict.  Bd.  I  unter  amuletuni. 

*)  Aristoph.  Nub.  748.  |            *)  Demosth.  De  fals.  leg.  p.  431  u.  s.  w. 

'')  Schol.  Demosth.  De  f.  leg.  §  281.  \            '•')  Später  bedeutet  äyu'/.ua  in  der  Regel 

*)  Hippokr.  de  morbo  sacr.  p.  14  f.  Diez.  Götterbild,Weihgcschenkeheissen«i'«>^>/,"f<rf-. 

Plut.  Quaest.  symp.  V   17,  vgl.  Lobe(  k  AgI.  '")  Koldewf.y  Mitt.    des   Arch    Inst,  zu 

221  ff.,  Iw.  Müller  Hdb.  V  459  c.  d.,  Haeser  Athen  IX  264  ff. 
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Hellenen  in  Delphoi  einen  riesigen  goldenen  Dreifuss,  der  sich  auf  einer 
aus  bronzenen  Schlangenleibern  gebildeten  hohen  Säule  erhob,  die  sich 
noch  heute  im  Hippodrom  zu  Konstantinopel  befindet  i)  (Taf.  HI  Fig.  3), 
und  in  Olympia  eine  Kolossalstatue  des  Zeus.-)  Nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  wurcle  ebenfalls  ein  Kolossalbild  zu  Delphoi  aufgestellt,^)  wie  nach 
dem  Siege  von  Marathon  das  Erzbild  der  Athena  Promachos  auf  der  Burg 
von  Athen, '^)  und  auch  die  kürzlich  in  Olympia  wieder  aufgefundene  Nike 
des  Paionios  ist  ein  Weihgeschenk  der  Messenier  und  Naupaktier,  hergestellt 
von  dem  Zehnten  der  Kriegsbeute.  =^)  Der  Säbel  des  Mardonios  und  der 
silberfüssige  Sessel,  auf  dem  Xerxes  während  der  Schlacht  bei  Salamis  sass, 
befanden  sich  einst  unter  den  Weihgeschenken  auf  der  Akropolis,^)  und  der 
Helm,  der  von  Hieron  nach  seinem  Siege  über  die  Tyrrhener  474  dem 
olympischen  Zeus  geweiht  wurde,  ist  noch  heute  erhalten.'')  Auch  sonst 
ist  das  Weihen  von  Waffenstücken,  wie  Panzern,*)  Helmen,^)  Schilden  •o) 
und  Lanzenspitzen  ^  1)  (Taf.  HI  Fig.  4)  nicht  ungewöhnlich.  Die  Tarentiner 
scheinen  einmal  den  zehnten  Teil  aller  Waffen,  die  sie  von  den  Thuriern 
erbeutet  hatten,  nach  Olympia  gesandt  zu  haben,  i-)  Einen  kolossalen  Stier 
aus  Bronze  stifteten  die  Eretrier  dem  Zeus  in  Olympia. '3)  Und  nicht 
bloss  zum  Dank,  auch  als  eine  Art  Sühnopfer  pflegte  man  Weihgeschenke 
aufzustellen,  um  die  Götter  wieder  zu  versöhnen.  ^^)  So  stiften  die  Lake- 
daimonier  auf  Anordnung  des  delphischen  Orakels  nach  dem  Tode  und 
der  wenig  ehrenvollen  Bestattung  des  Königs  Pausanias  Statuen, i'')  die 
Athener  nach  der  Ermordung  der  Kyloniden,^*^)  die  Argeier  nach  einem 
Blutbade,  das  bei  einem  Bürgerzwist  angerichtet  war.'")  (Geweihte  Sta- 
tuen Taf.  ni  Fig.  1 — 2.)  Viel  zahlreicher,  wenn  auch  natürlich  meist 
weniger  wertvoll  waren  die  Weihegaben  Einzelner.  Ein  mächtiger  König 
wie  Kroisos  freilich  vermochte  auch  hierin  ganze  Staaten  zu  überbieten, 
und  namentlich  Delphoi  war  von  ihm  mit  überreichen  Schätzen  bedacht 
worden,!^)  Seleukos  H.  und  Antiochos  Hierax  beschenkten  den  Tempel  des 
didy maiischen  Apollon  bei  Milet  ebenfalls  aufs  reichste,  i'')  aber  das  waren 
doch  Ausnahmen.  Ganz  gewöhnlich  war  es,  dass  Sieger  in  Wettspielen  die 
errungenen  Preise  einem  Gotte  weihten.     Da   diese   sehr   oft  in  Dreifüssen 


1)  Herod.   IX   81;    Paus.  X    13,  3,   vgl.    i   schin.  g..Ktes.  3  p.  116. 


Feick  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  III  485  ff.  und 
Bd.  85  18G2  S.  441  if.,  Röhl  IGA.  70,  Fab- 
KicTUS  im  Jahrb.  des  D.  Arch.  Inst.  1886  l 
176  ff.  mit  rekonstruierender  Abbildung. 

-)  Herod.  IX  81. 

')  Herod.  Vill  121. 


Über  eine  nach  Olympia  gestiftete 
Lanzenspitze  mit  der  Inschrift  „von  den  La- 
kedaimoniern"  s.  Curtius  in  d.  Arch.  Ztc, 
1876  S.  181  f. 

'^)  Lanzenspitzen    Oljnnp.   Inschr.    299, 
Arch.  Ztg.  XXXVII  149,  1881  n.  386,  S.  S:'- 


Paus.  I  28,  2.  f.,  Journ.  of  Hell.  Stiid.  Taf.  11. 


'")  Curtius  Arch.  Ztg.  1876  VIII  178,  und 
über  die  Sitte  ,den  Zehnten"  zu  weihen,  der- 
selbe in  d.  Dts.  Rundschau  Bd.  43  (1885) 
S.  192  ff.  Vgl.  auch  Herod.  VII  132,  Xen. 
Hell.  III  3,  1  u.  s.  w. 

«j  Demosth.  g.  Timocr.  24  p.  1 29,  Paus. 
I  27,  1.  Schol.  Thuk.  II  13. 

')  Im  Brit.  Museum,  Röhl  IGA  510. 

«)  Z.  B.  CIA.  II  667. 

•')  Z.  B.  Olymp.  Inschr.  n.  417,  Archäol. 
Ztg.  1881  S.  3:38.  !    schenke. 

'")  Herod.  VIII  27,    Paus    X  19,  3,    Ai 


'^)  Paus.  V  27,  9,  Olymp.  Inschr.  n.  31. 
Arch.  Ztg.  XXXIV  (1876)  S.  226  f. 

'^)  Vgl.  Curtius  Altertum  u.  Gegenwail 
H  145. 

'5)  Thuk.  I  134. 

'C)  Paus.  I  28,  1. 

'')  Paus    II  20,  1. 

1«)  Herod.  I  50  ff.,  92,  V  36,  VIII  35. 

19)  CIG.  2852—2859  Verzeichnisse  der 
jährlich    dem    Temi)el    vermachten    Weihge- 
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estanden,  ist  unter  den  Weihgeschenken  auch  kaum  ein  Gegenstand  häu- 
ger.  In  Athen  hatte  eine  Strasse  ihren  Namen  von  den  Dreifüssen  er- 
lalten,  die  der  Peribolos  des  nahen  Dionysostempels  nicht  mehr  zu  fassen 
'ermochte,  und  die  deshalb  auf  der  Strasse  aufgestellt  werden  mussten.i) 
Luch  die  Kränze,  welche  Sieger  als  Ehrenpreis  erhielten,  hing  man  in  den 
^empeln  der  Götter  auf.-)  Wer  in  den  grossen  Nationalspielen  einen  Sieg 
irrungen  hatte,  stiftete  zuweilen  seine  Statue  oder  ein  Bild  der  Pferde, 
eren  Schnelligkeit  er  den  Erfolg  verdankte.  3)  Von  reichlichem  Gewinn 
[•der  nach  der  Errettung  aus  einer  Gefahr^)  pflegte  man  den  Göttern  eine 
labe  darzubringen;  so  Kaufleute, ^)  Bergwerksbesitzer, ß)  Fischer,^)  Land- 
eute, die  eine  gute  Ernte  gemacht  hatten,^)  Schiffer  nach  gefahrvoller 
''ahrt,^)  und  besonders  auch  Kranke  nach  ihrer  Genesung,  lo)  Diese  pflegten 
lern  Asklepios  eine  Abbildung  des  geheilten  Gliedes  zu  weihen,  ^'j  In  dem 
lerühmten  Heiligtum  des  Gottes  auf  Kos  soll  Hippokrates  seine  medizi- 
lischen  Studien  gemacht  haben,  und  in  Delphoi  zeigte  man  ein  Skelet  aus 
^rz,  welches  der  gefeierte  Arzt  dorthin  gestiftet  haben  sollte. '-')  Aber  auch 
ler  Handwerker  durfte  seine  Werkzeuge,  mit  denen  er  sich  das  tägliche 
3rot  verdiente,  der  Musiker  sein  Instrument,  der  Maler  seinen  Pinsel,  der 
^ckersmann  seinen  Pflug,  der  Jäger  die  Haut  oder  das  Geweih  des  erlegten 
iVildes  weihen. '3)  Noch  mehr:  Zum  Dank,  dass  ihm  das  Kraftstück  ge- 
ungen,  setzt  ein  gewisser  Bybon  aus  Euboia  auf  den  gewaltigen  Feldstein, 
len  er  mit  einer  Hand  über  Manneshöhe  geschleudert  hat,  eine  Inschrift, 
lue  seine  That  verkündet,  und  stiftet  ihn  nach  Olympia.")  Auch  Klei- 
lungsstücke  brachte  man  den  Göttern  dar,  und  namentlich  der  Tempel 
lei-  brauronischen  Artemis  muss  voll  davon  gewesen  sein.^^)  Jungfrauen 
.veihten  ihren  Gürtel  bei  der  Vermählung,  ^'^)  Jünglinge  beim  Eintritt  in  das 
Mannesalter  ihr  Haar,  ebenso  Mädchen  vor  der  Hochzeit  ^'j  und  Frauen 
lach  der  Genesung,  i*»)  Die  meisten  Weihgeschenke  aber  bestanden  in 
Statuen, i'J)  goldenen  und  silbernen  Opfergeräten  und  Schmucksachen,  Lampen, 
Figuren  und  anderen  Kunstwerken,  so  dass  mancher  Tempel  einem  modernen 
Museum  nicht  unähnlich  gewesen  sein  wird^o)  und  im  Laufe  der  Jahr- 
iiunderte  nicht  bloss  das  Interesse  des  Neugierigen  zu  reizen,  sondern  auch 


')  Vgl.  Wieseler  Abh.  der  CTÖtting.  Ges.    I  '^)  Beispiele  s.  Anthologie  B.  VI;  Arrian 

W'iss.  XV  303  ff.  de  venat.  33:  Plut.  Quaest.  rom.  4.    Vgl.  Da- 


Xen.  Hell.  III  4, 18.    Vgl.Herod.  I  144.       kemberg  Dict.  I  168. 
''}  Paus.  VI  6  etc.  ^*)  Röhl  IGA.  370 

*)  CIA.  III  1427.  1474. 
-)  Herod.  IV  152. 
'-')  Paus.  X  12,  2. 
')  Paus.  X  9,  2. 
"')  CIG.   139,  und  über  die  an  verschie- 


IS)  CIA.  II  751-765,  BoECKH  Staatsh.^ 
II  283  f.,  Michaelis  Parthenon  .307  ff. 

'«)  Paus.  II  33,  1. 

'')  "Welcker  Gr.  Götterl.  I  570,  Wie- 
seler im  Philol.  1854  S.  712  ff. 


•  Tempel  entrichteten  unuQ/al  von  allen  '*)  Paus.   II    11,  6.     Die    ausführlichste 

Killten  DiTTENBERGER  Syll.  13,  Herod.  IV  33  Zusammenstellung  von  Haarweihen   nament- 

Liiiil  mehr  bei  Säuppe  Att.  et  Eleus.  im  inil.  lieh    für   Zeus  Paneineios   im    Bull    de  corr 

lect.,  Göttingen  1880/81  S.  6.  hell.  XII  (1888)  481  ff. 

ä)  Diog.Laeit.  VI  59;  vgl.  Archäol.  Unters.  :            '»)  Vgl.    die  Inschrr.    CIA.  III   1422  ff. 


auf  Samothr.  II  110. 

'")  CIA.  III  1453  ff. 

1')  CIG.  1570  b,  Köhler  Mitt.  des  D.Arch. 
Inst.  II  (1877)  253  f.  —  Doch  auch  anderen 
Göttern:  vgl.  die  Abbildung  Taf.  III  Fig.  5.    |   S.  351 

'-)  Paus.  X  2,  4.  j 

Haiidbucb  der  Itlass.  Altertuuiswissenacbaft.    V.     3.  Abtlg. 


und  die  Abbildungen  Taf.  III  Fig.  12. 

•^»)  Vgl.  .Tacobs  Verm.  Schrr.  HI  469  ff., 
CuRTius  in  Altert,  u.  Gegenwart'  I  99,  A. 
MoMMSE.v    in    Bursian's    Jahresbericht    1888 
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dem  Studium  des  Künstlers  und  Altertumsforschers  reiches  Material  zu  bieten 

vermochte. 

Dass  man  wie  sein  Gebet  oder  sein  Opfer,  so  auch  sein  Weihgeschenk 
dem  Gotte  darbrachte,  dessen  Hilfe  man  begehrte,  oder  dem  man  seinen 
Dank  zu  schulden  glaubte,  ist  selbstverständlich,  und  ebenso  bedarf  es 
kaum  der  Erwähnung,  dass  die  berühmten  und  grossen  Heiligtümer  un- 
endlich viel  reichere  Schätze  besassen  als  die  kleinen  und  unbedeutenden. 
Der  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia  oder  der  des  Apollon  zu  Delphoi  ver- 
mochte die  Menge  der  Weihgeschenke  nicht  zu  fassen,  und  da  man  natür- 
lich nicht  jeden  Gegenstand  in  dem  Peribolos  frei  aufstellen  konnte,  musste 
man  eigene  Schatzhäuser  {^r^acwooi)  in  der  Nähe  der  Tempel  errichten, 
wo  dann  alles  untergebracht  wurde.  ^) 

58.  Ausser  diesen  Weihgeschenken  besassen  manche  Tempel  heilige 
Herden  [legci  ßoaxrjiara),  in  deren  Besitz  sie  auf  ähnliche  Art  gelangt 
sein  werden.  2)  Diese  wurden  auf  den  zu  den  Tempeln  gehörigen  Ländereien 
geweidet  und  an  den  Festen  der  Gottheit  zu  den  Opfern  verwandt,  aber 
auch  gleich  den  Tempelgütern  verpachtet.  =5)  In  den  Artemisheiligtümern 
wurde  namentlich  auch  Wild  gepflegt.^)  Dies  war  natürlich  nicht  zum 
Opfer  bestimmt,  sondern  wurde  der  Göttin  zur  Freude  unterhalten, ■'^)  wie 
der  Hera  in  Argos  heilige  Pferde  gehalten  wurden,  c)  Auch  sonst  wurden 
in  den  Heiligtümern  mancher  Götter  Tiere  gepflegt,  die  für  ihre  Lieblinge 
galten,  z.  B.  Hähne,")  Pfauen  und  Perlhühner,^)  Schlangen,^)  Mäuse.i")  Auch 
heilige  Fische  werden  öfters  erwähnt,  ^^  und  sie  zu  schonen  wird  aufs  nach- 
drücklichste eingeschärft;  1'-)  ebenso  waren  die  Schildkröten  in  der  Nähe 
eines  Heiligtums  des  Pan  in  Arkadien  dem  Gotte  heilig  und  durften  nicht 
verletzt  werden,  i^) 

59.  Schliesslich  wurden  auch  Menschen  den  Göttern  geweiht. ^^j 
In  alter  Zeit  mag  es  mitunter  vorgekommmen  sein,  dass  hier  und  da  einer 
der  Geweihten  der  Gottheit  als  Opfer  fiel,'-^)  sonst  wurden  sie  Tempel- 
sklaven. Über  die  Stellung  und  die  Obliegenheiten  dieser  haben  wir 
schon  oben  (S.  3G)  gehandelt,  und  so  mag  hier  nur  noch  erwähnt 
sein,  dass  in  älterer  Zeit  ganze  Scharen  solcher  den  Göttern  Geweihter 
ausgesandt  worden  sein  sollen,  um  irgendwo  eine  Kolonie  zu  gründen, 
wie  die  Magneten  in  Asien,  i»^)  die  Dryoper  in  Asine,  i ')  die  Rheginer  in  Italien,  i^) 

Dass  Jungfrauen  der  besseren  Stände  der  Aphrodite  ihre  Keuschheit 
weihten  und  sich  in  ihren  Heiligtümern  preisgaben,  kam  nur  in  asiatischen 
Tempeln  häufiger  vor,  in  Griechenland  war  es  auch  an  den  Orten,  wo  der 

')  Herod.  I  14,  51;  III  57;  IV  162;  Paus.  «)  Ailian  De  nat  an.  XI  2. 

VI  19,  1;  X  11,  1  ff.  '»)  Ebenda  XII  5. 

-)  Paus.  X:i5,  4;  Babr.  fab.  37;  Herod.  ")  Paus.  VII   22.    2;   Diod.  V  3;    vd. 
IX  93;    Diod.  IV  80,    vgl.  IV  18,  XIV  110,       Ailian  De  nat.  an.  XII  80. 

XVI  27;  Plut.  Lueull.  10;   Polyb.  IV  19.  4.  ''^)  Dittexberger  Syll.  3G4. 

^)  Wescher  in  den   memoires  presentes  '^)  Paus.  VIII  54,  5. 

.  .  n  Vucademie  des  inscrijitions,  Serie  I  toni.  '^)  Vgl.  Eurip.  Ion  823. 

VIII  (18(39)  54  f.  '5)  S.    Tzetz.    zu    Lykopbr.    1141;    vsl. 

")  Paus.  X  35,  4;  Xen.  Anab.  V  3,  9.  Polyb.  XII  5;  Strabo  XIII  001. 

5)  Paus.  VIII  10,  4.  '«)  Plut.  Pyth.  orac.  10. 

6)  Diod.  IV  15.  "■)  Paus.  IV  34.  0. 
•)  Alistot.  bei  Athen.  IX  40  p.  391.          j  '*j  Strabo  VI  257. 
f)  Athen.  XIV  70  p.  655.                            | 
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I orientalische  Kult  der  Göttin  starken  Einfluss  geübt  hatte,  eine  sehr  seltene 
Ausnahme.  Am  berühmtesten  wegen  seiner  (über  tausend)  Hierodulen  war 
der  Tempel  der  Aphrodite  in  Korinth.') 

e.  Die  Opfer. 

Litteratur:  Schoemann  Gr.  Altert.  =5  II  221  ff.,  Hermann  Gott.  Altert.^  §  24—28, 
Naegelsbach  Hom.  Theo!.  304  ff.,  Nacbhom.  Theol.  194  ff.,  L.  Schmidt  Ethik  der  Griechen 
II  40  ff.,  0.  Schmidt  Die  Opfer  in  der  Jahvereligion  und  im  Polytheismus,  Hall.  Dissertation 
1877,  BöcKH  Staatshaushaltungs  I  267  ff. 

60.  Eine  Art  von  Weihgeschenken  sind  auch  die  Opfer.  Nicht  bloss 
von  dem,  was  dem  Menschen  durch  die  Gnade  der  Gottheit  zu  dauerndem 
Besitze  verliehen  ist,  soll  dieser  ein  Anteil  abgegeben  werden,  sondern  auch 
von  dem,  was  er  flüchtig  geniesst.  Welche  Vorstellungen,  welcher  Glaube 
oder  Aberglaube  die  Menschen  zuerst  zum  Opfern  trieb,  ist  schwer  zu 
sagen.  Ob  es  das  Gefühl  gewesen  ist,  dass  die  von  der  Natur  ihm  frei- 
willig dargebotenen  Früchte  2)  ein  Raub  seien,  dass  einem  Tier  das  Leben 
zu  nehmen  etwas  Unerlaubtes  sei,  und  als  Sühne  hierfür  von  dem  Geraubten 
den  Mächten,  die  es  geschaffen  und  gegeben,  ein  Teil  geboten  wurde?  Ob 
es  von  Anfang  an  der  Wunsch  war,  der  Gottheit  durch  eine  Gabe  frohen 
Dank  für  ihr  Geschenk  zu  spenden?  Es  sind  dies  Fragen,  die  allgemein 
überzeugend  nie  werden  beantwortet  werden,  und  deren  wahrscheinlichste 
Lösung  nur  zu  versuchen  hier  nicht  der  Ort  ist,  da  wir  es  nicht  mit  der 
Religion  und  dem  Kultus  der  Menschheit,  sondern  allein  der  Griechen  zu 
tliun  haben. 

In  der  homerischen  Zeit  sind  alle  grösseren  Opfer  heitere  Mahlzeiten, 
und  die  Götter  denkt  man  sich  an  dem  Genüsse  teilnehmend.^)  Die  Himm- 
lischen beanspruchen  die  Opfergabe  als  ihr  göttliches  Recht,  und  werden 
sie  vernachlässigt,  so  strafen  sie  den  Säumigen,^)  wie  sie  andrerseits  dem, 
der  ihnen  reichliche  Opfer  bringt,  Segen  verleihen.^)  Zu  den  Aithiopen 
begeben  sie  sich  selbst'^)  und  erfreuen  sich  Tage  lang  mit  ihnen  gemeinsam 
an  Schmaus  und  Wein,')  und  auch  bei  anderen  besonders  begnadeten 
Sterblichen  nehmen  sie  unter  Umständen  in  menschlicher  Gestalt  am  Opfer- 
mahle teil.  Athena  speist  mit  ihrem  Schützling  von  der  heiligen  Heka- 
tombe der  Pylier,«)  und  tausend  Jahre  später  werden  Paulus  und  Barnabas 
für  Hermes  und  Zeus  gehalten,  und  man  bringt  bekränzte  Rinder,  um  sie 
ihnen  zu  opfern.'*)  So  menschlich  gedachten  Göttern  durfte  man  auch  von 
der  eigenen  täglichen  Speise  anbieten.  Übermittelt  werden  konnte  den  in 
Ulierreichbarer  Höhe  Thronenden  ihr  Anteil  nur,  indem  man  ihn  ver- 
brannte;'^) an  dem  aufsteigenden  Fettdampf  mochten  sie  sich  dann  ei- 
iieuen.i'j    Zudem  war  das  Feuer  das  reinste  Element,  das  alles  Unsaubere 

')  Strabo    VIII    378    äyi&eauy  «V%?   ,            »)  y  51  ff.,  07.  vgl.  485  f.  und  »/  201  ff. 

xul  yviid/.eg,  also  Unfreie.  *)  Act.  apost.  XIV  11  ff.,   vgl.  Stengel 

'^)  Denn  Opfer  sind  sicher  iilter  als  der       in  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  361  Anm.  5  u.  Anm.  6. 

Ackerbau.  '")  IJei    Homer    iivsiy ;    teQsvdt'   heisst 

*)   ''^'  200  f.,  t]  201  ff.  u.  s.  w.,  vgl.  Paus.       schlachten,  atfiaxeiy  durch  einen  Schnitt  oder 

IV  27,  1  ;  VIH  2,  2  u.  .s.  w.  Stich  dem  {'i  426  bereits  getötetou)  Tiere  das 

*)  II.  /  .535  ff.  Blut  entziehen,  (li^Bir  opfern.    Vgl.  Stengel 


'")  X  170  f.,   e  240  f..   r  58,   <f  763  ff,. 
V  365  ff.,  vgl.  Hes.  Erg.  336  ff. 
«)  «  22  ff.,  y- 205  ff. 
'j  J  423  ff. 


in  Jahrb.  f.  Phil.  1885  S.  102  f..  auch  Prelner 
Hestia-Vesta  190  ff. 

")  A  301,  W  549  u.  s.  Av. 


(33  A.  Die  griechischen  Kultusaltertümer. 

am  gründlichsten  vernichten  und  tilgen  konnte,  i)  Ursprünglich  hatte  es 
den  Göttern  allein  gehört  und  sollte  ihnen  vorbehalten  bleiben,^)  bis  Pro- 
metheus gegen  den  Willen  der  neidischen  es  den  Sterblichen  mitteilte.  Am 
Feuer  allein  konnte  man  keine  Verunreinigung  wahrnehmen,  auch  wenn 
es  mit  Unreinem  in  Berührung  gebracht  war.  Trotz  alledem  glaubte  man, 
dass  auch  ihm  die  Reinheit  seiner  Natur  abhanden  kommen  könnte,  und 
zu  den  Opfern  war  daher  nicht  jedes  Feuer  zu  gebrauchen.  Nach  der 
Schlacht  von  Plataiai  erklärte  das  delphische  Orakel,  das  Feuer  in  der 
Umgegend  sei  durch  die  Barbaren  besudelt,  zur  Siegesfeier  sollte  man 
reines  Feuer  aus  Delphoi  holen, 2)  und  in  Argos  löschte  man  in  einem  Hause, 
in  dem  ein  Todesfall  vorgekommen  war,  alles  Feuer  aus  und  holte  zur  Zu- 
bereitung des  Leichenmahles  neues  aus  einem  Nachbarhause.*)  Dasselbe 
geschah  in  Lemnos  an  einem  jährlich  gefeierten  Reinigungsfest,  zu  dem 
man  dann  Feuer  aus  Delos  kommen  Hess,")  und  eine  ähnliche  Bedeutung, 
wie  das  Brennen  der  ewigen  Lampen  in  den  Heiligtümern  der  Hestia  und 
anderer  Götter*^)  hatten  wohl  auch  die  Fackeln,  welche  die  Argeier  der 
Demeter  und  Köre  in  Gruben  versenkten:')  es  ist  ein  Weihen  und  Dar- 
bringen des  heiligen  Feuers  selbst.  —  Bisweilen  Avurden  zur  Unterhaltung 
des  Opferfeuers  auch  besondere  Holzarten  verwandt,  wie  bei  den  Opfern 
des  Zeus  in  Olympia,  wo  nur  das  Holz  der  Weisspappel  {Xsvxij),  die  He- 
rakles eingeführt  und  zuerst  benutzt  haben  sollte,  gebraucht  werden  durfte,^) 
oder  der  Aphrodite  in  Sikyon,  wo  Wachholderholz  verlangt  wurde. ^)  Zu 
anderen  Opfern  durften  nur  die  sog.  vrj(fdXia  ^vXu  verwandt  werden,  Holz 
von  Weinstöcken  oder  Feigenbäumen  war  verboten,  i^) 
Gehen  wir  jetzt  zu  den  Opfern  selbst  über. 

61.  Es  empfiehlt  sich  der  Übersichtlichkeit  wegen,  die  unblutigen 
vorweg  zu  nehmen  und  gesondert  zu  behandeln.  —  Wie  zu  den  blutigen 
Opfern  alle  essbaren  Haustiere  genommen  wurden,  so  zu  diesen  alle  Speisen, 
die  man  selbst  genoss.  Telemach  verbrennt  bei  seiner  Abfahrt  aus  Pylos 
einen  Teil  seiner  Reisekost, ")  denn  ein  grösseres  Mahl  zuzurüsten,  hat  er 
nicht  Zeit,  und  Odysseus  in  der  Höhle  des  Kyklopen  Käse,^^)  von  dem  er 
und  seine  Gefährten  selber  essen,  und  Vt^enn  unfromme  Leute,  wie  die 
Freier  in  Ithaka,'^)  es  auch  bisweilen  unterlassen  haben  mögen,  so  war  es 
jedenfalls  Brauch,  wenn  eine  grössere  Gesellschaft  ein  Mahl  bereitete,  zu- 
erst den  Göttern  einen  Anteil  zu  weihen.  •*) 

a)  Der  Gewöhnlichkeit  der  Nahrungsmittel  entsprechend  ist  unter  den 


Vgl.    Eur.    Herc.    für.    937    und    die    ;  «)  Paus.  I  20,  7. 


Sagen  von  dem  Feuertod  des  Herakles  oder 
der  beabsichtigten  Läuterung  und  Vergött- 
lichung des  Achilleus  durch  seine  Mutter 
Thetis,  Pkeller-Robeht  Gr.  Mjth.  II  250 
u.  400. 


')  Paus.  II  22.  4. 
«)  Paus.  V  14,  3;  vgl.  V  13,  2. 
9)  Paus.  II  10.  4. 

^")  Philochoros  im  Scholion  zu  Soph.  Oid. 
Kol.  100. 

2)  ScHOEMANN  Opusc.  acad.  II  279.  \  i')  o  222,  vgl.  Beknhakdi  d.  Trankopfer 

■'•)  Plut.  Ari^t.  20.  j   bei  Homer  Progr.  d.  Kgl.  Gyninas.  zu  Leipzig 

••)  Plut.  Quaest.  gracc.  24  p.  290  f.  1885     S.  4  f. 

•')  Philostr.  Her.  XIX  14;  mehr  darüber   '  ^ ')  f  232. 

bei  ScHoEMANN    a.  a.  0.    II   223  f.     S.  auch    [  '■')  Bernhardt  a.  a.  0.  S.  3  f. 

Wecklein  im  Hermes  VII  447  f.  [  i-")  Vgl.  z.  B.  Athen.  V  p.  192  B. 
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mblutigen  Opfern  keines  häufiger,  als  Backwerk. i)  Ttönava,^)  ninnaxa.'^) 
lä^ai^)  werden  allen  Göttern  geopfert,  und  zwar  werden  sie  ihnen  ganz 
n  derselben  Weise  dargebracht  wie  Tieropfer;  den  Himmlischen  werden  sie 
luf  Altären, •'^)  den  Unterirdischen  und  Toten  auf  der  fV/«^«  oder  auf  dem 
jrrabe  verbrannt,^)  den  Meeres- '')  oder  Flussgottheiten  ^)  ins  Wasser  geworfen. 
Oft  werden  sie  nur  auf  die  Altäre   gelegt   und   fallen   dann   den   Priestern 

Pnheim.^)  Der  gcM^öhnlichste  Ausdruck  für  Opferkuchen  ist  ntXarog.  Im 
regensatz  zu  allen  andern  Benennungen  werden  hiermit  ausschliesslich 
•Kuchen  bezeichnet,  die  wirklich  verbrannt  wurden,  von  denen  also  auch 
:lie  Priester  nichts  geniessen  durften,  i")  So  kommt  es  denn,  dass  das  Wort 
katachrestisch  für  Opfergabe  überhaupt  gebraucht  wird,  und  auch  blutige 
Opfer  1')  oder  eine  in  die  Flamme  gegossene  Olspende^-)  damit  bezeichnet 
werden.  Bisweilen  wurde  den  Kuchen  eine  eigentümliche  Form  gegeben, 
die  irgend  eine  Beziehung  auf  die  Gottheit  hatte,  der  man  sie  darbrachte. 
So  erhielt  Artemis-Selene  in  Athen  runde  Kuchen,  welche  das  Aussehen 
des  Vollmonds  haben  sollten,  und  die  mit  Lichtern  besteckt  waren, i^)  und 
Apollon  soll  solche  in  Gestalt  von  Lyren,  Bogen  oder  Pfeilen  empfangen 
haben; '^)  der  Göttermutter  opferte  man  yala^ictQ,  einen  Brei  aus  Mehl  und 
Milch,  wie  ihn  wohl  nährende  Frauen  oder  eben  entwöhnte  Kinder  essen 
imochten.i'')  Besonders  häufig  aber  sind  die  Nachbildungen  von  Tieren,  i") 
Auf  solche  Weise  helfen  sich  Philosophen,  wie  Pythagoras  und  Empedokles, 
die  gegen  die  Tötung  eines  Tieres  religiöse  Bedenken  haben,  i")  Belagerte, 
denen  die  Fleischnahrung  ausgegangen  ist,^^)  und  besonders  Arme,  denen 
Tiere  zu  teuer  sind.'^)  Wenn  nun  gar  an  einem  Fest  wie  bei  den  Diasien 
in  Athen  eigentlich  keine  anderen  Opfer  zugelassen  werden  sollen,  als 
Tiere,  so  lässt  sich  denken,  dass  die  Zahl  der  nefii^iaTcc  eic  ^cÖcdv  fioQ(fdg 
Tf7 j'TTöj/tfc'r«  hier  sehr  beträchtlich  war.-^)  Aber  auch  wo  solche  Gründe 
wegfielen,    wurden    diese   keineswegs    ungewöhnlichen    und    bei    einzelnen 


*)  Vgl.  Lobeck  de  Graecorum  ■placentis 
sacris,  Königsberg  1818,  Aglaoph.  1050  if., 
Stengel  in  den  syinbolae  Joachimicae  Berlin 
1880  I  173  f.  und  besonders  0.  Band  das 
Attische  Demeter-Kore-Fest  der  Epikleidia, 
Progr.  der  Margarethcnschule  Berlin  1887 
S.  4ff. 

2)  Aristoph.  Thesmoph.  285.  CIA.  III  77, 
CIA.  II  1651,  Diog.  Laert.  VIII  13. 

»)  CIG.  3599,  Paus.  I  26,  6. 

4)  Paus.  DI  23,  5. 

'")  Inschr.  v.  Kos  im  Journ.  of  Hell.  Stud. 
IX  (1888)  328  ZI.  7.  335  ZI.  31  u.  49,  Paus. 
VIII  2,  3.  Menandros  bei  Athen.  IV  p.  146  F., 
vgl.  p.  172  D.  Abbildung  eines  dreispitzigen 
Opferkuchens  z.  B.  bei  Gerhard  Akad.  Atlas, 
Berl.  1868  Taf.  LXV  2. 

«)  Aisch.  Pers.  523,  Luk.  Katapl.  2. 

')  Paus.  III  23,  5. 

^)  Paus.  X  8,  5. 

^)  Aristoph.  I'lut.  661  u.  Schol. 

'")  Schol.  zu  Ari.stoph.  Plut.  661  ;  Aisch. 
Pers.  203;  Eur.  Ion  707.  vgl.  226,  Hei.  1334 
u.    s.    w.      -    Dass    die     Opfernden     selbst 


von  dem  den  Göttern  geweihten  Back- 
werk nichts  assen ,  ist  selbstverständlich. 
Ein  Kuchen  ist  ja  nur  ein  Teil  alles  Ge- 
backenen und  vertritt  die  Stelle  der  von 
einem  Tier  verbrannten  Schenkel-  und  son- 
gfitTpri  Stücke 

"  ")  Eur.  Alk.  851;  vgl.  Aisch.  Eum.  265 
mit  304  f. 

^^)  Aisch.  A"'.  96. 

'•^)  Athen.  XIV  5.3  p.  645  A;  vgl.  Poll.  VI 
76;    Preller-Robert  Griech.  Mythol.  I  312. 

^•*)  Stephan.  Byz.  u.  nihuga. 

'^)  Vgl.  Lobeck  Agl.  1069,  CIA.  II  470. 

'«)  Vgl.  Stengel  Jahrb.  f.  Phil.  1881 
S.  399. 

»')  Porphyr.  Pyth.  22;  Athen.  I  5  p.  3  E 
u.  Sturz  zu  Empedokl.  15. 

'»)  Plut.  Luc.  10.  Appian  bell.  Mithr.  75. 

'")  Suid  u.  nönava  u.  ^ovg  fßdo/nog;  Pro- 
klos  zu  Plat.  Polit.  p.  419;  Hesych.  u.  ,i.  eßd. 
CIA.  in  1666;  Müller  frgm.  bist,  graec.  I 
362,  1(). 

2")  Vgl.  Thuk.  1  12(i  u.  Schol.  dazu. 


'JQ  A.  Die  griechischen  Kultuaalterttimer. 

Gelegenheiten  vielleicht  zur  Regel  gewordenen')  Opfer  dargebracht. 2)  Be- 
sondere Erwähnung  verdienen  die  sog.  fieXiToirrai.  Wie  Honig  in  den 
Spenden  für  Unterirdische  (^aeiÄi'yiiaTa)  enthalten  war,  so  sind  auch  diese 
Kuchen  bestimmt,  die  chthonischen  Mächte  zu  versöhnen.  Man  gab  sie 
den  Toten  mit,  um  den  Kerberos  zu  besänftigen, 3)  der  ihnen  den  Eintritt 
in  die  Unterwelt  wehrte,^)  warf  sie  aus  demselben  Grunde  den  Schlangen 
vor,  wenn  man  in  die  Höhle  des  Trophonios  hinabstieg,  ■'')  und  fütterte  damit 
die  heilige  Schlange  der  Athena  auf  der  Burg,  ß)  Einen  ähnlichen  Kuchen  [ags- 
arrjQa  xi^oioi)  erhalten  Gottheiten,  denen  ri](fct)au  zu  spenden  üblich  war.'^) 
b)  Nächst  Fleisch  und  Brot  bildeten  Früchte  den  Hauptbestandteil 
der  Nahrung,  und  so  finden  wir  denn  auch  diese  sehr  oft  unter  den  Opfer- 
gaben genannt.  Am  häufigsten  scheint  Demeter,  wie  das  ja  auch  natür- 
lich ist,  diese  Opfer  erhalten  zu  haben.  In  Arkadien*)  opferte  man  ihr 
alle  veredelten  Früchte  ausser  der  Granate,  und  in  der  Stadt  Phigalia 
Baumfrüchte,  Weintrauben,  Honig,  wozu  man  noch  ungereinigte  Wolle 
auf  den  Altar  legte,  die  man  mit  Ol  begoss.-')  Auch  an  anderen  Orten 
brachte  man  ihr  die  Erstlinge  der  Feldfrüchte  dar,  i'^)  Herakles  erhält 
Trauben"'')  und  andere  Fruchtopfer,'-)  Früchte  auch  Poseidon. '•'')  Der  Ar- 
temis werden  an  ihrem  Altar  Ährenkränze  niedergelegt  ^^)  und  andere  reife 
Feldfrüchte  geopfert,''')  die  Göttermutter  empfängt  Weizen,  Gerste,  Wein 
und  was  die  Jahreszeit  sonst  von  Früchten  bringt,'*^)  ebenso  Gaia; '')  der 
Leto  bringt  man  in  Delphoi  Lauch  dar,'*)  der  Iris  in  Delos  Nüsse, ^^)  dem 
Dionysos  und  andern  Göttern  reife  Herbstfrüchte.-")  Zu  diesen  Opfern  ge- 
hört auch  die  sog.  Eiresione,  ein  mit  allerlei  Früchten  behangener  Ölzweig. 
An  den  Thargelien  und  Pyanopsien  weiht  man  diese  Gaben  dem  Helios 
und  den  Hören,-')  wie  denn  der  Monat  Pyanopsion  auch  seinen  Namen  von 
den  gekochten  Hülsenfrüchten  haben  soll,  die  man  dem  Apollon  dar- 
brachte.--) Ja  auch  Früchte  müssen  ebenso  wie  Backwerk  entsprechend 
zugerüstet  die  Stelle  von  Tieropfern  vertreten.  In  dem  städtischen  Demos 
Melite  zu  Athen  wurden  dem  Unheil  abwehrenden  Herakles,  der  dort  einen 
Tempel  hatte, ^^)  statt  eines  Rindes  /«')/«  geopfert,  Äpfel,  in  die  man 
Hölzchen    statt    der  Beine  und  der  Hörner   steckte,-')    und   Pollux  (I  30) 


1)  Vgl.  Athen.  XIV  646  E,  Bekker  Anec-  1            ''-)  Xen.  Anab.  V  3,  9. 

dot.  p.  249.  !            '6)  Athen.  IX  52  p.  476  u.  Dittexbergeb 

2)  CIA.  III  77.  Piaton  Phaon  bei  Athen.  Syll.  377. 

X  58  p.  441  F.  V.  8.  ")  Hesych.  u.  ve/.vaiu. 

3)  Schol.  Aristoph.  Lys.  601  u.  Suid.  u.  '«)  Athen.  IX  p.  372  A. 
d.  W.  '9)  Athen.  XIV  p.  645  B. 

*)  Vd.  TöPFFER  Att.  Geneal.  172  f.  2«)  CIA.  III  77,  vgl.  CIA.  II  631. 

*)  Paus.  IX  39,  5;  Aristoph.  Nub.   507;  ^ij  gchol.  Aristoph.  Equ.  729.  Plut.  1054. 

Poll.  VI  76.  Said.  u.  eigeGioh'j].    Porphp-.  De  abst.  II  7 ; 

6)  Herod.  VIII  41.  vgl.    Eustath.    ad    IL    p.    1283    u.    Prellek- 

')  CIA.  II   1651,    vgl.  unten    S.  72  und  Robert  Gr.  Myth.  I  262. 

Jdrivaiov  X  556.  -            ")  Poll.  VI  61 :  Plut.  Thes.  22;  Harpokr. 


8)  Paus.  VIII  37,  4. 

»)  Paus.  Vni  42.  5. 

'«)  Dion.  Hai.  II  74. 

")  Ailian  de  nat.  anim.  VI  40. 

^■)  Paus.  IX  19.  4. 

'^)  Plut.  Thes.  6. 

'■*)  Paus.  VII  20,  1. 


u.  JlvuvöxlJia  u.  Suid.  u.  nnfcfeilnwyog. 

")  Vgl.  V.  Leut.sch  Philol.  Suppl.  1  130. 

2^)  Zenob.  V  22  =  Paroimiogr.  gr.  I 
p.  124  nach  Apollodor  negi  &6wy.  Suid.  u. 
MrjXeioc  [locr/.h'jg,  Hesych.  u.  Mif/.wr  Hgnx'/.fjg, 
Vgl.  V.  WiLAMOwiTZ  Kydathen  150. 
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berichtet,  dass  die  Boioter  ihm  ein  gleiches  Opfer  gebracht  haben. ')  Auch 
die  Lokrer  sollen  Gurken  auf  dieselbe  Weise  zugerichtet  und  statt  eines 
Kindes  geopfert  haben.-) 

c)  Aber  auch  von  den  andern  Nahrungsmitteln  des  Menschen  er- 
hielten die  Götter  ihren  Anteil.  Ausser  den  genannten  gehörte  zu  den 
gewöhnlichsten  noch  der  Käse,  und  so  kann  es  denn  nicht  fehlen,  dass 
Avir  auch  ihn  unter  den  Opfergaben  häufig  genannt  finden.^)  —  Auch  Honig- 
waben legte  man  auf  die  Altäre.^) 

Endlich  muss  noch  der  Weihrauch  hier  Erwähnung  finden,  w^enn  er 
auch  nicht  mehr  ein  Speiseopfer  ist.  Gewöhnlich  ist  er  nur  eine  Beigabe 
grösserer,  teils  unblutiger,^)  teils  blutiger«)  Opfer,  doch  kommt  er  auch 
als  selbständiges  Opfer  vor.'')  Xamentlich  auf  den  Altären,  die  sich  im 
Innern  der  Tempel  befanden,  pflegte  er  den  Göttern  zu  Ehren  verbrannt 
zu  werden.*)  So  finden  wir  in  den  Verzeichnissen  der  Tempelinventare 
denn  auch  mehrfach  grosse  Mengen  von  Weihrauch  und  anderen  wohl- 
riechenden Kräutern  und  Spezereien   aufgeführt.'') 

62.  Einzelne  Kulte  Hessen  blutige  Opfer  überhaupt  nicht  zu.  So  gab 
es  auf  der  Burg  zu  Athen  einen  Altar  des  Zeus  Hypatos,  auf  dem  nichts 
Lebendes  geopfert  werden  durfte,'")  und  wahrscheinlich  bestand  für  den 
Kultus  des  Sosipolis  in  Elis  dieselbe  Vorschrift.  ^ ')  Unblutig  sind  jedenfalls 
auch  die  sog.  unvoa  oder  axanra,  feuerlose  Opfer,  gewesen, i-)  wie  solche 
Athena  in  Lindos  auf  Rhodos,  ^3)  Apollon  auf  einem  Altar  in  Delos  empfing,  i') 
Auch  den  Musen  wurde  öfters  so  geopfert,^"')  desgleichen  der  Aphrodite*^) 
und  hier  und  da  wohl  auch  andern  Göttern. '')  Wie  die  Lindier,  die  sich 
überhaupt  durch  den  Besitz  sonderbarer  Kulte  auszeichnen,'-)  sich  off'enbar 
auf  die  ihnen  eigentümlichen  Athenaopfer  etwas  zu  gute  thun,^^)  so  scheinen 
die  cmvQCi  Uoä  auch  sonst  für  besonders  heilig  und  den  Göttern  wohl- 
gefällig gehalten  worden  zu  sein.-")     Auf  welche  Weise    diese  Opfer  den 


1)  Vgl.   Stengel    Jahrb.    f.    Phil.    1881  i    Heffter    Gottesdienste    auf   Rhodos   II    11, 

S.  398  ff.  Dittenberger  ind.  lect..  Halle  S.  1887  S.  VII. 

^)  Paroiraiogr.   gr.  I  p.  IIG.   Zenob.  V  .5;  i^)  Diog.Laert.  VIII  i:^;  Porphyr.  De  abst. 

Pseudoplut.  Prov.  Alex.  24  (Didot.  II  p.  16-5).  11  28;  vgl.  Berxays  Theophrast  üb.  d.  Fröm- 

3)  CIG.  2-448.    Menandr.   bei  Athen.   IV  I   migkeit  119. 

27- p.  14Ö,   Eustath.  ad  II    l'  575    und  mehr  \            ^'^)  Athen  1  p.  8  E.     Vgl.  Brunck  Anal. 

Beispiele    bei   Stengel    in   d.  Jahrb.  f.  Phil.  11  p.  193  n.  17. 

1882  S.  672.  '")  Hesych  u.  yMonwan;  vgl.  Tac.  bist. 

*)  CIA.  III  1662,  1667.  .    II  3  u.  Preller-Robert  Gr.  Mvth.  I  3ö6. 

")  Paus.  V  1.5,  6;  VI  20,  2.  '')  Ail.  De  nat.  anini.  X  50:  Porph.  De 

®)  Vgl.  NiTzscH  zur  Odyssee  II  15.  abst.  IV  55.    Vgl.  Schol.  Aristoph.  Pax  1019 

')  Hes.  Erg.  338.  Luk.  De  sacrif.  12.  aber  auch  Dittenberger  Syll.  374  und  Böckh 

^)  II.  Z  270,  301.  Staateh.ä  II  119  u.   weiter   unten   §  113  bei 

9)  Vgl.  CIG.  2852  B,  CIG.  5773  u.  s.  w.  d.  Iwoly.ia. 

'»)  Paus.  I  26,  6.  1«)  Vgl.  Philostr.  imag.  II  24;  Paus.  IX 

>•)  Paus.  VI  20,  2  f.  12,  1;  Apoll.  Bibl.  II  5,  11,  Konon  dieg.  11. 

'^)  Pau.sanias  (IX  41,  5)  erwähnt  zwar.  '«)  Vgl.  Pind.  Ol.  VII. 

dass   in  Chaironeia  vor  dem  dort  verehrten  2")  Vgl.  Aisch.  Ag.  Anf.    und    Bernays 

Szepter  des  Agamemnon  ein  Tisch  stand,  auf  Theophrast  119.    Dass  auch  an  den  kleinen 

den  täglich  Fleisch  gelegt  wurde,   vgl.  aber  Altären,  die  sich  bisweilen  vor  den  Hermen 

die   Angaben    über   das    delische   Opfer   bei  befanden,    unblutige   Opfer    dargebracht    zu 

Hermaxn  G.  A.2  §  17  A.  4.  werden  pflegten,  haben  wir  schon  oben  S.  21 

'3)  Pind.  Ol.  7  u.  Schol.  zu  VII  86 ;  vgl.  gesehen. 
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Göttern  übermittelt  wurden,  oder  ob  sie  die  Priester  von  den  Altären  weg- 
nahmen,') Avissen  wir  nicht.  2) 

fi3.  Endlich  gehören  die  Trankopfer  oder  Spenden  in  dieses 
Kapitel.^)  Wenn  wir  davon  hier  sogleich  diejenigen  ausscheiden,  welche 
beim  Mahle  und  Gelage  nach  jeder  neuen  Füllung  des  Mischkruges  den 
Göttern  dargebracht  zu  werden  pflegen,  und  ebenso  die,  welche  bei  Toten- 
bestattungen in  den  brennenden  Scheiterhaufen  gegossen  oder  in  Krügen 
darauf  gesetzt  werden,^)  weil  beide  als  eigentliche  Opfer  nicht  anzusehen 
sind,^)  so  haben  wir  noch  zu  unterscheiden  zwischen  Spenden,  die  als 
selbständiges  Opfer  dargebracht  werden,  und  solchen,  die  nur  ein  an- 
deres, gew^öhnlich  blutiges  Opfer  begleiten.  Wie  man  Wein  trank,  auch 
ohne  dazu  etwas  zu  essen,  so  spendete  man  auch  den  Göttern  häufig,  ohne 
ihnen  gleichzeitig  noch  eine  andere  Opfergabe  darzubringen.*')  Solche 
Spenden  bestanden  aus  gemischtem  Wein  —  wusste  man  ja  doch,  dass  die 
Götter  selbst  den  Nektar  sich  mischten')  —  und  zwar  in  demselben  Ver- 
hältnis gemischt,  wie  man  ihn  selber  trank.  Von  dem  Weine,  den  Hekabe 
ihm  bringt,  soll  Hektor  zuerst  dem  Zeus  spenden  und  dann  selbst  trinken;^) 
um  der  Athena  zu  spenden,  mischt  Nestor  den  Mischkrug, ^)  ebenso  Alkinoos 
für  Zeus'")  u.  s.  \\\  Aber  nicht  alle  Götter  erhalten  Weinspenden,  mehrere 
verlangen  einen  nüchternen  Trank  ()7^g:äA<a),  aus  Milch,  Honig  und  Wasser 
gemischt  [iieXixoaTov).  Der  Mnemosyne,  den  Musen,  der  Eos,  dem  Helios, 
der  Selene,  den  Nymphen,  der  Aphrodite  Urania  bringen  die  Athener 
vrj(päXia  taQÜ  dar,  wie  uns  Polemon  berichtet,  und  Philochoros  fügt  noch 
den  Dionysos  und  die  Töchter  des  Erechtheus  hinzu.")  Es  wird  diese  Sitte 
also  nicht  als  eine  allen  Hellenen  gemeinsame  überliefert,  und  ebenso  ist 
zu  beachten,  dass  unter  den  genannten  Gottheiten  keine  ist,  der  grössere 
Speiseopfer  dargebracht  zu  werden  pflegten.  Was  den  Dionysos  anbetrifft, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  vr^qäXia  nur  erhielt,  wenn  der  chthonische 
Charakter  des  Gottes  in  den  Vordergrund  trat,  wie  dies  z.  B.  bei  seiner 
Verehrung  in  den  Mysterien  der  Fall  war.'=^)    Denn  die  Götter  der  Unter- 


')  Vgl.  Paus.  IX  19,  4. 

^)  Eine  Abbildung  eines  Tempeltisches 
mit  Opfergaben  s.  Sciibeibek  Kulturhist.  Atlas 
Taf.  XVII  n.  13. 

')  S.  von  neueren  Arbeiten  K.  Bekn- 
HAKDi  d.  Trankopfer  bei  Homer,  Progr.  des 
Kgl.  Gymnas  zu  Leipzig  1885,  u.  Stengel  im 
Philol.  XXXIX  378  ff.,  im  Hermes  XVII  329  ff., 
XXII  645  ff.  und  besonders  Jahrb.  f.  Philol. 
1887  S.  049  ff. 

<)  II  *■  170  f.,  237,  il  781,  Eur.  Iph. 
Taur.  633  ff     Vgl.  Kaibel  Epigr.  gr.  1034. 

^)  Die  ersten  werden  nur  bestimmten 
Gottheiten  in  feststehender  Reihenfolge  ge- 
bracht (vgl.  z.  B.  Prkuker  Hestia-Vesta  4  ff.), 
und  das  Gefühl,  damit  ein  Opfer  darzubringen, 
hat  wohl  keiner  der  Libierenden  gehabt;  die 
letzten  hatten  wohl  nur  den  Zweck,  die  Flamme 
anzufachen  und  das  Verbrennen  zu  befördern, 
oder  sofern  sie  aus  Wein  bestanden,  die  ver- 
glimmenden   iScheite    zu    löschen.     Vgl.    U. 


Köhler  in  d.  Mitt.  des  D.  Arch.  Inst,  zu  Athei 
I  143,  aber  auch  Bergk  in  d.  Jahrb.  f.  Phi| 
1860  S.  383  A.  68. 

^)  Vgl.   Stephaki    compte    rendu    IST 
S.  113  ff. 

')  A  528.  e  93. 

«)  Z  258  ff. 

3)  r  393  f. 

•")  7]  164,  y  50. 

")  Im  Schol.  zu  Soph.  Oid.  Kol.  100,1 
bei  Preller  Polemon  74.  Die  Bestätigung! 
dieser  Angaben  durch  andere  Schriftstellerj 
s.  Jahrb.  f.  Phil.  1887  S.  650  f.  Vgl.  auch] 
CIA.  II  1651,  wo  Helios  und  Mnemosyne! 
Honigkuchen  erhalten,  die  anderen  genanntenj 
Gottheiten  gewöhnliche  Tionara.  Bemerkens-* 
wert  sind  auch  die  dort  erwähnten  pi](p(cUoi,\ 
ßwfioi. 

1^)  Plutarch  Praec.  saiiit.  19  p.^  132  Fl 
sagt  auch  ausdrücklich  xal  yuQ  «rrw  r»| 
Jiovvau)  nokküxig  mjcfähn  d^vofusy. 
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weit  hassen  den  Wein.^)  Auch  die  Eiimeniden  verlangen  x'^^'?  ^'  "ohovc, 
vi)(fct)jci  iieiXtyiiuia,'^)  und  von  m^ifähcc  für  Demeter  erfahren  wir  aus  Dio- 
nysios  von  Halikarnass  (I  33,  1).  Ebenso  verlangen  Nephthys  und  Osiris 
fisXixQctxor,^)  und  auch  der  Despoina  wird  auf  ihrem  Altar  in  Olympia  kein 
Wein  gespendet.^)  Auch  bei  Totenbeschwörungen  waren  nach  Porphyrios  "•) 
weinlose  Spenden  üblich,  wenngleich  die  Praxis  hier  verschieden  gewesen 
zu  sein  scheint,'^)  und  nach  Apollonios  Rhodios')  werden  dieselben  auch 
bei  der  Reinigung  von  Mördern  angewandt.  Aber  auch  der  Kult  an- 
derer Götter  schloss  bisweilen  die  Weinspenden  aus,  wie  der  des  Zeus 
Hypatos  in  Athen'*)  oder  des  Sosipolis  in  Elis.^)  Auch  auf  dem  Altar 
aller  Götter  in  Olympia  spenden  die  Eleier  keinen  Weinj^")  und  ebenso 
verschmäht  ihn  die  Hemithea  im  Chersones. ")  Endlich  werden  Honig- 
spenden für  Pan  und  Priapos  erwähnt.^-)  In  den  meisten  Fällen  wird  es 
sich  hier  sicherlich  nur  um  einfache  Trankopfer  handeln,  nicht  um  Spenden, 
die  neben  einem  Tieropfer  dargebracht  werden.  Von  dem  Altar  des  Zeus 
Hypatos  in  Athen  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  auf  ihm  oihUv  eiiifivxov 
geopfert  werden  durfte,  und  auch  für  Sosipolis  werden  nur  rrarroTa  ^v/^itd- 
lifcia  erwähnt.  Jene  Spenden  aber,  die  gelegentlich  blutiger  Opfer  dar- 
gebracht werden,  behandeln  wir  besser  mit  diesen  zusammen,  nicht  bloss 
weil  sie  ein  Teil  von  ihnen  sind,  sondern  auch  weil  sie  oft  so  charakte- 
ristisch für  das  Ganze  sind,  dass  die  Bedeutung  des  Opfers  gerade  durch 
sie  Beleuchtung  und  Erklärung  erhält. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  blutigen  Opfern  über. 

Man  teilt  sie  am  zweckmässigsten  ein  in  Speiseopfer,  d.  h.  solche  von 
tlt  nen  gegessen  wird,  und  in  solche,  deren  Fleisch  nicht  zur  Speise  be- 
nutzt, sondern  vernichtet  wird.  Zu  jener  Klasse  gehört  erstens  die  grosse 
Menge  der  zum  täglichen  Bedarf  geschlachteten  Tiere,  von  denen  in  der  Regel 
die  Götter  ihren  Anteil  empfingen,  sodann  alle  Fest-  und  Dank-  und  die 
gewöhnlichen  Bittopfer,  zu  dieser  aber  die  Opfer  für  chthonische  Gottheiten, 
die  Sühn-  oder  Bussopfer,  die  Eidopfer,  die  Heroen-  und  Totenopfer. 

64.  Wie  heute  bei  uns,  so  hat  man  auch  im  Altertum,  namentlich 
in  den  Städten,  zu  Hause  verhältnismässig  selten  ein  Tier  geschlachtet; 
man  kaufte  den  Fleischbedarf  beim  Metzger  ein.'-'')  Ob  dieser  nun  beim 
.Schlachten  der  Tiere  die  bei  einer  Opferdarbringung  üblichen  Gebräuche 
beobachtet  hat,  ist  uns  nicht  sicher  überliefert,  doch  lässt  sich  annehmen, 
dass  jedes  Schlachttier  wirklich  auch  als  Opfertier  angesehen  und  behan- 
delt wurde. '^)  Sicherlich  fanden  hierbei  nicht  alle  die  feierlichen  und  zeit- 
raubenden Ceremonien  statt,  die  wir  bei  jedem  eigentlichen  Opfer  finden, 
und  ebenso  gewiss  hat  man  sich  über  die  sonstigen,  die  Beschaffenheit  des 


')  Vgl.   Porphyr.    De   antro   Nymph.  18    '  ')  Argon.  IV  712. 

CIA.  III  77.  8)  Paus.  I  26,  6. 

2)  Aisch.  Eum.   107;  Soph.  Oid.  Kol.  100  »)  Paus.  VI  20,  2.   S.    darüber  Stengel 


u.  Schol.  dazu;  Pau.s.    II    ll,  4;    Soph.  Oid.       im  Hermes  XXII  645  f. 
Kol.  481  mit  Scholion  u.  s.  w.  !  '")  Paus.  V  15,  6 

3)  CIA.  III  77. 

^)  Paus.  V  16,  6. 

'")  De  antro  Nymph.  28 

«)  Vgl.  '/.  27. 


"j  Diod.  V  62. 

'-)  Anthol.  gr.  VI  232. 

1 ')  ScHOEMANN  Gr.  A.  IF  554. 

'*)  Vgl.  Artemidor  V  p.  253,  2  Hercher. 
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Opfeitiers  betreffenden  Bestimmungen  hinweggesetzt,  aber  die  Hauptsache 
wird  nicht  unterlassen  sein:  man  wird  den  Göttern  einige  wertlose  Stücke 
des  Tieres  verbrannt  haben.  Es  lässt  sich  vermuten,  dass  der  Fromme, 
der  seinen  Braten  beim  Metzger  kaufte,  Gewissensskrupel  gehabt  haben 
würde,  wenn  er  dies  nicht  voraussetzen  durfte,  ebenso  wie  heute  der 
strenggläubige  Jude  darauf  hält,  seinen  Fleischbedarf  von  einem  Händler 
zu  beziehen,  der  das  Tier  kauscher  geschlachtet  hat.  Wo  ein  Tier  im 
eigenen  Hause  geschlachtet  w^urde,  versäumte  man  die  einfachsten  Opfer- 
ceremonien  wohl  kaum  jemals,  i)  Hier  vertrat  der  Hausherr  die  Stelle  des 
Priesters,  aber  verstand  er  sich  nicht  auf  die  Gebräuche,  oder  hatte  er  nicht 
Lust,  sie  persönlich  zu  vollziehen,  so  zog  er  einen  ixäyeiQoc  zu,  zu  dessen 
Kunst  auch  diese  Fertigkeit  gehörte.'^)  In  wohlhabenden  Häusern  wird 
ein  solcher  sich  in  der  Regel  schon  unter  dem  Dienstpersonal  befunden 
haben. •^)  Aber  bei  weitem  nicht  alle  von  Privaten  dargebrachten  Opfertiere 
wurden  im  Hause  geschlachtet.  Man  führte  sie  zu  einem  bestimmten  Heilig- 
tum und  übergab  sie  dem  Priester,  damit  dieser  sie  opfere.  Hatte  er  die 
dem  Gotte  zukommenden  Stücke  {leoürnwa)  verbrannt,  so  empfing  er  selbst 
für  seine  Bemühungen  einen  Anteil  (jyeoiioQiu),  und  der  Eigentümer  des 
Tieres  nahm  das  übrige  Fleisch  nach  Hause,  wenn  er  es  nicht  etwa  vorzog, 
es  mit  seinen  Gästen  an  Ort  und  Stelle  zu  verzehren.  Zu  Hause  konnte 
dann  ein  Mahl  bereitet  werden,  zu  dem  die  Freunde  eingeladen  wurden,') 
oder  es  ward  diesen  ein  Stück  Opferfleisch  zum  Geschenke  gesandt,'^)  oder 
endlich  man  salzte  das  Fleisch  ein  und  bewahrte  es  zu  späterem  Gebrauche 
auf.  Doch  war  es  wohl  eine  Ausnahme  und  galt  als  unschicklich,  dass 
man  alles  für  sich  behielt.^)  Bisweilen  brachten  mehrere  Familien  oder 
Freunde  ein  gemeinschaftliches  Opfer  dar,  dessen  Fleisch  dann  unter  alle 
verteilt  wurde,')  oder  ein  ganzes  ytvog  veranstaltete  ein  Opfer. ^)  —  Die 
Veranlassungen  zu  solchen  Opfern  waren  natürlich  verschieden.  Im  Hause 
werden  die  Tiere  namentlich  von  Landleuten  sehr  häufig  nur  geschlachtet 
sein,  wenn  man  eben  des  Fleisches  bedurfte,  und  wer  hiervon  alles 
oder  fast  alles  für  sich  behielt,  dürfte  darum  kaum  getadelt  w^orden  sein. 
Sehr  oft  gab  ein  Familienfest  oder  der  Wunsch,  Gäste  bei  sich  zu  bewirten, 
den  Anlass ;  häufig  auch  wird  man  dem  Gotte  zum  Dank  für  etwas  Gutes, 
das  man  empfangen  hatte,  oder  wenn  man  ihm  mit  einer  Bitte  nahte, 
ein  Opfer  dargebracht  haben.  —  Die  fromme  Gesinnung  konnte  sich  darin 
zeigen,  dass  man  ein  wertvolles  Tier  opferte,  wie  auch  darin,  dass  man 
bessere  und  reichlichere  Stücke  verbrannte. 

05.    Durch  nichts  anderes  als  durch  die  Menge  der  Tiere,  ein  grösseres 
Gepränge  und  die  Zahl  der  Teilnehmer  unterscheiden  sich  von  diesen  pri- 


')  Vgl.  Athen.  V  p.  179  D. 

2)  Athenion  bei  Athen.  XIV  80  p.  661 ; 
Athen.  IV  70  p.  170;  IX  29  p.  382  u.  s.  w. 
Vgl.  Bader  de  diis  ncagiöoig.  Progr.  v.  Schleu- 


*)  Xen.  Mem.  III  11,  IX  4 ;  Aristoph. 
Plut.  227  u.  s.  w. 

5)  Theokr.  id.  V  1.39;  Plut.  Agcs.  17: 
Xen.  Hell.  IX  3,  14  u.  s.  w. 


singen  1873  S.  15.  6)  Theophr.  Char,  9;  Athen.  V  p.  177  F; 

^j  Dass  vom  Hausherrn  oder  seinen  Söh-  Plut.  De  adulat.  et  amico  28  §  68  B,  De  fratr. 

nen    selbst   dargebrachte  Opfer   den  C4öttern  amore  7  p.  481  D  u.  s.  w. 

unter  allen  Umständen  lieber  waren,  als  die,  ')  Isai.  or.  IV  33. 

welche  man  durch  Bedienstete  vollziehen  liess.  ^)  Inschr.    aus    Chics  in    den   Mitt.  des 

ist  aus  Athen.  I  p.  9  B  nicht  zu  schliessen.  |    D.  Arch.  Inst,  zu  Athen  XIII  (1888)  166. 


i 


3.  Knltushandlungen.  (§  65.)  75 

raten  die  grossen  Fest-,  Dank-  und  Bittopfer,  welche  der  Staat  oder 
ÜG  Gemeinde  darbringt,  {SiiinoTfkHc  ^vaiai).  In  homerischer  Zeit,  wo  man 
regelmässig  wiederkehrende  Feste  zu  Ehren  der  Götter  entweder  noch  gar 
nicht  kennt  oder  doch  nur  sehr  selten  feiert,')  werden  grosse  Opfer,  an  denen 
lic  Masse  des  Volkes  teilnimmt,  veranstaltet,  wenn  man  sich  einen  frohen 
Tag  machen  und  dabei  zugleich  einem  Gotte  Ehre  erweisen  will.  So 
opfert  Nestor  in  Pylos  dem  Poseidon  eine  Hekatombe  von  Stieren, 2) 
iange  Reihen  von  Bänken  sind  am  Gestade  des  Meeres  aufgeschlagen,  und 
die  ganze  männliche  Einwohnerschaft  vergnügt  sich  mit  dem  Hirten  seiner 
Unterthanen;  und  ähnlich  werden  uns  alle  andern  grösseren  Opferfeierlich- 
keiten beschrieben.-^)  Später  finden  diese  Massenopfer  an  den  zahlreichen 
Festen  statt.  Ferne  Kolonien  senden  Opfertiere  dazu,  und  der  Staat  er- 
schöpft seine  Kassen,^)  um  würdig  die  Bürgerschaft  zu  speisen  und  die 
CTÖtter  zu  ehren.  Daneben  finden  zu  allen  Zeiten  grosse  durch  beson- 
deje  Ereignisse  veranlasste  Dankopfer  statt.  Aigisthos  und  Klytaimne- 
3tra  bringen  sie  dar,  als  ihnen  der  Mord  Agamemnons  gelungen, s)  die 
homerischen  Helden  geloben  sie,  wenn  ihnen  die  Erlegung  eines  Feindes 
glücken,'^)  oder  sonst  ein  grosser  Wunsch  erfüllt  werden  sollte.'^)  Vor  der 
Schlacht  bei  Marathon  verpflichten  sich  die  Athener,  der  Artemis  so  viele 
Ziegen  zu  opfern,  als  sie  Perser  erlegen  würden,  und  als  sie  dann  die  ver- 
sprochene Zahl  nicht  aufbringen  können,  opfern  sie  wenigstens  fünfhundert, 
und  fortan  wird  am  Jahrestage  der  Schlacht  dies  Opfer  wiederholt.^)  Nach 
einem  erwünschten  Friedenschluss,-')  einem  geglückten  Überfall,  1^)  einem 
wichtigen  Beschluss,")  beim  Empfang  einer  frohen  Nachricht  i^)  werden 
Dankesopfer  gebracht,  und  so  natürlich  noch  bei  vielen  andern  Gelegenheiten,  i'') 
Ebenso  häufig  sind  die  Bittopfer.  Um  Apollon  zu  versöhnen,  führt  Odys- 
seus  eine  Hekatombe  zum  Opfer  nach  Chryse,''^)  und  die  Zurückblei- 
benden opfern  ebenfalls  eine,i')  Agamemnon  schlachtet  dem  Zeus  einen 
Stier  mit  der  Bitte  um  Sieg,  und  von  den  übrigen  opfert  einer  dem, 
der  andere  jenem  Gotte,  auf  dass  er  dem  Tode  und  der  Gefahr  in 
(lein  bevorstehenden  Kampfe  entgehe;'*^)  vor  der  Abfahrt  von  Troja  werden 
giosse  Opfer  veranstaltet  und  die  Götter  angefleht,  eine  günstige  Seefahrt 
zu  geben; '^)  Hekabe  gelobt  der  Athena  zwölf  Kühe,  wenn  sie  dem  Wüten 
des  Diomedes  Einhalt  thun  wolle, '^)  und  Achill  spendet  dem  Zeus,  als  er 
sorgenvoll  den  Freund  in  den  Kampf  schickt.  ^^)  Die  spartanischen  Könige 
opferten  vor  der  Schlacht  den  Musen,  damit  sie  die  Namen  der  Helden 
berühmt  machten, 2'^)  Frauen  den  Nymphen  mit  der  Bitte  um  Kindersegen, ^J) 


0  Vgl.  V  156,  (f  258  u.  unten  §  99.         |    Schol.  zu  Aristoph.  Equ.  1320. 
)  y  7  ff.  I  '3)  S.   z.  B.    Luk.    Dial.    nieretr.  VII  1; 

Paus.  I  27,  9. 

'*)  A  431,  458  ff. 

15)  A  315  ff. 

'6)  B  400  ff. 

")  y  144  ff,  159,  178  f. 

'«)  Z  308  ff. 

''■•)  0  225. 

2»)  Plut.   Lyk.   21,    Tnstit.    Lacon.  16  p. 
238  ß,  De  cohib.  ira  10  p.  458  F. 

^')  Eur.  El.  785,  vgl.  625. 


3)  Vgl.  A  315  ff.,  457  ff. 
•*)  Vgl.  BöcKH  Staatshaushaltung^I  265  ff. 
^)  y  273. 
'■)  J  120. 
■)  V'  873. 

«)  riut.  De  malign.  Herod.  26 ;  Toll.  III 
21  ;  vgl.  A.  MoMMSEN  Heortologie  212  ff. 
•')  Xen.  Hell.  VII  4,  36. 
lö)  VII  2,  23. 
' ')  VI  5,  49. 
'-]  evayyth«  9veiy,  Xen.  Hell.  IV  3,  14; 
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und  so  wird  es  der  Anlässe  im  Leben  des  einzelnen  und  des  Volkes 
tausende  gegeben  haben,  wo  man  sich  mit  Gebet  und  Opfer  an  eine  Gott- 
heit wandte,  um  ihre  Hilfe  und  ihren  Segen  zu  erlangen.  An  ein  wichtigeres 
Unternehmen  machte  sich  wohl  niemand,  ohne  vorher  geopfert  zu  haben. 
■  66.  Suchen  wir  uns  jetzt  ein  Bild  von  der  Ausführung  eines  Speise- 
opfers in  allen  seinen  Einzelnheiten  zu  machen.-) 

Zuerst  wurde  das  Opfertier  mit  Binden,  Schleifen  und  Kränzen  ge- 
schmückt,-) den  Rindern  wurden  bisweilen  die  Hörner  vergoldet,  ^^)  bei 
einigen  grossen  Festen  geschah  dies  sogar  regelmässig,  und  die  Kosten  dafür 
wurden  wie  für  alle  übrigen  Vorbereitungen  und  Veranstaltungen  von 
vornherein  ausgeworfen  und  festgesetzt.^)  Ebenso  festlich  geschmückt 
waren  die  Opfernden  selbst.  Sie  legten  reine  Gewänder  an"")  und  setzten 
sich  Kränze  aufs  Haupt.  In  homerischer  Zeit  fehlt  der  Kranz  noch,  später 
ist  er  so  unentbehrlich,  dass  bei  Aristophanes  e)  eine  Frau  klagen  kann, 
sie  habe  früher  mit  Kranzwinden  viel  Geld  verdient,  aber  seitdem  Euri-- 
pides  die  Menschen  gelehrt  habe,  es  gebe  keine  Götter,  und  es  sei  thöricht 
zu  opfern,  gehe  es  ihr  schlecht.  Der  Kranz  war  nicht  nur  ein  Schmuck, 
sondern  entsprechend  der  heiteren  Stimmung,  die  bei  jedem  Speise- 
opfer herrschen  sollte  und  herrschte,  auch  ein  Zeichen  der  Freude,') 
und  man  fühlte  sich,  wenn  man  ihn  während  der  heiligen  Handlung 
auf  dem  Haupte  trug,  wohl  auch  unter  dem  Schutze  der  Gottheit.'')  Als 
Xenophon  während  eines  Opfers  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes 
empfängt,  nimmt  er  den  Kranz  ab,  aber  als  er  hört,  dass  er  tapfer  käm- 
pfend gefallen  sei,  setzt  er  ihn  wieder  auf  und  vollendet  das  Opfer.-')  Auch 
Minos  soll,  als  er  auf  Faros  den  Charitinnen  opfernd  den  Tod  des  Andro- 
geos  erfuhr,  den  Kranz  abgenommen  haben,  woher  es  dann  auf  der  Insel 
Sitte  geworden  sei,  bei  den  Opfern  dieser  Göttinnen  unbekränzt  zu  er- 
scheinen.'") Die  Wahl  der  Blumen  oder  Blätter,  aus  denen  man  die  Kränze 
wand,  hing  davon  ab,  welchem  Gotte  das  Opfer  dargebracht  wurde,  denn 
die  meisten  hatten  ihre  Lieblingspflanzen,  die  ihnen  besonders  wohlgefielen, 
und  verschmähten  wiederum  andere.  Doch  waren  hierin  Glaube  und  Ge- 
bräuche an  den  verschiedenen  Orten  nicht  übereinstimmend.^')  —  In  einem 
schönen  Korbe,  der  bisweilen  vergoldet  gewesen  sein  mag,'-)  befanden  sich 
die  Opfergeräte,  die  heilige  Gerste,  und  was  sonst  etwa  noch  erforder- 
lich war; '3)  dieser  wie  auch  das  Becken,  welches  das  Wasser  (/f'or/(/') 
enthielt,  wurde  vor  dem  Beginn  der  Opferhandlung  in  der  Richtung  von 
links  nach  rechts  um  den  Altar  herumgetragen.'*)  Dann  wurde  von  dem 
auf  dem  Altar  brennenden  Feuer  ein  Scheit  {öü?.ior,  s.  Hesych.  u.  d.  W.) 


')  Schilderungen  bei  den  Alten  II.  A 
458  ff.,  ^  414  ff.,  Eur.  Herc.  für.  922  ff.,  Ari- 
stoph  Fax  937  ff.,  Dion.  Hai.  VII  72  u.  s.  w. 

•^)  Eur.    Heracl.    529,    Act.  Apost.    XIV 


')  Athen.  XV  16  p.  674. 
")  Vgl.  Aristoph.  Flut.  21. 
»)  Diog.  Laert.  II 54,  Flut.  Cons.  ad  Apoll. 
34  p.  119  A. 


llff.  u.  s.  w.     Vgl.  Taf.  I  Fig.  4— 5.  'O)  Apoll.    Bibl.    III    15,    7;    vgl.    Flut. 

')  K  294,  y  384.  Fraec.  sanit.  19  p.  132  F.     Andere  Beispiele 


*)  DiTTENBERGERSyll.70,  BöcKH Staatsh.^ 
11  84  ff.  Der  Freis  für  die  Vergoldung  be- 
trug pro  Rind  etwa  eine  Mark. 


s.  Athen.  IV  17  p.  139  und   Faus.  II  11,  4. 
')  Flut.  Quaest.  roni.  112. 
'-)  Schol.  zu  Aristoph.  Acharn.  242. 


5)  Flut.  Cons.  ad  Apoll.  34  p.  119  B.        i  '')  Eur.  El.  791  ff. 

f)  Thesni.  447  ff.  '  '*)  Aristoph.  Fax  957,  Athen.  IX  76  p.  409. 
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»enomnien  und  in  das  Wasser  getaucht,  ^)  wodurch  dies  geweiht  wurde. 
A.lle  Teilnehmer  benetzten  nun  ihre  Hände  damit  und  besprengten  sich  und 
ien  Altar.  =^)  Hierauf  wurde  die  Opfergerste '^)  herumgereicht,  von  der  ein 
jeder  ein  weniges  auf  den  Kopf  des  jetzt  zum  Altar  geführten  Tieres 
(vgl.  Taf.  I  Fig.  4  u.  5)  streute  ^)  und  wohl  auch  in  die  auf  dem  Altar  lodernde 
Flamme  warf,  denn  das  Hinzufügen  der  Brotfrucht  kann  doch  keinen  andern 
Sinn  gehabt  haben,  als  dass  den  Göttern,  die  an  dem  Opfermahl  teilnehmen 
sollten,  auch  diese  geboten  werden  müsste,  wie  sie  ja  auch  Fleisch  und  Wein 
erhielten,  ganz  wie  die  Menschen,  die  sie  zu  Gaste  luden. ■^)  Ein  Herold  fragte 
HC  rr^de;  worauf  die  Antwort  ertönte  7io'/J.o\  xuyu^oi/')  Darauf  ward  ein 
Gebet  gesprochen. ')  Dass  es  als  ein  gutes  Zeichen  angesehen  wurde,  wenn  das 
Tier  ruhig  zum  Altar  ging  und  dort  mit  dem  Kopfe  nickte,  und  dass  man 
dies  Omen  auch  auf  künstliche  Weise  herbeizuführen  verstand,  haben  wir 
bereits  gesehen  (S.  45).  Jetzt  wurden  dem  Tier  einige  Haare  vom  Kopfe 
abgeschnitten  und  ins  Feuer  geworfen.*)  Damit  hatte  es  die  Todesweihe 
empfangen,'^)  und  der  eigentliche  Opferakt  nahm  seinen  Anfang. i*^)  Alle  An- 
wesenden wurden  zu  frommem  Schweigen  aufgefordert,  ^  9  ^^^^  während  der 
Guttangerufen  ward,  das  Opfer  gnädig  anzunehmen,  i-)  ertönte  Flötenmusik,  ^^j 


')  Eur.  Herc.  für.  928. 

-)  Aristopb.  Lysistr.   1129. 

')  ö'/ML,  bei  Homer  ov'/mI,  ov).o/vtc((. 
Ob  die  C4erste  gescbroteu  war  oder  aus  ganzen 
Kürnern  bestand,  ist  nicbt  entschieden  (ein 
Verzeichnis  der  wichtigsten  Untersucliungen 
darüber  bei  Schoesiaxx  Gr.  Alt.^  II  239  A.  6, 
-.  auch  Pliit.  Quaest.  graec.  6  p.  292c  und 
hiKNAYs  Theophr.  41  u.  52).  Das  Wort  ist 
iiii  ht  sicher  gedeutet,  und  ein  Brauch  wie 
lIlt  der  Megarer  beim  Opfer  des  Tereus, 
statt  der  Gerste  kleine  Steine  zu  benutzen 
il'aus.  I  41,  8)  und  nicht  etwa  Sand,  gestattet 
eliensowenig  den  Schluss,  dass  man  sonst 
ganze  Körner  geopfert  habe,  wie  der  Um- 
stand, dass  Eumaios  auf  die  Fleischstücke, 
die  er  den  Göttern  verbrennt,  Mehl,  nicht 
Körner  streut  (c  429j,  den  umgekehrten. 
Sicher  ist  trotz  der  entgegenstehenden  An- 
galten im  Schol.  zu  Aristopb.  Equ.  1167  = 
^uid.  u.  6'/.c(i,  Schol.  zu  II.  -4  449  und  Od. 
;  441.  dass  die  Griechen  kein  Salz  bei- 
mischten IS.  Athenion  bei  Athen.  XIY  80  p. 
661  und  die  Bemerkungen  von  Schaveig- 
hXlser  zu  der  Stelle  Bd.  VII  672.  Vgl.  Plut. 
(.^uaest.  symp.  VIII  8,  2). 

■*)  Arist.  Fax  962  ff.,  Schol.  zu  Aristopb. 
Nub.  260;  vgl.  Schol.  zu  Equ.  1167. 

■')  Vgl.  Julian  Reden  V  176  D  u.  Her- 
mann G.  A.-:  S  28  A.  2. 

6)  Arist.  Fax  968  mit  Schol.  =-  Suid.  u. 
rig  Ti]ds. 

')  Arist.  Fax  973  ff. 

^j  Kur.  El.  811. 

■')  Vgl.  Eur.  Alk.  74  ff. 

'")  K(CT('cQj((a(^<a,  die  heilige  Handlung 
beginnen  (Arist.  Av.  9ö9,  Eur.  Herakl.  029 
u.  s.  w.)  bezeichnet  dann  auch  namentlich 
diese  Prozedur,  wird  jedoch  auch  allgemeiner 


von  den  Vorbereitungen  zum  Opfer  überhaupt 
gesagt.  Vgl.  y  445  und  mehr  bei  Hermaxx 
a.  a.  0.  §28  Anm.  12. 

1')  sicfr^uths  oder  iv(fi]ulcc  earoj  Ari- 
stopb. Acharn.  237  und  Schol.  dazu,  Av.  958, 
Inschr.  v.  Kos  im  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX 
335  ZI  32  u.  s.  w.  Vgl.  die  Abbildungen  bei 
ScHKEiBER  Kulturh.  Atl.  XIV  4. 

12)  /  171  f.,  Aristopb.  Thesm.  295  ff. 

'•^)  Wie  der  Kianz  wurde  auch  diese  erst 
in  nachhomerischer  Zeit  üblich,  ist  dann  aber 
bei  jedem  Speiseopfer  auch  ebenso  unent- 
behrlich wie  jener.  Dem  Herodot  (I  132) 
fällt  es  als  eigentümliche  persische  Sitte  auf. 
dass  keine  Flötenmusik  die  Opfer  begleitete, 
und  die  Stellen,  an  denen  ihrer  P^rwähnuug 
geschieht,  sind  nicht  minder  zahlreich  als  da.s 
Vorkommen  des  Instrumentes  selbst  auf  bild- 
lichen Darstellungen  von  Opferscenen.  S. 
Foll.  I  38,  IV  S6^fi.\  Athen.  VIII  p.  349  C: 
Faus.  VIII  38,  6;  Plut.  Quaest.  svmp.  II  1,  5 
p.  632  D;  Dio  Chrysost.  Or.  XXII  57.  Ab- 
bildungen bei  Baumeister  Denkmäler  des 
klassischen  Altertums  u.  Opfer  II  1107,  Arch. 
Ztg.  1845  Taf.  35  u.  36  u.  s.  w.  —  Das  Untei- 
bleiben  des  Flötenspiels  beim  Opfer  ist  ein 
Zeichen  der  Trauer,  wie  das  Fehlen  des  Kran- 
zes, und  kommt  daher  ebenso  ausnahmsweise 
oder  noch  seltener  vor.  Ein  Beispiel  liefert 
das  bereits  erwähnte  Opfer  der  Charitinnen 
in  Faros  (Apoll.  Bibl.  HI  15,  7;  Plut.  Fraec. 
sanit.  19  p.  132  F),  wo  der  Mythos  den 
seltsamen  Brauch  zu  erklären  versucht.  Vgl. 
Plut.  de  aud.  poet.  II  p.  16  D  u.  'önov  C^v 
iartf  »^■J'f'wiT  X.  'Kntx.  21,  8  p.  1102  A.  In 
Tenedos  gab  es  ein  Heiligtum,  das  kein 
Flötenspieler  betreten  durfte  (Plut.  Quaest. 
graec.  28  p.  297  D),  augenscheinlich  weil 
es  eine  Stätte  der  Trauer  sein  sollte. 


78  A.  Die  griechisclien  Kultusaltertümer. 

Dann  wurde  das  Tier  geschlaclitet.  Grössere,  namentlich  Rinder,  pflegten  dabei 
zuerst  durch  einen  Schlag,  der  mit  einem  Beile  oder  einer  Keule  auf  den 
Kopf  geführt  wurde,  betäubt  zu  werden,  i)  oder  es  ward  ihnen  mit  der 
Schneide  des  Beiles  der  Nacken^)  oder  der  Hals  durchschlagen, 3)  Das  Messer 
war  natürlich,  auch  wenn  zum  Schlachten  ein  anderes  Instrument  angewandt 
wurde,  bei  jedem  Opfer  unentbehrlich,^)  schon  um  die  Kehle  des  Tieres  zu 
öffnen  und  ihm  das  Blut  zu  entziehen.'')  Beim  Schlachten  soll  dem 
Tiere  der  Kopf  zurückgebeugt  worden  sein,  so  dass  es  den  Himmel  anzu- 
schauen schien,'^)  und  den  kleineren  wie  Schafen  und  Ziegen  wurde  dann 
einfach  mit  einem  Messer  der  Hals  durchschnitten,  oft  so,  dass  man  sie  dabei 
hochhielt.')  Auf  eine  eigentümliche  Art  wurden  der  Despoina  zu  Methy- 
drion in  Arkadien  die  Opfertiere  geschlachtet:  man  hieb  sie  in  Stücke.*) 
In  Hermione  war  es  an  den  der  Demeter  gefeierten  Chthonien  Brauch, 
dass  vier  alte  Frauen  vier  Kühe  mit  Sicheln  im  Tempel  selbst  schlach- 
teten.^) Das  Blut  liess  man  entweder  direkt  auf  den  Altar  laufen  (Taf.  I 
Fig.  3)  oder  fing  es  in  einer  Schale  [aifäyiov.  G(fayitor)^")  auf  und  goss  es 
darauf.")  Damit  glaubte  man  dann  wohl  das  Leben  des  Tieres  selbst  der 
Gottheit  darzubringen.  In  homerischer  Zeit  stiessen  die  beim  Opfer  etwa 
anwesenden  Frauen,  wenn  das  Tier  den  Todesstreich  empfing,  bestimmte 
Rufe  aus  (d/.u/.vy)'^,  oJ.o/.vyßöq  okoXv^tiv)^-)  Vielleicht  hatten  sie  eine  her- 
kömmliche Melodie,  jedenfalls  war  es  kein  Klagegeschrei.  ^3)  Später  trat,  wie 
wir  gesehen,  dafür  die  Flötenmusik  ein.  Hierauf  zog  man  dem  Tier  die  Haut 
ab,  nahm  die  inneren  Teile  {aTrlüy/^vu)  heraus,  zerlegte  es  und  sonderte  die. 
Stücke,  welche  die  Götter  empfangen  sollten.")  Die  onlüyxyct  werden  zuerst 
zubereitet,  gewiss  deshalb,  weil  sie  am  schnellsten  gar  wurden.  Einzelne 
Teile  davon  wurden  verbrannt,'^)  wohl  die  wertlosesten  wie  die  Galle,"') 
die  nur  bei  Opfern,  welche  der  Hera  als  Ehegöttin  gebracht  wurden, 
fortgeworfen  wurde.")  Mit  völlig  ungeniessbaren  Teilen  geschah  dies  über- 
haupt, i^)  Ausnahmsweise  wurde  auch  das  Herz  verbrannt,  i'-")  In  die  Flamme 
geworfenes  Talg  beförderte  das  Verbrennen,  und  Weihrauch  beseitigte  die 
aufsteigenden  unangenehmen  Gerüche.-"^')  Darauf  kostete  man  ein  weniges 
von  den  ankäy^va,  die  dann  wohl  grösstenteils  von  den  Dienern  und  Sklaven, 

1)  Dion.   Hai.   YII   72    p.  1459 ;    Apoll.  p.  1459  u.  s.  w.    Vgl.  die  Abbildung  bei  Da- 

Rbod.  Arg.  I  426;  Od.  ^  425.  kemberg  Dict.  I  1587  Fig.  2127. 

■'')  Od.  j'449:  Apoll.  Rbod.  Arg.  I  429  f.  '^)  y  450,  vgl.  d  767,  Z  301. 

*)  Eur.     Hei.    1584;    Soph.    Ai.  296  if . ;  |            '■^)  Eiirjkleia  jauchzt,  als  sie  die  Freier 

Plut.  Quaest.  symp.  VI  8.  1.  bineeopfert  siebt  (/  408). 

^j  Strabo  XV    p.  733,    Abbildungen  bei  "  '^)  Die  ("ciaQ/cü  (Od.  f  446,  Scbol.  Ari- 

Daremberg  Dict.  1  1584  f.  stopb.  Plut.  660,  Dion.  Hai.  VII  71  etc.)  oder 

'")  f  426,  ;'  4-54.  '    leQcöavya  (Ameips.    bei  Athen    IX  p.  388  E, 

•^j  J  459    u.  Scbol.  dazu,    Orph.  Argon.  Bekker  Anecd.  p.  44,  9). 

.316.    Vgl.  die  Abbildung  des  Stieropfers  des  '■''}  ;'   9;   .A.thenion  bei   Athen.    XIV  80 

Mitbras  in  Baimeister's  Denl<ni.  925  n.  996.  p.  661  A;  Schol.  zu  Aristoph.  Fax  1069  u.  1130. 

'')  Die  Beine    nach  oben  auf  der  Abbil-  ,            '*)  Menandr.    bei  Athen.   IV  27  p.  146. 

düng  bei  Daremberg  I  1187  Fig.  2127.    Vgl.  ,            >')  Plut.  Conj.  praec.  27. 

Eur.  £1.  813  f.   -  Mehr    bei   Stengel  in    d.  ,            '■»)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Fax  717;  Plut. 

Ztschr.    f.  d.    Gw.  1880  S.  739  ff.     Vgl.  die  l   Phok.  1,    De  cup.  div.  5;   vgl.  Schol.   zu  II. 

Abbildung  Taf.  I  Fig.  3.  1    J  526.  zu  Aristoph.  Vesp.  1144  u.  Equ.  1179. 

«)  Paus.  VIII  37,  5.  j            i»)  Orph.  Arg.  314. 

«)  Paus.  II  35,  4.  20)  Inschr.   v.    Kos   im    .Tourn.    of  Hell. 

'«)  Poll.  X  65.  I   Stud.  IX  384  u.  s.  w. 

")  Athen.  VI  261  E;  Dion.  Hai.  VII  72 
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sitfern  auch  diese  am  Opfer  teilnehmen  durften,  verzehrt  wurden.*)  Von 
dem  Übrigen  empfingen  die  Götter  in  homerischer  Zeit  namentlich  die 
Schenkelknochen  {/.ir^oia),^)  die  in  Fett  eingehüllt  samt  einigen  Fleisch- 
stückchen auf  dem  Altar  verbrannt  wurden.^)  Eumaios  schneidet  von 
jedem  einzelnen  der  grossen  Stücke,  in  die  der  Eber  zerlegt  ist,  etwas  ab, 
um  es  den  Göttern  zu  opfern,^)  verbrennt  dann  aber  noch  ein  grösseres 
Stück  Fleisch  als  hauptsächlichste  Opfergabe.  ^)  Später  verbrennt  man 
namentlich  den  unteren  Teil  des  Rückgrats  und  den  Schwanz,  f^)  aber 
auch  andere  Knochen,  an  denen  man  mehr  oder  weniger  Fleisch  Hess.') 
Doch  war  in  diesem  Punkt  die  Praxis  nicht  nur  der  Einzelnen,  sondern 
auch  der  Völker  immer  verschieden.  Die  Frommen  Hessen  den  Göttern 
mehr  zukommen, s)  andere  beschränkten  sich  auf  das  Notdürftigste,  um  nur 
der  Form  zu  genügen. 9)  Den  Lakedaimoniern  sagte  man  nach,  dass  sie 
bloss  Knochen  verbrannten,  i**)  und  die  Kärglichkeit  der  Karischen  Opfer 
war  sprichwörtlich.  1 1)  In  dem  Opferkalender  von  Kos'-)  wird  angeordnet, 
dass  von  den  Opfertieren  für  Hera  und  Zeus  Polieus  die  tvdoqu  ivdtqtTui 
und  auf  dem  Altar  im  Tempel  verbrannt  werden.  Es  sind  damit  ausser 
dem  Eingeweide,  wahrscheinlich  die  nicht  abgehäuteten  Köpfe  und  Füsse 
der  Rinder  gemeint, '3)  die  dem  getöteten  Tier  gleich  zu  Anfang  ab- 
geschnitten und  bei  Seite  gelegt  werden.*^)  Der  mykonische  Stein  ^^j  be- 
stimmt, dass  dem  Zeus  Chthonios  und  der  Ge  Chthonia  StQiu  {.liXaru  ge- 
opfert werden  sollen."')  Wir  werden  darunter  also  vermutlich  die  abge- 
häuteten Köpfe  und  Füsse  der  schwarzen  Opfertiere  zu  verstehen  haben.  —  Bei 
Homer  finden  wir  auch  ein  Zungenopfer  erwähnt.''^)  Abends  als  die  Gesell- 
schaft nach  Hause  aufbricht,  werden  mit  der  letzten  Spende  auch  die 
Zungen  der  geschlachteten  Tiere  dem  Gotte  zu  Ehren  verbrannt.  Auch 
später  bleibt  es  Sitte,  dem  Opfertier  die  Zunge  auszuschneiden  und  sie  be- 
sonders zu  legen  ;i^)  sie  wird  aber  nicht  mehr  den  Göttern  verbrannt,  son- 
dern es  empfangen  sie  entweder   die  Priester  *•')  oder,  namentHch    bei   den 

')  A  404,  Aristoph.    Pax    1040  u.  s.  w.  i            '•>)  Aristoph.  Av.  900,  Menantlr.  bei  Athen. 

-)  Vgl.  HekmäiNN  G.  A.  §  28  A.  21  und  IV  27  p.  14(i,  Pherekr.  bei  Clemens  Stroniat. 

Paley  upontJte  sacrificial  scnse  of  ]u?]Qoi  and  '   p.  716. 

it'iQi«  in  den  Transact.  of  Cambr.  Phil.  Soc.  '")  Plat.    Alkib.  11    p.  149a,    vgl.   Pliit. 

1>'79  p.  202  f.,  der  urjolce  als  Fleischstreifen,  Apophthegm.  1  p.  172  A  u.  p.  228  D,  Lyk.  22. 

Koteletts,  erklärt.    Dagegen  auch  Jebb  hoph.  ;             "}  S.  Suid.  u.  KccQixdy  9vuu. 

Ant.  (Cambridge  1888)   zu  Vers    1011.     Ein  !            '•')  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  328  u.  335. 

Beispie]     des    Verbrennens     von    Schweine-  [            '^)  Vgl.  Hesych.  u.  irdctQxu. 

Schenkeln  findet  sich  bei  Homer  nicht.  '*)  Vgl.  die  Anm.  v.  Hicks  im  Journ.  of 

')  J  4(10,    B   423,    u  300.     Vgl.    Schol.  Hell.  Stud.  a.  a.  0. 

zu  Apoll.  Khod.  Arg.  III  1033  u.  Nitzsch  zur  ''■)  Dittenberger  Syll.  373,  26. 

Odyssee  I  223.  |            "')  d'foTÜ.  wofür  Dittenberger  cf'  tTinc 

')  c  428.     Vielleicht    ist   diese  Sitte   ab  {    geschrieben    hat,  ist  durch  Latyschew  Bull. 

und  zu  auch  später  noch  beobachtet  worden,  de  ccrr.  hell.  XII  402  ausser  Zweifel  gestellt, 

s.  Dion.  Hai.  VII  72  p.  1494  ff.  '            '')  y  .341. 

'')  c  435  f.    Vgl.  Bernhardi  a.  a.  0.  S.  4.  i            '**)  Aristo^jh.  Av.  1705  imd  Didymos  im 

*)  Menandr.    liei  Athen.    IV  27   p.  140,  Schol.    dazu,   Menandr.    bei  Athen.    XIV   70 

Srhol.  Aristoph.  Pax  1054  u.  Ran.  22.3.    Vgl.  i    p.   Gr.9  E;   Plut.    Phok.    1,    De   ciip.  div.   5; 

W'iESELER  im  Philol.  X  389  f.  \    Apoll.  Rhod.  Arg.  I  518. 

"')  Aristoph.    Plut.   1128   u.  Schol.  dazu,  '*)  Dittenberger  Syll.  373  u  376,  Inschrr. 

Av.  900,   Soph.  Ant.  1010.     Vgl.   die  Abbil-  '    aus   Chios   in    d.    Mitt.    des    D.    Arch.    Inst, 

düng  in  Balmeister's  Denkm.  1107  n.  1303.  zu  Athen.  XIII   (1888)    160,  aus   Sinope   im 

**)  Vgl.    G.    Hermann    zu    Aisch.    Prom.  :    Bull,  de  corr.  hell.  1889  S.  300. 

100  f.     Schoemann  Prometheus  S.  115.  1 


gQ  A.  Die  griechischen  Kultusaltertümer. 

Sr^norsX^rg  ^vaiai,  die  Herolde,  die  bei  der  Opferhandlung  Dienste  geleistet 
haben.  1)  Das  übrige  Fleisch  wurde,  wenn  es  an  Ort  und  Stelle  verzehrt 
werden  sollte,  gebraten,  nur  bei  den  Opfern  der  Hören  in  Athen  gekocht.-) 
Wenn  die  Opfergaben  auf  dem  Altar  verbrannten,  goss  man  Spenden  von 
gemischtem  Wein  darauf,  3)  und  zwar  beteiligten  sich  hieran  alle  An- 
wesenden*). Ebenso  brachte  man  nachher  während  des  Opfermahles  von  jedem 
neugemischten  Mischkrug  eine  Libation  dar,-')  und  die  ganze  Festlichkeit  schloss 
wohl  stets  mit  einer  Spende.'')  Reinen  Wein  durfte  man  bei  Speiseopfern 
nicht  spenden,  weil  der  Wein  ja  den  Göttern  als  Trank  angeboten  wurde, 
und  ungemischter  Wein  für  ungeniessbar  galt.  Die  Gefährten  des  Odysseus 
bringen  einmal  beim  Opfer  eine  Wasserspende.')  Auch  dies  ist  nicht  auf- 
fallend: sie  müssen  selbst  statt  des  Weines  Wasser  trinken  und  können 
also  auch  den  Göttern  nichts  Besseres  bieten.  Wahrscheinlich  sind  solche 
Spenden  in  ähnlicher  Lage  öfters  vorgekommen.«) 

Ebenso  selbstverständlich  wie  Flötenmusik  war  das  Absingen  von 
Paianen  beim  Opfer.  ^)  Ausnahmen  werden  als  auffällig  erwähnt,  i")  Eine 
sehr  alte  thasische  Inschrift  ^ ')  verbietet  denPaian  bei  Opfern  für  die  Xymphen 
und  Apollon  vviKfrjtTr^c.  Auch  Reigen  und  Tänze  pflegten  sich  anzu- 
schliessen, '-)  wie  diese  ja  nie  fehlten,  wo  Festfreude  herrschte,  ^^j 

67.  An  grossen  Staatsfesten,  wie  den  Panathenaien,  fanden  Volks- 
speisungen statt.  Ein  uns  erhaltenes  Dekret  ^^)  ordnet  an,  dass  die  hoonom 
zu  dem  Feste  für  41  Minen,  ungefähr  3300  Mark,^-')  Opfervieh  anschaffen 
sollten.  Das  Fleisch  sollte  dann  unter  die  auf  der  Akropolis  versammelten 
Bürger  und  Metoiken^*^)  verteilt  w^erdeu,  und  jedes  Mitglied  eines  Demos 
seine  Portion'^)  erhalten. i*)  Ausser  dem  gebratenen  wurde  rohes  Fleisch 
verteilt,  ^ '•')  das  sich  jeder  zu  Hause  zubereiten  mochte,  wann  und  wie 
er  wollte.     Auch  Leckerbissen  zum  Nachtisch  und  vor  allem  Wein  durften 


^)  Aristoph.    Plut.    1110   u.    Kallistratos  nach    dem  Gotte   fp«»;?   benannte  (Athen.  I 

im  Schol.  dazu.     Ausführlicheres  daiüber  bei  p.  32  B,  Poll.  YI  1(J.   100)  und  ihm  allein  zu- 

Stexgel  d.  Zunge  der  Opfertiere  in  d.  Jahrb.  kommende    Spende   war   zu    gleichen  Teilen 

für  Phil.  1879    S.  687  ff.     Mit  Angaben  wie  gemischt  (Strattis  bei  Athen.  IX  p.  473),  und 
Poll.  YI  5-5  'Equov  ÖS  y.h)Qog  i)  riQoJrij   rwv   '   mit   ihr   beschloss   man   jedes   Gelage   (vgl. 

y.Qstov  uo?Q(c,    oder   Piaton  Kratyl.  p.  401  D  schon  »;  137). 

7100  TiäyTOjy  x^ecoi'  Ttj  'Eaxiu  riQujTtj  TiQod-veir  ')  fJ,  362. 

ist  bei  der  Dürftigkeit  der  Nachrichten  darüber  '*)  Ygl.  Beenays  Theophr.  91. 

nicht  \iel  anzufangen.    Über  das  letzte  vgl.  *)  IL  A  473,  Athen.  XIV  626  B. 

Preu>'er  Hestia-Yesta  9  ff.,    auch   Peellek-  '")  Athen.  lY  17  p.  139  D. 

Robert  Gr.  M.  I  427  f.  »')  Röhl  IGA.  379. 

2)  Philochoros  bei  Athen  XIY  72  p.  656  A.  ''')  A  473,  Plato  Leg.  YIII  p.  835,   vgl. 

Eine  Abbildung  mit  Opfertieren  beschäftigter  Poll.  IV  95,  Plut.  De  aud.  poet.  II  p.  16  D. 

udyetQoi    bei    Daremberg  u.  Saglio   I    1501  '^)  Ygl.  Hom.  Hymn.  in  Ap.  119;  Paus. 

Fig.  1938.  X  7,  2;  Etym.  m.  p.'  690  u.  TiQoawö'toi'. 

*)  Inschr.  v.  Kos  im  .Tourn.  of  Hell.  Stud.  ")  Dittexberger  Syll.  380. 

IX  335  ZI.  50  und  mehr  Beispiele  bei  Stengel  '^)  Über  den  Preis  der  Rinder  vgl.  Bückh 

im  Hermes  XYII  329  f.  Staatsh.^  I  93  ff.  und  Fränkel  II  21  *  Anni. 

^)  Eur.  Kykl.  469  f.  127  ff. 

■'}  Plut.   Quaest.   symp.  Y  4,   1.     Beks-  '^)  S.v.AViLAiiowiTzimHermesXXII220. 

HARDi  a.a.O.  20  f.  '•)  Ygl.  Plut    Quaest.  svmp.  II  10.  7. 

•■■)  Man  brachte  diese,  bisweilen  mit  noch  ^^)  Ygl.  CIG.  2906,  CIA.' II  578,  Dittex- 

einer  andern  letzten  Opfergabe,  entweder  dem  bebger  Sj'll.  380. 

Gotte  dar.  welchem  die  Tiere  geopfert  waren  ^*)  Dittenberger  Syll.  348  mit  Anm.  9, 
(;'  332  ff.),  oder  dem  Hermes.     Diese    letzte 
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ei  der  Bewirtung  nicht  fehlen. ')  Aus  dem  bekannten  marmor  Sandivicense-) 
rfahren  wir,  dass  zum  Feste  des  Gottes  in  Delos  109  Rinder  für  den  auf- 
lUend  hohen  Preis  von  8419  Drachmen,  ungefähr  6800  Mark,  angekauft 
urden.  Der  schönste  Stier  {ßovg  rje/^im')^)  wurde  mit  einem  ungeheuren 
'reise  bezahlt,*)  und  von  dem  Tyrannen  Jason  von  Pherai  wird  uns  be- 
ichtet,^) dass  er  die  Stadt,  welche  zu  den  pythischen  Festen  das  statt- 
ichste  Rind  lieferte,  mit  einem  goldenen  Kranze  belohnte.  Die  auserlesene 
'ärse,  welche  Hera  beim  Festopfer  in  Kos  empfing,  durfte  nicht  weniger 
Is  50  Drachmen  kosten.*^)  —  Auch  die  angesehenen  und  vornehmen  Bürger 
mpfingen  ihren  Anteil  vom  Opferfleisch,  und  zwar  nahmen  sie  nicht  bloss 
n  dem  Opfermahle  teil,  sondern  erhielten  auch  bei  der  Fleischverteilung 
essere  und  reichlichere  Portionen.  Für  die  Buleuten  wird  ein  besonderes 
»pfermahl  zubereitet.")  Das  Dekret  aus  Halikarnass ^)  bestimmt,  dass  die 
'rauen  der  Prytanen  von  den  öfifentlichen  Opfern  denselben  Anteil  erhalten 
jllen,  wie  die  Priesterin,  und  eine  auf  die  kleinen  Panathenaien  bezüg- 
che  Inschrift  nennt  ausser  den  Prytanen  die  neun  Archonten,  die  Strä- 
ngen, Taxiarchen,  die  Kanephoren  u.  s.  w.,  die  vorweg  xazu  tu  dm^oiu 
ire  Portionen  empfangen  sollen.^)  In  Sparta  ist  der  Erlös  aus  den  Fellen 
er  Opfertiere  eine  Haupteinnahme  der  Könige, ^^)  und  auch  an  anderen 
)rten  erhält  der  König  seinen  besonderen  Anteil  von  den  Opfern. ' ')  Äusser- 
em pflegten  Leuten,  die  sich  um  den  betreffenden  Kultus  verdient  gemacht 
atten,  Vergünstigungen  und  Vorteile  bewilligt  zu  werden.  So  soll  Mnasi- 
tratos  in  Andania  die  Felle  der  bei  der  Mysterienfeier  geschlachteten  Tiere,  ^-j 
in  gewisser  Philokedes  von  den  Opfern  der  Lamptrenser,^^)  uj^j  gjn  Kalli- 
amas  von  denen  der  Peiraienser  ^*)  Fleischanteile  bekommen,  die  Phyleo- 
lachiden  von  dem  Rinde,  das  dem  Zeus  an  den  Kameen  in  Kos  geopfert 
.'ird,  die  Hufe  und  Afterklauen  {onAa  xcd  tuqoöq),  von  den  Schafen  die 
Schulter,  aus  welcher  der  Anteil  für  den  Pi'iester  ausgeschnitten  wird,*'') 
ie  Xestoriden  Fleisch  vom  Rücken. i'^)  Ganz  gewöhnlich  aber  war  es,  dass 
llen  denen,  die  beim  Opfer  Dienste  geleistet  hatten,  ein  Stück  Fleisch 
berlassen  wurde;  so  dem  '^vXtvg,  der  das  Holz  zu  den  Opfern  für  den 
lympischen  Zeus  lieferte,  i')  und  dem  Flötenbläser,  dem  Schmied  und  dem 
'Opfer,  die  bei  dem  Festopfer  in  Kos  beschäftigt  gewesen  waren.'**)  Fanden 
\'ettkämpfe  statt,  so  erhielten  bisweilen  auch  die  Sieger  einen  besonderen 
uiteil.i^)  Solche  Bewirtungen  aber  gab  es  nicht  bloss  bei  den  grossen 
\stopfern,  auch  ein  Privatmann  veranstaltete  sie  gelegentlich.     So  opferte 


')  DiTTENBERGER  Syll.  348;    CIG.  1625,  ■  ^)  Dittenberger  Syll.  :5i-*0. 

lA.  II  570.  I  '»)  Herod.  VI  57. 

-j  Dittenberger  Syll.  70 ;  Böckh  Staats-  '  ")  Herod.  IV  161. 

:■  I  75  if.  :  12J  Dittenberger  Syll.  388. 

)  Athen.  VI  27  p.  235;   Xen.  Hell.  VI  i  ^^)  CIA.  11  582. 

,    l'.K    Böckh   zu  CIG.    1688    ZI.  32    nimmt  '  '<)  CIA.  11  589. 

iii'    zweite  Bezeichnung:  povg  y/poj?  an;  da-  '  i^)  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  328. 

e^en  A.  Mümmsex  Delphica  190  u.  226  f.  >«)  Ebenda  335  ZI.  54.     Vgl.  auch  324 

')  CIA.  11  545.  ZI.  4  ff. 

'')  Xen.  Hell.  VI  4,  29.  ")  Paus.  V  13.  2. 

' )  Inschr.   im   Journ.  of   Hell.  Stud.  IX  '«)  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  335  ZI.  55  f. 

-"  ZI.  5.  ,  19)  Paus.  V  16,  2.    Inschr.  im  Movaeioy 

'■)  Schul.  Aristoph.  Pax  893.  i    t»;?  Evctyye'f,.  -x^'t.-  in  Smyrna  1878  S.  21. 

'')  Dittenberger  Syll.  371.  j 

Uandbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.  V.  3.  Abtig.  6 
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Konon  einmal  eine  wirklich  vollzählige  Hekatombe  und  bewirtete  alle 
Athener.')  Von  den  Opfern,  die  der  Hestia  gebracht  wurden,  durfte  nichts 
nach  Hause  mitgenommen  oder  anderen  mitgeteilt  werden.  2)  Es  findet 
dieser  Brauch  seine  Erklärung  darin,  dass  ihr  nur  im  Prytaneion^)  oder 
im  Hause  geopfert  wurde,  und  dass  die  Gäste  sich  von  den  Speisen,  mit 
denen  sie  bewirtet  wurden,  noch  etwas  nach  Hause  nahmen,  schickte  sich 
eben  nicht.  Vereinzelt  finden  sich  solche  Bestimmungen  auch  für  andere 
Opfer. ^)  Das  Fell  des  Tieres  verblieb  bei  Privatopfern  in  der  Regel  dem 
Eigentümer,  doch  fiel  es,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  nicht  selten  den 
Priestern  zu.'')  Die  Häute  der  bei  den  grossen  Staatsopfern  geschlachteten 
Tiere  gehörten  in  Athen  dem  Staate.^) 

Massenopfer  sind  schon  in  den  heroischen  Zeiten  ganz  gewöhnlich. 
Durch  eine  Hekatombe  glauben  sich  die  homerischen  Helden  die  Gunst  der 
Götter  sicherer  zu  erwerben,  als  durch  ein  kleineres  Opfer,  und  schwerlich 
ist  die  später  zuweilen  ausgesprochene  Ansicht,')  dass  es  auf  die  Grösse 
des  Opfers  hierbei  gar  nicht  ankomme,  jemals  die  allgemeine  gewesen. 
Doch  ist  in  erster  Linie  ohne  Zweifel  die  Veranlassung  zu  Opfern  von 
hundert  und  mehreren  hundert  Tieren  auf  einmal  der  Wunsch  und  das 
Bedürfnis  gewesen,  die  Volksmenge  festlich  zu  bewirten.  Glanz  und  Freude 
des  Festes  wurden  so  erhöht,  und  Göttern  und  Menschen  war  in  gleicher 
Weise  genuggethan.  Ausser  den  Hundertopfern,  den  Hekatomben, ä)  gab  es 
Zwölfopfer  {dü)(^€xi/Q),^)  und  ganz  gewöhnlich  waren  die  TQirrvsg  oder  tqit- 
Ti'ui,  die  aus  drei  verschiedenen  Tieren  zusammengesetzt  waren. 'o) 

Beteiligen  durften  sich  an  den  Opfern  alle  Bürgerund  Metoiken,") 
sofern  sie  nicht  durch  eine  Verschuldung  dies  Recht  verwirkt  hatten.'-) 
Hinsichtlich  der  Fremden  war  die  Praxis  verschieden;  zu  einigen  wurden 
sie  zugelassen,'^)  in  den  meisten  Heiligtümern  durften  jedoch  sicherlich  nur 
Bürger  Opfer  darbringen.'*)  Überall  aber  war  wohl  dafür  gesorgt,  dass 
ein  anderer  für  den  fremden  Gast  das  gewünschte  Opfer  vollziehen  konnte, 


')  Athen.  I  5  p.  3  D.   Vgl.  X\l  p.  532  E. 

2)  Eustath.  zur  Od.  ^  298  p.  1579,  He- 
sych.  u.  'Earia.  Paroimiogr.  gr.  I  97  und 
mehr  bei  Preuner  Hestia-Vesta  74  ff.  Vgl. 
auch  RiNCK  Rel.  der  Hell.  II  11. 

ä)  CIA.  II  470,  478,  482. 

^)   Vgl.   DiTTENBERGEK    Sjll.    378    Und    d. 

Inschr.  v.  Kos  im  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX 
328  ZI.  3,  8,  29,  47,  Ül.  S.  auch  Ditten- 
BERGEK  Syll.  373  ZI.  26  u.  28  f.:  ö'aitnJo&wp 
avtov. 

ä)  Beispiele  S.  29  f. 

^)  DiTTENBERGER  Syll.  374  Und  BÖCKH 
Staatsh.-'  II  108  f. 

')  Eur.  frgm.  Dan.  329.  Plut.  onov  ?»;»' 
sarip  »;cF.  x.'Ett.  21.  8  p.  1102.  Vgl.  Ber- 
NAYS  Theophrast  74,  Kiessling  zu  Hör.  carm. 
III  23  u.  s.  w. 

'*)  Der  Gebrauch  des  Wortes  ist  früh 
katachrestisch  geworden.  Schon  bei  Homer 
besteht  die  Hekatombe,  die  Nestor  dem 
Poseidon  opfert,  aus  81  Stieren  (;'  59,  vgl. 
7  ft'.).  Elienso  bestand  sie  nur  in  den  selten- 
sten Fällen  aus  Rindern.    Wenn  nicht  lauter 


kleinere  Tiere  geschlachtet  wurden  {J  120, 
'4*  873),  so  begnügte  man  sich    mit  einem 

{tXKTü/ußtj    ßoVTTQiOQOg,    ßÖciQ/OS-   Plut.    QuaCSt. 

symp.  IV  4,  2;  Eustath.  zu  A  130.  Vgl.  Dit- 
TENBERGER  Syll.  13,  36  f.,  MoMMSEN  Hcort. 
257  Anm.,  Kirchhoff  zu  CIA.  I  5)  oder 
wenigen  Rindern  (J  316). 

^)  Soph.  Trach.  760,  Hesych.  u.  duxfexdifsg 
&vauu,  Inschr.  im  Bull,  de  corr.  hell.  VI  215. 

'")  Am  ausführlichsten  darüber  Stengel 
in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  1886  S.  329  ff. 

' ')  Vgl.  V.  WiLAMowiTZ  im  Hermes  XXII 
215,  220  ff. 

'-)  Oft  für  eine  bestimmte  Zeit,  z.  B. 
CIG.  3562  zehn  Jahre. 

*3)  Vgl.  Eur.  El.  795  und  die  eben  er- 
wähnten, nicht  selbstverständlichen  Verbote. 
S.  auch  BöcKH  Staatsh.^I  273  f. 

»)  Z.  B.  der  Hera  in  Argos  Herod.  VI  81 ; 
in  Amorgos  Dittenberger  Sj'll.  358;  vgl.  378, 
26.  Deshalb  ist  es  auch  ein  Zeichen  von  der 
Besitznahme  einer  Stadt,  wenn  der  siegreiche 
Feldherr  der  Haupt^ottheit  in  ihrem  Tempel 
opfert:  Arrian  Anab.ll  16;  Xen.  Hell.  III 1, 23  f. 
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sei  es,  wie  am  natürlichsten,  der  Proxenos  seines  Staats,  0  oder  in  Er- 
mangelung eines  solchen  die  Stadt,-)  oder  ein  Bürger,  der  selbst  den 
Priester  vertrat.^)  Ausnahmsweise  kam  es  auch  vor,  dass  einem  Opfer 
Weiber,^)  oder  umgekehrt  Männer^)  fern  bleiben  mussten.  Beschränkter 
war  natürlich  die  Zahl  der  Teilnehmer,  wenn  eine  geschlossene  Gesell- 
schaft, z.  B.  ein  bestimmter  Demos,  das  Opfer  darbrachte.  Durch  ein 
Dekret  wird  dann  wohl  einem  verdienten  und  verehrten  Manne,  der  nicht 
Mitglied  des  Demos  ist,  das  Recht  verliehen,  an  dessen  Opfern  teilzu- 
nehmen;^) eine  seltene  Ausnahme  ist  es,  dass  andere  ganze  Demen  sich  be- 
teiligen.')    Sklaven  waren  in  der  Regel  ausgeschlossen.^) 

68.  Die  Opfertiere  mussten  von  der  besten  Beschaffenheit  sein. 
Weder  ein  krankes  noch  ein  durch  irgend  einen  Fehler  verunstaltetes  Tier 
eignete  sich  zum  Opfer.  ^)  Nur  den  Lakedaimoniern  wurde  nachgesagt, 
dass  sie  auch  verstümmelte  Tiere  opferten,  i")  Vereinzelte  Fälle  kamen 
jedoch  auch  sonst  vor.  Die  Artemis  in  Amarynthos  soll  den  Beinamen 
KoXaivic  erhalten  haben,  weil  ihr  Agamemnon  einen  tadelhaften  ^Yidder 
{x6).oy  xoiör)  geopfert  habe,^')  und  die  Eretrier  opferten  ihr  weiter  xo/.oßu 
(verstümmelte  Tiere).  ^-)  Auch  an  andern  Orten  mag  man  leicht  ein  Auge 
zugedrückt  haben. ^•■^)  Wie  sorgfältig  man  jedoch  bei  der  Auswahl  der 
Tiere,  die  zu  den  grossen  Festopfern  bestimmt  waren,  zu  Werke  ging, 
zeigen  die  Inschriften,  welche  die  hgonoioi  und  inni)\vioi  mit  der  Be- 
schaffung und  Prüfung  beauftragen.^^)  Um  vor  Verwechslungen  oder 
Tauschungen  sicher  zu  sein,  zeichnete  man  die  betreffenden  Tiere  wohl 
auch  durch  ein  besonderes  Merkmal,  ^^j  In  Delphoi  wandte  man  besondere 
Mittel  an,  um  die  Opfertiere  auf  ihre  Gesundheit  hin  zu  untersuchen. i**) 

69.  Zu  Speiseopfern  waren  natürlich  nur  essbare  Tiere  zu  brauchen. 
Ihre  Zahl  ist  ziemlich  beschränkt.  Suidas  u.  (^vgov  und  ßovc  Ißdonu^ 
bezeichnet  als  opferbar  Schaf,  Schwein,  Rind,  Ziege,  Huhn,  Gans,  und 
nennt  damit  eher  zu  viel  als  zu  wenig.  Denn  Gänse  hat  man  wohl  nur 
der  Isis  geopfert,  und  vielleicht  auch  ihr  nicht  als  Speiseopfer,  i')  und  aucii 
Hühner  oder  Hähne  wurden  nur  gewissen  Gottheiten,  wie  dem  Asklepios'^) 
und  Herakles, ''J)  häufiger  geopfert.  Wahrscheinlich  wurden  aber  auch  diese 
ganz  verbrannt.-^')     Da  man    nun    Eselfleisch    nur    ass,    wenn    man    nichts 


')  Tg].  DiTTEXBEKGER  Syll.32.3mitnot.  ö.  frgm.  76. 

''■)  DiTTEXBERGER  Sjll.  323.  '')  Aü.  De  nat.  anim.  XII  34. 

'■^)  DiTTENBEEGER   Syll.  376,  8.  ^^)  S.  d.  Inschrift  von  Oropos  u.  v.  "\Vi- 

*)  DiTTEXBERGER  Syll.  373,  9.  LAMOwiTZ  im  Hermes  XXI  9ö. 
'")  Wenigstens  der  Opferhandlung  selbst:  '*)  Vgl.  S.  34  f. 

Taus.   II   35,    7;    Dittexb.    Syll.  373,    21  ff.  '•^)  Dittenbergek  Syll.   388,  71,   Poriib. 


V«l.  §  116. 

6j  CIA.  II  582,  589. 
')  Plut.  Thes.  14 


De  abst.  I  25,  vgl.  CIG.  3599  ZI.  21  und  die 
Bemerkung  Böckh's  dazu. 
>«)  Plut.  De  def.  or.  49. 


5)  Ausnahme  bei  Athen  IV  31  p.  149  G.  >■)  Vgl.  Bernays  Theophr.  106  u.  186, 

Vgl.  VI  81  p.  262  C.  ,  WoLFF    die    Geflügelopfer  der   Griechen    im 

^)  Aristot.    bei    Athen.    XV  16    p.  674;  Philol.  XXVIII  188  ff. 

Dittenberger  Syll.  388,  70f.;  Paus.  X35,  4;  I  >«)  Plato    Phaid.    p.    118  A,    Artemidor 

Poll.  I   29;   Plut.    De  def.  or.  49  p.  437  B;  ;  Oneir.  V  9. 

Luk.    77f()i   dfff.    12.    —    Das   Verschneiden  :  '®)  Plut.  Quaest.  symp.  VI  10.  1;    CIA. 

wurde  nicht  als  Verstümmelune   angesehen.  [  III  77. 

'»)  Plato  Alk.  11  p.  149  A.^  I  ''")  S.    die    Abbildung   in    d    Arch.   Ztg. 

")  Schol.  Aristoph.  Av.  ü<7:'.,  vgl.  Kallim.  |  1883  S.  311  bespr.  von  Fk.  v.  Dihn  und  vgl. 

6* 
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Besseres  hatte,  i)  und  diese  verschmähte  Speise  den  Göttern  nicht  anbieten 
durfte,-)  bleiben  nur  die  vier  erstgenannten  Tiere  übrig.  Unter  ihnen  sind 
nicht  alle  jedem  Gotte  gleich  willkommen.  Demeter  zieht  die  Schweine 
vor,=^)  Dionysos  Schweine  und  Ziegen,^)  angeblich  weil  diese  Tiere  Saaten 
und  Weinpflanzungen  am  meisten  beschädigen,'')  dem  Poseidon  sind  Stiere 
die  liebsten  Opfertiere, •=)  der  Athena  Kühe/)  der  Artemis  opferte  man 
vorzugsweise  Ziegen  s)  u.  s.  w.  —  Manche  Gottheiten  verschmähten,  w^enn 
nicht  überall,  so  doch  an  einigen  oder  an  den  meisten  Orten  diese  oder 
jene  Opfertiere.-')  So  Aphrodite  die  Schweine, ^'^)  doch  opferte  man  ilir 
solche  in  Argos  an  einem  Fest,  das  darnach  seinen  Namen  hatte  (VGn]oia),^^) 
und  in  Pamphylien.i-)  Verboten  werden  diese  Opfer  wahrscheinlich  auch 
überall  da  gewesen  sein,  w^o  Schweine  vom  Tempelbezirk  fernzuhalten 
waren,  13)  oder  selbst  der,  welcher  Schweinefleisch  genossen  oder  schweins- 
lederne Schuhe  anhatte,  diesen  nicht  betreten  durfte,  i^)  Der  Hera  wurden 
Ziegen  nur  von  den  Lakedaimoniern  ^'>)  und  vielleicht  auch  von  den  Ko- 
rinthiern  geopfert,  i")  In  Epidauros  und  Tithorea  durfte  man  dem  Asklepios 
keine  Ziegen  opfern,^')  während  dies  in  Kyrene  geschah;  i*)  auf  die  Burg 
von  Athen  durften  sie  überhaupt  nicht  hinaufgebracht  werden,  i^)  In  Phokis 
gab  es  ein  Heiligtum  der  Isis,  wo  weder  Schweine  noch  Ziegen  geopfert 
werden  durften,-'^)  und  die  schon  erwähnte  Inschrift  aus  Thasos^i)  verbietet 
den  Xymphen  und  dem  Apollon  Schafe  und  Schweine,  den  Charitinnen 
Ziegen  und  Schweine  zu  opfern.  Es  ist  dies  das  einzige  Beispiel,  dass 
auch  Schaf opf er  untersagt  werden.  Rinder  durften  jedem  Gotte  geopfert 
werden,  nur  die  Ackerstiere  sollten  geschont  werden,-'-)  doch  kommen  auch 
hier  Ausnahmen  vor:  in  Lindos  auf  Rhodos  werden  sie  dem  Herakles, ^ 3) 
von  den  Thebanern  dem  Apollon  2-*)  geopfert.  Auch  Ochsen,  die  als  Zug- 
tiere dienten,  opferte  man  nur,  wenn  nichts  anderes  mehr  da  war.^^)   Sehr 


Plut.  Äges.  33.  —  Plut.  Quaest.  sjaup.  YI 
10,  1  kann  ebenso  dafür  wie  dagegen  spre- 
chen. Sonst  vgl.  noch  Luk.  Jup.  trag.  15, 
Ail.  De  nat.  anim.  V  28,  Porphyr,  vit.  Py- 
thag.  36. 

1)  Porphr.  De  ahst.  I  14 ;  Xen.  Anab. 
IT  1,  6;  Luk.  Asin.  33:  Schol.  Aristoph.  Vesp. 
194;  Poll.  IX  48. 

2)  Ob  in  Delphoi  dem  Apollon  Esel  ge- 
opfert worden  sind,  ist  mehr  als  zweifelhaft; 
vgl.  BöCKH  zu  CIG.  1688,  Ahkens  Dialekte 
4^4,  ScHOEMANN  Gr.  A.  II  232. 

=)  Schol.  Aristoph.  Ran.  338,  Ail.  De 
nat.  anim.  X  16;  Ilygin.  Fab.  277. 

■')  Schol.  Aristoph.  Plut.  1129:  Kornut. 
TiSQi  &so)y  .30  p.  217 ;  Inschr.  v.  Kos  im  Journ. 
of  Hell.  Stud.  IX  33-5  ZI.  46. 

^)  S.  die  angef.  Stellen  bei  Lobeck  Agl. 
828 

' «)  y  6  Soph.  Oid.  Kol.  887  u.  s.  w. 

'j  Z  92;  CIA.  II  163;  Schol.  zu  Aristoph. 
Nub.  385  u.  s.  w. 

«)  Xenoph.  Anab.  tll  2,  12;  Ail.  Var. 
bist.  II  25 ;  Lenormakt  Becherches  archeul. 
ä  FAcuais  n.  25  p.  70  ff.  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  Stencet,  Quaest.  sacrif.  Progr. 
des  Joach.  Gymn.  Berlin  1879  S.  27  ff. 


1")  Cäuer  Del.  inscr.'^  n.  435;  Aristoph. 
Acharn.  793 ;  Paus.  II  10,  4  u.  s.  w. 

")  Athen  III  49  p.  96;  Eustath.  zur  II. 
A  417  p.  853. 

'-)  Hev'J.  KccaTyiTjTis  Kallim.  bei  Strabo 

IX  483. 

lä)  CIG.  5069. 

1*)  Dittenberger  Syll.  358;  Strabo  XII 
575 ;  Diod.  V  62. 

15)  Paus.  III  15,  J. 

'*)  Hesych.  u.  «<c  (dycc  u.  Zenob.  I  27. 

")  Paus.  X  32,  8. 

'*)  Paus.  II  26,  7;  vgl.  v.  Wilamowitz 
Isyllos  86. 

»»)  Athen.  XIII  51  p.  587. 

-»)  Paus.  X  32,  9. 

-1)  RöHL  IGA.  379. 

^-)  Ail.  Var.  bist.  V  14;  De  nat.  anim. 
XII  34;  Babr.  Fab.  37 ;  Schol.  Arat.  Phain.  132. 

")  Philostr.  Imag.  II  24;  vgl.  Partben. 
dieg.  11;  Lactant.  De  falsa  rel.  I  21. 

2^)  Paus.  II  10,  1;  IX  12,  1.  —  Später 
wurden  die  Opfer  von  Pflugochsen  wohl  ge- 
wöhnlicher. Luk.  De  sacrif.  12;  vgl.  Juvenal 

X  270. 

")  Xen.  Anab.  IV  2,  22  u.  25. 
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auffallend  muss  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen,  dass  unter  den  Speise- 
opfern niemals^)  Wild  und  sehr  selten  Fische  erwähnt  werden,  obwohl 
beides  in  historischer  Zeit  zu  den  beliebtesten  Speisen  gehörte.  Der  Grund 
ist  offenbar  der,  dass  man  kein  totes  Tier  an  den  Altar  der  Götter 
bringen  durfte.  Wild  jedoch  wurde  meistens  auf  der  Jagd  erlegt;  wenn 
es  aber  gefangen  war,  so  war  der  Transport  des  lebenden  Tieres  nicht 
leicht,  und  hatte  es  sich,  wie  dies  gewiss  oft  genug  der  Fall  war,  im  Netze 
oder  Fangeisen  eine  Verletzung  zugezogen,  so  war  es  zum  Opfertier  schon 
ohnehin  nicht  mehr  geeignet.  Mit  den  Fischen  verhält  es  sich  nicht  viel 
anders.  Ohne  Schwierigkeit  kann  nur  der  Aal  lebend  nach  einem  ent- 
fernteren Orte  befördert  werden,  und  so  ist  es  denn  auch  nicht  gar  zu 
auffallend,  dass  die  Boioter  ihre  gepriesenen  Aale  aus  dem  Kopaissee  auch 
den  Göttern  darbrachten,  wenngleich  „allen  Fremden  dies  sonderbar  schien."^) 
Natürlich  wurde  den  Göttern  dann  nicht  ein  bestimmter  Teil  des  Fisches, 
sondern  ein  ganzer, 3)  oder  vielleicht  auch  mehrere  verbrannt.  Von  Thun- 
fischfängern erhält  Poseidon  nach  einem  reichen  Fange  den  ersten  Fisch,*) 
und  auch  der  Hekate,"^)  Kore^)  und  dem  Priapos')  soll  eine  bestimmte 
Fischart  {roiyh)  geopfert  worden  sein.  Wie  es  mit  den  letztgenannten 
Opfern  gehalten  worden  ist,  wissen  wir  nicht;  Speiseopfer  pflegen  diesen 
Gottheiten  sonst  nicht  dargebracht  zu  werden.  Die  Thunfische  sind  dem 
Poseidon  sicherlich  an  dem  Orte,  wo  der  Fischzug  stattgefunden,  auf  einem 
improvisierten  Altar  geopfert  w^orden;  wenn  aber  berichtet  wird,  dass  die 
Phaseliten  einem  Heros  eingesalzene  Fische  opferten,*)  so  ist  ein  solches 
Opfer  nur  zu  den  unblutigen  zu  rechnen,  nicht  anders  als  Backwerk  oder  Käse. 

70.  Eine  eigentümliche  Art  von  Speiseopfern  —  denn  dahin  müssen 
wir  sie  wohl  rechnen  —  sind  die  sog.  d^so'^tna,  die  lectistcrnla  der 
Römer,  Göttermahle,  die  namentlich  den  Dioskuren,^)  doch  auch  andern 
Göttern,  wie  dem  Herakles,  der  Demeter,  dem  Dionysos^'')  dargeboten  werden. 
Das  Opferfleisch  wird  dabei  von  den  Priestern  und  eingeladenen  Gästen 
verzehrt. 

71.  Wir  kommen  jetzt  zu  der  zweiten  Klasse  der  Opfer. 

Dahin  gehören  erstens  alle,  die  man  chthonischen  Gottheiten 
darbrachte. 


')  Wenigstens  an  keiner  auf  nur  einige  94  ff. 
Glaubwürdigkeit  Anspiuch  machenden  Stelle.  -)  Athen.  VII  p.  297  C  u.  D ;  vgl.  Menandr. 

S.  Hermes  XXII  95.    Auch  wenn  die  hetref-  bei  Athen.  VIII  07  p.  865  und  IV  27  p.  146. 
fenden  Worte  des  Porphyrios  De  abst.  II  25,  ^)  y.a,9ayiCeiv  bei  Menandr.  Athen.  VIII 

wie     Bernays    S.    108    meint,     von    Theo-    i   67  p.  365. 

phraet  herrühren,  können  sie  nichts  beweisen,  ^)  Athen.  VII  50  p.  297  E  und  p.  303  B, 

denn  die  ganze  Auseinandersetzung   ist  ten-  Polyaen.  VI  24. 

denziös  (s.  Bernays  103  if.).    Um  zu  zeigen,  ■')  Apollodor  bei  Athen.  VII  126  p.  325; 

dass  die  Menschen  um  des  eigenen  Genusses  vgl.  Kornut.  34  p.  232. 
willen  nicht  von  den  verwerflichen  Tieropfern  '^)  Athen.  VII  p.  325  F  u.  330  C. 

lassen,  werden  die  wohlschmeckendsten  Tiere  ^)  Anthol.  Pal.  X  9,  14  u.  16.  —  Ubri- 

erwähnt,    die    nicht  leicht  zu  erlangen  sind.  gens  vergl.  noch  .Julian  orat.  V  p.  176  D. 
Für  wahrscheinlicher  aber  halte  ich  es,  dass   j  **)  Antigonos  v.  Karj-stos  bei  Athen.  VII 

Porphyrios,     der     phoinikische    Hirschopfer  p.  297  E,  vgl    303  B. 
kannte  (vgl.  .Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  365  Anm.  ^)  Deneken  De  theoxenüs.  Diss.  Berlin 


20),  die  Hirschopfer  hinzugesetzt  hat.  Am 
ausführlichsten  über  die  Wild-  und  Fisch- 
opfer der  Griechen  Stengel  im  Hermes  XXII 


1881  S.  4. 

'»)  Ebenda  25  ff. 


g(5  A.  Die  griechischen  Kultusalterttimer. 

Speiseopfer  durften  dies  nicht  sein,  da  man  die  Unterirdischen  nicht 
zum  gemeinschaftlichen  Mahle  laden  konnte.  So  muss  das  ganze  Tier  hin- 
gegeben werden.  Es  sind  diese  Opfer  denn  auch  sehr  selten.  Hades  hat 
in  keiner  Stadt  einen  Altar,  sagt  der  Scholiast  zu  II.  /  158,  und  dass  in 
der  That  das  Vorhandensein  eines  solchen  etwas  Aussergewöhnliches  war, 
beweist  der  Umstand,  dass  eine  besondere  Legende  erklären  musste,  wie 
man  in  Elis  zu  diesem  Altar  gekommen  war.  i)  Von  Opfern  aber  ist  hier 
so  wenig  die  Rede,  wie  bei  Strabo  (VIII  14  p.  344),  der  von  einem  renevoq 
des  Gottes  in  derselben  Landschaft  berichtet. -j  Wenn  ihm  überhaupt  Opfer 
gebracht  wurden,^)  so  geschah  dies  wohl  nur  von  Totenbeschwörern  und 
Leuten,  die  Totenorakel  befragten.  In  Athen  haben  von  den  Gottheiten 
mit  ausgeprägt  oder  ausschliesslich  chthonischem  Charakter  nur  die  Eume- 
niden  einen  eigentlichen  Kultus  gehabt,  und  die  Sage  erzählt  ausführlich, 
wie  sie  dieser  Ehre  teilhaftig  geworden  sind.^)  In  ihrem  Heiligtum,  das 
kein  Unberufener  betreten  durfte,  und  dem  niemand  ohne  einen  Schauer 
nahen  mochte,-^)  brachte  man  ihnen  nachts*')  blutige^)  und  unblutige^) 
Opfer  dar,  nachdem  man  vorher  dem  Hesychos,  dem  Daimon  des  Schweigens, 
geopfert  hatte.  ^)  Der  Leib  der  Tiere  wurde  verbrannt.  ^'^)  In  Athen 
opferte  man  ihnen  vor  der  Geburt  von  Kindern  und  vor  Eheschlies- 
sungen, i^)  die  Sikyonier  feierten  ihnen  alljährlich  ein  Fest,  wobei  sie  träch- 
tige Schafe  darbrachten,  ^2)  ^^j  in  Megalopolis  wurde  ihnen  und  den  Chari- 
tinnen zusammen  geopfert. ^^)  Die  Trankopfer,  die  man  ihnen  spendete, 
durften  keinen  Wein  enthalten,  1*)  sondern  bestanden  aus  einem  Gemisch 
von  Honig  und  Milch,  wohl  mit  Wasser  verdünnt,'^)  dem  sogenannten 
lu/JxQcnor,  das  man  den  L^nterirdischen  auszugiessen  pflegte ;i*^)  denn  das 
heiter  und  froh  stimmende  Getränk  der  Lebenden,  der  Wein,  ziemte  ihnen 

nicht.  ^0 

Zu  den  entschieden  chthonischen  Gottheiten  gehört  dann  ferner  Hekate. 
Ihr  werden  namentlich  Hunde  geopfert.  1^)  Ein  anderes  ihr  eigentümliches 
Opfer  bestand  darin,  dass  die  Wohlhabenden  an  jedem  Neumond  am  Abend 
Töpfe  mit  zubereiteten  Speisen  an  die  Kreuzungspunkte  der  Strassen  stellten, 


')  Paus.  VI  2.5.  3.  I  ^■')  Paus.  VIII  .34,  2. 

'^)  Vgl.    Röscher  Myth.  Lexik.  1887   S.  ^^)  Soph.  Oid.  Kol.  100;  Aisch.  Eum.  107. 

1787  ff._  Zeus-Hades  d.  i.  Zeus  Chthonios  er-  Vgl.  .Jahrb.    f.  Phil.  1887  S.  651  Anm.  7  u. 

hält  nihcvoi;  und   •/j)V  Eur.  frgrn.  904.  I  653  Anm.  17. 

^)  Über   ein    Lektisternium    für    Pluton  !  *^J  Schol.  Soph.  Oid.  Kol.  155;  Eustath. 

in  Athen  CIA.  II  948-950.    Vgl.  Köhler  im  i  z.  Od.  x  519.   Stengel  im  Philol.  1880  S.  379 


Hermes  VI  108. 

■•)  Aisch.  Eum.  Schluss. 
'-)  Vgl.  Soph.  Oid.  Kol. 
*)  Aisch.  Eum.  105. 
')  Ebenda  1000. 
^)  Aisch.  Ag.  70. 


und  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  1887  S.  653. 

^^)  Porphj-r.  De  antro  Nymph.  18.  Vgl. 
die  Inschrift  von  Kos  im  Journ.  of  Hell.  Stud. 
IX  S.  334,  wo  neben  dem  Speiseopfer  ein 
Schwein  ganz  verbrannt  zu  sein  scheint 
{[x\c(gnöivji  rov  ufy  %oi[Qoy]}.  und  demnach 


'■)  Polemon     im    Schol.    zu     Soph.    Oid.  sowohl  oiifag  xexQauiyog  wie  fxeXixQcaoy  ge- 

Kol.  100.    Vgl.  TöPFFER  Att.  Geneal.  S.  172  1    spendet  wird. 

A.  1.  I            '-)  Aisch.  Eum.  727  ff. 

'^')  Aisch.    Eum.    1006.    wo    schon    der  |            '«)  Paus.  III  14,  9;   Plut.  Quaest.   rem. 

Ausdruck  acpciyuc   dies   beweist.     (Vgl.  Her-  |    52.  68.  111,  Aristoph.    nach    dem    Schol.  zu 

mes  XXI  317  ff.),   Istros  im  Schol    zu  Soph.  Theokr.  id.  II  12:   Schol.    zu  Aristoph.  Pax 

Oid.  Kol.  42:  ö'/.oxuvtrjaai'Tt.  277:    Lykophr.    Kass.    77    mit   Schol.;   Suid. 

")  Aisch.  Eum.  835.  u.  KuQixoy  9vucc;  Erasmus.  Adag.  p.  221  u. 

'-)  Paus.  II  11,  4.  ,    Carica  victima. 


3.  Kultashandlimgen.  (§  72).  87 

um  die  sie  sich  dann  nicht  weiter  kümmerten.  Arme  Leute  kamen  und 
holten  sie  sich  heim.i)  In  Aigina  soll  sie  vor  allen  andern  Göttern  ver- 
ehrt worden  sein. 2)  —  Persephone  ist  dem  Mythos  entsprechend,  der  sie  nur 
einen  Teil  des  Jahres  im  Hades  zubringen  lässt,  nicht  ausschliesslich  Göttin 
der  Unterwelt  und  ist  namentlich  im  Kultus  so  unzertrennlich  mit  der  Mutter 
verbunden,  dass  die  ihr  gebrachten  Opfer  sich  von  denen  der  Demeter 
nicht  unterscheiden.  Dagegen  zeigen  durchaus  chthonischen  Charakter  die 
Opfer,  welche  die  Windgottheiten  empfangen. 3)  Dem  Typhon  wird  ein 
schwarzes  Lamm  geopfert,^)  dem  Boreas  schlachtet  Xenophon  atfäyia,'^) 
und  in  Titane  bei  Sikyon  bringt  ein  Priester  den  Winden  alljährlich  in 
einer  Nacht  geheimnisvolle  Opfer  dar.'')  —  Nun  kann  aber  jeder  Gott 
einen  chthonischen  Charakter  annehmen,  sei  es  dass  die  Vorstellung  des 
Menschen,  der  ihm  seine  Verehrung  bezeugen  will  und  ihm  mit  Gebet  und 
Opfer  naht,  diesen  auf  ihn  überträgt,  sei  es  dass  ein  vereinzelter  alt- 
hergebrachter Kultus  ihn  bewahrt  hat  und  festhält.  Zeus  wird  sehr  ge- 
wöhnlich als  Chthonios  ')  angerufen  und  verehrt,  der  Gott  des  Weines  und 
der  ausgelassenen  Festfreude,  Dionysos,  steht  der  Unterwelt  so  nahe,  wie 
kaum  ein  anderer,^)  ja  selbst  Apollon  empfängt  Opfer  wie  die  Unter- 
irdischen;^) ebenso  Hermes,  Demeter,  Poseidon,  Artemis  und  andere.  Man 
kann  da  nicht  mehr  scheiden  zwischen  Opfern,  die  diesen  Gottheiten  zum 
Zeichen  der  Verehrung  dargebracht  werden  und  die  dann  eben  nur  des- 
wegen nicht  Speiseopfer  sind,  weil  sie  chthonischen  Göttern  geweiht 
werden,  und  zwischen  eigentlichen  Sühnopfern.  Die  Veranlassung  beider 
ist  dieselbe:  das  Gefühl  der  Angst,  die  dunkle  Empfindung,  man  müsse  den 
erzürnten  oder  seiner  Natur  nach  dem  leicht  lebenden  Menschengeschlecht 
immer  abholden  Gott  versöhnen;  und  die  Ausführung  beider  ist  dieselbe: 
das  völlige  Hingeben  des  Opfers,  an  dessen  Genuss  teilzunehmen  man  ein 
Grauen  empfindet.  Mag  man  ein  Opfer,  wie  es  die  Inschrift  von  Thera 
CIG.  1464  oder  die  attische  CIA.  III  77  anordnet,  für  ein  chthonischen 
Gottheiten  zu  Ehren  dargebrachtes  erklären,  und  ein  anderes  (Kaibel  Epigr. 
gr.  1034),  welches  das  Orakel  den  Bürgern  einer  Stadt  zur  Abwendung 
der  Seuche  dem  Apollon  und  der  Artemis  zu  veranstalten  befiehlt,  für  ein 
Sühnopfer,  ganz  sicher  wird  die  Entscheidung  selbst  in  diesen  einfach  lie- 
genden Fällen  nicht  sein,  und  in  vielen  andern  muss  sie  vollends  ungewiss 
bleiben,  weil  die  Opfernden  offenbar  selbst  eine  solche  Scheidung  nicht  vor- 
genommen und  sich  nicht  darüber  klar  zu  werden  versucht  haben. 

72.   Die  Sühnopfer  '^)  sind  ebensowenig  wie  die  Sühn-  und  Reinigungs- 
ceremonien,  die  man  mit  einem  Schuldbefleckten  vornahm,  ursprünglich  grie- 


')  Schol.  zu  Aristopb.  Plut.  594  und 
mehr  bei  Stengel  in  den  Symbol.  Joach, 
Berlin  1880  1  KJ7.  Preller-Robert  Gr.  Myth. 
I  225. 

2)  Paus.  II  30,  2. 


"J    Z.    13.    DiTTENBEEGER   Syll.    'MS. 

«)  Preller  Gr.  Myth.^  I  5G4  fF. 
'••)  Paus.  VIII  38,  6;  II  24,  1. 
'")  Vgl.  V.  IjASaulx  Sühnopfer  der  Grie- 
chen u.  Römer  in  d.  Akad.  Abhandig.  Würzb. 


^)  Vgl.  Stengel:    D.  Opfer  der  Hell,  an  ;  1844  S.  23G  ff.    Donaldson  in  d.  Transactions 

die  Winde  im  Hermes  XVI  346  ff.  of  Edinburgh.  1876  S.  432  ff.     Schmidt  Die 

■•)  Aristoph.  Ran.  847  f.  1  Opfer    in    der    Jahvereligion    und    im   Poly- 

^)  Anab.  IV  5,  4.     Der  Ausdruck    wird  |  theismus  Diss.  Halle  1877  S.  40  ff.     Stengel 

niemals  von  Speiseopfern  gebraucht.  I  in  d.  .Tahrb.  f.  Phil.  1883  S.  3(11  ff. 

'■)  Paus.  II  12,  1.  I 


33  A.  Die  griechischen  Eultusaltertümer. 

chisch.  Der  Begriff  der  Sündhaftigkeit  ist  noch  den  homerischen  Helden  völlig 
fremd,  und  ein  Sühnopfer  wäre  ihnen  und  ihren  Göttern  gleich  unverständlich,  i) 
Wann  diese  eingeführt  sind,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Allgemeiner  üblich 
geworden  sind  sie  wohl  erst  in  der  freud-  und  hoffnungslosen  Zeit,  in  der 
auch  die  Mysterien  sich  entwickelten.  —  Sie  sind  etwas  ganz  anderes  als 
die  vordem  üblichen  Opfer:  kein  Mahl,  sondern  eine  freiwillige  Entäusserung 
eines  werten  Gutes,  durch  dessen  Hingabe  und  Vernichtung  man  ein  Ver- 
gehen gegen  einen  Gott  wieder  gut  zu  machen  meint  uud  ihn  zu  bewegen 
sucht,  die  gefürchtete  Strafe  nicht  zu  verhängen  oder  gnädig  damit  ein- 
zuhalten. Ganz  besonders  aber  werden  sie  dargebracht,  wenn  man  sich 
zu  einer  gefahrvollen  Unternehmung  anschickt;  man  hofft  so  dem  drohenden 
Verderben  zu  entgehen  und  den  Erfolg  zu  erlangen,  ohne  den  Neid  der 
Gottheit  zu  wecken.  Eine  Gabe  zum  Genuss  für  die  Himmlischen  sind 
diese  Opfer  ebensowenig  wie  jener  Ring,  den  Polykrates  —  nicht  in  ein 
Heiligtum  stiftete,  sondern  ins  Meer  warf.  Sie  sind  Präventivmittel,  und 
die  Bezeichnung  Bussopfer  wäre  vielleicht  richtiger  als  Sühnopfer. 

Ob  nun  wirklich  gleich  die  ersten  Sühnopfer  Menschen  waren?  Ob 
man  nur  durch  Vernichtung  eines  Menschenlebens  den  erzürnten  Gott  be- 
schwichtigen und  versöhnen  zu  können  vermeinte?  Doch  sicherlich  wohl 
nur  dann,  wenn  man  das  eigene  Leben  verwirkt  zu  haben  glaubte.  Und 
nicht  jede  Schuld,  nicht  jedes  Glück  braucht  so  schwer  gebüsst  zu  werden, 
nicht  jede  Gefahr  droht  den  Tod.  In  unzähligen  Fällen  hat  man  gewiss 
von  Anfang  an  geglaubt,  mit  einem  andern  Opfer  auszukommen;  nur  wo 
man  wirklich  um  sein  Leben  bangte  und  im  Begriff  stand,  es  um  Gewinn 
oder  für  Vaterland  und  Besitz  in  die  Schanze  zu  schlagen,  wird  ein  solches 
Opfer  für  notwendig  gehalten  sein,  und  nur  aus  diesem  Grunde,  nicht  weil 
sie  einer  barbarischen  Zeit  angehören,  werden  die  ersten  Opfer,  die  man  als 
Sühnopfer  ansehen  muss,  —  und  von  ihnen  berichtet  bereits  das  Epos  — 
Menschen  gewesen  sein.  —  Die  Entscheidung,  ob  ein  Opfer  zu  den  Sühn- 
opfern zu  rechnen  ist,  wird  in  vielen  Fällen  auch  dadurch  erschwert,  dass 
die  Eigentümlichkeiten  der  Opferhandlung  nicht  geschildert  oder  auch  nur 
angedeutet  werden,  und  dass  meist  nur  die  Schriftsteller  der  besten  Zeit''') 
die  technischen  Ausdrücke,  die  auf  den  Charakter  des  Opfers  schliessen 
lassen,  streng  richtig  anwenden.  Unzweifelhaft  haben  wir  es  mit  Sühn- 
opfern zu  thun,  wo  Menschen  geopfert  werden,  und  mit  diesen  wollen  wir 
uns  daher  zuerst  beschäftigen. 3) 

73.  Die  homerische  Zeit  kennt  wie  kein  anderes  Sühnopfer  so  auch 
Menschenopfer  noch  nicht,  denn  die  von  Achilleus  aus  Rache  und  dem 
gefallenen  Freunde  zur  Genugthuung  geschlachteten  Troer  (*I^  175)  sind 
als  solche  natürlich  nicht  anzusehen.  Doch  sagten  wir  schon,  dass  sie  viel 
jünger  nicht  sein  können,  da  bereits  aus  dem  alten  epischen  Sagenkreise, 
der  im  ganzen  derselben  Zeit  angehören  wird,    wie   die   homerischen  Ge- 


^)  A  314   ist    von   keinem   solchen    die  ^)  Litter atur:   Hermann  G.  A.-  §  27, 

Rede,    vgl.    Donaldson  a.  a.  0.    S.  433  und  Schoemann,  Gr.  A.^  II  250  ff.,  Donaldson  a. 

Stengel  a.  a.  0.  S.  309  Anm.  31.  a.  0.   S.  455  ff.,    der  sie   überhaupt   für  die 

^)  Vor  allen  Xenophon,  dann  namentlich  '    Griechen  leugnet,  Stengel  a.  a.  0.  362  ff. 
auch  Herodot,  'I'hukydides  und  die  Tragiker. 


3.  Kultushandlungen.  (§  73.)  89 

sänge,  die  Stimmen  herüberklingen,  die  von  ihnen  zu  erzählen  wissen. 
Ij —  Der  König  miiss  sein  ältestes  Kind  opfern,  ehe  die  gefährliche  See- 
fahrt von  Aulis  angetreten  wird,')  und  Polyxene  muss  als  Sühnopfer  bluten, 
jhe  man  sich  auf  die  Heimfahrt  begibt.  2)  Schon  die  Alten  haben  diese 
lythischen  Menschenopfer  in  diesem  Sinne  aufgefasst.  Aischylos  nennt 
^[phigeneia  ein  „windstillendes  Opfer"  3)  und  „ein  Beschwichtigungsmittel 
thrakischer  Stürme",-')  und  Euripides  lässt  den  Neoptolemos  unzweideutig 
aussprechen,  dass  der  Zweck  der  Opferung  Polyxenes  sei,  günstige  Winde 
für  die  Heimfahrt  zu  erlangen.'')  Dass  aber  auch  später  vor  Beginn  grös- 
serer Seefahrten  solche  Opfer  dargebracht  wurden,  scheint  aus  Aisch,  Ag. 
146  ff.  hervorzugehen.  Wenn  es  sicher  ist  —  und  es  zweifelt  ja  wohl 
kaum  jemand  daran  — ,  dass  die  Hellenen  die  Menschenopfer  von  den 
Orientalen  angenommen  haben,  so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass 
man  sie  bei  solchen  Anlässen  zuerst  von  Phoinikern  hat  vollziehen  sehen. 
War  es  bei  ihnen  doch  sogar  Sitte,  unter  den  vom  Stapel  laufenden 
Schiffen,  um  sie  gegen  Gefahren  zu  feien,  Menschen  zu  zerquetschen.^) 
So  soll  denn  auch  Menelaos,  als  er,  nach  Ägypten  verschlagen,  durch 
widrige  Winde  oder  Windstille  festgehalten  wird,  ägyptische  Kinder  ge- 
opfert haben,'')  und  als  Agesilaos  sich  in  Aulis  zum  Feldzuge  gegen  die 
Perser  einschiffen  will,  verlangt  ein  Traumgesicht  von  ihm,  dass  er  ein 
Menschenopfer  bringe;  doch  schlachtet  er  in  Erinnerung  an  Iphigeneias 
Opferung  nur  eine  Hindin.^) 

Sodann  hat  man  Menschen  bei  dem  Beginn  eines  Feldzuges  oder 
vor  einer  Schlacht  geopfert.  Sage  wie  Geschichte  liefern  Beispiele.  Als 
in  den  Herakleiden  des  Euripides  (405  ff.)  Demophon  sich  gegen  die 
Argeier  rüstet  und  vorher  die  Xoyia  naXcad  Tr.öe  yrj  cwr/'o/«  erkundet, 
lauten  sie  verschieden,  aber  in  einem  stimmen  alle  überein:  man  müsse 
eine  Jungfrau  schlachten.  Als  Theben  von  den  Sieben  belagert  wird,  er- 
klärt Teiresias,  es  gebe  nur  ein  Mittel,  die  Stadt  zu  retten:  Kreon  müsse 
seinen  Sohn  opfern;  und  der  Sturm  wird  abgeschlagen,  als  der  Knabe  sich 
wirklich  das  Schwert  in  den  Hals  gestossen.^)  Erechtheus  erhält  das 
Orakel,  dass  er  siegen  werde,  wenn  er  eine  seiner  Töchter  opfere, ^'^)  Leos 
opfert  alle  drei,")  und  Kodros  rettet  sein  Volk,  indem  er  durch  Hingabe 
seines  Lebens  selbst  die  Bedingung  erfüllt,  an  die  der  Gott  den  Sieg  ge- 
knüpft hat. '2)  Als  die  Schlacht  bei  Salamis  beginnen  soll,  zwingt  man  den 
Themistokles,    drei    gefangene    Perser    zu  opfern,  1^)   vor  der   Schlacht    bei 


')  Stasinos    in    deu    Kypria,     Welckeb  |            ')  Herod.    II    119.     Damit   zu   vergl.    ff 

];ii.  Cycl.  II  101.     Damit   zu   vergleichen  B  300  ff.,  582. 

:;<i:;  ff.,  J  145  u.  Lehrs  Aristarch^  176  »)  Plut.  Ages.    0.     Vgl.    Xen.   Hell.    III 

")  Arktinos   in  der  Jliupersis    bei  Wel-  5,  3. 

fKER  a.  a.  0.    185,  229,  523.     Vgl.    damit  y  '■')  Eur.  Phoin.    890  ff.,    Apoll.  Bibl.    III 

l-lo  ff.    und   s.  Stengel  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  0,  7. 

1-^3  S.  367  f.  Anm.  28.  •")  Apollod.  Bibl.  III  15,  4;  Eur.  frgn:. 

•')  Tiavadveuog  itvaiu  Ag.  214.  Erechth     359;  Demosth.  Epitaph.   27;   Suid. 

*)  inox^ög    (-)Q7]xiMP   (h]fxurioy  Ag.   1418.  u.  nn{}(hti'oi. 

")  Hek.    536   ff.,   vgl.    900   f.,    1289    f.,  ")  Photius  u.    'Ahox^qiov   aus   Phanodc- 

auch  Ovid.  met.  XII  489  f.    und  Verg.  Aen.  t   mos;  Ail.  Var.  bist.  XII  28. 

H  116.  I            '-)  Lykurg,  g.  Leokr.  §  20  p.  86  f.    Vgl. 

«)  Analer.  Max.  IX  2.    Vgl.  Gaidoz  in  d.  auch  Ilerod.  VII  220  u.  Xen.  Hell.  I  14.  18  f. 

Rf'vue  archeol.  VIII  (1886)  S.  192  f.  i           ' 'j  Plut.  Them.  13,  Aristid.  9,  Pelop.  21. 
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Leuktra  wird  von  Pelopidas  ein  Menschenopfer  verlangt,  und  nur  das  zu- 
fällige Erscheinen  eines  blonden  Füllens  und  die  Geistesgegenwart  eines 
menschlichen  Sehers  ersparen  dem  Feldherrn  die  traurige  Pflicht;')  das 
schreckliche  Jungfrauenopfer  aber  des  verzweifelten  Messenierhelden  wird 
wohl  wirklich  stattgefunden  haben.")  Am  häufigsten  sind  Menschenopfer 
gebracht  worden,  wenn  eine  Seuche  das  Land  verheerte,  oder  Hungersnot 
es  heimsuchte.  Epimenides  soll  bei  der  Reinigung  Athens  einen  Jüngling 
geopfert  haben, 2)  in  Sparta  und  in  Syrakus  wird  bei  ähnlicher  Veranlassung 
eine  Jungfrau  gefordert,^)  und  dass  man  auch  sonst  bei  solchen  Gelegen- 
heiten, wie  bei  andern  grossen  Unglücksfällen,  die  das  Volk  trafen,  zu 
Menschenopfern  seine  Zuflucht  nahm,  wird  uns  mehrfach  überliefert.'')  Alle 
diese  Opfer  werden  also  gebracht  vor  einer  wichtigen  Entscheidung*^)  oder 
in  gefahrvoller  Lage,  besonders  dann,  wenn  das  Leben  vieler  aufs  Spiel 
gesetzt  werden  soll  oder  bedroht  ist,  und  die  Götter  werden  angefleht,  es 
sich  genügen  zu  lassen  an  diesem  einen  ihnen  freiwillig  hingegebenen  Leben 
und  die  andern  zu  schonen.')  Aber  freiwillig  muss  nicht  nur  die  Gabe 
derer  sein,  die  einen  aus  ihrer  Mitte  zum  Altar  schleppen:  auch  dieser 
selbst  muss  sich  zum  Tode  bereit  erklären.  Galt  es  schon  für  ein  un- 
günstiges Zeichen,  wenn  ein  Schlachttier  widerstrebend  zur  Opferstätte 
gezogen  werden  musste,  so  war  dies  hier  in  erhöhtem  Masse  der  Fall.^) 
Doch  auch  abgesehen  von  solchen  ausserordentlichen  Gelegenheiten  fanden 
Menschenopfer  statt.  So  wurden  an  den  Lykaien,  einem  Fest,  das  dem 
Zeus  Lykaios  in  Arkadien  gefeiert  ward,  noch  im  zweiten  Jahrhundert 
nach  Chr.  Menschen  geopfert,^)  und  auch  in  Rhodos  soll  Kronos^")  alljähr- 
lich ein  solches  Opfer  empfangen  haben.  Freilich  nahm  man  hierzu  einen 
todeswürdigen  Verbrecher,  ^i)  Li  Leukas  wurde  dem  Apollon,  der  ja  vor 
allen  andern  Kad^dqaiog,  Sühngott,  ist,  an  dem  ihm  jährlich  gefeierten 
Feste  ein  Mensch  {negiifn^ina,  eigentlich  Reinigungsmittel)  von  den  steilen 
Felsen  des  Vorgebirges  ins  Meer  gestürzt.  Blieb  er  am  Leben,  so  nahmen 
bereitstehende  Kähne  ihn  auf  und  schafften  ihn  über  die  Grenze.^-')  jg,  in 
Athen  sollen  am  Thargelienfeste  alljährlich  zwei  Menschen  {(fccQuaxot  oder 
xa^agiucTa)  zur  Sühne  für  die  Übrigen  und  zur  Reinigung  der  Stadt  ge- 
schlachtet worden  sein.^^)  Sicher  ist,  dass  in  lonien  im  6.  Jahrhundert  an 
den  Thargelien  Menschen  geopfert  worden  sind.'') 


Plut.  Pel.  20  f.  I   und  Verg.  Aen.  V   815:    unum   pro    imiltis 


•^)  Paus.  IV  9,  2  u.  5;  vgl.  Plut.  Parall. 
XX  p.  310  D. 

3)  Vgl.  unten  S.  108  f. 

*)  Plut.  Parall.  3-5  p.  314  C,  XIX  p. 
310  B;  Jo.  Lydias  De  mens.  p.  113. 

5)  Schol.  Arist.  Equ.  113G,  Plut.  454, 
Ran.  7.30;  Helladios  in  Phot.  Bibl.  279  p.  5.34, 
Tzetz.  Chil.  V  726  ff. 

•>)  Athenaios  XI  15  p.  466  C  erzählt, 
dass  auch  bei  der  Gründung  von  Methymna 
eine  Jungfrau  ins  Meer  versenkt  worden  sei. 
Vgl.  Plut.  Sept.  sap.  conv.  20. 

')  Dies  ist  z.  B.  aus  Eur.  El.  1024  ff. 
zu  entnehmen,  und  Philon  bei  Euseb.  Praep. 
ev.  IV  16  p.  156  D  bezeugt  es  ausdrücklich. 
Vgl.   auch   Plut.    De  def.^orac.  14  p.  417  C 


dahitur  cajnit  u.  s.  w. 

^)  Vgl.  Eur.  Herakl.  550  f.;  Athen.  XIII 
78  p.  602 ;  Eur.  Phoin.  890  u.  s.  w. 

9)  Paus.  VIII  8,  7  3;  vgl.  Bernays  Theo-     , 
phr.  189.  und  Welcher  Kl.  Sehr.  III  160  ff.     I! 

^")  Über  d.  Bedeutimg  dieses  Gottes  vgl. 
Rhein.  Mus.  XIX  632  u.  Stengel  a.  a.  0. 
S.  363. 

")  Poi-ph.  De  abst.  II  54. 

12)  Strabo  X  452. 

1^)  Harpokr.  u.  cpuQficcxög.  Vgl.  darüber 
Stengel  im  Hermes  XXII  86  ff.  u.  647  A.  1 
und  dagegen  Töpffer  Rhein.  Mus.  1888 
S.  142  ff. 

1*)  Hipponax  frgm.  bei  Bergk  P.  1.' 
S.  475. 
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I 

I  Auch  sonst  kamen  gewiss  ab  und   zu  Menschenopfer   vor,')  aber  ge- 

Iwöhnlich  sind  sie  in  Griechenland  nie  gewesen.   Man  hat  sie  leider  bisweilen 

ffür  notwendig  gehalten,  doch  stets  als  etwas  Grässliches  und  dem  Hellenen- 

tum  eigentlich  Fremdes  empfunden.    ;Aischylos-)  nennt   das  Menschenopfer 

üroiiog,  dem  Pelopidas  und  seinem  Heer   erscheint  es  nagccvoiiog  und  ßäo- 

iaooQ^)  und  Pausanias^)  nennt  es  eine  '^evi]  d^vaicc.'") 

74-.  So  wundern  wir  uns  denn  auch  nicht,  dass  wir  häufig  Opfern 
und  Gebräuchen  begegnen,  die  offenbar  —  und  meist  fügen  die  alten 
Schriftsteller  dies  selbst  hinzu  —  an  die  Stelle  eines  früheren  Menschen- 
opfers getreten  sind.")  Vor  allem  im  Kult  der  Artemis.^)  Schon  früh  er- 
zählte die  Sage,  dass  die  Göttin  in  Aulis  für  Iphigeneia  eine  Hindin  unter- 
geschoben habe.'*)  Auch  in  Achaja,  wo  ihr  in  alter  Zeit  alljährlich  ein 
Jüngling  und  eine  Jungfrau  zum  Opfer  gefallen  sein  sollen,  sind,  wie  uns 
überliefert  wird,  diese  Opfer  bald  eingestellt.-')  Eine  andere  Sage  lässt 
den  Herakles  eine  Ziege  wie  eine  Jungfrau  schmücken  und  sie  statt  der 
Tochter  zum  Altar  der  Artemis  Munichia  führen,  "^')  und  eine  Spur  von 
einstmals  ihr  dargebrachten  Menschenopfern  werden  wir  auch  in  der  Geis- 
seiung  der  Knaben  am  Altar  der  Artemis  'Oo^t'a  in  Sparta  erblicken,  die 
öfters,  auch  in  historischer  Zeit,  den  Tod  eines  Knaben  zur  Folge 
hatte.  1')  Auch  Dionysos i-)  verzichtete  bald  auf  Menschenopfer.  In  Potniai 
in  Boiotien  soll  er  selbst  eine  Ziege  untergeschoben  und  sich  in  der  Folge 
mit  diesem  Opfer  begnügt  haben; '^)  in  Tenedos  nährte  man  ihm  eine 
trächtige  Kuh,  und  wenn  sie  geboren  hatte,  pflegte  man  sie  wie  eine 
Wöchnerin,  und  dem  Kalbe  legte  man  Schuhe  an  und  führte  es  gleich 
einem  Menschenkinde  zum  Altar,  der  Priester  aber,  der  es  schlachtete, 
wurde  mit  Steinen  beworfen  und  musste  fliehen  bis  an  das  Meer.  1^)  Aber 
nicht  bloss  in  den  Kulten  mit  regelmässig  wiederkehrenden  Opfern  wurde 
man  menschlicher,  auch  in  den  anderen  Fällen,  wo  in  alter  Zeit  Menschen- 
opfer dargebracht  worden  waren,  müssen  die  Götter  sich  bald  mit  Tieren 
begnügen.  Vor  allem  im  Felde.  Vor  Schlachten,''^)  gefährlichen  Märschen, 
namentlich  Flussübergängen '^)  und  sonstigen  wichtigen  Entscheidungen,  wie 
sie  ein  Feldzug  mit  sich  bringt,  i')  brachte  man  jetzt  die  crcfayin  dar,  Sühn- 
und  AVeissageopfer  zugleich.'*^)     Die  Lakedaimonier  nehmen,    wenn  sie  ins 


'j  Vgl.   z.  B.    Herod.  VII    197,    IX  119  ÄMh.  I  S.  .308.     S.  auch   Eurip.   Iph.   Taur- 
und besonders  Poi-ph.  De  abst.  II  54  f.  I    1458  ff.  und  Bernays  Theophr.  S.  117. 

-)  Ag.  149.  !            1'^)  (outjGTTJg,    ojfidöioc.      Vgl.    Prellee 

3)  Plut.  Pelop.   21.  Gr.  Myth.^  I  569  ff.  Schoemann  Gr.  A.  II  251 

^)  VII  19,  3.  u.  s.  Paus.  VII  21,  1. 

')  Vgl.  auch  Eur.  Iph.  Taur.  465.  '•^)  Paus.  IX  8,  1. 

")  Vgl.  Seri-ius   zu  Verg.  Aen.    II    116:  '*)  All.  De  nat.  anim.  XII  34.      -   Vgl. 

i-citxdum,  in  sacris  simuJata  pro  veris  (iccipi.  ferner   Schoemann    Gr.   A.  II   500  f.,    515  f. 

'•)  Der  -Schlächterin".  Robert  in  Prel-  Preller-Robert   Gr.    Myth.  I,    170  Anm.  2. 

LERs  Gr.  Myth.^  I  296  f.  A.  2.  Daremberg  et  Saglio  Dict.  u.  Agrionia  I  167. 

'•)  Vgl. 'Stengel,  a.  a.  0.  366  f.   Anm.  24.  '^)  Herod.  VI    112,  IX  45;    Xen.  Auab. 

Eur.  Iph.  Taur.  1458  ff.    Aischylos  sagt  von  18,  15  u.  s.  w. 

einer  Errettung  Iphigencias  nichts.     Vgl.  v.  >            '«)  Xen.  Anab.  IV3,  18;  Aisch.  Sept.878. 

WiLAMowiTZ  im  Hermes  XVllI  259.  •')  Vgl.  z    B.  Herod.  VI  76. 

»)  Paus.  VII  19.  2  f.  I            >«)  Stengel    im    Hennes   XXI    308.    — 

"*)  Paroimiogr.  gr.  I  p.  402.  |    Der  Ausdruck  ist  für  Menschenopfer  so  ge 

")  Paus,    in    16.    7.     Vgl.    ScHOEMANN  wohnlich    (Eur.    Hek.    111,    121;    Ion.    278; 

Gr.  A.3  l  273,  II  255;    Preller-Robert  Gr.  ,   Or.  658  u.  s.   w.),   dass  bei   den    Tragikern 
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Feld  ziehen,  atfäyia  nccvToTa  mit,i)  und  wenn  sie  den  Feind  zu  Gesicht  be- 
kommen, aifayict^frai  xiiiaiga,'^)  und  zwar  wird  diese  Ziege  der  Artemis 
'AyQOTs'ga  geopfert,^)  die  sie  auch  sonst  mit  Enyalios  zusammen  verehren.*) 
75.  Von  den  andern  Sühnopfern  müssen  zunächst  geschieden 
werden  die  Opfer,  welche  man  bei  der  Reinigung  Schuldbefleckter 
schlachtete, •'^)  so  ähnlich  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  einem  Sühnopfer 
sehen  mögen.  Dort  hat  das  Opfer  nicht  den  Zweck,  die  Götter  zu  ver- 
söhnen, sondern  das  Blut  soll  die  Befleckung  aufsaugen  und  durch  seine 
reinigende  Kraft  tilgen,  und  statt  des  Blutes  können  auch  andere  Mittel 
mit  demselben  Erfolge  angewandt  werden:  hier  soll  der  Zorn  der  Götter 
dadurch,  dass  man  ihnen  ein  Leben  hingibt,  versöhnt  werden.  Wer 
Reinigungsopfer  bringt,  oder  richtiger  sie  durch  einen  andern  für  sich 
bringen  lässt,  hat  sich  durch  ein  bestimmtes  Vergehen  befleckt,  Sühn- 
opfer bringt  der,  welcher  mit  einer  Schuld  behaftet  zu  sein  fürchtet.^) 
Schwieriger  ist  es,  wie  gesagt,  einen  Unterschied  zwischen  eigentlichen 
Sühnopfern  und  Opfern  an  chthonische  Gottheiten  zu  machen.  Besser  zu 
den  ersten  rechnet  man  wohl  alle  die  Opfer,  welche  Zeus  Meilichios') 
empfing,*")  ein  euphemistischer  Beiname,  der  auch  auf  andere  Götter^)  und 
mehr  appellativ  auf  ^eoi  überhaupt  übertragen  wird.  Ein  ihnen  von  den 
Phokern  dargebrachtes  Sühnopfer  schildert  Pausanias  (X  38,  4),  aber  bisweilen 
werden  auch  sie  einfach  mit  chthonischen  Gottheiten  identifiziert,  i^)  Sodann 
empfängt  Apollon,  welcher  ja  früh  schon  zum  Kad^äqaiog  xar  f^o/?;»'  ge- 
worden ist,  Sühnopfer.  In  Athen  werden  ihm  die  Thargelien  gefeiert,  in 
Argos  soll  man  ihm  Wölfe  geopfert  haben,")  und  es  gab  wohl  keinen' 
Ort  in  Griechenland,  wo  ihm  nicht  Sühnopfer  gebracht  wurden. '2)  Als 
Sühnopfer  sind  auch  die  Hunde  anzusehen,  welche  die  spartanischen  Epheben 
dem  Enyalios  oder  Ares  opfern, i")  Ferner  sind  dahin  au  rechnen  die  eigen- 
tümlichen grossen  Wild-  und  Geflügelopfer,  die  Artemis  Laphria  in 
Patrai  empfängt,")  und  das  ganz  ähnliche  Opfer,  das  derselben  Göttin 
in  Messene  dargebracht  wird.^^)    Die  Tiere  werden  lebendig  in  die  Flammen 


öfters  ein  wie   ein  Opfertier  wehrlos   hinge-  1   xa&i'cQaiog.    Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  der 

schlachteter   Mensch    atfüyior   heisst,    auch  Beiname   Ivxclaiog.     Vgl.   Jlustath.    zur   Od. 

wo  von  einem  Opfer  gar  nicht  die  Rede  ist  !   j;  116  p.  1572. 

(z.  B.  Eur.  Or.  842,  1614).   Von  Tieren  wird  ^)  Xen.  Anab.  VII  8,  5.     Vgl.  Paus.  II 

«77:r<;'(or  in  dieser  abgeschAvächten  Bedeutung  |    20..  1  u.  Stengel  a.  a.  0.  S.  370  f. 


nie  gesagt. 

')  Xen.  Resp.  Lac.  XIII  3;  Paus.  IX 
13,  2. 

^)  Xen.  Resp.  Lac.  XIII  8. 

3)  Xen.    Hell.    IV  2.   2;    Plut.   Lyk.  22. 

')  Poll.  VIII  91.  —  Nach  Paus.  III 
19,  9;  Plut.  Quaest.  rom.  111  (vgl.  Porph.  De 
abst.  II  58)  haben  die  spartanischen  Epheben 


auch    diesem    Gotte    Menschenopfer    darge-   ,   auch  anderen  Göttern  bringt  man  diese  Opfer, 
i .1,4^     r\:^r,- ■    ,  ._, „,.     ,/    ,,  °  ., r, _i_ _j /,; „-    ,. 


bracht.  Die  Ziege  wird  aber  für  den  Menschen 
namentlich  in  Artemiskulten  substituiert.  Vgl. 
auch  Aisch.  Ag.  232.  wo  Iphigeneia  ;|f(,t/«(()«? 
dlxi-iv  geopfert  wird. 

'")  Vgl.  unten  S.  111  f. 

6)  Vgl  Aisch.Eum.281ff.  448fF.,Choeph.    1  '*)  Paus.  VII  18,  7. 

1059  f.  15)  Paus.  IV  31,  7. 

')  Schon   Herodot    (I    44)    nennt    Zeus   | 


um    ihren    Zorn    abzuwenden    (anojQonttia] 
dem  Hermes  Paus.  V,  1,  15;  dem  AskJepios 
Artemid.  Oneir.  V  p.  264,  66  ;  den  .^eoi  uno- 
TQÖncaoi  überhaupt  Paus.  II   11,  2. 

1«)  Paus.  III  14.  9;  Plut.  Quaest.  rom.  111. 


^)  Z.  B..  auf  Dionysos  Athen.  II  p.  78  C,  h 
vgl.  Soph.  Ant.  1143;  Aphrodite  Anthol.  gr.  [ 
V  226  u.  s.  w. 

'«)  Z.  B.  Kaibel  Epigr.  gr.  153. 

")  Schol.  zu  Soph.  El.  6,  vgl.  Hesych. 
u.  XvxoxTÖi'og. 

1-)  Vgl.  Paus.  II  24,  1;  VHI  38.  6;  III  !, 
13,  3;  GIG.  1688;  Plut.  Quaest.  gr.  3.  —  Aber    ii 
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jetrieben.  Die  wilde  Lust  an  der  Vernichtung  des  Lebenden,  die  dieser 
jöttin  nach  der  Auffassung  vieler  Stämme  eigentümlich  ist,  spricht  sich 
mch  in  solchen  Opfern  aus. 

Gegessen  wurde  natürlich  von  keinem  Sühnopfer  etwas,  1)  denn  das 
Opfertier  oder  der  geopferte  Mensch  war  fluchbeladen.-')  —  Unblutige  Opfer 
äind  hier  unstatthaft.  Die  Situation,  in  der  man  die  0(fäyiu  bringt,  ist 
derartig,  dass  der  Glaube  begreiflich  ist,  nur  das  Opfer  eines  Lebenden 
sei  ein  Äquivalent  für  das  zwar  nicht  verfallene,  aber  doch  gefährdete 
eigene  Leben,  und  in  den  andern  Fällen  werden  die  Götter  so  finster  oder 
geradezu  so  grausam  und  an  Zerstörung  sich  erfreuend  gedacht,  dass  man 
ihnen  auch  nur  mit  Blutopfern  zu  nahen  wagte.  Ob  diese  aber  überall 
ein  Menschenopfer  vertreten  sollten,  ist,  wie  wir  schon  bemerkten, 
eine  andere  Frage.  Sicher  ist,  dass  nicht  der  Leib,  wie  bei  den  Speise- 
opfern, sondern  das  Leben  des  Tieres  bei  allen  Sühnopfern  die  Hauptsache 
ist,  und  eben  deshalb  finden  wir  auch  bei  Sühnopfern  so  auffallend  viele 
nicht  essbare  Tiere  angewandt.-^)  Gerade  dies  beweist  auch  der  Brauch 
an  dem  Sühnfest  der  Diasien,  dass  der  Arme,  welcher  kein  Tier  besitzt, 
wenn  er  ausser  den  blutigen  Opfern,  die  der  Staat  für  alle  darbringt,  noch 
eines  für  sich  besonders  opfern  will,  dem  Backwerk,  das  er  in  die  Flamme 
wirft,  die  Gestalt  von  Tieren  geben  muss.  Ebenso  ist  in  dem  Charakter 
der  Opfer  eine  andere  Eigentümlichkeit,  durch  die  sie  sich  vor  allen  übrigen 
auszeichnen,  begründet:  es  fehlen  bei  ihnen  die  Spenden. *)  —  Was  schliess- 
lich die  Opferhandlung  selbst  angeht,  so  haben  wir  schon  gesehen,  dass 
in  einzelnen  Fällen  die  Tiere  lebendig  verbrannt  wurden,  bei  weitem  am 
häufigsten  wurden  sie,  wie  auch  die  Menschen,  geschlachtet  und  dann  ver- 
brannt^) oder  auf  andere  Art  vernichtet.*^)  Die  Art  und  Weise  des  Schlach- 
tens  ist  dieselbe  wie  bei  allen  Tieren,  die  nicht  den  himmlischen  Göttern 
als  Speiseopfer  dargebracht  werden,  wie  die  Anwendung  des  Ausdrucks 
£vvti.iviiv  zeigt; ^)  man  schneidet  den  Tieren  den  Hals  durch*)  und  lässt 
das  Blut  von  der  Erde  aufsaugen.^)  Bisweilen  finden  wir  das  charakte- 
ristische tXäaxead^uL  gesagt,  i") 


')  Schon  deshalb  darf  man    ein  Kosten  wenn  dazu   noch    Zeit  ist.     S.   Hermes  XXI 

(Jos  Menschenfleisches  nicht  annehmen  (vgl.  310  f.     Kaibel  Epigr.  gr.  1034   werden  die 

V.  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  23;    Starck  bei  Her-  Spenden  andern    Gottheiten   dargebracht  als 

MANN  G.  A."  §  27  Anm.  3;    auch   Dümmler  i    die  Tiere. 

im  Rhein.  Mus.  1887  S.  196)  trotz  einiger  ent-  i            ^)    Eupolis     Dem.     Frgm.     120     Kock. 

gegenstehender  Sagen,  die  sich  auf  den  Kult  Tzetz.   Chi).  V  720  ff.   —  Bildliche    Darstel- 

des  Lykaischen  Zeus  beziehen.   A'^gl.  Welcker  lung  eines  Opfers  für  Artemis  Agrotera  bei 

Kl.  Sehr.  111  S.  103  ff.  j    Th.    Schreiber    Kulturhistor.    Atlas    Leipzig 

2)  Vgl.  besonders  Porph.  De  abst.  11  44.  !    1888  Taf.  XV  n.  16. 

^)  Vgl.  auch  Hesych.  u.  uve^oitag   und  \           ^)  Paus.  VIII  38,  6;  X  38,  4. 

Lactant.  De  falsa  rel.  121.  j            ')  Herod.  II  119,  VH  191;  Arrian.  Ind. 


■*)  S.  Stengel  im  Hermes  XXII  645  ff. 
—  Arrian  Anab.  VI  19,  5  findet  ausser  dem 
Schlachten  ((Tf/;«Tr£ft' hier  nicht  ganz  genau  für 
acfayidCea'ha:  vgl.  Ilerodot  VI  76)  der  Stiere, 
die  ins  Meer  versenkt  werden,  noch  eine  i^mUt 
statt,  bei  der  auch  gespendet  wird.  Über 
älinliche  Doppelopfer  vgl.  Stengel  Jahrb.   f. 


20  u.  s.  w.     Latein.:    caedere,    z.  B.    Ver^ 
Aen.  V  772. 

"")  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  Arg.  I  587  u. 
Stengel  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gw.  1880  S. 
737  ff. 

'■')  Kaibel  Epigr.  gr.  1034  u.  s.  w. 

'»)  Z.    ß.    Paus.   III  13,  3;    Herod.   VII 


Phil.   1883  S.  375  f.    Anm.  47.     Neben    den    '    178.     Vgl.  placare  bei  Verg.  Aon.  11   116. 
a(f(<yia    werden    immer    IsQÜ    dargebracht, 
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76.  Wir  scliliessen  liier  die  Opfer  an,  welche  Meeres-  und  Fluss- 
gottheiten in  die  Fluten  versenkt  zu  werden  pflegen,  i)  Es  geschieht  dies 
nicht  mit  allen  Opfern,  die  diesen  Gottheiten  dargebracht  werden.  Wie 
das  Meer  und  die  Ströme  des  gebirgigen  Landes  bald  finster  grollend  und 
voll  wilder  Zerstörungswut,  bald  heiter  lächelnd  und  Segen  spendend  er- 
scheinen, so  die  Gottheiten  selber,  und  so  bringt  man  denn  einerseits  dem 
Poseidon  an  Altären  frohe  Speiseopfer  dar,-)  ebenso  dem  Spercheios,^)  dem 
Alpheios,^)  dem  Kladeos,'')  und  vor  allen  dem  Acheloos,  dem  einzigen  Strom 
Griechenlands,  der  allgemein  und  nicht  bloss  von  den  Anwohnern  verehrt 
wird,^')  andrerseits  versenkt  man  auch  Tiere  und  andere  Opfer  in  ihrer 
Tiefe,  und  diese  dürfen  dann  nur  als  Sühnopfer  aufgefasst  werden.  Das 
erste  derartige  Opfer  wird  bereits  von  den  Troern  dem  Skamandros  dar- 
gebracht (<X)  132);  sie  stürzen  ihm  lebende  Rosse  ins  Wasser.  Aber  es 
sind  eben  Barbaren,  die  dies  Opfer,  dessen  Seltsamkeit  dem  Achilleus  auf- 
fällt, vollziehen.'')  In  späterer  Zeit  finden  wir  ähnliche  Opfer  jedoch  auch 
bei  den  Griechen.  Zwar  haben  sie  den  Flussgöttern  niemals  Pferde  und 
vielleicht  überhaupt  keine  Tiere  in  die  Fluten  geworfen,'*)  aber  doch  un- 
blutige Opfergaben, ^)  und  dem  Poseidon  sind  Rosse  und  Stiere  oft  genug 
in  die  W^ogen  gestürzt  worden,  wenn  auch  nicht  immer  lebend.  Alexan- 
der schlachtet  ihm,  an  der  Mündung  des  Indos  angelangt,  Stiere  und  wii  tt 
sie  ins  Meer. '*^)  Das  Blut  wird  man  dabei  in  einer  Schale  aufgefangen 
und  dann  ebenfalls  ins  Wasser  gegossen  haben. '  ^)  Mithridates  stürzt  vor 
dem  Beginn  des  Krieges  gegen  die  Römer  dem  Poseidon  ein  Gespann 
weisser  Rosse  in"s  Meer,  *-)  ebenso  Sextus  Pompeius,^^)  und  ein  ähnliches 
Opfer  bringen  ihm  die  Argeier.  ^^)  Stiere  und  andere  Opfertiere  werden 
auch  der  Demetei'  und  der  Persephone  von  den  Syrakusiern  alljährlich  in 
die  Quelle  Kyane  versenkt,  die  aufgeschossen  sein  soll,  als  Hades  hier 
die  Erde  spaltete,  um  mit  der  geraubten  Köre  in  der  Unterwelt  zu  voi- 
sch  winden.^'") 

77.  Den  Sühnopfern  nahe  verwandt  sind  die  Eidopfer. i^) 
Ausführliche  Schilderungen  davon  finden  wir  schon  bei  Homer.    T253  ff. 

schlachtet  Agamemnon  einen  Eber,   den  er  nachher  ins  Meer  werfen  lässt. 


')  Vgl.  Stengel  in  d.  Jahrb.  für  Phil. 
1882  S.  733  ff.  und  im  Philo!.  1.S79  S.  182  ff. 

2)  Od.  r  tJ  ff-,  «  25;  Eur.  Hei.  1584; 
Aristoph.  Av.  566  u.  s.  w. 

=^)  11.  f>'  146  ff. 

4)  A  227;  Paus.  V  14,  5. 

•^)  Paus.  V  10,  2. 

«)  P:phoros  Frgm.  27  M.,  cf.  Röhl  IGA. 
104,  DiTTENBERGER  Syll.  373,  38.  Köhler  Mitt. 
des  arch.  Inst,  zu  Athen  1885  S.  282,  Piaton 


1«)  Arrian.  Auab.  VI  19,  5. 

")  Vgl.  Athen.  VI  261  D. 

'2)  Appian  Bell.  Mithr.  70  p.  480. 

13)  Cass.  Die  XLVIII  48. 

1*)  Paus.  VIII  7,  2.  Vgl.  Eustath.  zu  II. 
*  131  p.  1227  u.  zu  ¥-•  148  p.  1293. 

IS)  Diod.  V  4  und  IV  23.  Hierhiu  »e- 
hört  auch  der  ganz  ähnliche  Brauch  der 
athenischen  Thesmophoriazusen,  den  clithoni- 
schen    Gottheiten    lebende    Ferkel    in    tiefe 


Phaidr.  230  B  und  263  D,  Paus.  1  34,  2;  Gruben  zu  stürzen  (Schol.  zu  Luk.  Dial.  mer. 
1  41,  2.  S.  auch  Koscher  Myth.  Lex.  S.  7  f.  '  II  1  im  Rhein.  Mus.  XXV  549).  Auch  dies  ist 
u.  V.  WiLAMOWiTZ  Eurip.  Herakl.  I  272.  j    ein    Sühnopfer.      Dagegen   sind    die    Pferd o- 


')  Vgl.  Schoemann  Gr.  A.»  II  232,  Sten 
gel  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  734. 

a(f('aT(tf   oder  .">i'f(»'  ei'g  roy  noTKfxöv 


opfer  für  Helios  nicht  hierher  zu  rechnon. 
Sie  sind  entschieden  ungriechisch.  Vi,'l. 
Herod.  1  131;  Xen.  Anab.  IV  5,  35;  Stral". 


bedeutet   nur,    dass   man  das  Blut  statt  auf  XI  513   und   mehr   bei    Stengel   im   Phili 

den  Altar   ins  Wasser  strömen    lässt.     Vgl.  |    1879  S.  183. 

DiTTENBERGER  Syll.  373,  87.  '6)  S.  Stengel  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  18^: 

■•)  Paus.  X  8,  5.  1   S.  376  ff. 
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Beim  Beginn  des  Opfers  hat  er  dem  Tier  einige  Haare  abgeschnitten,  die 
er  das  Gebet  sprechend  offenbar  in  der  erhobenen  Hand  behält.  JT  103 
bringen  Griechen  und  Troer  Lämmer  zum  Opfer;  dem  obersten  der  Götter, 
Zeus,  und  dem  allsehenden  Helios  wird  je  ein  männliches  geschlachtet,  der 
Gaia  ein  weibliches.  Auch  ihnen  wird  (271  ff.)  Haar  oder  Wolle  abge- 
schnitten und  den  vornehmsten  Griechen  und  Troern  in  die  Hand  ge- 
geben, um  sie  zu  verantwortlichen  Teilnehmern  des  Eides  zu  machen.') 
Die  geschlachteten  Tiere  nimmt  Priamos  mit  zur  Stadt,  um  sie  dort  zu 
vergraben  oder  sonstwie  zu  beseitigen.-)  Zweck  und  Sinn  des  Opfers 
sind  schon  hier  völlig  klar:  der  Schwörende  verflucht  sich  für  den  Fall 
des  Meineids  und  ruft  die  Götter  an,  ihn  das  Schicksal  des  Tieres  er- 
leiden zu  lassen,  wenn  er  den  Schwur  nicht  halte. 3)  In  nachhomerischer 
Zeit  nimmt  man  nicht  mehr  das  abgeschnittene  Haar  des  Opfertieres  in 
die  Hand,  sondern  schlachtet  das  Tier  vor  dem  Schwur,  zerlegt  es  und  fasst 
die  Fleischstücke  an^)  oder  tritt  darauf,^)  Krieger  tauchen  auch  wohl 
Hand  oder  Waffen  in  das  in  einem  Schild  aufgefangene  Blut.^)  Auch  wird 
es  Sitte,  ausschliesslich  ausgewachsene  [reXsioi]  ^)  und  männliche  Tiere  zu 
opfern,  hauptsächlich  Eber,  Widder  und  Stiere.^)  Doch  finden  wir  alle  zu- 
sammen nur  bei  besonders  feierlichen  Opfern, ^j  häufiger  den  Eberi")  oder  den 
Stier  1')  allein,  Dass  der  Widder  allein  nie  erwähnt  wird,^^)  kann  nur  Zufall 
sein;  in  den  allermeisten  Fällen  ist  nur  von  leoci  xklnu  die  Rede,  worunter 
dann  gewiss  auch  öfters  jene  ganze  Trittys  zu  verstehen  sein  wird.  Zwei- 
mal finden  wir  Pferde  erwähnt:  Paus.  III  20,  9;  Aristoph.  Lys.  192.  Hier 
bringen  heldenmütige  Weiber  das  Opfer,  und  schon  der  Scholiast  bemerkt 
richtig,  dass  damit  auf  die  Amazonen  angespielt  werden  soll,i"^)  dort  Tyn- 
dareos,  als  er  die  Freier  der  Helena  schwören  lässt.  Es  ist  dies  Opfer, 
wenn  es  auch  der  mythischen  Zeit  angehört,  auffallend,  aber  nur  weil  es 
vereinzelt  dasteht,  denn  da  es  hier  wie  bei  Sühnopfern  nur  auf  das  Leben 
des  Tieres  ankommt,  ist  ein  nicht  essbares  an  und  für  sich  zum  Opfer 
ebenso  gut  geeignet.  Bei  internationalen  Eidopfern  muss  sich,  wie  das  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  ein  Volk  dem  andern  in  seinen  Gebräuchen 
akkommodieren.  Das  Opfer  muss  stets  ein  gemeinsames  sein,  wie  die 
Völker  vereint  werden  sollen.  Deshalb  mischen  schon  Griechen  und 
Troer  ihren  Wein  in   einen   Krug. '^)     So   erzählt   Xenophon,'^)    dass   bei 

1)  Vgl.  Eustath.  zu  E  273.  1  >»)  Paus.  IV  15,  4 ;  V  24,  2. 

2)  Schol.  zu  r  .310.  I  1')  Herod.  VI  68;  Aisch.  Sept.  44. 

•■'}  Vgl.  S.  60  f.  '-)  Das  Zitat  des  Aristophaiies  Lys.  189 

*)  Herod.  VI  68;   Lyk.  g.  Leokr.  §  20;  (vgl.  Aiscli.   Sept.   44)   /nrjkoacpayovaug   statt 

Isai.    VII    16;    Aristoph.    Lys.    102   u.    202;  ravnoacfuyovyreg  wage  ich  als  Beispiel  nicht 

Aischin.  De  falsa  leg.  §  87   p.  264;  Antiph.  anzuführen. 

TT.  r.  7/p.  (f.  130,  12.  '^j  Dass  die  Griechen    in  der  That  von 

■')  Dcmosth.    g.  Aristokr.    §  68    p.  642;  I    Pferdeopfern  der  kühnen  Reiterinnen  gefabelt 

Paus.  III  20,  9;  Dion.  Hai.  Vll  50  p.  1422,  I   haben,  ersehen  wir  aus  Pseudokallisth.  111  25. 

V  I  p.  844.  I            '*)  r  269.     Vgl.    Stengel    im    Hermes 

«)  Aisch.  Sept.  44;  Xen.  Anab.  II  2,  9.  !   XVII  330.  —  Herodot  erwähnt  mehrfach  die 

')  Andok.  Myst.   §  98,    Pseudodeniosth.  Gebräuche  fremder  Völker  bei  Eidopforn  und 


g.  Neaira  §  60  p.  1365 ;  Thuk.  V  47 ;  Inschr, 
aus  Erythrai  im  Hermes  XVI  197. 

»)  Schol    zu  r  197. 

»)  Demosth.  g.  Aristokr.    §  68   p.  642;    ;  '»)  Anab.  11  2,  9. 

Plut.  Pyrrh.  6;  vgl.  Xen.  Anab.  II  2,  9.         j 


bemerkt  ausdrücklich,  dass  dieselben  auch 
bei  Verträgen  mit  Fremden  beobachtet  wür- 
den (III  8,  IV  70,  I  74.) 


96 


A.   Die  griechischen  l^nltusaltertümer. 


einem  Vertrage  mit  den  Persern  ausser  Stier,  Eber  und  Widder  ein  Wolf 
geopfert  wurde,  was  bei  einem  Vertragsopfer  zwischen  Hellenen  natürlich 
nie  geschehen  sein  würde.  ^)  Gegessen  wird  selbstverständlich  von  dem 
Fleisch  der  Tiere,  die  den  Mächten  des  Todes  geweiht  und  mit  Fluch  be- 
laden waren,  nichts.-)  Talthybios  schleudert  den  Eber,  welchen  Agamem- 
non geschlachtet  hat,  ins  Meer,^)  Tyndareos  vergräbt  die  Stücke  des  ge- 
opferten Pferdes,^)  öfters  wurden  die  Tiere  wohl  auch  verbrannt. •'^)  Einem  ^ 
bestimmten  Gott  wird  das  Eidopfer  nicht  dargebracht.  Wenn  es  II.  r  103  f.  f 
heisst,  dass  die  Lämmer  Zeus,  Helios  und  der  Gaia  geschlachtet  werden 
sollen,  T197  der  Eber  dem  Zeus  und  dem  Helios,  Herod.  VI  68  der  Stier 
dem  Zeus,  so  bedeutet  das  nichts  anderes,  als  dass  diese  Götter  besonders 
angerufen  werden,  Zeugen  des  Eides  und  Rächer  des  Meineides  zu  sein;') 
von  dem  fluchbeladenen  Tier  zu  geniessen,  wird  ihnen  so  wenig  zugemutet, 
wie  den  Menschen.') 

Die  Spenden  fehlen  beim  Eidopfer  niemals.  Das  Ausschütten  des 
Weines  hat  denselben  Sinn,  wie  das  Schlachten  des  Tieres.  Man  betete, 
das  Gehirn  des  Meineidigen  möchte  auf  die  Erde  verspritzt  werden,  wie  H 
der  Wein.^)  So  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  gerade  bei  diesen  Opfern 
das  Tier  besonders  häufig  fehlt;  ■^)  man  schlachtet  es  nur,  um  dem  Ganzen 
einen  feierlicheren  Charakter  zu  geben,  gewöhnlich  genügt  schon  das  anorödg 
TroitTa^cci.^^^)  Und  zwar  ist  der  Wein,  der  bei  diesen  Spenden  gebraucht 
wird,  ungemischt,'')  da  er  zum  Trinken  ebenso  wenig  bestimmt  ist,  wie 
das  Fleisch  der  Tiere  zum  Essen.  —  Für  die  Art  des  Schlachtens  sind 
wieder  die  Ausdrücke  Ttfiveiv  und  iyrtjirtii'  bezeichnend, '2)  wie  denn  auch 
ro/t<«  nur  von  Eidopfern  gesagt  wird. 

78.  a.  Endlich  gehören  zu  den  d^vaiai  aysvaroi^^)  die  Heroen-  und 
die  Totenopfer.'^) 

Beide  sind  erst  nachhomerisch  und  nachhesiodisch,  denn  der  alten  Zeit 
ist  der  Glaube  an  Unsterblichkeit  fremd,  und  so  kann  denn  auch  von  einem 
Kultus  Verstorbener  nicht  die  Rede  sein.'"')  —  Der  Name  >/(>wc  ist  bei  Homer 


^)  Plutarcli  De  Is.  et  Osir.  46  berichtet, 
dass  die  Perser  bei  gewissen  Sühnopfern  einen 
Wolf  schlachteten. 

•-)  Schol.  zu  T  268. 

3)  T  267  f. 

")  Paus.  III  20,  9. 

5)  Schol.  zu  T  268,  r  310 ;  vgl.  CIG. 
add.  2561b  und  Paus.  V  24,  2,  wo  das 
/QTJa&cd  „etwas  damit  anfangen"  sich  auf 
die  Art  des  Beseitigens  bezieht. 

6)  Vgl.  T  258  ff.,  die  Inschr.  im  ^»ij- 
vaioy  V  (1876)  S.  101. 

')  Schol.  zu  r  310. 

**)  r  300  f.  —  Blut  selbst  wird  (ausser 
Wein)  bei  der  Vereidigung  der  Priester  in 
Andania    ausgegossen :    Dittenbekger    Syll. 

OÜQ       Q 

'9)"|  331  =  T  288;  Diod.  III  71  Ende. 

*")  Ivoivoy  xal  tyo(}xov  ist  ein  technischer 

Ausdruck   geworden   (CIG.    2554,    2555),  ja 

man  sagt  sogar  anoi'd\}g  Te'ixyeif,  z.  B.  Eur. 

Ilel.  1234. 


")  B  341,  J  159.  Vgl.  Stengel  im 
Hermes  XVII  330. 

'^)  Vgl.  Eur.  Suppl.  1196;  Stengel 
Ztschr.  f.  d.  Gw.  1880  S.  737  flf.  u.  Jahrb.  f. 
Phil.  1885  S.  103  f. 

'3)  Plut.  Praec.  san.   124  B. 

^*)  Über  Heroisierung  und  Heroen  Ver- 
ehrung vgl.  Hermann  G.  A.'-  §  16,  Schoe- 
MANN  Gr.  Alt. 3  II  153  ff.,  Lehrs  Pop.  Aufs.'-' 
S.  320  ff.,  Naegelsbach  Nachh.  Theol.  S.  105 
ff.,  NiTzscH  zur  Od.  III  163  ff.,  Keil  Ana- 
lecta  epigr.  et  onomat.  Leipzig  1842,  Ohlekt 
Beiträge  zur  Heroenlehre  der  Griechen,  Lau- 
ban  1875  u.  1876.  Wassnek  De  herourn 
apiid  Graecos  cultu,  Kiel  1883  u.  a.  Über 
Vergötterung  0.  Hirschfeld  Abhandlgg.  d. 
Beil.  Akad.d.  Wissensch.  XXXV  (1888)  S.  S33 
ff.,  S.  844  f.,  Welcher  Gr.  Götterl.  III  299  ff.  : 
Vgl.  DiTTENBERGEK  Sjll.  S.  355  not.  12. 

''■>)  Vgl.  Lehrs  Pop.  Aufs.^  S.  304  ff., 
V.  Wilamowitz  Hom.  Unt.  S.  204,  Stengel 
Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  373  ff. 


1 


3.  Kultushandlungen.  (§  78  )  97 

iir  eine  Bezeichnung  der  Edelen  oder  trefflicher  Männer  überhaupt,  i)  und 
lie  „einzige  Ehrengabe,"  die  man  Toten  darbringen  kann,  ist  die  abge- 
jhorene  Locke  und  die  Thräne,  die  von  den  Wangen  rinnt."-)  Die  Tiere, 
eiche  Odysseus  /  30  ff.  schlachtet,  sind  keine  Opfer,  ihnen  zum  Genuss 
nd  zur  Ehre  dargebracht,  sondern  sie  sind  notwendig,  weil  allein  ihr 
armes  Blut  die  Beschwörung  der  Schatten  ermöglicht,  und  das  Fleisch 
ird,  wenn  überhaupt  jemandem,  dem  Hades  und  der  Persephone  verbrannt 
l  45  ff.),  die  unfruchtbare  Kuh  aber,  die  Odysseus  nach  glücklicher  Heim- 
ehr in  Ithaka  zu  opfern  verspricht  (A  30  f.),  ist  schon  deshalb  mit  den 
päter  üblichen  Totenopfern  gar  nicht  zu  vergleichen,  weil  sie  an  einem 
anz  andern  Orte,  fern  von  den  Gräbern  der  Verstorbenen  geopfert  werden 
)11.  Noch  viel  weniger  aber  dürfen  wir  ^)  die  aus  Rache  und  dem  ge- 
ülenen  Freunde  zur  Genugthuung  geschlachteten  Troer  und  die  Pferde  und 
lunde,  die  mit  dem  Leichnam  des  Patroklos  {1*  1(36  ff.),  oder  die  Schafe 
nd  Rinder,  die  mit  dem  des  Achilleus  (o;  CG  ft\)  auf  dem  Scheiterhaufen 
ugleich  verbrannt  werden,  Opfer  nennen;  werden  ja  doch  selbst  Waffen 
lit  den  Toten  zusammen  verbrannt  (/  74  ff.).  —  Es  lässt  sich  annehmen, 
ass  in  der  Zeit  nach  Homer  zuerst  die  Helden  der  Sage,  namentlich  die 
urch  das  Epos  berühmt  gewordenen,  einen  Kultus  erhielten;*)  leiteten  sie 
och  meist  ihr  Geschlecht  von  den  Göttern  ab  und  erhoben  sich  schon  da- 
urch  über  die  gewöhnlichen  Menschenkinder.  Lange  blieb  man  jedoch  bei 
linen  nicht  stehen.  Warum  sollte  man  die  Helden  der  Gegenwart,  die 
brem  Vaterlande  nicht  weniger  genützt  hatten,  minder  ehren?  Als  der 
laube  an  Unsterblichkeit  allgemeiner  geworden  war,  stifteten  die  dank- 
aren  Mitbürger  ihren  grossen  Toten  allenthalben  Kulte.  Brasidas  tritt 
ach  seinem  Siege  bei  Amphipolis  an  die  Stelle  des  alten  dort  verehrten 
leros,^)  die  bei  Marathon  Gefallenen  werden  beim  Totenopfer  ausdrücklich 
ils  Heroen  angerufen,'')  Lykurg  erhält  ein  hoör,'')  und  Lysander  wird 
ar  zum  Gott  erhoben.')  Die  spätere  Zeit  wird  immer  freigebiger.  So 
v^erden  einem  Phrurarchen  Diogenes  in  Athen  nach  seinem  Tode  heroische 
Uhren  zuerkannt,-')  und  die  Epheben  bringen  ihm  an  dem  nach  ihm  benann- 
en  Feste  in  seinem  rtnerog  ein  Opfer  dar;'")  ja  Lysimachos  wird  in  Samo- 
irake  bereits  zu  seinen  Lebzeiten  durch  einen  Kultus  geehrt,")  König 
\.ntiochos  von  Kommagene  stiftet  sich  selbst  ein  Heiligtum,  setzt  Priester 
in,  die  jährlich  an  seinem  Geburts-  und  Krönungstage  eine  Feier  veran- 
italten  sollen,  deren  Beibehaltung  er  auch  seinen  Nachfolgern  durch 
in  Gesetz  zur  Pflicht  macht,'-)  und  Orakel  befehlen  die  Heroisie- 
ung  unschuldig  Gemordeter,  damit  dem  Lande  die  Rache  ihres  Alastor 
Rachegeistes)    erspart    werde.'')     Aus    ihrem    Grabe    können    die    Heroen 

')  a  423,  9-  483.  |  '•')  Vgl.  Köhler  Mitt.  des  Arch.  Inst,  zu 

-)  (f  197  f.,  vgl.  n  450  f.  1  Athen  IX  (1884)  S.  298. 

3)  Vgl.  L.  Schmidt  Kthik  II  28.  I  ">)  CIA.  II  4(;9,  470. 

••)  Vgl.  Lehks  Pop.  Aufs.'-  S.  355,  Nae-    [  ")  Vgl.  d.  Inschr.  in  d.  Arcbäol.  Unters. 

lELSBACH  Nachh.  Tlieol.  S.  105.  |  auf  Sam.  II  85. 

'")  Thuk.  V  11.  ]  '-)  PucHSTEiN    in    den    Sitzungsber.   der 


)  Paus.  I  32,  4. 
')  Herod.  I  GG. 

«)  Plut.  Lys.  18.  Vgl.  0.  Hirschfeld  a. 
i.  0.  .S.  833. 


preiJss.  Akad.  d.  Wiss.  1883  I  51  ff. 

'^)  Herod.  V  114;  Paus.  VIII  23,  5;  53, 
1.    Vgl.  Vlll  41,  1;   11  3,  G. 
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auf  die  Oberwelt  hin  wirken,  ^j  und  werden  sie  gebührend  verehrt, 
so  ist  eine  solche  Grabstätte  ein  Quell  des  Segens  für  das  ganze  Land.) 
ja  man  holt  ihre  Gebeine  bisweilen  aus  der  Fremde,  um  sie  aufs  neue 
in  der  Heimat  zu  bestatten.^)  So  ist  denn  auch  ihr  Kultus  ähnlich  wie 
der  der  Flussgötter,  die  auch  nur  ein  bestimmtes  Land  befruchten  und 
segnen,  in  der  Regel  nur  ein  lokaler,^)  an  den  betreffenden  Orten  aber  oft 
nicht  weniger  ausgebildet  und  angesehen  als  irgend  ein  Götterdienst.  ^)  Sie 
bilden  in  der  That  eine  Mittelstufe  zwischen  Göttern  und  gewöhnlichen  Toten,') 
und  dem  entspricht  die  Verehrung,  die  sie  geniessen.  Es  kann  ihnen  ge- 
opfert werden  ok  t'^Qou,  und  dann  unterscheiden  sich  die  Opfer  in  nichts 
von  denen  anderer  Verstorbener,  oder  wg  i^/fff,  und  dann  werden  ihnen 
Speiseopfer  wie  den  Himmlischen  dargebracht.")  Pindar,  bei  dem  wir  zu- 
erst entschiedenen  Glauben  an  ein  Fortleben,  an  Lohn  und  Strafe  nach 
dem  Tode  finden,^)  kennt  bereits  beide.  Dem  Herakles  und  seinen  Söhnen 
werden  Totenopfer  gebracht,  eine  ^aig,  von  der  nur  sie  geniessen,^)  und 
dem  Tlepolemos  werden  Schafe  geopfert  oxjnsQ  O^sok^")  Ja  es  gibt  Fälle,  wo 
demselben  Heros  zugleich  ok  ^eoi  und  ok  i^qou  geopfert  wird,  so  dass  dem- 
gemäss  von  dem  einen  Teil  des  Opfers  gegessen  werden  darf,  der  andere 
aber  verbrannt  wird.  Solche  Opfer  werden  dem  Herakles  in  Sikyon^^)  und 
inThasos'-)  dargebracht,  dem  Achilleus  an  seinem  Grabe  von  den  Thes- 
salern.'^)  Die  ausführliche  Beschreibung  des  letztgenannten  ist  am  lehr- 
reichsten. Alljährlich  fährt  man  nach  der  Troas  hinüber;  zwei  Stiere,  von 
denen  der  eine  schwarz  ist,  werden  mitgenommen.  Dann  werden  Gruben 
gegraben,  und  der  schwarze  Stier  geschlachtet  ojc  Ttlhvsdni.  Das  Blut 
lässt  man  unter  Anrufung  des  Achilleus  in  die  Gruben  laufen,  und  der 
Leib  des  Tieres  wird  verbrannt.  Am  Meeresufer  wird  dann  der  andere  Stier 
geopfert  und  zwar  ok  Öeoi.  Von  diesem  werden  nur  die  üblichen  Stücke 
verbrannt.  Das  Fleisch  nimmt  man  auf  das  Schiff  und  führt  es  mit  sich. 
um  es  nicht  in  Feindesland  zu  verzehren.  Das  Gewöhnliche  ist  natürlicli. 
dass  einem  Heroen  nur  auf  eine  Art  geopfert  wird,  entweder  ok  O^^oh  ^vir 
z.  B.  dem  Theagenes  in  Thasos,")  oder  ok  t^oo)!,^'^)  wie  dem  Aithida.^ 
von  den  Messeniern.i")  Auch  konnte  es  vorkommen,  dass  jemandem  zuerst 
heroische,  später  aber  göttliche  Ehren  zuerkannt  wurden. i'')  —  Die  bei 
Heroenopfern  gewöhnlichen  Opfertiere  sind  Widder  und  Stiere,  letztere 
namentlich  da,  wo  nicht  ein  einzelner,  sondern  die  Stadt  das  Opfer  bringt. 
Dem  Amphiaraos, '")  dem  Kalchas,!'')  dem  Pelops-^')  u.  s.  w.  werden  Widder 
geschlachtet,  dem  Aristomenes  bringen  die  Messenier  alljährlich  an  seinem 

')  Vgl.  Leiirs  Top.  Aufs.2  S.  B24  f.  ")  Paus.  II  10,  1. 

2)  Vgl.  z.  B.  Aristid.  IT  p.  230  Dind.  '-)  Herod.  II  44. 

^)  Plut.  Thes.  ?,{■,,  Kim.  8.    Vgl.  Ohlert  '')  Pliilostr.  Her.  XIX  p.  741. 

a.  a.  O.  II.  Teil  ISTtj  S.  20  ff.  '■•)  Paus.  VI  9,  2. 

*)  Vgl.  z.  B.  Plut.  Sol.  9;  Herod.  VIII  04.  '•')  wg  T6,'^imoTi  (z.  B.  Pliilostr.  Her.  Xix! 

•'')  Vgl.  Paus.  V  4,  1    u.  ScHOEMANN  Gr.  p.   741)    ist   nur   ein    anderer    Ausdruck    für 

Alt.  11  150  f.  dieselbe  Sache.     Vgl.  auch  Paus.  X  4,  7. 

«)  Vgl.  z.  B.  Plato  Republ.  427  B.  |            'ß)  Paus.  IV  32,  2. 

')  Vgl    Diod.  IV  1.  I            ")  Plut.  Virt.  nnil.  18. 

^)  Vgl.  Olvnip.  II.  figm.  9(1  u.  97  Böckh.  '«)  j-gug    [  <^^^  4 

^)  Istlnn.  iV  Ol  [111  74],  vgl.  Ol.  I  90  f.,  i            '»)  Strab.  VI  284. 

VIII  77.  20)  Paus.  V  13,  2. 

'<•)  Ol.  VII  77.  , 
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Grabe  ein  Stieropfer,')  wie  auch  die  Athenischen  Epheben  dem  Diogenes 
zwei  Stiere  opfern.-)  Besonders  feierlich  sind  die  Opfer  an  den  noj.vävdoiu, 
^hm  Massengräbern  der  in  Schlachten  Gefallenen.  Ein  solches  bringen  die 
Athener  in  Marathon  dar,'^)  die  Arkader  in  Phigalia/)  die  Megarer  den 
in  den  Seeschlachten  bei  Arternision  und  Salamis  Umgekommenen,'')  und 
die  Plataier  allen  in  der  Schlacht  bei  Plataiai  gebliebenen  Hellenen. '■)  Die 
Schilderung  dieses  Opfers  ist  besonders  interessant.  Eine  lange  Prozession, 
der  ein  Trompeter  vorausgeht,  verlässt  mit  Tagesanbruch  die  Stadt  und 
geht  zu  den  Gräbern,  Wagen  mit  Myrten  und  Kränzen  und  ein  schwarzer 
Stier  folgen,  freie  Jünglinge  tragen  VVein  und  Milchspenden,  Ol  und  Salben, 
denn  kein  Sklave  darf  hierbei  eine  Dienstleistung  verrichten,  da  die  Männer 
für  die  Freiheit  starben.  Den  ganzen  Zug  schliesst  der  Archen  mit  rotem 
Chiton  bekleidet  und  mit  einem  Schwert  umgürtet,  eine  Urne  tragend. 
Er  wäscht  selbst  die  Grabsteine  und  salbt  sie  mit  wohlriechendem  Ol, 
schlachtet  dann  den  Stier  f/c  TTvoav,'')  d.  h.  so,  dass  das  Blut  in  die  Feuer- 
stätte fiiesst,  betet  zu  Zeus  und  Hermes  Chthonios  und  ruft  die  Tapfern, 
die  für  Hellas  starben,  zum  Mahl  und  Blutgenuss;  hierauf  mischt  er  einen 
Mischkrug  Weins  und  giesst  die  Spende  aus  mit  den  Worten:  ich  trinke 
zu  den  Männern,  die  für  die  Freiheit  der  Hellenen  starben.  Diese  Feier 
findet  alljährlich  statt,  wie  überhaupt  alle  Heroen,  die  nicht  göttliche  Ehren 
geniessen,  jährliche  Opfer  empfangen.*)  Dass  man  ihnen  diese,  wenigstens 
überall  da,  wo  man  es  auf  dem  Grabe  selbst  nicht  konnte,  auf  einer  sGyüotc 
darzubringen  pflegte,  ist  bereits  (S.  14  f.)  erwähnt;  dieser  niedrige  Altar 
in  Omphalosform  (s.  Taf.  I  Fig.  2)  aber  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Xach- 
Ijildung  der  Grabhügel  {xojiiaza).  —  Eine  Ehre,  die  der  Staat  einzelnen 
Ijesonders  verdienten  Männern  zu  teil  werden  Hess,  konnte  von  den  dank- 
Viaren  Hinterbliebenen  jedem  der  Ihrigen  erwiesen  werden.  Sicherlich  nicht 
^iel  später  als  die  Heroenverehrung  ist 

b)  der  Totenkultus  allgemein  üblich  geworden.-')  Auch  die  Heroen 
waren  ja  nichts  anderes  als  erhabene  Tote.i*^)  Es  ward  herrschender  Glaube, 
dass  die  früher  Verstorbenen  den  Verwandten  und  Freund  nach  seinem  Tode 
in  der  Unterwelt  empfingen,  und  dass  sie  ihm  freundlich  entgegenkämen,  dafür 
hatte  er,  so  lange  er  auf  der  Oberwelt  weilte,  durch  Opfer  und  Spenden,  die 
er  an  den  Gräbern  darbrachte,  zu  sorgen. 'i)  Auch  für  dieses  Leben  versprach 
man  sich  wohl  mehr  Segen  und  Frieden,  wenn  man  die  Pflichten  der 
Pietät  gegen  die  Toten  gewissenhaft  erfüllte.  Dass  bei  den  Thessalern 
viele  nicht  einmal  den  Eltern  die  Totenopfer  darbrachten,  war  höchst  auf- 
fallend,''^) und  selbst  im  frühesten  Alter  verstorbenen  Kindern  versäumte 
man  in  der  Regel  nicht  Spenden    zu  giessen   und   die  Ehren   zu   erweisen, 


')  Paus.  IV  32,  4.  ^^  Vgl.  schon  Pindar  Ol.  VlII  77. 

■'')  CIA.  II  469,  470.  '")  Inspäterendrabinschriftcn  wird  jeder 

=*)  Paus.  I  32,  4;  CIA.  II  471.  Tote    Heros   genannt:    vgl.    z.   B.    Mitt.   des 

*}  Paus.  Vni  41.  1.  Arch.    Inst,   zu   Athen    XII    1887    S.  349  ff. 

*)  CIG    1051.  n.  111  u.  s.w. 

«)  Plut.  Aristid.  21.  ")  Vgl.  Aisch.  Ag.  1522  ff.:  Frgm.  281 
')  Vgl.  die  auf  Naxos  gefundene  Inschr.       llerni.;  Soph.  Oid.  Tyr.  13,  56  ff.;  Antig.  71, 

im  'A^i'uioy  X  18S1  S.  lt;7.  I    «88  ff.     Vmx:.  Or.  674  ff.;  u.  s.  w. 

*)  Paus.  VII  19,  3;  20,  5 ;  X  34,  5.  |            '-J  Philostr.  Her.  p.  744. 
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die  den  Toten  gebührten.')  Dies  gescliali  in  Athen  und  wohl  auch  son  > 
mindestens  einmal  im  Jahre,  und  zwar  am  Geburts-  -)  oder  am  Todestagt 
des  Verstorbenen.  Dass  ausserdem  an  den  vieler  Orten  gefeierten  jälii- 
lichen  Totenfesten^)  von  den  Angehörigen  an  den  Gräbern  der  Ihrigen 
Opfer  oder  Spenden  dargebracht  sein  werden,  ist  wahrscheinlich;  aucli 
konnte  durch  besondere  Begegnisse  ein  ausserordentliches  Opfer  veranlasst 
werden.^)  Ebenso  ist  es  nur  natürlich,  dass  in  der  dem  Todesfall  unmittel- 
bar folgenden  Zeit  wiederholte  Totenfeier  stattfanden.'^)  —  Selbstverständ- 
lich waren  die  den  gewöhnlichen  Toten  dargebrachten  Opfer  einfacher  und 
w^eniger  kostbar  als  die  meist  von  Staats  wegen  besorgten  Heroenopfer,  "j 
In  Athen  verbot  es  Solon  bei  Totenopfern  ein  Rind  zu  schlachten,^)  offen- 
bar um  den  Aufwand  zu  beschränken,  und  ähnliche  Bestimmungen  gab  es 
jedenfalls  auch  an  andern  Orten.")  Doch  blieben  andere  blutige  Opfer 
am  Grabe''")  gewöhnlich,  vor  allem  Schafopfer.  ^ ')  Daneben  kamen 
Frucht-^-)  und  Kuchenopfer i^)  vor;  doch  werden  diese  wohl  meist  von 
Ärmeren  dargebracht  sein,  denen  ein  Tieropfer  zu  kostspielig  war;  denn 
bei  keinem  andern  Opfer  kam  es  gerade  auf  das  Blut  so  an,  wie  bei  Toten- 
opfern. Mag  die  Vorstellung  der  homerischen  Zeit,  dass  der  Genuss  von 
Blut  den  Schatten  für  eine  kurze  Zeit  Bewusstsein  und  Leben  zurückzugeben 
vermöge,  auch  früh  aufgegeben  sein,  so  blieb  doch  der  Glaube,  dass  sie 
sich  an  nichts  mehr  erquickten  als  an  diesem  ihnen  selbst  durch  den  Tod 
entzogenen  eigentlichen  Elemente  des  Lebens.  Pindar  (Ol.  I  94)  nennt  ein 
Heroenopfer  cäiiaxovQiu,  Blutspende;  in\  zo  ötinvor  xal  ai/naxovQiav  lädt 
der  Archen  von  Plataiai  die  Toten,")  und  ebenso  ruft  Neoptolemos  den 
Schatten  seines  Vaters  an,  heraufzukommen  und  das  Blut  des  Opfers  zu 
trinken.'"')  Demgemäss  werden  den  Toten  alle  Opfer  an  oder  auf  ihren 
Gräbern  dargebracht.  Durch  ein  Loch,  das  zu  diesem  Zwecke  gegraben 
wurde,  oder  sich  wohl  auch  dauernd  im  Grabhügel  befand,  liess  man  wie 
bei  den  auf  einer  eayüqu  dargebrachten  Heroenopfern  das  Blut  ins  Erd-: 
reich    strömen,'-)    verbrannte   dann    den   Leib   des   Tieres i')   und   vergrub' 

1)  Plut.  Cons.  ad  uxor.  XI  p.  (jl2  B.  Syll.  n.  468  u.  Köhler  Mitt.  des  Arch.  Inst. 

-)  Vgl.  ScHOEMAKX  ad  Isaeum  p.  222  F;  zu  Athen  I  141. 
CüRTius  Altert,  u.  Gegenw.  II  18.  '")  Txqoaifuyia,   nQoacp(t)\u(crcc   Dittem;. 

3)  Athen.  XII  p.  522  F.  'l   Syll.  468,    12;    Eur.  Alk.  845.     Vgl.    Schuk- 

■*)  Vgl     ScHOEMANN   Gr.  Alt.3  IT   477  f.,    I   mann  Gr.  Altt.^  II  572  A.  3. 
Köhler   Mitt.  des   Arch.    Inst,    zu  Athen    II  ")  Z.  B.  Eur.  El.  92  Luk.  Nekyiom.  9. 

1877  S.  245,  254  f.,    Cl-rtius   Altert,  u.  Ge-  Plut.    Cat.  mai.  15.    —    Hadrian    befahl    am 

genw.  II  18  ff.  Grabe  des  Alkibiades   jährlich   ein    Rind    zu 

'")  Z    B.    durch   beängstigende    Träume:  opfern  (Athen  XIII  p.  574  F).     Das   ist   ein 

Atossa    in    Aisch.    Pers.,    Klytaimnestra     in  singulärer  Fall.    Eur.  Hei.  1258  wird  es  ge- 

Aisch.  Choeph.,  Soph.  El.  radezu  als  barbarische  Sitte   bezeichnet,    ein 

^)  Vgl.  Iw.  MiJLLEK  Hdb.  IV  463 d.  Pferd    oder    einen    Stier    als   Totenopfer    zu 

'')  Ausnahmen  kamen  natürlich  vor.    Be-  schlachten.     Einem  skythischen  Heros,  dem 

kannt  ist  das  Testament  der  Epikteta  (CIG.  Arzt  Toxaris,    soll    denn   auch    in  Athen    an 

2448);    ähnlich    bestimmt   ein   reicher   Mann  seinem    Grabe    jährlich    ein    Ross    geopfert 

aus  Elatea   in   Phokis,    dass   sein  Andenken  worden  sein  (Luk.  Skyth.  2). 
durch  ein  Fest,  verbunden   mit  Spielen   und  '-)  Thuk.  III  58.  '• 

Opfern    geehrt   werde    (Bull,    de    corr.    hell.  '•')  Luk.  Katapl.  2.  1 

X  1886  S.  381  f.  n.  1^.   -    Vgl    S.  97  Anm.  '')  Plut.  Aristid.  21. 

12).    Doch  sind  das  dann  ja  auch  nicht  mehr  '  ■)  Eur.  Hek.  536. 

die  gewöhnlichen  Totenopfer.  '*•)  Paus.  X  4.  7. 

«)  Plut.  Sol.  21.  '')  Paus.    IX    18,  4;    19,  8.     Vgl.  Mitt. 

^)  Vgl.  die   Inschr.  von    Keos  Dittenb.  des  Arch.  Inst,  zu  Athen  18S7  XII  138. 
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die  Asche.  M    Oie  Schlaclitung  der  Tiere  geschah  in  derselben  AVeise  wie  bei 
Opfern  für  chthonische  Gottheiten  und  bei  Sühnopfern.     Der  Kopf  des  Tieres 
wurde  zur  Erde  gebeugt, 2)  und  dann  der  Hals  durchschnitten,  ^j   —   Wie  die 
andern  Opfergaben,    so   sind   auch  die  Spenden^)   lediglich   für   den    Toten 
selbst  bestimmt.'^)     Sie   bestanden   aus   Wein,    Wasser,    Milch,   Honig   und 
Ol.     Doch  wird  höchst  selten  alles  zugleich  gespendet.*^)     Das  gewöhnliche 
f  Trankopfer  ist  Wein  und  fieXixQaxov,   d.  i.  ein  Mischtrank   aus  Milch    und 
"^■j  Honig.'')     Der  Wein  war  mit  Wasser  gemischt,*)   wie   ihn  die  Toten  einst 
"^1  auf  der  Oberwelt  getrunken  hatten,   und  ohne  Zweifel  ist  auch  der  andere 
aus  Honig  und  Milch  bestehende  Trank  im  Leben  häufig  genossen  worden,-') 
vielleicht  besonders  von  Kindern'")  und  von  Schwachen,    und  diesen  ähn- 
lich hat  man  sich  ja  wohl  die  cai&vr.rct  xägr^ra  auch  gedacht. 

Es  erübrigt  noch  die  Betrachtung  einiger  anderer  Eigentümlichkeiten 
der  verschiedenen  Opfer. 

79.  Nicht  alle  wurden  zu  derselben  Tageszeit  dargebracht.  Den 
himmlischen  Gottheiten  opferte  man  am  Morgen  oder  Vormittag,'')  den 
chthonischen,  Heroen  und  Toten  am  Abend  oder  in  der  Nacht.'-)  Dachte 
man  sie  sich  doch  selbst  in  ewiger  Nacht  wohnend,'-^)  während  jene  gleich 
den  Menschen  sich  des  Tages  erfreuten  und  in  der  Nacht  ruhten.  Eine 
attische  Inschrift  (GIG.  70)  schreibt  vor,  das  Fleisch  der  bei  einem  Speise- 
opfer geschlachteten  Tiere  vor  Sonnenuntergang  zu  verteilen,  und  noch 
genauer  bestimmt  ein  Dekret  aus  lulis  auf  Keos  die  Zeit,  wann  das  Opfer- 
mahl zu  veranstalten  sei.")  Wurde  es  aber  wirklich  einmal  erst  nach 
Sonnenuntergang  beendigt,  so  war  dies  doch  Ausnahme,'-'')  wie  denn  wohl 
auch  die  Sitte  der  Einwohner  von  Tithorea,  die  Opfer  am  Feste  der  Isis 
erst  am  Nachmittag  zu  beginnen,  aus  dem  fremdländischen  Charakter  des 
Gottesdienstes  zu  erklären  ist."')  Häufiger  jedoch  kam  es  vor,  dass  man 
Opfer,  die  hauptsächlich  zum  Zwecke  der  Weissagung  veranstaltet  waren, 
längere  Zeit   fortsetzte,    bis    man    endlich    günstige  Zeichen    erhielt;    doch 


')  Gegessen    wurde   von    einem    Toten-  |   Frgm.  365  N.)  oder   Milcli    (Sopli.    El.    894, 

opfer  niemals  etwas.    S.  Stengel  in  d.  Jahrb.  |   Plut.  De  daem.  Socr.  (i|  allein    genannt   fin- 

f.  Phil.  188:3  S.  375  f.  A.  47.  I    den.    S.  Nitzsch  zur  Od.  III  162  u.  Stengel 

■')  Schol.  zu  II.  A  459,    zu  Apoll.  Rhod.  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  1887  S.  653. 

Arg.  I  587    und    mehr    bei   Stengel   in    der  '^j  Plut.  Arist.  21. 

Ztschr.  f.  d.  Gw.  1880  S.  737  ff.  '')  Vgl.  Antimachos    Frgm.  18  ff.  Stell; 

-")  So   finden    wir    hier    denn    auch    die  Pind.  Nem.  III  77;  Ail.  De  nat.  anim.  XV  7. 

für  jene  Opfer  charakteristischen  Ausdrücke  '")  Ein  Mischtrank  aus  ]Milch  und  Honig 

wieder:  ausser  den  gewühnlithsten  fraylCeiv  ist  z.  13.  auch    die   erste  Nahrung  des  Zous- 

(Paus.  VIII  34.  2;  if  10,  1;  Apoll   13ibl.  II  5,  kindes,    vgl.    Preller-Robert    Gr.    Mythol. 

2  u.  s.  w.)  und  x(a(()iCeiy  (Paus.  VI  20.  2).  I  133. 

eyrtfifeiy   (Thuk.   V    11;    Plut.   Sol.    9)    und  ")  Vgl.  ;- 335  f. 

IXäaxea,'}«! .    namentlich    wo    es    darauf    an-  '-)  Schol.  zu  Pind.  Jsthm.    HI    110    bei 

kommt,  den  gefiirchteten  Groll  des  Toten  zu  Abel  II  p.  422  F;  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  Arg. 

versöhnen  (Herod.  V  47).  I  587 ;  Proculus  —  vielleicht  nach  Philocho- 

■*)  /"*?•  seltener  '/.oißrj  wie  Soph.  El.  52,  ros,  vgl.  Lobeck  Agl.  S.  412  Anm.  a  —  zu 

CIG.  95f;,  2596.  !    Hes.  Erg.  763;  Plut.  Quacst.  rom.  34  ]>.  332. 

^)  Stengel  im  Philol.  XXXIX  378  ff.  u.  :            '^j  Od.  A  19  u.  s.  w. 

in  d.  .Jahrb.  f    Phil.  1887  S.  653  f.  '*)  Dittenbergek  Syll.  348;  vgl.  Anm.  11 


«)  Aiscb.  Pers    610  ff. 

')  Eur.  Iph.  Taur.  158  ff'.  Or.  114  f. 
Luk.  Char.  22  u.  s.  w.  —  us'/.ixQ(CToy  ist 
wohl  auch  anzunehmen,  wo  wir  Honig  (Soph. 


S.  462  u.  hv.  Müller  Hdb.  IV  443  b  Anm.  5. 
'-')  Vgl.  Athen,  V   1«  p.  591  E. 
"V  Paus.  X  32,  9. 
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stellte  man  auch  diese  jedenfalls  noch  vor  Sonnenuntergang  ein.')  —  Die 
Nacht  gehörte  den  Mächten  der  Finsternis  und  des  Todes.  Der  Schatten 
Klytaimnestras  erinnert  die  Erinyen  an  die  Opfer,  die  sie  ihnen  zu  nächt- 
licher Stunde,  wo  man  keiner  andern  Gottheit  damit  nahe,  gebracht  habe;-) 
Trophonios  empfängt  nächtliche  Opfer, ••)  ebenso  der  in  den  Mysterien  eine 
Rolle  spielende  Dionysos  oder  Sabazios,^)  und  ein  Orakel  befiehlt  den  Mes- 
seniern  nachts  eine  Jungfrau  als  Sühnopfer  zu  schlachten.'')  Das  Fleisch 
der  den  &foi  MsiXiyjoi  geopferten  Tiere  muss  vor  Tagesanbruch  beseitigt 
sein, "5)  und  bei  Athenaios  VII  p.  276  E  wird  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  das  Fleisch  der  nachts  geschlachteten  Opfertiere  leichter  verwiese.  — 
Nicht  anders  bei  Heroen-  und  Toteuopfern.  Solon  fährt  nach  der  Weisung 
des  delphischen  Orakels  nachts  nach  Salamis  hinüber,  um  dort  den  Lokal- 
heroen zu  opfern,')  die  Pheneaten  bringen  dem  Myrtilos  nächtliche  Opfer,*)  i 
und  in  Titane,  wo  von  zwei  gemeinschaftlich  verehrten  Heroen  der  eine, 
Alexanor,  heroische,  der  andere,  Euamerion,  göttliche  Ehren  geniesst,  em- 
pfängt jener  seine  Opfer  erst  nach  Sonnenuntergang.-')  Ebenso  bringt 
Orestes  an  dem  Grabe  seines  Vaters,"^)  bringen  die  Argonauten  an  dem 
des  Dolops  ")  das  Totenopfer  in  der  Nacht  dar. 

80.  Auch  hinsichtlich  der  Farbe  der  Opfertiere  galten  verschiedene 
Bestimmungen  und  Gebräuche. '^)  Die  Alten  selbst  berichten  uns  nur,  dass 
es  Regel  gewesen  sei,  den  oberen  Göttern  hellfarbige,  den  unterirdischen 
und  den  Toten  schwarze  Tiere  zu  opfern,  i^)  Doch  sind  sicherlich  zu  Speise- 
opfern auch  dunkelfarbige  Tiere  benutzt  worden,  w^enn  man  andere  auch 
vorgezogen  haben  mag.  In  der  Odyssee  y  6  wird  dem  Poseidon  eine  ganze 
Hekatombe  schwarzer  Stiere  dargebracht,'^)  demselben  Gott  werden  dann 
auch  wieder  weisse  ^^)  oder  rötliche '**)  Tiere  geopfert.  Ausnahmslos  hell- 
farbige Tiere  hat  wohl  nur  Helios  empfangen,'")  den  anderen  Göttern  scheint 
man  sie  namentlich  als  freudiges  Dankopfer  dargebracht  zu  haben,  i*)  doch 
galten  sie  wohl  auch  sonst  als  die  den  Göttern  wohlgefälligsten.'^)  —  Zu 
Sühnopfern  gebrauchte  man  sow^ohl  schwarze  wie  weisse  Tiere.  Epimenides 
soll  bei  der  Reinigung  Athens  schwarze  und  weisse  Schafe  geopfert  haben, -^') 
und  auch  Hekate  empfing  schwarze-')  und  weisse  Hunde--)  als  Sühnopfer.-  i 
Verderblichen    Winden    pflegte    man,     um     sie    zu    besänftigen,    schwarz^ 


')  Xeu.  Hell.  IV  1,  22.  im  Schol.  u.  Koinut.  uegi  »swv  22. 

2)  Aisch.  Eum.  108  f.  '*)  Dittenb.  Syll.  373,  5  u.  10;  Find.  Ol. 

3)  Paus.  IX  39,  4.  XIII  69  (99). 

■')  Diod.  IV  15.  16)  Find.  Pyth.  IV  205  (365). 

5)  Paus.  IV  9,  2.  17)  II.  r  103;    Rhod.    Inschr.    bei    Ros. 

«)  Paus.  X  38,  4.  Hell.  II  S.  112;   Philostr.  Her.  XI  1  p.  3u.' 

-•)  Plut.  Sol.  9.  '            1»)  Hom.  Hvmn.  XXXHI  10  Baum.:  Luk, 

»)  Paus.  Vni  14,  7.  Dial.  mer.  VII  T;  Aristoph.  Av.  971:  Dittem;. 

«)  Paus.  II  n,  7.  j   Syll.  388,  (37. 

1")  Eur.  El.  90.  !            19)  S.  d.  Inschr.   in   d.    Mitt.  des  Arch. 

")  Apoll.  Rhod.  I  587.  '   Inst,  zu  Athen  1882  S.  72. 

'■^)  Am  ausführlichsten  darüber  Stengel  '-")  Dio^.   Laert.   I  p.  110.     Vgl.  Liviii^ 

in  den  Jahrb.  f.  Phil.  1886  8.  321  ff.  XXII  10.     " 

i'')  S.  das  Apollonorakel  bei  Euseb.Praep.  21)  Paus.  III  14,  9. 

cv.  IV  9.  2;  Arnob.  Adv.  gent.  VII  19;  Schol.  22)  Aristoph.  Dait.  frgm.  12  Bergk. 

zu  II.   '•*•'  30.  23)  Plut    Quaest.  rom.  68. 

'^)  Vgl.  dazu  d.  Bemerkung  von  Didymos 
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'iere  darzubringen,')  doch   wird   uns    auch   von   dem  Opfer  eines    weissen 
lahnes    zu    demselben    Zwecke    berichtet. 2)      Zur    Abwendung    einer    Pest 
efiehlt  das  Orakel  schwarze  Tiere  zu  opfern,^)  und  Widder  von  derselben 
'arbe  schlachten  neben  Menschenopfern  die  Taulantier,  als  Alexander  gegen 
ire  Stadt  anrückt.^)     Chthonische  Gottheiten  empfangen  schwarze  Tiere.'') 
Ebenso  die  Heroen.     Dem  Aristomenes  wird  an  seinem  Grabe  ein  schwarzer 
itier    geschlachtet,")  dem    Pelops    in  Olympia')  und  dem  Kalchas  in   einer 
niechischen    Kolonie  Unteritaliens   ein   schwarzer  Widder,^)  die   Thessaler 
pfern  dem  Achilleus  o)q  i'^oon    einen    schwarzen    Stier  und  einen  anderen 
)c  .>fw,^)    und    auch    der  Archen    der  Plataier   schlachtet  an  den  Gräbern 
1er  Gefallenen  einen  schwarzen  Stier. "')    Auch  den  Toten  werden  schwarze 
Piere  geopfert.  Die  Thessaler  schlachten  dem  Dareios  ein  schwarzes  Lamm,i') 
)restes  auf  dem  Grabe   seines  Vaters   ein   schwarzes  Schaf.'-)  —  Nur  ein 
)pfertier  war  allen  diesen  sonst  geltenden  Bestimmungen   und   streng   be- 
obachteten Gebräuchen  nicht  unterworfen:  das  Pferd.     Die  Griechen  haben 
uir  weisse  Pferde  geopfert.'')    Mithridates  versenkt  dem  Poseidon  ein  Ge- 
spann   weisser  Kosse  ins   Meer,'-*)    Pelopidas   opfert   statt  der   geforderten 
lungfrau  ein  hellfarbiges  Füllen,'^)  ja  die  Athener  sollen  dem  skythischen 
lEleros  Toxaris,  der  angeblich  bei  einer  Pest  als  Arzt  Dienste  geleistet  hatte, 
in  seinem  Grabe  ein  weisses  Ross  als  Totenopfer  dargebracht  haben.'*') 

81.  Auch  das  Geschlecht  der  Opfertiere '^)  war  nicht  gleichgiltig.  — 
Sehr  gewöhnlich  war  es,  Göttern  männliche,  Göttinnen  weibliche  Tiere 
darzubringen.'*)  Doch  sind  die  umgekehrten  Fälle  so  zahlreich,  dass  man 
von  einer  Regel  nicht  sprechen  darf.'*)  Das  Richtige  ist,  dass  einzelne 
iTottheiten  Tiere  bestimmten  Geschlechts  verlangten,  andere  nicht.  Dem 
Zeus  pflegte  man  männliche  Tiere  darzubringen,  ebenso  dem  Poseidon, 
Herakles  und  Asklepios,  der  Hera  scheinen  umgekehrt  nur  weibliche  ge- 
opfert zu  sein.  Apollon  erhielt  auch  weibliche  Tiere; ''^^')  vor  allem  werden 
solche  sich  oftmals  in  den  grossen  Hekatomben  befunden  haben,-')  welche 
diesem  Gotte  vorzugsweise  dargebracht  wurden;  ebenso  durften  dem 
Hermes  weibliche  Tiere  geopfert  werden. 22)    Umgekehrt  erhalten  Artemis  2=*) 

')  Aristoph.  Ran.8-i8f.  Vgl.  Vergil.  Aen.  »•^)  Plut.  Pel.  22.    Hier  ^fa',9oV ;  dasselbe 

III  120.  Tier  wird  Xsvxöq  genannt   Plut.  Amat.  narr. 

2)  Paus.  II  34,  2.  III  20  p.  774  D. 

•'')  Kaibel  Epigr.  gr.  1084.  '")  Luk.  Skyth.  2.    Vgl.  Stengel  Jahrb. 

')  Arrian  Anab.  I  5.  f.  Phil.  1880.  S.  824  Anni.  7. 

■')  11.  r  103  DiTTENBEKGER  Syll.  373,26;  ^'')  Am  ausführlichsten  darüber  Stengel 

Istros  im  Schol.  zu  Soph.  Oid.  Kol.  42;  Plut.  in  d.  .Jahrb.  f.  Phil.  18S<i  S.  324  ff. 

Luc.  10,  Quaest.  svmp.  VI,  8,  1    Appian  Bell.  "")  II.  r  103  f..  V^'  147;  Paus.  IX  3,  4  u. 

Mithr.  76.    Vgl.  Öd.  x  .527;  Paus.  X  29,   1;  s.w.    Vgl.  Arnob.  Adv.  gent.  VII   J9;  Euseb. 

Philo-str.  Imag.  XI  33.  Praep.  ev.  IV  9;  Porphyr.  De  antro  nvmph.  (i. 

«)  Paus.  IV  32,  3.  '»)  S.  CIA.  II  610:    Dittenb.  Sjll.  373, 

')  Paus.  V  13,  2.  17;  Aristoph.  Av.  971  mit  Schol.;  Plut.  Quaest. 

8)  Strabo  VI  284:  vgl.  Od.  X  32.  j   symp.  VI  81  u.  s.  w. 

••*)  Philostr.  Her.  XIX  p.  741.  I            ^"1  Paus.  II   24,  1,    Röhl   IGA.    n.  379. 

'")  Plut.  Aristid.  21.  —  Vgl.  dazu  de  Molin  De  ara  op.  (Jraecos 

")  Philostr.  Her.  XIX  p.  743.  S.  72  u.  Stengel  in  d.  Jahrb.   f.  Phil.  1886 

'•■')  Eur.  El.  51t;.  -  Bisweilen  legte  der  S.  326  A.  4. 

Opfernde  selbst   dunkle  Kleidung  an  (Apoll.  2')  Vgl.  z.  B.  Xen.  Hell.  VI  4,  29. 

Rhod.  Arg.  1204  f.;  Ca.ss.    Dio  XLVIII  48).  i            ^2)  g    d.    Lesbische    Inschr.    bei  Caueb 

' ')  S.  Stengel  im  Philo!.  XXXIX  S.  184  f.  1    Del.^  n.  435. 

'*J  Appian  Beil.  Mithr.  70  p.  480.  |            ")  Paus.  IX  19,  5;  vgl.  IV  31,  5;  VII  18, 
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und  bisweilen  Aphrodite!)  auch  männliche  zum  Opfer.  Am  häufigsten  von 
allen  Göttinnen  wurden  der  Demeter  männliche  Tiere  dargebracht,-')  nament- 
lich bestand  das  grosse  Rinderopfer  am  Eleusinienfest  vorzugsweise  aus 
Stieren  und  Ochsen, 3)  dagegen  durfte  man  der  Athena,  wenigstens  im 
eigentlichen  Griechenland,^)  nur  weibliche  Tiere  opfern,'»)  wie  denn  auch 
am  Panathenaienfest  nur  Kühe  geschlachtet  wurden.")  Auch  die  chthoni- 
schen  Gottheiten  empfingen  Tiere  beiderlei  Geschlechts  zum  Opfer;")  die 
Heroen  aber  nur  männliche.^)  Den  Toten  durfte  man  wahrscheinlich  beide 
opfern. '■•)  Eigentümlich  ist  es,  dass  zu  Eidopfern  nur  männliche  Tiere  ge- 
nommen wurden, i*^)  hauptsächlich  Stier,  Widder,  Eber,  i')  Vielleicht  hängt 
damit  zusammen,  dass  auch  zu  den  sog.  TonTvf-g,  bei  denen  dieselben  Opfer- 
tiere sehr  gewöhnlich  waren, '2)  ausschliesslich  männliche  Tiere  benutzt 
wurden.  1^)  Verschnittene  Tiere  durfte  man  ohne  Zweifel  jedem  Gott  dar- 
bringen, welchem  männliche  geopfert  zu  werden  pflegten,  und  abgesehen 
von  den  iQirtvfc,  Eid-  und  Heroenopfern  wird  nur  in  vereinzelten  Fällen 
einmal  ausdrücklich  ein  ivoQxr^g  verlangt.  ^^) 

82,  Für  das  Alter  der  Opfertiere  w^ird  bei  Speiseopfern  in  der  Regel 
die  Rücksicht  auf  die  Brauchbarkeit  des  Fleisches  massgebend  gewesen  sein. 
Folgte  einem  grossen  Festopfer  eine  Bewirtung  des  Volkes,  so  war  schon 
wegen  des  grossen  Fleischbedarfs  notwendig,  dass  die  Hauptmasse  der 
Opfertiere  ausgewachsen  war.  Doch  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  werden 
häufig  ausdrücklich  lagaTu  TtXfia  verlangt. !'')  Wahrscheinlich  hat  man  auch 
geglaubt,  dass  das  Opfer  eines  in  der  Vollkraft  stehenden  Tieres  den 
Göttern  am  liebsten  seL^*^')  Die  Wahl  des  fünfjährigen  Ebers,  den  Eumaios 
schlachtet  (^  419),  wird  freilich  durch  die  Rücksicht  auf  den  Gast  bestimmt, 
und  ebenso  die  des  fünfjährigen  Stieres,   mit  dem  Agamemnon    die  Helden 


7.  —  Kallim.  Frgm.  76  Schnei.;  Euphronios 
im  Schol.  zu  Aristoph.  Av.  873;  Anton.  Liber. 
13;  Hesych.  u.  liQuvQoiviu  u.  xuriQocfäyog. 

1)  Cäuer   Del.-^  n.  435;  vgl.  Plut.  Thes. 

18  u.  Tac.  bist.  II  3. 

2)  CICt.  14(34;  Eupolis  nach  dem  Schol. 
zu  Soph.  Oid.  Kol.  1600. 

3)  CIA.  II  467,  46S,  470. 

')  Eine  ilische  Inschrift  CIG.  3599  be- 
fiehlt ihr  ausser  einer  Kuh  einen  Widder 
darzubringen,  meines  Wissens  das  einzige 
Beispiel  eines  männlichen  Opfertiers.  Zu 
Paus.  I  27.  9  vü;1.  Plut.  Thes.  14  u.  Stengel 
in  den  Jahrb.f.  Phil.  1886  S.  .328. 

■')  Schol.  zu  11.  R  550;  zu  Soph.  Oid. 
Kol.  1600;  11.  Z  93:  A  728;  Inschr.  v.  Kos 
im  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  328  f.  u.  s.  w. 

«)  CIA.  11  471  ;  DiTTENBERGER  Syll.  380, 

19  ff. 

')  Od.  A  30;  11.  r  103;  Plut.  Luc.  10; 
Istros  im  Schol.  zu  Soph.  Oid.  Kol.  42  u. 
CIG.  1464;  Dittenb.  Syll.  373,  17;  Kaibel 
Epigr.  gr.  1034. 

«)  Paus.  I  34,  4;  IV  32,  3:  Y  13.  2: 
Strabo  VI  284;  Philostr.  Her.  XIX  p.  741; 
CIA.  II  469  u.  470.  Unter  den  oh  rsXeco 
am  Anfang  der   Opferordnung  von    Kos    im 


Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  324  sind  also  nicht 
weibliche  Schafe  zu  verstehen. 

^)  Nach  den  Schollen  zu  Od.  A  30  und 
X  522  durften  ihnen  nur  weibliche  Tiere  ge- 
opfert werden,  vgl.  jedoch  Stengel  in  den 
Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  80  u.  740. 

1")  Schol.  zu  II.  T  197.  Stengel  in  den 
Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  377.  r  103  wird  aller- 
dings ein  weibliches  Lamm  geopfert,  doch  ist 
diese  Abweichung  durch  den  Zusatz,  dass  es 
der  Ge  geweiht  sein  solle,  wie  das  männliche 
dem  Helios,  wohl  hinlänglich  erklärt.  Zu- 
dem handelt  es  sich  hier  um  kein  griechi- 
sches, sondern  um  ein  troisches  Opfer. 

'^)  Demosth.  g.  Äristokr.  §  68  p.  642; 
Plut.  Pyrih.  6;  Xen.  Anab.  II  2,  9. 

'^)  S.  die  Zusammenstellungen  in  den 
Jahrb.  f.  Phil.  1886  S.  320  ff. 

'*)  S.  Hesych.  u.  xQixrva  u.  Istros  im 
Etymol.  M.  u.  rgirrvtcu  Ovalccv  p.  768,  17. 

'*)  Z.  15.  für  Poseidon  Dittenberger  Syll. 
373,  6  u.  10. 

'*)  S.  d.  Inschrr.  Dittenb.  Syll.  373.  17, 
35  f.;  375;  Rangabe  Antiqu.  hell.  n.  821b: 
'AfhTjvuiov  1879  S.  408;  vgl.  Schol.  zu  Soph. 
Ant.   1012. 

'")  A^gl.  d.  Schol.  zu  Arist.  Ach.  785. 
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lach  dem  heissen  Sclilachttage  hewirtet  und  vor  allem  Aias,  der  den  ge- 
liibrlichsten  Kampf  bestanden  hat,  ehren  will  {H  315),  aber  B  403  wird 
lasselbe  stattliche  Tier  geopfert,  um  dem  Zeus  eine  besondere  Ehre  zu 
nweisen,  und  mit  einer  rsXrjsaaa  ^xccTÖfißij^)  glaubte  man  doch  auch  den 
(n)ttern  das  wohlgefälligste  Opfer  darzubringen.  Einen  dreijährigen  Widder 
verspricht  Ganymedes  dem  Zeus;^)  zu  den  feierlichen  Dreiopfern,  den  vor- 
her besprochenen  TQuiveg,  sollen  nur  dreijährige  Tiere  verwandt  worden 
sein,^)  und  in  Athen  verbot  ein  altes  Gesetz,  ein  Hchaf,  ehe  es  geschoren 
war  oder  gelammt  hatte,')  oder  Lämmer  vor  der  ersten  Schur  zu 
opfern.'')  Eine  Inschrift  von  Keos'')  enthält  die  genauesten  Bestimmungen 
über  das  Alter,  das  die  Opfertiere  haben  sollen.  Das  Rind  und  das 
Schaf  sollen  die  Zähne  bereits  gewechselt  haben,')  und  das  Schwein 
nicht  älter  als  19  Monate  sein.  Eine  pergamenische  Inschrift^)  bestimmt, 
dass  nach  der  Anordnung  des  Orakels  der  Pallas  eine  zweijährige  Färse, 
dem  Zeus,  dem  Bakchos  und  dem  Asklepios  dreijährige  Rinder  geopfert 
werden,  die  Mysterieninschrift  von  Andania  für  die  Mfyäkoi  ^eoi  ein 
zweijähriges  Schwein,^)  die  Opferordnung  aus  Mykonos  für  Semele,  Dio- 
nysos, Zeus  Chthonios  und  die  Ge  Chthonia  jährige  Tiere,  i*^)  —  Wenn  wir 
sehen,  wie  unendlich  häutig  neben  den  Opfern  ausgewachsener  Tiere  Kälber,  i^) 
Liimmer, '^)  FerkeP^)  und  Zicklein*^)  geopfert  wurden,  so  werden  wir  uns 
auch  über  die  Verschiedenheit  dieser  Bestimmungen  nicht  wundern.  Man 
opferte  eben  alles,  was  man  selbst  zu  essen  pflegte.  Auffallen  muss  da- 
gegen, dass  die  Opfer  noch  saugender  Tiere  ganz  gewöhnlich  sind,  und 
zwar  nicht  bloss  bei  Reinigungsopfern.  ^^)  Schon  bei  Homer 'ß)  geloben  Pan- 
da ros  und  Meriones  dem  Apollon  eine  Hekatombe  neugeborener  Lämmer, 
falls  ihr  Pfeilschuss  erfolgreich  sein  würde, '')  und  das  ganze  Altertum  hin- 
durch finden  wir  yr^A«.'>/^r«  ifQficc  als  etwas  durchaus  Gewöhnliches  er- 
wähnt. In  zahlreichen  Inschriften  werden  sie  den  reXeia  in  einer  Weise 
gegenübergestellt,  dass  wir  annehmen  müssen,  sie  seien  kaum  seltener  ge- 
wesen als  diese.!'')  Auch  die  Notiz  bei  Hesychios  (u.  rt'Xeia),  dass  die  einen 
jährige  Tiere,  die  anderen  schon  alle,  die  über  zehn  Tage  alt  seien,  für 
TbXfioi  erklärten,   lässt   darauf  schliessen,    dass   die  Opfer  noch   saugender 


')  Vgl.  Stengel  in  den  Jahrb.  f.  Phil. 
1885  S.  103. 

'')  Luk.  Dial.  deor.   IV  2. 

'■')  Istros  im  Etyni.  M.  u.  TQmvai'  &vaiay. 

■^)  Androtion  bei  Athen.  X   17  p.  375. 

•'')  Philochoros  bei  Athen.  I  Ki  p.  9.  Als 
Grund  für  diese  Bestimmungen  wird  aller- 
dings die  Rücksicht  auf  die  Zucht  der  Tiere 
angegeben.  Es  fällt  dies  in  dasselbe  Kapitel 
wie  das  Verbot  Solons,  ein  Rind  zum  Toten- 
opfer zu  schlachten,  oder  die  fast  allgemein 
beobachtete  Sitte,  Ackerstiere  nicht  zu  opfern. 

^)    DiTTENBERGER    Sjll.     348. 

')  Wohl  die  ersten  beiden,  welche  die 
Tiere  nach  Vollendung  des  ersten  Lebcn.s- 
jahres  verlieren.  —  Vgl.  Ari?tot.  Hist.  anim. 
Vi  21  p.  145  Aub.  u.  Wim.  -  Die  letzten 
beiden  wechseln  sie  er.st  dreijährig. 

«j  Kaibel  Epigr.  gr.   1035. 


'•')    DiTTENBKRGER   Syll.    388,    68. 
'")    DiTTENBERGER    Sjll.    373,    24  ff. 

")  Luk.  Dial.  mer.  VII 1;  Babr.  Fab.  37; 
Arrian  De  venat.  34  u.  s.  w. 

'■^)  DiTTENB.  Syll.  .388,  67  f.;  Rangabe 
Ant.  hell.  II  n.  2.336  ;  Daus.  II  10,  1  u.  s.  w. 

13)  Athen.  IV  p.  139  B;  IV  72  p.  172  A; 
IX  54  p.  396  C  u.  D  u.  s.  w. 

'^)  Ross  Hellen.  II  p.  112  n.  45;  Paus. 
VI  2,  2  u.  s.  w. 

'•'■')  Vgl.  Aisch.  Eum.  430  u.  s.  w. 

'»)  J  120,  V'  873. 

")  Vgl.  hier  wie  überhaupt  für  das  fol- 
gende Stengel  in  den  Jahrb.  f.  Phil.  1882 
S.  240  f.     Vgl.  auch  Hes.  Erg.  543  u.  592. 

1«)  Dittenb.  Syll.  371,  31  f.  CIA.  II 
610,  632;  CIA.  I  4:  vgl.  CIA.  II  631  und 
BöcKH  Kl.  Sehr.  IV  408  f.  u.  s.  w. 


10(5  ^-  ^^^  griechischen  Kultusalterttimer. 

Tiere  an  der  Tagesordnung  waren,  i)  Auch  scheint  es  hier  keinen  Unter- 
schied gemacht  zu  haben,  welcher  Gottheit  die  Tiere  dargebracht  wurden; 
eine  Spur  davon  könnte  man  einzig  darin  finden,  dass  die  jungfräuliche 
Athena  die  cc^vya  oder  aSiii^Tct  UoeTa  vorzieht, 2)  während  der  mütterlichen 
Demeter  umgekehrt  Muttertiere,^)  mit  Vorliebe  trächtige,^)  geopfert  werden. 

f.  Reinigungen  und  Sühnungen. 

Litteratur:  Hebmakn  Gottesdienst).  Altt.-  §23.  Schoemann  Griech.  Altt.  11^  352  tf. 
V.  Lasaülx  Die  Sühnopfer  der  Griechen  und  Kömer  (in  den  Akadem.  Abhndlgg  Würzbur« 
1844  S.  236  ff.).  Naegelsbach  Nachhomerische  Theologie  S.  356  ff.  James  Donaldsojj  ox 
the  Expiatory  and  Substitutionnn/  Sacrifices  of  the  Grecs  in  den  Transactions  of  ihc 
Boyal  Society  of  Edinburgh  Bd.  XXVII  (1876)  S.  427-465. 

83.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  kein  Unreiner  das  Heiligtum 
eines  Gottes  betreten  oder  an  einem  Opfer  teilnehmen  durfte.  Wer  war  nun 
unrein?  Wenn  später  einmal  in  Epidauros  im  Vorhof  des  Asklepiostempels 
zu  lesen  war: 

Xur  wer  rein  ist,  betrete  die  Schwelle  des  duftenden  Tempels; 

Niemand  aber  ist  rein,  ausser  wer  heiliges  denkt,'^) 
so  liegt  der  älteren  Zeit  nichts  ferner  als  solche  Vorstellungen.  Das  ho- 
merische Zeitalter  kennt  nur  das  Erfordernis  äusserlicher  Reinheit. '^}  Tele- 
mach  reinigt  in  der  Meerflut  die  Hände,  ehe  er  sie  betend  zu  Athena  er- 
hebt,') Penelope  wäscht  sich  vor  dem  Gebet  und  legt  reine  Kleider  an,^) 
Hektor  scheut  sich  mit  ungewaschenen,  von  Blut  und  Staub  besudelten 
Händen  dem  Zeus  zu  spenden. ■')  Achilleus  reinigt  Hände  und  Becher  aufs 
sorgfältigste,  ehe  er  dem  Gotte  das  Trankopfer  ausgiesst,  i'')  und  als  die 
Pest  aufhört,  opfert  man  dem  Apollon  die  Hekatomben  erst,  nachdem  das 
ganze  Heer  sich  auf  die  Aufforderung  Agamemnons  gereinigt  hat,  und  alles 
Unsaubere  abgethan  und  ins  Meer  geworfen  ist.")  Von  der  Vorstellung 
aber,  dass  es  noch  eine  andere  Unreinheit  geben  könne  als  die  des  Körpers, 
findet  sich  in  den  Epen  nicht  die  geringste  Spur,  denn  aus  der  blossen 
Erwähnung  des  Ixion  an  einer  zudem  noch  interpolierten  Stelle^-)  lässt 
sich  ganz  gewiss  nicht  schliessen,  dass  der  Dichter  die  Sage  von  der  Rei- 
nigung des  Mannes  durch  Zeus  gekannt  habe.  1^)  Aber  nicht  lange  dauerte 
es,  da  empfand  man,  dass  wenigstens  einer,  der  seine  Hand  mit  dem  Blut 


')  Kälber,  Lämmer,    Ferkel  saugen  alle   '   jungfräulichen  Athena   ein   trächtiges   Schaf 

beträchtlich     länger    als    zehn   Tage.      Vgl.  dargebracht  wird  (S.  335  ZI.  57),    wie   denn 

Lenz  Naturgesch.  Gotha  1851  I  654  u.  468.  in  Patmos  auch  Artemis  schwangere  Opfer- 

-)  ßoi>g    TJyig   rjxiojng    Z    93,    K    292,    y  tiere    nicht    verschmäht    zu    haben    scheint 

382;  fAoa/ov  ("iCvyog  «^/roi^  Kaibel  Epigr.  gr.  (Kaibel  Epigr.  gr.  872). 

1035,  21.  '°)  (tyi'£L)j  deoTi  cfQovetv  oauc    Porphyr. 

^)  CIA.  II   467    ßovg  rooffUig;   DiTTENB.  De  abst.   II    19.     Vgl.  Clemens  AI.  Stromat. 

Syll.  388,  68  aii^  iniroxcc  V  1    p.  652   u.    IV  22    p.    628.     Die    Über- 

*)  Dittenb.  Syll.  373  vr  iyxviioi'«:    Kor-  setzung  des    Distichons   ist  von  Jakob  Bek- 

nut.  neol    (^eioy  28  p.  211.*   ri^vovai  &' vg  f';'-  nays:  Theophrast  über  die  Frömmigkeit  S.  67. 

y.vuovag    Jt'jur^roi    ndvv    oiy.siüjg.     Opferord-  '^)  Vgl.  Nitzsch  zur  Odyssee  1  310  u.  A. 

nung  von^KÖs  im  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  335  ^j  ß  261. 

ZI.  61:  oig  Ts?.s(c  xvioau.   —    Dasselbe  Opfer  *)  (f  750,  q  48. 

empfängt   Rhea   (ebenda  S.  328  ZI.  3),   und  ^)  Z  266  ff. 

auch   den    Eumeniden  (Paus.  II    11,  4)   und  '«)  U  228  ff. 

in    Boiotien    der    Pelarge    (Paus.    IX    25,    6)  ")  J  313  ff. 

werden   trächtige  Tiere   geopfert.     Am    auf-  '=')  H  317. 

fallendsten    ist   es,    dass   in  Kos   selbst    der  '3)  Vgl.  Schoema>'n  a.  a.  0.  II  354. 
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eines  gemordeten  Mannes  besudelt  hatte,  einer  umständlicheren  Reinigung 
bedürfe,  als  einer  blossen  Abwaschung  des  Blutes,  dass  er,  um  wieder  als 
Unbefleckter  vor  Göttern  und  unter  Menschen  erscheinen  zu  können,  sich 
einer  feierlichen  unter  bestimmten  Ceremonien  vorgenommenen  Lustration 
unterziehen  müsse.  In  homerischer  Zeit  besteht  die  einzige  Mordsühne 
in  einer  Wertentschädigung  an  die  Verwandten  des  Erschlagenen,  >)  und 
als  der  Mörder  Theoklymenos  dem  Opfer  Telemachs  beiwohnt,  wird  auch 
dieses  nicht  durch  seine  Anwesenheit  entweiht;^)  in  der  Aithiopis  des  Ark- 
tinos  aber^j  muss  Achilleus  nach  der  Ermordung  des  Thersites  sich  einer 
Purifikation  unterziehen,  begibt  sich  nach  Lesbos,  opfert  dort  und  wird 
dann  von  Odysseus  gereinigt.-^)  Wie  die  Blutschuld  die  erste  war,  die  eine 
derartige  Reinigung  zu  erfordern  schien  —  und  es  ist  wieder  sehr  charak- 
teristisch für  die  Anschauungen  der  älteren  Zeit,  dass  der  unfreiwillige 
Mörder  sie  nicht  minder  auf  sich  lud,  als  der  absichtliche-^)  — ,  so  blieb 
sie  auch  später,  als  noch  manches  andere  für  verunreinigend  angesehen 
wurde,  immer  die  schwerste  Befleckung  und  erheischte,  auch  wenn  der 
Forderung  des  Gesetzes  genuggethan  war,  die  ernsteste  Sühnung,  nament- 
lich wenn  der  Gemordete  ein  Stammesgenosse  {iii(fvMoc)  war.'')  Durch 
das  Blut,  das  an  der  Hand  des  Mörders  geklebt  hatte,  war  nicht  nur 
äusserlich  sein  Leib  besudelt:  die  Befleckung  {i.ivaoc,  iikcaua)  blieb  an 
ihm  haften,  auch  wenn  die  wahrnehmbaren  Spuren  der  That  getilgt  waren, 
wie  ein  Krankheitsstoff,  der  auch  andere,  die  mit  ihm  in  Berührung  kamen, 
ergreifen  konnte;  und  diese  Unreinheit  war  nicht  so  leicht  los  zu  werden. 
Es  war  notwendig,  die  über  die  That  zürnenden  Götter,  die  Manen  des  Ge- 
mordeten und  seine  Verwandten,  denen  nach  alter  Satzung  die  Pflicht  der 
Blutrache  oblag,  zu  versöhnen.  Schon  bei  der  ersten  Reinigung,  von  der 
uns  die  Sage  berichtet,  sehen  wir  den  Mörder,  Achilleus,  das  Land,  in 
dem  die  That  verübt  war,  verlassen.  Geschah  es  auch  nur  auf  kürzeste  Zeit, 
lediglich  zum  Zweck  der  Purifikation,  so  ist  doch  auch  hier  schon  derselbe 
Gedanke,  dieselbe  Ansicht,  die  später  die  Verbannung  des  Mörders  fordert, 
unverkennbar:  in  dem  Land,  wo  der  Erschlagene  gelebt,  auf  dem  Boden, 
der  sein  Blut  getrunken  hat,  darf  der  Mörder  nicht  weilen,  die  Manen  des 
Toten  lassen  ihm  da  keine  Ruhe.  Aber  geht  er  ins  Ausland,  so  ist  es 
grausam  und  gottlos,  ihm  die  Reinigung  zu  verweigern.  Zeus  selbst  hat 
einst  den  Ixion  gereinigt  und  der  Sage  nach  damit  das  erste  Beispiel  und 
Vorbild  gegeben,'')  auch  andere  Götter  versagen  den  Sterblichen  diese  Gnade 
nicht, ^)  da  dürfen  es  die  Menschen  ebensowenig:  Orestes  wird  in  Troizen  ge- 
reinigt,-') und  der  Phryger  Adrastos  vom  lydischen  König  Kroisos.i")  Be- 
merkenswert ist,   dass  die  Ceremonie   nie  von  Priestern  vollzogen  wird.") 

•)  /  633  ff.,  ß  665,  .V  574  u.  097,  'V  89,  das  Gefühl  des    Beflecktseins,    das   von  der 

o  224,  f  380,  rp  27  If.  Gemeinschaft   der  Götter    ausschloss,    noch 

2)  o  222  ff.  I   nicht  so  lebhaft  und  quälend  empfand. 

^)  DüNTZEK    Fragmente    der    ep.    Poes.  '            '")  Vgl.  Lobeck  Agl.  968. 

S.  16;  Welcker  Ep.  Cyklus  11  521   =  KIn-  »)  Vgl.  Paus.  II  20,  7. 

KEL  Epigr.  gr.  Frgm.  I  33.  ')  Plierekyd.  Frgm.  103;  Aischyl.  Eum. 

■*)  VjH  ist  auffallend,  dass  der  noch  Un-  440  f.  u.  717  f.,  frgm.   197  Herrn, 

gereinigte  ein  Opfer  bringen  darf,  und  wohl  **)  Apollod.  II   1,  5. 

auch    ein    Beweis   dafür,    dass   man    in    den  ■')  Paus.  II  31,  7. 

heroischen  Zeiten,   auch  als  sich  bereits  das  "')  Herod.  I  35. 

Bedürfniss  einer  Reinigung  zu  zeigen  begann,  j            ")  Lobeck  Agl.  0G9. 


jQg  A.  Die  griechischen  Kultusaltertümer. 

Die  spätere  Zeit  macht  einen  Unterschied  zwischen  absichtlichem  und 
nicht  beabsichtigtem  Todschlag,  zwischen  gerechter  und  ungerechter  » 
Tötung.')  Wer  den  Buhlen  bei  der  Gattin,  Tochter,  Mutter  oder  Schwester  li 
bei  der  That  ertappte  und  ihn  tötete,  wer  einen  Geächteten  oder  einen 
Tyrannen"-)  erschlug,  brauchte  nicht  gereinigt  zu  werden, 3)  ebensowenig, 
wen  die  Richter  von  der  Schuld  freigesprochen  hatten.  Für  unerlaubten 
vorsätzlichen  Mord  gab  es  keine  Sühne,  wer  ihn  begangen,  durfte  das  Land 
nie  wieder  betreten:  wer  ohne  seine  Absicht  getötet  hatte,  musste  auf  eine 
bestimmte  Zeit  in  die  Fremde  gehen,  durfte  aber,  wenn  er  gereinigt  war 
und  sich  mit  den  Verwandten  des  Erschlagenen  ausgesöhnt  hatte,  in  die 
Heimat  zurückkehren:  unvorsichtiger  Todschlag  beim  Waflfenspiele  machte 
nur  eine  Reinigung  notwendig.  Dem  unvorsätzlichen  Mörder  wurde  die 
Reinigung  auch  in  der  Heimat  nicht  versagt.  Er  verliess  darnach  das  Land 
mindestens  auf  ein  Jahr^)  auf  einem  vorgeschriebenen  Wege.'')  War  die 
Strafzeit  abgelaufen,  so  söhnte  er  sich  mit  den  Angehörigen  des  Getöteten 
aus,  was  diese  ihm  nicht  verweigern  durften,  unterzog  sich  nochmals  einer 
Reinigung  und  war  dann  ganz  restituiert.**) 

Doch  mehr  als  diese  halb  rechtlichen  Fragen  gehen  uns  hier  die 
religiösen  Ceremonien   d.  h.  die  Art   der  Reinigung    selbst  an. 

Am  ausflrhrlichsten  wird  uns  die  Reinigung  .Jasons  und  Medeias  nach 
dem  Morde  des  Absyrtos  geschildert.')  Die  Mörder  stellen  sich  Kirke  als  der 
Reinigung  bedürftig  vor,  ohne  zu  sagen,  wer  sie  sind,  und  Kirke  erfüllt 
ihre  Bitte,  ohne  zunächst  darnach  zu  fragen,  wie  Kroisos  den  Adrastos 
reinigt,  ehe  er  weiss,  mit  w^em  er  es  zu  thun  hat.  Auch  hier  zerfällt  der 
Reinigungsakt  in  zwei  Teile,  wie  der  in  der  Aithiopis  erwähnte:  in  die 
eigentliche  Reinigung  und  das  Versöhnungsopfer;  nur  dass  hier,  wie  natür- 
lich, die  Reihenfolge  die  umgekehrte  ist.  Kirke  schlachtet  ein  noch  sau- 
gendes Ferkel,  lässt  das  Blut  des  Tieres  über  die  Hände  der  Mörder  fliessen, 
und  wäscht  diese,  den  Zeus  Katharsios  anrufend,  mit  Wasser  ab,  das  sie 
darnach  durch  eine  Dienerin  fortschaffen  lässt.  Darauf  begibt  sie  sich  an 
den  Herd  des  Hauses,  verbrennt  hier  unblutige  Opfer  und  giesst  weinlose 
Spenden  ins  Feuer,  wiederum  die  Gnade  des  Zeus  anrufend,  der  die  Eri- 
nyen  besänftigen  solle.  Das  Ferkel  darf  als  fluchbeladen  nicht  auf  dem 
Herde  verbrannt  werden,  sondern  wird  wohl  von  den  Dienerinnen  zusammen 
mit  dem  verunreinigten  Wasser  beseitigt  worden  sein.'^) 

84.  Noch  viel  umständlicher  und  wichtiger  sind  die  Reinigungen 
eines  ganzen  Volks.  Diese  werden  teils  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen vorgenommen,  auch  ohne  dass  eine  besondere  Veranlassung  vor- 
liegt, weil  man  nicht  wissen  kann,  ob  nicht  durch  irgend  eine  verborgene 
Missethat  der  Zorn  der  Gottheit  erregt  ist,  und  es  vermeiden  will,  erst 
durch  eine  über  das  Land  verhängte  Seuche   oder   andere   Heimsuchungen 


')  Vgl.   Isokr.  Paneg.  10.  i    oder    ganz    selbstverständlicli    die    Sühnung 

)  Vgl.  Zeller   in  den  Ber.  der  preuss.    -    {iXaafAÖg)  folgt,  zeigt  am  besten  das  Beispiel 
'         ..-..,  ^J^^  Orestes  (s.  Aisch.  Eum.  448  ff.)- 

•'•)  Apoll.  Rhod.  Ars.  IV  702  ff. 
^)  Vgl.  Dorotheos  bei  Athen.  IX  78  p.  410. 
S.  auch  Didvnios  im  Schol.  zu  Aristoph.  Fax 
956  u.  Athen.  IX  p.  409  B. 


Akad.  der  Wiss.  1887  S.  1140 

3)  Meier-Schoemakn-  Att.  Proze-ss  377  f. 
•*)  «7r£»'(fa;T<ffMoc,  vgl.PlatoLeg.  IXp.865. 
»)  Demosth.  Aristokr.  p.  644. 
"J  Dass    der    Kcinigunu;    nicht    sogleich 
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irauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  teils  werden   sie  angestellt,   wenn 
lan  die  Stadt  durch  irgend  einen  Greuel   befleckt  glaubt.     Jenem  Zwecke 
ienen  die  grossen  Sühn-  und  Versöhnungsfeste,    wie   z.  B.    in    Athen   die 
Ijährlich    gefeierten   Thargelien,    diese  finden,    wie   das  in  der  Natur  der 
ache  liegt,  nur  in   ausserordentlichen  Fällen    statt.     Keine    ist  bekannter 
nd   berühmter,    als   die    Reinigung   Athens    durch    Epimenides,    den    man 
ach    der   Überlieferung    dazu    aus   Kreta  holen   liess.     Die   Mehrzahl   der 
^yloniden   war   von    einer    Schar  Athener    unter    Führung    der  Alkmaio- 
'iiden   ermordet   worden    und    zwar   an    Altären,    zu  denen    sie   Schutz   su- 
liend   geflohen    waren.     So  war  der  Frevel  besonders   schwer.     Die  Stadt 
'urde    von     einer    verheerenden    Seuche    befallen,     und     in     dieser    Not 
'andte    man    sich,    da    nichts    helfen    wollte,    an    den    berühmten    Sühn- 
riester in  Kreta.     Epimenides  kommt  und  nimmt  eine  umfassende  Reini- 
ung  der  Stadt  vor.')     Ehe  mit  dieser  begonnen  werden  kann,  müssen  die 
Llkmaioniden,  welche  die  Schuld  am  Morde  trugen,  das  Land  verlassen,  und 
uch  die  Gebeine  der  inzwischen  verstorbenen  Mitschuldigen,   die  dem  Ge- 
chlecht  angehörten,  ausgegraben   und    über   die  Grenze   geschafft  werden. 
io  lange  sie    sich   im  Lande    befinden,   ist  eine  Reinigung   nicht    möglich, 
^'eil  von  ihnen  das  iiiaafia,  welches   das  Land  verpestet  hat,   immer  aufs 
leue  ausgehen    würde.      Nach   der   Anordnung    des   Lustrierenden    werden 
;cliwarze  und  weisse  Schafe  auf  den  Areopag  gebracht,  wo  an  den  Altären 
1er  Eumeniden  die  Blutthat  begangen  war.    Man  dachte  sich  wohl,  dass  das 
liuanu  an  einigen  Stellen  der  befleckten  Stadt  und  des  Landes   besonders 
lafte  und  von  ihnen  wie  von  einem  Herd  der  Ansteckung  sich  vorzugsweise 
erbreite.    War  ein  Schuldbeflekter  einen  bestimmten  Weg  gegangen-]  und 
latte  sich  an  bestimmten  Stellen  aufgehalten,  so  konnte  man  diese  lusti'iei'en: 
lier  hatten  die  Mörder  sich  noch  lange  nach  der  That  im  Lande  befunden 
111(1  überall  verkehrt,    und    so   liess    man    denn    die  Tiere   frei  laufen  und 
iberliess  es  den  Göttern,  sie  hinzuführen,  wohin  sie  wollten.     Wo  sich  ein 
uliaf  niederlegte,  wurde  ein  Altar  errichtet,    und   an   diesem   ward  es  ge- 
ipfert,  und  zwar  keinem   bestimmten  Gotte,    sondern   t(()   uQoarjxovri,   dem 
;s  zukäme.     Deshalb    vielleicht   schon    die    Wahl    der    verschiedenfarbigen 
Tiere,  weil  die  chthonischen  Gottheiten  dunkle,   andere   weisse  verlangten. 
N'eanthes  von  Kyzikos  (bei  Athen.  XIII  78  p.  602)  berichtet,  dass  Epimenides 
lucli  ein  Menschenopfer  für  erforderlich  gehalten  habe,  und  dass  ein  schöner 
ithenischer  Jüngling  sich  freiwillig  zu  sterben  erboten  habe,  andere  Schrift- 
steller,-'') dass  zwei  Menschen  geopfert  worden  seien. ^)     Dass  Plutarch  da- 

')  Plut.  So].  12,  Diog.  Laert.  I  110;  vgl.  soll,  in  vielen  Stücken  vorbildlich  geworden 

11-':  Athen.  XIII  78  p.  002.    —    Es   kommt  ist.    —     L'ber    Epimenides     selb.st    vgl.     die 

liur  wenig    darauf   an,    dass   die   Sache    auf  Untersuchungen     von    Kohde    Rhein.    Mus. 

listorische  Glaubwürdigkeit  keinen  Anspruch  XXXIII  208  fF. ;    Nikse  Histor.  Unters,  f.  A. 

iiiirlien  kann,  auch  nicht  darauf,  ob  Epime-  Schaefer  1  ff.,  Bonn  1882;  Loeschke  Enne- 

liil'  s    eine    rein    mythische  Figur  oder  viel-  akrunos-Plpisode  28  ff.,  Dorpat  1883;  ScnuL- 

I  i(  lit  ein  in  Athen  eingeborner  Priester  war  tess   De  Epimcnide    Crete,    Bonn    1877;    .1. 

vl;I.  V.  WiLAMOwiTz  Kydatlieu  131  u.  Hom.  Töpffek  Att.  Geneal.  140  ff. 
L'nters.    210;    Töpffek    Attische    Genealogie  '■')  Vgl.  Demosth.  Aristokr.  p.  044. 

14")):  für  un.sern  Zweck  ist  die  Hauptsache,  ^)  Vgl.  Diog.  Laeit.  I  110  Ende, 

iass   man    an    die  von    ihm  vollzogene    Rci-  *)  Der  Name  des  einen,    Kratinos,  wird 

higung  Athens  geglaubt   hat.    und    dass    die  übereinstimmend  bei  Diogenes  und  Athenaios 
Art  der  Lustration,  die  er  angewandt  haben   j   überliefert.     Die    Quelle,    welcher    Diogenes 
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von  schweigt,  beweist  nicht,  dass  dies  Opfer  nicht  wirklich  vollzogen 
worden  ist,')  sei  es  nun  von  Epimenides  oder  einem  andern  Sühnpriester, 
dessen  Name  nachher  von  dem  sagenberühmten  Kollegen  verdrängt  und 
in  Vergessenheit  gebracht  ist.  Bei  solchen  Gelegenheiten  hat  man  in  der 
That  auch  in  späterer  Zeit  Menschenopfer  gebracht. 

Der  Glaube,  dass  einzelne  von  den  Göttern  mit  Offenbarungen  be- 
gnadete Männer  sich  vorzugsweise  auf  Reinigungen  verstünden,  ward  bald 
allgemeiner,  und  wie  man  sich  in  der  Praxis  erforderlichen  Falls  an  solche 
Sachverständige  wandte,  so  wusste  die  Sage  an  berühmte  Seher  und  Priester 
der  Vorzeit  anzuknüpfen,  und  von  Lustrationen,  die  sie  vorgenommen  hätten, 
zu  berichten.  So  sollte  Melampus  die  Töchter  des  Proitos  gereinigt  haben, 2) 
und  Teiresias  gab  an,  wie  das  Haus  des  Amphitryon,  in  dem  der  kleine  Herakles 
die  von  Hera  gesandten  Schlangen  erwürgt  hatte,  gereinigt  werden  sollte. ») 

85.    Gebräuche    und  Ceremonien    sind    natürlich,    wenn    ein    ein- 
zelner Befleckter  gereinigt  werden  soll,  ganz  andere,  als  wenn  es  sich  um 
ein  Land  oder  eine  Stadt  oder  überhaupt   einen   grösseren    Raum    handelt,    j 
Hier  fehlt  das  Blut  von  Opfertieren  niemals,   dort   ist   es  nur  dann  unent-    ' 
behrlich,  wenn  der  zu  Reinigende  selbst  Blut  vergossen  hat;  womit  freilich 
nicht    gesagt    ist,    dass    nicht    auch  in  anderen  Fällen  Blutopfer    gestattet 
und   in    bestimmten    sogar  Sitte    geworden   waren  ;^)    im  allgemeinen  aber 
gilt,  dass  bei  der  Reinigung  von  Personen  unter  allen  Umständen  erforder- 
lich nur  das  Wasser  war.     Und  zwar  ist  nur  fliessendes   oder  Meerwasser    ; 
geeignet,    das    auf    die  Dauer   nicht   befleckt  werden  kann, 5)  ein  See  oder   | 
Teich  würde  selbst  verunreinigt  werden.«)     Auch  scheint  das  Wasser  einiger 
Quellen   für  besonders  wirksam    gehalten   zu   sein.     Orestes    soll   mit   dem 
AVasser  der  Hippokrene   gereinigt   worden   sein,')   Pausanias  (H  17,  1)  er- 
zählt   von    einem    Quell    in    der   Nähe    des  Heraions    bei    Mykene,    dessen 
Wasser  man  vorzugsweise   zu  Reinigungen   gebrauchte,*)   und   die  Argeier   „ 
benutzten    den    Quell   Lerna    zu    demselben    Zweck. »)     In    andere    Quellen 
wiederum  durfte  man  weder  Opferblut  giessen   noch  ihr  Wasser  zu  Reini- 
gungen gebrauchen. 'ö)   —  Bisweilen  wird  dem  Wasser  Salz  beigemischt, '') 
oder  der  Waschung  eine  Salbung  mit  Myrrhenöl  hinzugefügt.  1-)    Auch  mit 
anklebenden,  und  deshalb  alles  Unreine   aufsaugenden   Stoffen,   wie   nasser 
Erde,  Kleien  oder  Eidottern  wird  der  zu  Reinigende  bestrichen  (TTfQiij'i^iiicc, 

bei  der  Schilderung  der  oben  beschriebenen  ',           ")  Sogar  bei  der  Reinigung  von  Wolni- 

Reinigung    folgt,    wo    von    Menschenopfern  häusern  z.  B.  nach  einem  Todesfall    scheint 

nicht  die  Rede"  ist,  bringt  die  Sache  mit  dem  Meerwasser  angewandt  zu  sein.     Vgl.  Röhl 

uyog  Kv?Mi'siot'  gar  nicht  in  Zusammenhang.  IGA  395 a  und    Dittenberger  Syll.  4G8,  15. 

Vgl.  Piaton  Leg.  I  642d.  der  Epimenides  erst  Köhler  Mitt.  des  Arch.  Inst,  zu  Athen  1876 

zehn  .Tahre  vor  Beginn  der  Perserkriege  nach  I    143    ergänzt     nicht    »a'/.[((aa7]]i     sondern 

Athen  kommen  lässt.  S{('A[?.o?a]t :  mit  Lorbeer.    Doch  ist  jetzt  durch 

')  ScHOEMANN   a.  a.  0.    II    362    Anm.  2  das  ünooQaivsrca  »(([/.]iiaaa  in  der  Inschrift 

legt  mit  Unrecht  darauf  Gewicht,  denn  Plu-  von    Kos   im  Journ.  of   Hell.   Stud.    IX    329 

tarch     schildert    die     Reinigungsceremonien  ZI.  22  f.  Su'/.äaar^i  wohl  auch  dort  als  richtig 

iiberhau])t  nicht.  erwiesen. 

'')  Paus.  VIH  18,  3;  V  5.  5.  1            ')  Paixs.  II  31,  11. 

3)  Theokr.  id  XXIV  86  ff.  «)  Vgl.  Paus.  V  15,  6. 

■»)  Vgl.  z.  B.  Paus.  V  16,  5.  »)  Hesych.  u.  Aäqvi]. 

■•)  Kur.  Kl.  794,  Iph.  Taur.  1193;  Kaibel  '            '")  Paus.  I  34,  3. 

Epigr.    gr.    1034;    Paus.    IX    30,   4;  V  5,    6  1            ")  Theokr.  id.  XXIV  96. 

u.  s.  w.  j              )  Kleidemos  bei  Athen.  IX  78  p,  410.    j 
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TTfoinäiT&if).^)  und  dann  alles  durch  Abwaschungen  mit  Wasser  entfernt.-) 
Sodann  wird  der  Lorbeer,  dem  man  eine  reinigende  Kraft  zuschreibt,^)  bei 
Lustrationen  angewandt;  desgleichen  die  Feige*)  und  der  Nieswurz.^)  Das 
wesentliche  ist,  dass  jede  Spur  der  Unreinheit  getilgt  wird,  auch  Gerüche. 
Zu  diesem  Zweck  wird  ein  Feuer  angezündet. ••)  und  Schwefel,  Weihrauch 
und  stark  duftende  Kräuter  darin  verbrannt.") 

Alles  was  zur  Reinigung  angewandt  (xaOäoaaru,  y.c<thitoaiu)  und  mit 
dem  Befleckten  in  Berührung  gekommen  ist,  wird  sorgfältig  beseitigt,  und 
zwar  vergraben*)  oder  ins  Meer-')  oder  in  einen  Fluss  i")  geworfen.  Xie- 
mand  darf  etwas  davon  berühren,  ^ ')  auch  das  gebrauchte  Wasser  wird  fort- 
geschafft. '  -)  Verbrannt  scheint  niemals  etwas  zu  sein.  Beim  Verlassen  der 
Stätte,  wo  man  die  xuO^äonara  fortgeworfen  hatte,  durfte  man  sich  nicht 
umschauen.  1-^)  Wurde  ein  Tier  geschlachtet,  so  beseitigte  man  den  Leib 
und  das  zur  Pteinigung  benutzte  Blut  auf  dieselbe  Weise.  Für  besonders 
wirksam  galt  das  Blut  noch  saugender  Ferkel, i*)  wahrscheinlich  erst  in 
späterer  Zeit  auch  das  von  Hunden.'-')  Ein  vereinzelt  dastehender  Fall  ist 
e-,  dass  bei  der  Reinigung  des  Heiligtums  der  Aphrodite  Pandemos  in  Athen 
eine  Taube  geopfert  wird.  "■)  Dieser  Vogel  war  ihr  heilig, '- ')  Schweine  ''')  aber 
verhasst.i")  Mit  Ferkelblut  wurde  der  Platz,  auf  dem  die  Volksversammlung 
abgehalten  werden  sollte,  vor  Beginn  der  Verhandlungen  besprengt,  ^'^')  und 
wahrscheinlich  jeder  Ort.  wo  eine  grössere  Versammlung  stattfinden  sollte, 
weil  ein  Befleckter  darunter  sein  konnte;-')  wie  denn  z.  B.  die  Mysterien- 
inschrift von  Andania  bestimmt,  dass  der  Priester  rofig  '/oigiaxorg  schlachte, 
und  damit  das  Theater,  das  die  Festversammlung  aufnehmen  sollte,  reinige.--) 
—  Polybios  (IV  21,  8 — 9)  berichtet  uns  von  einer  Reinigung,  welche  die 
Mantineier  vornahmen,  als  sie  ihr  Land  durch  die  Anwesenheit  einiger  Ky- 
naither,  die  Bürgerblut  vergossen  hatten,  befleckt  wähnten.  Zuerst  verjagen 
sie  natürlich  die  Schuldigen,  dann  tragen  sie  die  Opfertiere  in  der  ganzen 
Stadt  und  auf  dem  Lande  umher,  offenbar  auch  in  dem  Glauben,  dass  so 
am  sichersten  alle  Unreinheit  sich  auf  diese  übertragen  und  aus  dem  Lande 
entfernt  werden  werde.  Tanagra  soll  einst  durch  Hermes  von  einer  Pest 
befreit  worden  sein,  indem  er  einen  Widder  um  die  Stadt  herumtrug,  und 

')  Denioslh.  De  cor.  §  259.   Vgl.  Lobeck  5;    Schol.   Apoll.   Rh.  Arg.   IV  704   u.  s.  w. 

Agl.  652  ff.  Bildliche  Darstellung  eines  Reinigungsopfers 

■-)  Plut.  de  superstit.  3;  Luk.  Dial.  mort.  bei  Schreiber  Kulturhist.  Atlas  Taf.  XV  n.  18. 

I  1.  Katapl.  7.  neoioguireiv  Pol].  VIII  Oö.  '^)  Plut.  Quaest.  rora.  08  vyl.  52. 

-)  Eur.  Ion.  lUff.  '«)  Inschr.  im  Bull,  de  con\  hell.  1889 

*)  Paus.  1  37,  4:  Eustath.  zur  Od.  >,  110  S.  163. 

)i   1572.    Vgl.  auch  Stexgel  in  den  .fahrb.  f.  '•)  Schol.  Apoll.  Rhod.  Arg.  III  549  u.  s.  \v. 

I'l.ij.  1883  S"  370  u.  TöPFFER  Att.Geneal.  249.  '«)  Vergl.  die  delische  fnschr.  im  Bull. 

■']  Plut.  Quaest.  gr.  40.  de  corr.  hell.  VI  22  ZI.  180:  /omo;  ro  isQoy 

•"')  xa!h'(Q(Jioy  nvg.  Eur.  Her.  937.     Vgl.  yM^üoiu.  die  eleusinische  Ephem.  arcli.  1883 

v    WiLAMowiTZ  f^ur.  Her.  H  226  f.  S.   119  ZI.  49:    /orpof    dvo   xc^ijorn    t6   hg] 

■)  Vgl.  ScHOEMANN  Gr.  A.''  II  308.  o^  und  Journ. 'of^Hell.  Stud.  IX    .326:    xa- 

^)  Z.  B.  Paus.  II  31.  11.  j  ^((iosTM  /oipoj. 

9)  II.  J  314.  '«)  S.  S.  84. 

'")  Paus.  V  5,  6;  VIII  41,  2.  '^"j  Istros  bei  Siiid.  u.  7ieoiaTtaQ/oc:  Ari- 

"j  Porph.  De  abst.  II  44.  |   stoph.  Ach.  43,  Ekkles.  128^:    Aisch'in.  Tim. 

'-)  Athen.  IX  p.  410.  '   23  u.  s.  w.   Vgl.  (Gilbert  Gr.  Staat.salt.  1  274. 

'^)  Schol.  Aisch.  Cho.  98.  ^*)  Harpokr.  u.  Suiil.  u.  xuifäoaiov. 

'*)  Aisch.  Eum.  430  u.  282;  Paus.  V  10,  '■'■)  Dittenbercer  Syll.  38«,  0». 
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alljährlich  wird  diese  Prozedur  von  dem  schönsten  Jüngling  wiederholt.') 
Für  besonders  geeignet  zu  solchen  Zwecken  gilt  das  Fell  eines  dem  Zeus 
Meilichios  als  Sühnopfer  geschlachteten  Widders,  das  sog.  Jiog  xo)6iovJ) 
Bei  den  Sühn-  uud  Reinigungsfesten  wurde  es  in  der  ganzen  Stadt  umher- 
getragen, als  sollte  es  in  seinen  Flocken  alles  Unreine  aufsaugen,  ^j  Auch 
bei  Reinigungen  einzelner  wird  es  angewandt.  Der  Betreffende  tritt  während 
des  Reinigungsaktes  mit  dem  linken  Fusse  darauf,^)  damit  das  j-iiaa/ia,  das  an 
ihm  haftet,  in  das  Fell  abgeleitet  und  von  diesem  aufgesogen  werden  könne, 
wie  das  Wasser  und  die  andern  Substanzen,  mit  denen  sein  Leib  gereinigt  wird. 
86,  Verunreinigt  werden  kann  man  nun  durch  mancherlei,  und  es 
bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  Abergläubische  und  Ängstliche, 
geradeso  w'ie  er  in  den  geringfügigsten  Begegnissen  ein  Omen  wittert,  auch 
durch  manches  befleckt  zu  sein  fürchtet,  worüber  der  Verständige  sich 
keine  Skrupel  macht.  Aber  es  gab  auch  genug  Dinge,  die  allgemein  als 
verunreinigend  augesehen  wurden.  Vor  allem  die  Berührung  mit  Toten. 
Vor  das  Haus,  in  dem  sich  eine  Leiche  befand,  wurde  ein  Gefäss  mit 
Wasser  {agdarior),-')  das  aus  einem  fremden  Hause  geholt  sein  musste, 
aufgestellt;  wer  das  Haus  betreten  hatte,  musste  sich  hier  erst  reinigen, 
ehe  er  mit  andern  zusammenkommen  durfte.  Am  Tage  nach  der  Bestat- 
tung des  Toten  mussten  nicht  nur  die  Bewohner  des  Trauerhauses,  sondern 
dieses  selbst  gereinigt  werden.  Ehe  dies  geschehen,  durften  nur  die  aller- 
nächsten Verwandten,  die  von  der  Befleckung  so  wie  so  ergriffen  waren 
{lxic(iv6}.isvoi),  das  Haus  betreten,  abgesehen  vielleicht  von  noch  einigen 
Personen,  deren  Dienstleistungen  unentbehrlich  waren.  0)  Dann  mussten  sich 
alle  Befleckten  durch  Waschungen  des  ganzen  Leibes  reinigen,')  sofern 
sie  nicht  noch  umständlichere  Reinigungen  für  gut  befanden.^)  Starb  je- 
mand ev  d't^fioauo,  so  musste  der  dl'^iiioc  gereinigt  werden.^)  So  ist  es  denn 
nur  natürlich,  dass  in  fast  allen  griechischen  Staaten  ^'^)  die  Toten  ausser- 
halb der  Stadt  bestattet  werden  mussten,  und  wir  verstehen,  was  für  eine 
Ehre  es  war,  wenn  der  Gründer  einer  Stadt  oder  sonst  ein  hoch  verdienter 
Mann  auf  der  Agora  begraben  wurde.  In  besonders  heiligen  und  auf  ihre 
Reinheit  mehr  als  andere  haltenden  Orten   durfte   überhaupt  keine  Leiche 


')  Paus.  IX  22,  2.  |   Anm.  15).    Ähnlich  ist  es  gewiss  überall  ge- 
2)  S.    Lobeck  Agl.  183  ff  ;   Pbeller  ed.  1    wesen;  s.  Scbol.  zu  Aristoph.  Nub.  808,  das 
Polemon  139  fF.  j    Gesetz  des  Solon  Dcmosth.  g.  Makart.  §  02 
^)  Der  Ausdruck  ((TTodion ouTieia3c(t .  der  p.   1071  und  die  Insclirift    aus  Ganibrion   in 
für  solche  Reinigungen  stehend  ist  und  viel-  [    Mysien    Dittenb.     Sj-ll.    470,    13    if.      Letz- 
fach   synonym    mit    xcd^cdQsaS^ca    gebraucht  tere  bestimmt,    dass  Zuwiderhandelnde  zehn 
wird  (z.  B.    Plato    Leg.    IX    877  e)    wird  ur-  1    Jahre  von  allen  Opfern  auszuschliessen  seien, 
sprünglich  auch  nichts  anderes  bedeuten  als  Vgl.  Iw.  Müller  Hdb.  IV  462 d  f.    Dass  in 
die  Sühnmittel    in  Stadt   oder    Haus    herum-  beiden  Inschriften  nur  von  Frauen  die  Rede 
tiagen  und  dann  wegschaffen.  ist,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  es  diesen 
•')  Lobeck  Agl.  185.  oblag,    die   Leiche   zu   waschen,    zu   kleiden 
">)  Pol].  VHI  65.  I    u.  s.  w.    Vgl.  Isai.  Or.  VI  41,  VIII  22.    Beim 
")  Ausführliche  Vorschriften  darüber  ent-  Begräbnis  folgen  beide  Geschlechter, 
hält  ein  Gesetz  aus  Julis  auf  Keos  (Ditten-  '•)  Dittenberger  Syll.  468,  30  f. 
BERGER  Syll.  468),  welches  au.sser  der  Mutter,  *)  Vgl.    Plato  Min.    315  D ;    Schol.  Ari- 
Frau,  den  Töchtern  und  Schwestern  des  Ver-  ,    stoph.  Vesp.  289. 
storbenen    auch    noch    einigen  wenigen    ent-  [            '•')  Demosth.  g.  Makart.  §  58. 
fernter  verwandten  Frauen  und  Mädchen  den  1            '")  Über  Ausnahmen  s.  Iw.  Müller  Hdb. 
Zutritt  gestattet  (DiTTENBERGEU  a  a.  0.  S.  655  |    IV  463a  A.  1. 
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egraben  werden.  Bekannt  ist  die  wiederholte  Säuberung  der  Insel  Delos 
on  allen  Gräbern  und  Gebeinen,  i)  von  der  denn  auch  ebenso  wie  aus  dem 
.sklepiosheiligtum  zu  Epidauros  alle  dem  Tode  nahen  Personen  fortgeschafft 
erden  mussten.-j  Wie  der  Tod  galt  auch  die  Geburt  für  verunreinigend.  2) 
•ie  Wöchnerin,  das  neugeborne  Kind  und  alle  Personen,  die  bei  der  Ge- 
urt  irgendwie  beschäftigt  gewesen  waren,  bedurften  der  Reinigung,  die 
ei  den  Letztgenannten  sogleich,  beim  Kinde  nicht  später  als  am  zehnten 

t'age  nach  der  Geburt,-*}  bei  der  Wöchnerin  am  vierzigsten  Tage  nach  der 
Intbindung  vorgenommen  wurde.  ^)  Aus  dem  Asklepiosheiligtum  in  Epi- 
auros  und  aus  Delos  wurden  Frauen,  die  ihrer  Niederkunft  in  Bälde  ent- 
egensahen,  geradeso  wie  die  Sterbenden  entfernt.*^)  —  Auch  Beischlaf 
ard  als  verunreinigend  angesehen,')  wenigstens  durfte  man  sich  einem 
[eiligtum  nicht  ohne  vorhergegangene  Reinigung  nahen.  Natürlich  waren 
ieVorschriften,  die  dafür  in  den  einzelnen  Tempeln  bestanden,  verschieden. \) 
nd  ihre  Handhabung  war  wohl  auch  öfters  in  das  Ermessen  der  Priester 
estellt.^j  überhaupt  hing  es  ja  in  diesen  Dingen  mehr  als  irgendwo 
nders  von  der  Ansicht  und  dem  Gefühl  des  einzelnen  ab,  ob  und  wo- 
urch  er  sich  eine  Verunreinigung  zuzuziehen  glaubte;  '^')  am  bedenklichsten 
lieb  immer  die  Berührung  mit  einem  Mörder  oder  einer  Leiche.  Plutarch 
Praec.  ger.  reip.  XVII  9j  erzählt,  dass  die  Athener  in  einer  Volksversamm- 
jng  eine  zweite  Reinigung  vornahmen,  weil  während  der  Sitzung  die 
Nachricht  eintraf,  dass  in  Argos  in  einem  Bürgerzwist  1200  Männer  er- 
chlagen  worden  seien.  So  glaubte  man  sich  also  schon  durch  das  blosse 
Luhören  der  Schreckensthat  verunreinigt.  Ein  attisches  Gesetz ' ')  aber  be- 
timmte,  dass,  wer  einen  Toten  berührte,  sich  zehn  Tage  lang  als 
•erunreinigt  anzusehen  habe,  ein  Zeitraum,  der  schon  auf  kürzere  Frist, 
•Is  sonst  Regel  war,  beschränkt  zu  sein  scheint. ^^j  Allgemein  war  die 
)itte,  sich  vor  der  Hochzeit  einer  religiösen  Reinigung  zu  unterziehen.  Durch 
iäderi^)und  Sühnopfer '^)  bereitete  man  sich  auf  das  neue  Leben  vor.'^) 
ebenso  ging  der  Weihe  der  Mysten  eine  Reinigung  voran,  die  mit  der  vor 
1er  Vermählung  üblichen  in  ganz  auffallender  Weise  übereinstimmte."^) 

87.  Wenn  wir  nun  fragen,  an  welche  Gottheiten  sich  die  Befleckten 
•orzugsweise  wandten,  so  ist  dabei  erstens  zu  erwägen,  dass  die  meisten 
leinigungen,  wie  wir  gesehen  haben,  in  einfachen,  im  Hause  vorgenom- 
iienen  Waschungen  bestanden,  bei  denen  man  überhaupt  keinen  Gott  an- 
ief,  und  zweitens,  dass  es  sich  in  vielen  Fällen,  wo  eine  Sühnung  für  not- 


■)  Tliiik.    III    104:    Herod.  I  04:    Diod.  «)  Vgl.  Dittesberger  Syll.  379. 

:il  58.  ^)  Vgl.  Diog.  Laert.  VIII  43. 

•'}  Paus.  II  27,  1.  I  '«)  Vgl.  Theophr.  Char.  Hj;  Arriau.  De 

')  Zu  beiden!  vgl.  auch  das  Märchen  des  ,   venat.  32. 


(Ophron  im  Schol.  zu  Theokr.  II  12:  Preller- 
loBEBT  Gr.  M.  I  324  A.  4. 

*)  Suid.  u.  ((U(f(&Q6ui((. 

^)  Censorin  De  die  nat.  c.  11,  7    p.  28 
ahn. 

6)  Paus.  II  27,  1. 
)  Vgl.  schon  Hes.  Erg.  732  f.,   Inschr. 


^')  Dittexberger  Svll.  379. 

12)  Vgl.  Iw.  MCLLEk  Hdb.  IV  S.  4(34b 
Anra.  3. 

»')  S.  Iw.  Müller  Hdb.  IV  S.  447  c. 

^*)  Aisch.  Eum.  835  u.  Schol. 

'^)  Pseudo-Plut.  Prov.  Alex.  10.  Vgl. 
Demosth.  De  cor.  p.  313. 


Kos  im  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  334  ZI.  44  '«^  Lobeck  Aglaoph.  S.  646  ff.  Lovatelli 

ind  über  Ehebrecherinnen   Pseudo-Demosth.       im    Bull,    della    coniiss.    archeol.    com.    1879 
Jeair.  87  p.  1374.  S.  10  f. 

Haudbucb  der  kla8s.  AltertuniBWisseDScliaft.  V.    3.  AbtIg.  8 
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wendig  gehalten  wurde,  um  ein  Vergehen  gegen  eine  bestimmte  Gottheit 
handelte,  deren  Gnade  und  Verzeihung  man  dann  eben  auch  erflehen  musste. 
Es  kommen  also  hier  nur  die  Fälle  in  Betracht,  wo  die  Gottheit  über- 
haupt durch  einen  Frevel  beleidigt  ist,  wo  der  Mensch  im  Gefühl  seiner 
Sündhaftigkeit,  die  ihn  von  Opfern,  Festen,  ja  der  Gemeinschaft  der  Mit- 
menschen ausschliesst,  die  Erlaubnis  der  Annäherung,  die  Fähigkeit  mit 
Göttern  und  Menschen  zu  verkehren,  wiederzugewinnen  versucht.  Dieser 
machen  ihn  nicht  etwa  böse  Gedanken,  heimlicher  Zweifel  an  der  Gottheit, 
innerer  Zerfall  und  Abkehr  von  dem,  was  den  andern  heilig  ist,  unwert 
und  verlustig,  sondern  eine  frevelhafte  That,  wie  der  Mord  eine  ist.  Und 
da  wendet  er  sich  dann  allerdings  an  bestimmte  Götter,  vor  allem  an  Zeus 
{/.ui/Jyjog,  xui}c(Qaioc,  «/f^/'x«xoc,  arcoTooTTcaoq  u.  s.  w.)  und  an  Apolloii. 
dessen  Orakel  in  Delphoi  in  schwierigen  Fällen  wohl  stets  zu  Rate  gezogen 
wurde,  -)  Abergläubische,  namentlich  Weiber,  die  auch  wegen  anderer  Ver- 
unreinigung die  Hilfe  von  Winkelpriestern  und  weisen  Frauen  {syxvTQi- 
arQiai)-)  in  Anspruch  nahmen,  auch  an  Hekate.-^)  Man  brachte  ihr  Hunde- 
opfer*) und  vergrub  auch  wohl  die  y.ci(/ao(.una  an  den  ihr  heiligen  Kreu- 
zungspunkten der  W^ege.^) 

88.  Es  erübrigt  noch  die  Frage,  wo  die  Hellenen  die  Sühnungen  und 
Reinigungen  kennen  gelernt,  und  von  welchem  Volk  sie  sie  angenommen  haben. 
Denn  ursprünglich  griechisch  sind  sie  nicht,  sonst  würde  ihrer  in  den 
homerischen  Gedichten  notwendig  Erwähnung  gethan  sein  müssen.  Herodot 
(I  35)  bemerkt  bei  der  Schilderung  der  Reinigung,  welche  Kroisos  mit  dem 
Mörder  Adrastos  vornimmt,  gelegentlich,  dass  die  Lyder  diese  Reinigungen 
ganz  wie  die  Hellenen  vollziehen.  Es  ist  wohl  mit  Recht  daraus  geschlossen 
worden, ^')  dass  die  Griechen  die  Mordsühne  von  den  Lydern  entlehnt  haben.'') 
Der  Gedanke,  dass  der  Mensch,  welcher  den  Gott  erzürnt,  einer  Sühne 
bedarf,  ist  dem  homerischen  Zeitalter  überhaupt  fremd;  fürchtet  man  gött- 
liches Strafgericht,  so  bringt  man  dem  Gott  Opfer  und  Weihgeschenke, 
mit  denen  man  ihn  erfreuen  und  günstig  stimmen  will,  aber  die  Begriffe 
„sündhaft",  „fluchbeladen"  und  „Busse"  sind  dem  Griechen  damals  noch 
unbekannt,  während  sie  in  den  Religionen  der  asiatischen,  vor  allem  der 
semitischen  Völker,  stets  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben. 

89.  Orientalische  und  namentlich  ägyptische  Einflüsse  haben  denn 
auch  —  wenn  nicht  schaffend,  so  doch  weiter  entwickelnd  —  da  mitgewirkt, 
wo  Reinigungen  und  Sühnungen  als  berufsmässig  betriebene  Kunst  oder 
als  förmliche  Doktrin  ausgebildet  erscheinen.  Es  gab  ganze  Sekten,  die 
sich  damit  abgaben,  und  um  ihrem  Gewerbe  das  nötige  Ansehen  zu  ver- 
schaffen, führten  sie  ihre  Kunst  auf  einen  Stifter  oder  Meister  der  Vorzeit, 


1)  Vgl.  z.  B.  Diog.  Laert.  I  110.  [    S.  371. 

■)  PlatoMin.  31.5;  Schol.  Aristopb.  Vesp.  I            '^)  Eustatli.  zur  Od.  /  481;   Harpokr.  u. 

289;  Etyra.  M.  313.  6^v(hvfxi«,  Poll.  V  163. 

■■')  Da    dies    mehr    die    M;\-thologie    als  '^i  S.  z.  B.  Grote  Griech.  Gesch.  übers, 

den  Kultus  angeht,    verweise   ich    hier   nur  v.  Meissner  I  21. 

kurz   auf  Preller-Robert   Griech.    Mj-tb.    1  j            ')  Bernays  Theophr.  190  meint,  dass  die 

143  ff.  u.  280  ff.   u.    RoscHER   Mytbol.   Lex.  j    Mordsühnung  zuerst  in  Kreta  üblich  gewesen 

1887  S.  1894  f.  sei.     Vgl.  Töpffek  Att.  Gen.  S.  107.^  S.  259 

••)  S.  Stengel  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  \   A.  2. 
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von  dem  die  Sagen  berichteten,  zurück.')  Gedichte,  denen  das  höchste 
Alter  zugeschrieben  ward,  wurden  gesammelt,  und  je  unverständlicher  sie 
waren,  desto  grösseren  Nimbus  lieh  ihnen  das  Geheimnis.  Die  Melampodie  -) 
galt  für  hesiodisch  und  schilderte  ausser  dem  Leben  des  Melampus  auch 
die  Thaten  des  Teiresias,  Kalchas,  Amphiaraos  und  anderer  mythischer 
Seher  und  Sühnpriester,  ^)  am  berühmtesten  aber  wurden  die  orphischen 
Gedichte  und  die  Sekte  der  Orphiker.*)  Hier  spielten  Reinigungen  und 
Sühnungen  die  grösste  Rolle,  und  ihre  Notwendigkeit,  auch  ohne  dass  eine 
bestimmte  Befleckung  vorhergegangen  war,  wurde  auf  das  nachdrücklichste 
betont,  denn  der  Mensch  sei  von  Anbeginn  sündhaft  und  bedürfe  schon 
deshalb  einer  besonderen  Busse  und  Sühne  und  religiöser  Weihen.  ■•)  As- 
kese, dem  Wesen  des  Hellenentums  so  fremd  wie  keinem  andern  Volke 
und  keiner  andern  Religion,  Vermeidung  gewisser  Speisen  —  und  darin 
berührten  und  vereinigten  sich  die  Orphiker  mit  den  Pythagoreern  '•)  — 
Behandlung  der  Toten  und  eigentümliche  Lehren  über  den  Zustand  und 
die  Schicksale  der  Seele  nach  dem  Tode  bildeten  den  Inhalt  dieser  Satzungen 
und  zeichneten  die  Sekte  aus.')  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  dies 
Wesen  und  Treiben  ausartete  ^)  und  bisweilen  eine  Form  annahm,  dass  der 
Staat  sich  veranlasst  sah,  gegen  die  Missbräuche  einzuschreiten.") 

Allerdings  muss  man  einen  Unterschied  machen  zwischen  jenen  Or- 
phikern,  die  sozusagen  einen  Orden  bildeten  und  in  diesen  aufnahmen,  wer 
eintreten  und  sich  den  Satzungen  fügen  wollte,  und  den  sog.  Orpheotelesten  '^') 
und  Metragyrten,!!)  deren  Treiben  nur  den  rohesten  Aberglauben  ansprach. 
Diese  gaben  vor,  durch  allerhand  Beschwörungen  und  Zauberwerk  Krank- 
heiten heilen  und  die  Götter  dem  Bittenden  willfährig  machen  zu  können,'-) 
jene  versprachen  durch  geoffenbarte  Lehren  und  Weihen  den  Ihrigen  ein 
glücklicheres  und  würdigeres  Leben  auf  Erden,  namentlich  aber  nach  dem 
Tode  zu  ermöglichen  und  zu  sichern,  und  hätten  sie  sich  auf  eine  höhere 
Stufe  erheben  und  mehr  Beifall  und  Anhang  zu  erwerben  gewusst,  so  hätten 
sie  dasselbe  Ansehen  und  denselben  Einfluss  gewinnen  können,  wie  die 
andern  Mysterien,  zu  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  wenden. 

g".  Mysterien  und  andere  g-eschlossene  Vereinig-ung-en. 

Eleusinische  Mysterien. 

Litteratur:  Ste-Croix  recherches  siir  les  mysteves  da  pagmiisme,  2  ed.  von 
SiLVESTRC  DE  Säcy  Paris  1817.  Lobeck  Aijlaophamos  sive  de  theologiae  mysticae  Grae- 
corum,  causis,  Königsberg  1829  S.  1  ff.     Otfr.   Müller    Allg.  Encyklopädie  I  33  S.  287  ff. 

*}  Vgl.    V.    WiLAMOWiTz    Hom.    Unters.    !   Orpheus  selbst  Töpffer  Att.  Geneal.  S.  34. 
210  f.     ^  5)  Plato  Kratyl.  p.  400.  Vgl.  Lobeck  Agl. 


-)  Vgl.  Eckermann  Melampus  luul  sein 
Geschlecht  S.  14  ff. 

')  Vgl.  Herod.  II  49;  Paus.  VIII  18,3; 
V  5,  .5. 

■*)  Vgl.  Eur.  Hippol.  902  ff.  Gieseke 
Rhein.  Mus.  n.  F.  VIII  70  ff.  Lobeck  Agl. 
235  ff.  Pauly  Realenc.  111  994  ff.  Naegels- 
BACH  Nachhom.  Theol.  402  ff.  0.  Gruppe 
I)ie  griech.  Kulte  u.  M;ythen  I  632  ff.  0. 
Kern  De  OrjtJiei,  Epimenidis,  Pherecydis 
theogoniis  quaestt.   crit.  Berlin  1888.     Über   j  ^-)  Plato  Rep.  H  [).  304  D  f. 

8^ 


505  fl'.  795  ff.  808  ff. 

«)  Vgl.  RoHDE  Rhein.  Mus.  XXV  S.  500. 

')  Diog.  Laert.  VI  4,  vgl.  VIII  33. 

«)  Vgl.  Plato   Rep.  p.  3Ö4  D  f. 

^)  Schol.  zu  Demosth.  De  fals.  leg.  p.  431 ; 
Demosth.  g.  Aristokr.  I  p.  793;  ISchoemann 
Opusc.  II  430. 

'")  Theophr.  Char.  16. 

")  Lobeck  Agl.  G42  ff.  Daremberg 
Dict.  I  169  f. 
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PkellerIu  Päuly's  Realencykl.  III  S.  83  ff.  und  V  S.  312  ff.  mit  ausführl.  Litteraturangabeii. 
Gerhard  Akad.  Abhandlgg.  II,  Berlin  18(38  S.  436  ff.  Chr.  Petersen  Der  geheime  Gotte>- 
/ dienst  bei  d.  Griechen,  Hamburg  1848.  A.  Mommsen  Heortologie  222  ff.  Hermann  Gottesd. 
Altt.'-  §  32.  ScHOEMANN  Gr.  Altt.^  II  377  ff.  Naegelsbach  Nachhom.  Theologie  S.  387  tf.  K. 
CüRTiü's  Athen  und  Eleusis  in  d.  Dts.  Rundschau  39  (1884)  S.  200  ff.  Sauppe  Attica  uml 
Eleusinia,  Progr.  v.  Göttingen  1880  81.  Lehes  Popul.  Aufs.-  315  ff.  von  Wilamowitz  Ky- 
dathen  129  ff.,  Homer.  Untersuchungen  207  ff..  Dittenberger  im  Hermes  XX  1  ff.  über  die 
Eleusinischen  Keryken.  Aug.  Nebe  De  mysteriorum  EJeusiniorum  tempore  et  administru- 
tione  pnhlica,  Dissert.  Halle  1886.  Hüttemann  Jahrb.  f.  Phil.  II  Abt.  1881  Bd.  134  S. 
4.57  ff.  u.  564  ff.  J.  Töpffer  Attische  Genealogie  Berlin  1889  S.  24  ff.  über  den  Eleusin. 
Priesteradel.  C.  Stkübe  Büderkreis  aus  Eleusis.   Baumeister  Denkmäler  u.  Eleusinia  S.  470  rf, 

90.  Es  ist  schon  die  Rede  davon  gewesen  (S.  21),  dass  es  Heiliu- 
tümer  gab,  zu  denen  nicht  jedermann  der  Zutritt  freistand,  und  ebenso  ist 
erwähnt  worden,  dass  es  Gentilkulte  unter  Aufsicht  eines  Familienmitgliedes 
gab,^)  an  denen  nur  die  Angehörigen  des  Geschlechtes  teil  hatten.-)  \^'as 
jene  anbetrifft,  so  kann  da  von  einem  geschlossenen  und  ausschliessenden 
Gottesdienst  gar  keine  Rede  sein,  es  handelte  sich  lediglich  um  rituelle 
Bestimmungen,  die  nur  für  das  eine  Heiligtum  galten,  und  die  Männer 
oder  die  Frauen,  die  es  allein  zu  bestimmter  Zeit  betreten  durften,  waren 
nichts  weniger  als  eine  Gemeinde  Auserwählter;  aber  auch  die  Glieder 
eines  Geschlechtes,  das  seinen  besonderen  Kultus  hatte,  machten  hierauf 
keinen  Anspruch.  Apollon  Patroos  und  Zeus  Herkeios  wurden  als  Schutz- 
götter jedes  Geschlechtsverbandes  verehrt,  und  wenn  eine  Familie  einen. 
besonderen  Kult  vorzugsweise  pflegte,  so  geschah  dies  aus  Pietät  gegen 
die  Überlieferung  der  Ahnen,  nicht  weil  sie  sich  auf  diesen  ihr  allein  ge- 
hörenden Gottesdienst  etwas  zu  gute  that  und  von  seinem  Besitz  und  seiner 
Übung  einen  Segen  erwartete,  dessen  die  andern  unteilhaftig  bleiben  raussten. 
Sollte  dies  aber  auch  ausnahmsweise  der  Fall  gewesen  sein,  so  war  das 
Charakteristische  für  eine  religiöse  Gemeinschaft:  der  Wunsch  sich  An- 
erkennung, Anhang  und  Ausbreitung  zu  verschaffen,  hier  doch  in  jedem 
Falle  ausgeschlossen;  die  Glieder  eines  bestimmten  Geschlechtes  hatten 
eo  ipso  teil  an  dessen  Privatkult,  wie  die  eines  andern  an  dem  des  ihrigen, 
und  diese  engeren  Kreise  gingen  wieder  auf  in  dem  grossen  der  Yolks- 
gemeinde,  wo  die  Götter  des  Staates   und  aller  Hellenen   verehrt   wurden., 

Etwas  ganz  anderes  sind  die  Mysterien,  unter  denen  die  bei  weitem' 
bedeutendsten  die  eleusinischen  waren. 

Eleusis  hat  lange  als  selbständiger  Staat  bestanden  und  ist  wohl  erst, 
im  siebenten  Jahrhundert  Attika  einverleibt  worden. 3)  Wie  der  Xame  des' 
Ortes  selbst  ein  religiöser  zu  sein  scheint,^)  so  haben  die  Bewohner  im 
Gegensatz  zu  ihren  Nachbarn  das  religiöse  Element  und  die  durch  die 
gleiche  Religion  geschaffene  Zusammengehörigkeit  weit  mehr  betont  als' 
das  politische.  Eleusis  war  ein  Priesterstaat. •^)  In  einem  solchen  aber 
musste  sich  die  Religion,  wie  sie  eine  andere  Stellung  im  öffentlichen  Leben 
hatte,  so  auch  innerlich  anders  entwickeln.  Das  Dogma,  das  sonst  in  keiner 
Religion  so  zurücktritt  wie  in  der  hellenischen,  spielt  hier  eine  hervor- 
ragende Rolle,'')   und   in   den   Sagen   tritt  das   heldenhafte  Element   hinter 


•)  Vgl.  CIA.  III  1276.  I  ■»)  V.  Wilamowitz  ebenda  S.  130  A.  50. 

2)  Vgl.  Lobeck  Agl.  271  ff.  |  '-)  Ebenda  S.  131. 

■')  Vgl.  V.  Wilamowitz  Kvdathen  124  ff.  '  «)  Ebenda  S.  129  f. 

Att.  Geneal.  41  f.  "  i 
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dem  frommen  zurück.  •)  Bereits  im  7.  Jahrhundert  finden  sich  denn  auch 
die  ersten  Spuren  der  später  so  berühmten  Mysterien.  Demeter,  erzählt 
der  Hymnos  (473  ff.),  habe  den  Fürsten  von  Eleusis  die  Anweisung  über 
die  einzurichtenden  Ceremonien  (dQtjcri^ioavri^r  uocov)  gegeben  und  allen  die 
heiligen  (joyia  gezeigt.  „Beglückt  wer  das  geschaut  A^on  den  Menschen", 
heisst  es  dann  weiter  (480  ff.),  „wer  aber  ungeweiht  der  Heiligtümer 
[ccteh^g  Uooh]  und  unteilhaft,  der  hat  nimmer  gleiches  Los,  auch  gestorben 
unter  der  wüsten  Finsternis",  und  V.  486  ff. :  „Hochbeglückt,  wen  der  erd- 
bewohnenden Menschen  jene  Göttinnen  geneigten  Sinnes  lieb  haben.  Als- 
bald schicken  sie  ihm  zum  Herdgenossen  {e(fbGrior)  in  das  grosse  Haus 
den  Reichtum,  der  den  sterblichen  Menschen  Fülle  gewährt."-) 

Die  Annexion  von  Eleusis  durch  die  Athener  wird  ungefähr  in  die- 
selbe Zeit  fallen,  aus  welcher  der  Hymnos  stammt.  Der  Staat  der  Krieger 
und  der  Staat  der  Priester  war  nun  eins  geworden,  wie  sollten  die  viel- 
fach ungleichartigen  Elemente  verschmolzen  werden?  Athen  übernahm, 
wie  es  den  Boden  erobert  hatte,  auch  den  Kultus  des  unterworfenen 
Stammes.  Der  eleusinischen  Demeter  wurde  ein  'Elevainor  mit  umfassen- 
dem TtiievoQ  gegründet  vnd  nöksi/)  obgleich  Demeter  in  der  Stadt  ihren 
Kultus  schon  hatte.  Zu  eigentümlich  war  diese  Demeter  und  ihr  Dienst 
bereits  ausgestaltet,  nur  eine  Stiftung,  die  recht  eigentlich  Filiale  war,*) 
konnte  den  Anforderungen  der  Göttin  und  der  Ihrigen  genügen,  und  sollte 
Eleusis  im  Staate  aufgehen,  musste  man  ihnen  auch  in  Athen  gerecht 
werden.  Nicht  sogleich  wird  der  neue  Gottesdienst  weitreichende  Ver- 
breitung und  Wirkung  gefunden  haben;  nach  allem,  was  wir  wissen,  war 
das  eigentümliche  Wesen  der  Mysterien,  das  später  so  grossen  Einfluss 
übte,  um  diese  Zeit  auch  erst  in  unscheinbarem  Keime  enthalten,  und  den 
folgenden  beiden  Jahrhunderten  war  es  vorbehalten,  es  zur  Entfaltung  zu 
bringen.'')  Die  Zeit  war  günstig  dazu;")  Schaffensfreudigkeit  und  Thaten- 
drang  war  erstorben,  man  war  über  die  Vergangenheit  hinaus  und  hatte 
\  ielfach  mit  ihr  gebrochen,  war  unbefriedigt  von  der  Gegenwart  und  bangte 
vor  der  Zukunft,  da  am  östlichen  Himmel  sich  immer  drohender  die  Wolken 
l)allten,  und  der  Sturz  auch  des  alten  Hellas  durch  die  unwiderstehliche 
Persermacht  nur  eine  Frage  der  Zeit  schien.  In  dieser  dumpfen,  drücken- 
den Schwüle  hörte  man  gern  auf  Stimmen,  die  von  Hoffnungen  auf  ein 
besseres  Jenseits  sprachen,  die  den  Gläubigen  Unsterblichkeit  verhiessen 
und  ein  schöneres  Dasein  nach  dem  Tode.  Wohl  mochte  sich  mancher 
geistvolle  Mann  abwenden  auch  von  diesen  neuen  Lehren,  verachtend  und 
verzweifelnd,  wie  mancher  dem  Vaterland,  das  er  aufgab,  den  Kücken 
wandte,')  aber  die  Frommen,  die  geistlich  Armen  und  Bedürftigen  lauschten 

^)  Ebenda  S.  134  fF.  i   fivarr'jQia.   bezeichnet    die     Gegenstände   des 

^)  Die  Übersetzung  ist  von  Lehrs   Pop.  Geheimdienstes  gleich  r«  nvaiixü  oder  anoq- 

kwh.'^  S.  318  f.  I   Qrixa  und  zweitens  die  rituellen  Handhingen 

^)  V.  WiLAMowiTZ  Kydathen  128.  des  Gottesdienstes  (Lobeck  Agl.  55  f.). 

*)  CIA.  I  1 ;  Kydathen  128.  «)  Vgl.    v.   WiLAMOwrrz    Hom.    Unters. 

^)  Auch  der  Name  fxvaxrjQiu  findet  sich  215  ff. ;  auch  Lübbert  De  Piiidaro  theoloffiac 

zuerst  bei  Herodot  (II  51)  und  zwar  für  den  orphicae  censore,  Lektionsverzeichnis  v.  Bonn 

samothrakischcn   Gottesdienst,    oQyia    schon  1888/89  Anf. 

im  Demeterhymnos,  ausserdem  ts'AstuL  was  |           ')  Vgl.  Hom.  Unt.  217. 

recht    eigentlich     „die    Weihen"     bedeutet.  ; 
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doch  den  neuen  Propheten,  welche  begeistert  verkündeten,  wo  und  wie  : 
man  die  Erlösung  finden  könnte.  In  jener  Zeit  muss  eine  Reform  des  alten 
Demeterdienstes  vor  sich  gegangen  sein,  Peisistratos  wird  wie  andere  Gottes- 
dienste, so  auch  diesen  zum  Staatskult  gemacht  haben. ^)  Die  vornehmen  ; 
eleusinischen  Priestergeschlechter  werden,  ihre  Rechte  sich  möglichst  wah- 
rend, ihre  Einwilligung  gegeben,  und  der  Demos  die  neue  Einrichtung  ge- 
billigt haben. 2)  Freilich  handelte  es  sich  hier  noch  um  etwas  ganz  anderes 
als  die  Erhebung  eines  Privatkultes  zu  einem  öffentlichen  oder  die  Ein- 
führung eines  neuen  Gottesdienstes  von  Staats  wegen.  Die  staatlich  ge- 
schützten, staatlich  überwachten  und  gepflegten  Mysterien  behielten  einer- 
seits einen  ausschliessenden  Charakter  und  nahmen  andrerseits  einen  inter- 
nationalen an.  Nur  die  Bürger  des  athenischen  Staates,  die  sich  ein-  ' 
weihen  Hessen,  hatten  teil  an  ihnen,  ebensogut  aber  jeder  andere  Hellene, 
der  sich  unter  die  Mysten  aufnehmen  lassen  wollte.  Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  das  Ansehen  und  die  Verbreitung  der  eleusinischen  Mysterien 
dadurch  dass  der  Staat  sie,  man  möchte  sagen,  übernahm,  wesentlich  ge- 
fördert wurde,  aber  ebensowenig  ist  zu  verkennen,  dass  ihre  Bedeutung 
eben  dadurch  leicht  beeinträchtigt  werden  konnte  und  vielleicht  beeinträch- 
tigt worden  ist.  Wäre  es  möglich  gewesen,  die  Autorität  auch  ohne  den 
Schutz  des  Staates  zu  erringen  und  zu  bewahren,  die  Mittel  auch  ohne 
seine  Subvention  aufzubringen,  so  konnte  die  unabhängige,  in  ihrer  Stellung 
mit  keinem  der  bestehenden  Staatskulte  zu  vergleichende  Kirche  einen 
ganz  unberechenbaren  Einfluss  gewinnen.  3)  Der  Staat  nahm  seine  Pflichten 
ernst,  wie  wir  namentlich  aus  einem  Psephisma  ersehen,  das  die  anaqfai 
bestimmt ,  die  die  attischen  Grundbesitzer  und  Kleruchien  von  ihrer ' 
Getreideernte  an  den  eleusinischen  Tempel  zu  entrichten  haben. ^)  Und 
dies  Interesse  war  begründet,  denn  „von  dem  abstrakten  Werte  der 
eleusinischen  Offenbarungen  mag  man  so  gering  denken,  wie  man  will: 
den  Wert,  den  Tausende,  und  auch  die  Besten,  ihnen  beigelegt  haben, 
und  den  Trost,  den  sie  aber  Tausenden  gespendet  haben,  soll  man  schätzen 
für  die  Zeit,  wo  die  Offenbarung  frisch  war."-'') 

91.  Was  war  nun  aber  der  Inhalt  der  Offenbarungen,  die 
die  in  die  Mysterien  Eingeweihten  empfingen,  und  welche  Hoffnung  ward 
ihnen  gegeben,  welcher  Trost,  der  den  Unge weihten  vorenthalten  blieb? 
Die  Eingeweihten  mussten  schweigen  über  alles,  was  sie  gesehen  und  ge- 
hört hatten,'')  und  diese  Pflicht  verstand  man  ihnen  so  einzuschärfen,  den 
Verräter  mit  solch  einem  Bangen  vor  einer  Strafe  zu  erfüllen,  dass  ihr 
Gottesdienst  in  der  That  allen  andern  ein  Geheimnis  blieb,  und  auch  wir 
fast  nur  auf  Vermutungen  angewiesen  sind.  Es  ist  von  ihvgtixoi  Xöyoi  und 
iivGTixd  6Qo'}ttfra  die  Rede,")  die  .,dem  Gläubigen  die  Überzeugung  gaben, 
dass  der  Geweihte  im  Jenseits  den  Göttern   selige  Reigen  tanzt  [Aristoph. 


')  P^bcnda  S.  209  f.  1   S.  207  ff.    Vgl.  die  Inschr.  in  d.  Epheni.arch. 

■-)  Ebenda  S.  209.  1888  III  S.  47. 

2)  Vgl.  V.  WiLAMOwiTz  Hom.  Unt.  213.  |            '")  v.  Wilämowitz  Hoin.  Unt.  S.  208. 

*)  DiTTEXBERGER  Svll.  13;    FoTjCART   im  *)  Aristoph.  Equ.  282 ;  Paus.  I  38,  7  etc. 

Bull,  de  corr.  hell.  IV  2-2b  ff.  vgl.  VIII  (1884)  ■)  Paus.  II  37,  3;   III  22,  2;  IX  30,  6; 

S.  194  ff.    Sauppe  Attica  et  eUusinia  Progr.  Plut.  Sol.  9;  Is.  08  u.  s.  w. 
Göttingen.  1880.81.     Lipsius  Leipz.  Stud.  III 
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lum.  325  ff.],  während  der  nicht  Geweihte  sich  in  Strömen  Kotes  wälzt 
|J'lato  Phaidon  69;  Aristid,  Eleus.  421]  oder  in  das  durchlöcherte  Fass 
schöpft"^)  [Paus.  X  31,  3]. 2)  Auf  welche  Weise  man  diese  Hoffnungen 
erweckte  und  zur  Gewissheit  machte,  darüber  lässt  sich  Zuverlässiges  nicht 
sagen.  Von  Predigten  und  Unterweisungen  kann  gar  keine  Rede  sein, 
auch  nicht  von  Enthüllungen,  die  sich  von  den  Voraussetzungen  des  na- 
tionalen Glaubens  lossagten  und  eine  andere  Religion  an  seine  Stelle  setzen 
wollten.  Das  hat  Lobeck  unwiderleglich  bewiesen.  Es  wird  sich  eben 
jeder  bei  dem,  was  er  hörte  und  sah,  das  Seine  gedacht  haben,  und  den 
einen  wird  mit  gläubiger,  froher  Zuversicht  erfüllt  haben,  was  dem  andern 
dunkle  Ahnung  erweckte  und  dem  dritten  abgeschmackt  und  lächerlich 
schien.  Jedenfalls  war  die  Sache  so  ernst  und  machte  solch  einen  Ein- 
druck, dass  auch  der  Ungläubige  sich  frechen  Spottes  enthielt,  und  dass 
der  Staat,  wenn  er  einmal  gegen  Mysterienfrevler  einschreiten  musste,  sich 
der  Zustimmung  der  Menge  versichert  halten  durfte.-')  —  Man  hat  die 
Weihen  sehr  treffend  mit  den  „Gnadenmitteln"  der  christlichen  Kirche^) 
verglichen  und  sie  geradezu  ein  „Sakrament"  genannt.^)  Für  die  Gläu- 
bigsten haben  sie  offenbar  eine  solche  Bedeutung  gehabt.  „Gesegnet,  wer, 
nachdem  er  das  geschaut,  unter  die  Erde  geht,  er  kennt  das  Ende  des 
Lebens  und  den  Zeusgegebenen  Anfang"  sagt  Pindar,*')  und  ähnlich  So- 
phokles:') „Dreimal  glücklich  die  Sterblichen,  die,  nachdem  sie  die  Weihen 
geschaut,  in  den  Hades  gehen,  denn  ihnen  allein  wird  dort  zu  teil  zu  leben, 
den  übrigen  alle  Übel  dort,"^)  Aristophanes  ^)  lässt  den  Chor  der  Ein- 
geweihten in  der  Unterwelt  singen:  „Denn  wir  allein  haben  Sonne  und 
heiliges  Licht,  die  wir  eingeweiht  waren  und  ein  Leben  geführt  haben 
gottesfürchtig  gegen  Fremde  und  Angehörige,"  i**)  und  eine  Inschrift  sagt 
geradezu,  das  Sterben  sei  den  Eingeweihten  kein  Übel,  sondern  ein  Ge- 
winn, i')  Es  bezogen  sich  also  die  Verheissungen  auf  das  Leben  nach  dem 
Tode,  doch  wird  der  Glaube,  durch  die  Weihen  den  Göttinnen  besonders 
empfohlen  und  lieb  geworden  zu  sein,  wie  schon  der  Hymnos  auf  Demeter 
(487  f.)  dies  andeutet,  auch  die  Hoffnung  erweckt  haben,  schon  in  diesem 
Leben  grösseren  Segens  teilhaftig  zu  werden.'-)  Voraussetzung  war  also 
der  Glaube  an  individuelle  Unsterblichkeit  der  Seele, '^)  und  diesen  zu  er- 
wecken und  zu  befestigen,  wird  demnach  vor  allem  Zweck  des  gemein- 
samen Gottesdienstes  gewesen  sein.  Wie  in  unserer  Kirche,  namentlich 
dei-  katholischen,  viele  sich  schon  dabei  beruhigen,  der  Kirche  anzugehören, 
imd  von  dem  Gebrauch  ihrer  Gnadenmittel  schon  das  Heil  erhoffen,  so 
liaben  ohne  Zweifel  auch  sehr  viele  der  Eingeweihten  geglaubt,  dass  die 
Einweihung  selbst  sie  aller  verheissenen  Segnungen  versichere,  und  in  ein- 


^)  V.  WiLAMOwiTZ  Hom.  Unt.  208. 

'-)  Vgl.  auch  Otto  Jahn  Darstellungen 
der  Unterwelt  auf  römischen  Sarkophagen 
S.  270  u.  s.  w. 

•^)  CIA.  IV  274;  Lys.  g.  Andok.  Vgl. 
Meiek-Schoemann  Att.  Prozess'^  S.  368  f. 
A.  482,  S.  158  u.  183. 

*)  ScHOEMANN  Gr.  A.''  n  397. 


')  liei  Plut.  De  audiend.  poet.  4  p.  21 
D.  Frgni.  719  Ddf. 

»)  Leiiks  Pop.  Aufs.-  S.  320. 

»)  Ran.  455  ff. 

'")  Lehrs  a.  a.  0.  S.  319. 

")  Ephem.  arch.  1883,  81.  —  Ähnliche 
Äusserungen  s.  Isokr.  Paneg.  0  §  28  und 
mehr  bei  Lobeck  Agl.  51  ff. 


■')  V.  WiLAMowiTZ  Honi.  Unters.  208.  '•')  Vgl.  z.  B.  Cic.  de  leg.  II  14. 

«)  Frgm.  1.37  Bekgk^  '')  v.  Wilamowitz  Hom.  Unt.  208. 
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fältiger  Frömmigkeit,  bei  den  gottesdienstlichen  Feiern  in  Andacht  sich 
berauschend,  voll  Dank  gegen  die  Gottheit  die  Erlösung,  die  ihnen  hier 
geboten  wurde,  freudig  zu  ergreifen  gesucht.  Dass  trotzdem  viele  sich 
nicht  einweihen  Hessen,')  darf  uns  ebensowenig  wundern,  wie  dass  heute 
nicht  alle  in  den  Schoss  der  „allein  selig  machenden"  Kirche  flüchten,  oder 
viele  sich  der  Sündenvergebung  und  Seligkeit  verheissenden  kirchlichen 
Gnadenmittel  nicht  bedienen.  Doch  muss  die  Zahl  der  Eingeweihten  schon 
früh  recht  beträchtlich  gewesen  sein.  Herodot  (VIII  65)  erzählt,  dass  sich 
vor  der  Schlacht  von  Salamis  bei  Eleusis  eine  Staubwolke  erhoben  habe, 
„wie  von  30000  Menschen",  aus  der  es  geklungen  habe,  wie  der  Jakchos- 
ruf  der  Mysten.  Es  ist  darnach  wahrscheinlich,  dass  schon  zu  der  Zeit, 
als  diese  Geschichte  erzählt  wurde,  also  doch  vermutlich  bald  nach  480, 
die  Zahl  der  in  die  eleusinischen  Mysterien  Eingeweihten  etwa  30000  be- 
tragen habe.  Es  brauchen  dies  nicht  bloss  Athener  gewesen  zu  sein, 
Herodot  sagt  ausdrücklich:  jeder  Hellene,  der  es  wünscht,  lässt  sich  ein- 
weihen, und  ob  in  noch  früherer  Zeit  die  Erwerbung  des  athenischen 
Bürgerrechts  Vorbedingung  war,  ist  auch  nicht  ausgemacht.  2)  Freilich 
wird  die  Zahl  der  fremden  Teilnehmer  zu  jener  Zeit  noch  sehr  gering  ge- 
wesen sein,  denn  wenn  die  Mysterien  damals  schon  die  Bedeutung  gehabt 
hätten,  wie  etwa  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  wäre  es  undenk- 
bar, dass  der  Spartaner  Demarat  von  ihnen  so  gut  wie  gar  nichts  wusste.^) 
In  den  fünfzig  Jahren  zwischen  480  und  430  haben  sie  ihren  Ruhm  ge- 
wonnen. Das  ist  die  Zeit,  in  der  das  attische  Reich  geschaffen  wurde,  in 
der  Athen  in  jeder  Hinsicht  die  Führerin  des  ganzen  Hellas  war.  Mit  der 
Machtstellung  Athens  sank  auch  die  Bedeutung  und  das  Ansehen  der 
Mysterien  wieder.  Sie  bestanden  Jahrhunderte  fort,  aber  während  sie  einst 
wirklich  dem  religiösen  Bedürfnis  frommer  und  kluger  Männer  genügt 
hatten,  wurden  sie  zu  äusserlichen  Ceremonien,  die  trotz  alles  ihnen  zeit- 
weise wieder  aufgetragenen  äusseren  Glanzes  ohne  Inhalt  und  Leben  waren. 
Cicero,  der  selbst  eingeweiht  ist,  scheint  zwar  noch  mit  Achtung  und  Be- 
wunderung von  ihnen  zu  sprechen,^)  ebenso  Pausanias,^)  doch  ist  hinter 
den  klingenden  Phrasen  wohl  nicht  mehr  viel  zu  suchen.  Noch  Kaiser, 
wie  Hadrian  und  Mark  Aurel,  Hessen  sich  aufnehmen,*')  aber  welch  eine 
Wandlung  sich  in  der  religiösen  Bedeutung  der  Mysterien  schon  damals 
vollzogen  hatte,  zeigt  nichts  mehr  als  die  Thatsaehe,  dass  der  Kult  der 
Sabina,  der  Gemahlin  Hadrians,  mit  dem  Kult  der  eleusinischen  Gottheiten 
verschmolzen  war.')  Der  Christ  Valentinian  verbot  alle  nächtlichen  Feiern 
mit  Ausnahme  der  eleusinischen  Mysterien,^)  und  die  streitbaren  Kirchen- 
väter beschäftigen  sich  mit  keinem  andern  heidnischen  Kultus  so  angelegent- 
lich, aber  all  das  kann  nur  beweisen,  dass  sie  einst  bedeutend  waren.  In 
der  Kaiserzeit  scheinen  sie  bereits  jeden  Einfluss  auf  das  Leben  des  Volkes 
verloren  und  nur  noch  ein  Schattendasein  geführt  zu  haben,    dessen  lange 

1)  Vgl.  Lehrs  Pop.  Aufs.-  S.  317  flf.  |  ••)  De  leg.  II  14  §  36. 

■-)  Vgl.  Nebe  a.  a.  0.  S.  9,  der  aus  Istros  ;  '")  V  10.  1;  X  31,  11. 

fr.  20  Müller  fr.  hist.    Gr.  421   u.  Apollod.  s)  Dittenberger  Hermes  XX  33. 

XI  5,  12  diesen  Schluss  zieht.  ■  ■)  CIA.  III  12;  899;  CIG.  1073. 

3)  Herod.  a.    a.    0.     Lobeck    Agl.    282.  «;  Zosim.  IV  3  p.  176 

ScHOEMANN  a.  a    0.  II  382  A.  1.  1 
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iDauer  von  der  einstigen  Fülle  der  Lebenskraft  zeugt;  denn  sie  bestanden 
bis  zum  Ende  des  vierten  Jahrhunderts,  i) 

\)'2.  Betrachten  wir  jetzt  das  mehr  Äusserliche:  die  Beamten  und 
Würdenträger  und  ihre  Funktionen,  und  die  Festfeiern  der  Eingevi^eihten, 
und  versuchen  wir  dabei  eine  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  auf  welche 
Weise  und  durch  welche  Mittel  auf  die  Gemüter  der  Gläubigen  ein- 
gewirkt wurde. 

Der  vornehmste  Kultusbeamte  war  der  Hierophant.^)  Sein  Name 
weist  schon  darauf  hin,  dass  er  die  geheimnisvollen  Heiligtümer  und  Ge- 
bräuche zu  zeigen  und  zu  erklären  hatte.  ^)  Er  gehörte  dem  Geschlecht 
der  Eumolpiden  an,  und  diesem  allein  stand  das  Recht  der  Exegese  zu.'^) 
Neben  ihm  gab  es  noch  eine  leqötfavxiq,^)  die  ebenfalls  aus  dem  Geschlecht 
der  Eumolpiden  war. 6)  Beide  waren,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  hieronym,^) 
durften  also  in  ihrem  Amte  ihren  Namen  nicht  führen.  Wahrscheinlich 
war  es  dem  Hierophanten  auch  nicht  gestattet,  neben  seinem  priesterlichen 
noch  ein  anderes  Amt  zu  bekleiden.^)  —  Die  drei  folgenden  Priester,  welche 
dem  Hierophanten  im  Range  am  nächsten  standen,  gingen  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Keryken  hervor.  Von  ihnen  ist  der  bedeutendste  der  Da- 
duchos,^)  über  dessen  Funktionen  wir  fast  nur  wissen,  dass  er  gemeinsam 
mit  dem  Hierophanten  den  Erntezehnten  für  die  eleusinischen  Gottheiten 
einzutreiben  hatte;  ^'^j  darnach  der  xrjQv'§,  in  der  nachklassischen  Zeit  hQo- 
xrjQv'^  genannt.'')  Ihm  lag  es  vielleicht  ob,  die  Opfer  zu  beaufsichtigen. '-) 
Der  dritte  ist  der  Altarpriester,  o  im  /Sw^uf^.^^)  Alle  vier  Ämter  waren 
lebenslänglich ''^)  und  erbten  in  einer  bestimmten  Familie  weiter,  ^i)  Daneben 
gab  es  dann  noch  eine  Reihe  anderer  Kultusbeamten,  wie  den  isQivg  na- 
yayrjQ^^)  und  die  anovdoifÖQoi,^'^)  Herolde,  welche  den  Gottesfrieden  ver- 
kündigten und  zur  Festfeier  einluden.")  Auch  sie  wurden  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Eumolpiden  oder  der  Keryken  gewählt.  ^*')  —  Die  Oberaufsicht 
über  die  Mysterienfeier  und  ihre  Leitung  stand,  da  es  ein  Staatskultus 
war,  dem  Archon  Basileus  zu.'^)  Zur  Seite  standen  ihm  dabei  vier  Epi- 
meleten,2o)  die  auch  die  Aufsicht  über  die  sonst  im  Laufe  des  Jahres  vor- 
geschriebenen Opfer  zu  führen  hatten. 2')    Von  ihnen  wurde  einer  aus  dem 

')  Zosim.  a.  a.  0.     Vgl.  v.  Lasaulx  Der   i    Lykomiden    übergegangen    ist.     Töpffer    S. 
Untergang  des  Hellenismus  S.  84  Anm.  242.    i    8Ü  f. 

-)  Töpffer  Att.  Geneal.  44  ff.  70  f.  1  '"j  CIA.  IV  27b.     Vgl.  Töpffer  S.  87. 


■')  Vgl.  Diog.  Laert.  II  101,  VII  186,  die 
Lexikographen  u.  ieqocpüvTrjg  und  Töpffer 
a.  a.  0.  S.  47  f. 

■*)  Andok.  myst.  116.  Dittekberger  im 
Hermes  XX  12.     Töpffer  71  f. 

^)  KAiBELEpigr.  gr.  863.  Vgl.  Preller 
inPAULYS  Realenc.  III  90  f.  Mommsen  Heortol. 
236  f.     Töpffer  S.  51. 

«)  Töpffer  S.  63  ff. 

■)  CIA.  III  900,  901,  914.  Kaibel  a. 
a.  0.  Luk.  Lexiph.  10.  Vgl.  Dittenberger 
Herrn.  XX  13  Anm.  1.     Töpffer  S.  52  f. 

**)  Dittenberger  a.  a.  0.  S.  35;  Töpffer 
S.  53  f. 

■jj  Dittenberger  Syll.  13  und  im  Hermes 
XX  14,  wo  auch  gezeigt  wird,  dass  die  Da- 
duchenwürde   nie    auf  das    Geschlecht    der 


")  Dittenberger  im  Hermes  XX  18  f. 
Töpffer  S.  87  f. 

1-)  Preller  a.  a.  0.  III  S.  90. 

'3)  Vgl.  Töpffer  S.  88. 

'•*)  Dittenberger  im  Hermes  XX  20  f. 
Töpffer  S.  88. 

löj  Dittenberger  a.  a.  0.  S.  22  ff.  Töpffer 
S.  51.  64.  89  f. 

16^  Dittenberger  a.  a.  0.  S.  27  f. 

")  Aischin.  II  §  133  f. 

isj  Dittenberger  a.  a.  0.  S.  29.  Töpffer 
S.  80  u.  90. 

•'')  Preller  a.  a.  0.  S.  89,  Dittenberger 
a.  a.  0.  S.  30. 

2")  Aristot.  bei  Harpokr.  u.  inifxsXtjTij'; 
XMv  fivaiijQiojy.     Vgl.  CIA.  III  1188. 

^')  Ephem.  arch.  1887  S.  173  u.  177. 
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Geschlecht  der  Eumolpiden,  einer  aus  den  Keryken  gewählt,')  wie  denn 
überhaupt  die  Mitglieder  dieser  beiden  Geschlechter  auch  abgesehen  davon, 
dass  ihnen  ausschliesslich  die  höchsten  Priester  entnommen  wurden,  noch 
mancherlei  Pflichten  und  Kechte  hatten.^)  —  Die  Aufsicht  über  die  Ge- 
bäude, Tempelgüter,  Geräte  und  Kostbarkeiten  hatte  das  Kollegium  der 
imarärai,^)  an  die  auch  die  aus  dem  Verkauf  des  heiligen  Getreides  von 
den  hooTTOKM  eingenommenen  Geldbeträge  abgeliefert  wurden,^)  sofern  nicht 
anderweitige  Verwendung  beschlossen  war.')  Die  Dauer  ihres  Amtes  be- 
trug vier  Jahre,  die  isqojioioi'  wechselten  jährlich.*')  Besonderen  raiuai 
ToTv  ^€oh'  lag  die  Verwaltung  des  gemünzten  Geldes  ob.'') 

93.  Wer  in  die  Mysterien  aufgenommen  werden  wollte,  hatte 
sich  deshalb  an  einen  Eumolpiden  oder  Keryken  zu  wenden,  und  dieser 
weihte  ihn  dann.^)  Er  brauchte  selbst  kein  priesterliches  Amt  zu  bekleiden, 
es  genügte,  dass  er  einem  der  beiden  Geschlechter  angehörte.")  Der  Akt  selbst 
hiess  i-ivsh'  oder  iivaiccywyeTv,  der  Weihende  iivatayoiyog.'^^)  Eine  Vorstellung 
von  den  dabei  üblichen  Ceremonien  können  wir  vor  allem  aus  einem  Vasen- 
bilde gewinnen,  das  Ersilia  Lovatelli  im  Bull,  della  commissione  archeol.  com. 
1879  S.  5  ff.  veröffentlicht  und  besprochen  hat  (Taf.  IV  Fig.  3).  Der 
Einzuweihende  steht,  ein  Löwenfell  übergeworfen,  mit  nackten  Füssen  in 
demütiger  Haltung  vor  einem  Priester,  die  Rechte  hält  das  Opferferkel, ^i) 
auf  dessen  Kopf  der  Priester  eben  Wasser  giesst,  die  Linke  Opferkuchen. 
Die  nächste  Scene  stellt  wohl  die  Weihung  selbst  dar.  Der  Betreffende 
sitzt  auf  einem  Sessel,  das  Haupt  und  den  ganzen  Körper  bis  auf  den 
rechten  Arm  und  einen  Teil  der  Brust  von  einem  Gewände  verhüllt,  die 
Linke  scheint  eine  Fackel  zu  halten.  Hinter  ihm  steht  eine  Frau,  wahr- 
scheinlich die  Hierophantin,  die  ihm  eine  Getreideschwinge  {k(xvov)  über 
das  Haupt  hält,  das  Symbol  der  Reinigung  und  Läuterung.  Die  dritte 
Gruppe  zeigt  Demeter  sitzend,  in  der  Linken  eine  Fackel  haltend,  von  einer 
Schlange  umwunden,  deren  Kopf  der  nun  wahrscheinlich  zum  Epopten  ge- 
wordene Myste'^)  liebkost.  Der  Göttin  zur  Rechten  steht  Persephone,  eben- 
falls- eine  Fackel  tragend. 

Aufgenommen  konnte  jeder  Hellene  werden,  i^)  nur  wer  durch  Blut- 
schuld oder  ein  anderes  Vergehen  verunreinigt  war,  war  ausgeschlossen 
gleich  den  Barbaren;'*)  Sklaven  durften  eingeweiht  werden.''') 

94-.   Alljährlich    wurden    zwei   grössere    Feste   gefeiert,    die   kleinen 


')  In  der  Diadochenzeit  scheint  die  Zahl, 
vermutlich  vorübergehend,  auf  zwei  redu- 
ziert zu  sein.  Dittenberger  Syll.  38tj  und 
im  Hennes  XX  ;'.0.     Vgl.    Töpffer   S.  78  f. 

')  S.  DiTTEKBERGER  im  Hermcs  XX  30  f. 
Töpffer  S.  <i6  ff. 

«)  CIA.  II  682  c.  Vgl.  834  b.  Ephem. 
arch.  1883  S.  109  ff.  1888  (III)  S.  41  ff. 

*)  Ephem.  arch.  1888  (III)  S.  55. 

»)  Bull,  de  corr.  hell.  IV  225. 

«)  Ephem.  arch.  1888  n.  41  u.  47. 

')  CIA.  II  (305.  III  5.  781.  Swoboda 
Wiener  8tud.  X  729  f. 

8)  CIA.  IV  1. 

^)  Dittenbekger   im  Hermes  XX  31  ff. 


TÖPFFEK  S.   77. 

'«)  Lobeck  Agl.  29  ff. 

")  Vgl.  Schol.  zu  Aristoph.  Ach.  747, 
Pax  375;  Epicharm.  im  Etym.  M.  p.  255  u. 

12)  Lovatelli  S.  14. 

")  Vgl.  Herod.  VIII  65. 

'^)  Lobeck  Agl.  15. 

'^)  KocK  Frgm.  com.  II  473.  S.  Lobeck 
Agl.  19.  Schoemann  Gr.  Alt.^  II  384  Anm. 
0.  Dittenberger  Syll.  388,  18.  wo  der  Ma- 
ximalpreis der  Kleider,  Avelche  die  Sklavinnen 
bei  der  Mysterienfeier  in  Andania  tragen 
dürfen,  festgesetzt  wird. 


3.  Kultushandlungen.  (§93-95.)  123 

Mysterien  im  Anthesterion  (Februar) ')  zu  Agrai,^)  einer  Vorstadt  Athens, 
und  die  grossen  Eleusinien  im  Boedromion  (September). 3)  Über  beide  sind 
wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Von  den  kleinen  Mysterien  wissen  wir 
nur,  dass  hier  Demeter  hinter  Persephone  und  auch  Dionysos  zurücktrat,^) 
drtss  der  Feier  eine  Reinigung  voraufging,  und  wahrscheinlich  dramatische 
Darstellungen  oder  lebende  Bilder,  die  sich  auf  die  Kultuslegende  bezogen, 
einen  Teil  des  Festes  ausmachten. •'*)  Die  Einweihung  in  diese  Mysterien 
niusste  der  in  die  grossen  vorangehen.*^)  Es  scheint  demnach  die  Aufnahme 
unter  die  iivarai  nur  im  Anthesterion  möglich  gewesen  zu  sein.  Doch 
wurde  auf  den  Wunsch  oder  Befehl  mächtiger  Personen  wenigstens  in 
späterer  Zeit  auch  eine  Ausnahme  gemacht.')  Leuten,  die  nur  noch  auf 
eine  kurze  Lebensfrist  zu  rechnen  hatten,  hat  man  die  Aufnahme  vielleicht 
zu  jeder  Zeit  bewilligt.*)  Ein  halbes  Jahr  nach  der  Einweihung  in  die 
kleinen  konnte  man  sich  in  die  grossen  Mysterien  aufnehmen  lassen.  Auch 
hier  gab  es  noch  verschiedene  Grade,  und  die  Aufnahme  unter  die  Epopten, 
die  Schauenden,  wurde  nicht  sogleich  gewährt.^) 

95.  Die  grossen  Eleusinien, '")  die  wie  die  kleinen  in  die  Mitte 
einer  sieben-  bis  achtwöchentlichen  Ekecheirie  fielen,  i')  begannen  spätestens 
am  16.  Boedromion.'^)  Dieser  Tag  hiess  «AftJ« /a'OT«?.'^)  Es  fand  also  an 
ihm  eine  Reinigung  der  Mysten,  die  sich  nach  der  Bekanntmachung  (ttooq- 
niaic,  TTooayoQevaK;)  des  Basileus  schon  am  Abend  vorher  in  Athen  ver- 
sammelt haben  werden,  im  Meere  statt.  Wer  zum  uyvonöc^^)  nicht  recht- 
zeitig erschienen  war,  konnte  wohl  auch  an  einem  der  nächsten  Tage,  ehe 
die  Festversammlung  die  Hauptstadt  verlassen  hatte,  nachträglich  aufge- 
nommen werden.  1'')  Bis  zum  20.  blieb  man  in  Athen,  und  diese  Zeit  mag 
mit  feierlichen  Umzügen  zu  den  Heiligtümern  und  mit  Opfern  ausgefüllt 
worden  sein.  Am  20.'")  begaben  sich  alle  Festgenossen,  in  späterer  Zeit 
mit  weissen  Kleidern  angethan,i')  auf  der  heiligen  Strasse  {l^qd  6d6c)  nach 
Eleusis.  Jakchoszug  hiess  die  Prozession  nach  dem  Gotte,  dessen  Bild 
von  dem  Jakchagogos  voraufgetragen  wurde.'*)  Es  ist  eine  Gottheit,  dem 
Bakchos  nahe  verwandt,  der  Gott  der  lärmenden  Freude.  Unter  fort- 
währendem Rufen    seines  Namens    und    heiligen    Gesängen    bewegten   sich 


')  Ad.  Schmidt   Griech.    Cbronol.,    Jena  '")  S.  darüber  nameutlicb  MoMsisENHeort. 

1888  S.  290   setzt  das  Fest  auf  den  19—21  |   224  ff.     Schoemann  Gr.  A.  II  386  ff. 

Anthesterion  an.  ")  Dittenbekger  Syll.  384b. 

2)  Flut.     Demetr.    26.      Vgl.    Gerhard  '-)  Flut.  Fhok.  6.    Folyaen.  Strateg.  III 

Akad.   Abh.    II    174   ff.     Mommsen   Heortol.  ,    11. 

373  ff.  ' ')  Mommsen  Ileort.   H.  222  Anm.    A^gl. 

^)  Aristid.  I  422.  [   die  eleusin.  Inschr.  Epbem.  arch.  1887  S.  177 
*)  Scbol.  Aristoph.  Flut.  845.    Mommsen      ZI.  20. 

Heortol.  373.     Hermann  G.  A.^  §  ,58  A.  29.  ]  ■■»)  S.  Hesycb.  u.  d.  W. 

■^)  Steph.  Byz.  u.  Agra.     Folyaen.  Stra-  '^)  S.  Faus.  II  26,  7  u.  Schoemann  Gr. 

teg.  V  17.  ;   A.3  II  387. 

^)  Flut.  Demetr.  26.    Plato  Gorg.  497c.  '")  Schol.  Aristoph.  Ran.  324.    Mommsen 

')  Flut.  Demetr.  26.     Cass.  Dio  LIV  9.  ;   Heort.  229  setzt  den  Zug  auf  den  19ten  an, 
^)  Vgl.  Aristopb.  Fax  371  ff.  das  Eintreffen  in  Eleusis  nacb  Sonnenunter- 

'■*)  Lobeck  Agl.  54  u.  123  ff.    Mommsen       gang,  also  auf  den  20tcn. 

Heortol.  22  f.     Schoemann    Gr.  A.-'   II    394.  j  '')  CIA.  III    ll:'.2.      Fbilostr.  Vit.  sopb. 

Auch    in  der  Inscbrift  von  Andania  ist  von  l   p.  58,  15  Kays. 

ngiüTÖ^uvarui    die    Rede   Dittenberger    Syll.  '  '")  Vgl.  Epbem.  arcb.    1887   S.  177    ZI. 

388  ZI.  14,  50,  68.  |   17  ff. 
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die  Zelintausende  ')  gewiss  langsam  genug  fort,  an  mehr  als  einer  Stelle 
der  an  Erinnerungen  und  Denkmälern  reichen  Strasse  -)  ihren  Marsch  unter- 
brechend. Wohlhabende  Frauen  fuhren  auf  Wagen, 3)  bis  ein  Gesetz  des 
Lykurgos  dies  untersagte.^)  So  mochte  der  Tag,  da  die  Strecke  vier  Stunden 
Weges  betrug,  wohl  hingehn.  In  den  folgenden  Tagen  fand  dann  die  Haupt- 
feier statt:  Opfer, -^j  Fackeltänze**)  und  vor  allem  die  nächtlichen  Feiern 
in  den  geschlossenen  Räumen.')  Nach  gewiss  wiederholt  vorgenommenen 
Reinigungen,*)  mehrtägigem  Fasten,  sodann  dem  Genüsse  des  xvxecör,  eines 
Mischtranks,  den  auch  Demeter,  nachdem  sie  in  ihrer  Trauer  lange  jede 
Speise  verschmäht  hatte,  zuerst  zu  sich  genommen  haben  sollte,^)  und  nach 
mancherlei  anderen  Vorbereitungen  'o)  fand  sich  die  Menge  in  lautloser  Stille 
und  zunächst  jedenfalls  in  tiefer  Finsternis  in  dem  ungeheuren  Tempel- 
gebäude, das  seinem  Zweck  entsprechend,  einem  Theater  ähnlicher  war. 
erwartungsvoll  zusammen.  Vielleicht  wurden  für  die  erst  vor  einem  halben 
Jahr  in  die  kleinen  Mysterien  Aufgenommenen  und  für  die  älteren  Epopten 
besondere  Feiern  veranstaltet.  ^ ')  Den  Mittel-  und  Glanzpunkt  bildeten  t« 
(Jooiuf  j'ß,i2)  die  dramatischen  Darstellungen  und  lebenden  Bilder.  Der  Hiero- 
phant  erschien  in  prächtigem  Gewände  mit  der  königlichen  Kopfbinde,-') 
und  ohne  Zweifel  wurde  alles,  was  Kunst  und  Technik  zu  leisten  ver- 
mochte, aufgeboten,  um  den  sinnlichen  Eindruck  möglichst  überwältigend 
zu  machen. '1)  Gegenstand  der  Darstellungen  waren  Scenen  aus  dem  Sagen- 
kreise der  gefeierten  Götter:  der  Demeter  und  Persephone,  des  Jakchos. 
des  Hades. '^)  Bei  einer  ähnlichen  Feier  in  Arkadien  wird  unter  anderem 
die  Rückkehr  der  Persephone  aus  dem  Hades  dramaartig  dargestellt,^'^)  und 
selbst  für  den  samothrakischen  Kultus  ist  ein  dem  Umherirren  der  ihres 
Kindes  beraubten  Demeter  gleicher  Vorgang  bezeugt. i')  Die  kf/of^iem  hatten 
wahrscheinlich  in  erster  Linie  den  Zweck,  das  Gesehene  zu  erklären;  aber 
auch  so  weit  sie  etwa  selbständige  Bedeutung  hatten  und  in  Mitteilungen 
aus  den  hgoi  Xöyoi,  aufgezeichneten  Legenden  hieratischen  Inhalts,  be- 
standen,!^^) kann  man  sie  höchstens,  wie  dies  auch  geschehen  ist,  mit  der 
Liturgie  in  unsern  Gottesdiensten  vergleichen  und  darf  ihnen  in  dem  Ganzen 
nur  eine  untergeordnete  Stellung  zuweisen.     Es  war  ein  Gottesdienst,  be- 


1)  Herod.  VIII  65.  !   S.  176. 

-)  Vgl.  ScHOEMANN  a.  a.  0.  S.  388  f.  i           i»)  S.  Töpffeb  Att.  Geneal.  S.  46  f. 

3)  Aristoph.  Plut.  1013  f.  '*)  Vgl.  Paus.  V  10,  1  und  Lobeck  Agl. 

•*)  Plut.  Dec.  orat.  Lyk.  7.  44  if. 

")  DiTTENBERGER    Syll.    13.     CIA.    I    5  '^)  Vgl.  FoucART  im  Bull,  de  corr.  hell. 

u.  s.  w.  VU  (1883)  397  ff.    Förster  Raub  und  Rück- 

^)  Soph.    Oid.    Kol.    1045;    Aischyl.   im  i   kehr  der  Persephone  S.  19  ff.    Über  den  Zu- 

Schol.  dazu;  Eur.  Ion  1075  ff.  sammenhang    des    Dionysos    und   überhaupt 

^)  Strabo  IX  375.  der   chthonischen    Gottheiten    mit   den    My- 

^)  Vgl.    Mitt.    d.   Arch.   Inst,    zu   Athen  ;   sterien  Ephem.  arch.  1886  S.  25  ff.  u.  Fou- 

XIV  124.  GABT   Je  ciilte   de   Pluton   dnns  la  religion 


^)  Plut.  Quaest.  symp.  IV  4.  1.  Über 
den  xvxeaiy  s.  besonders  Röscher  in  d.  Jahrb. 
f.  Phil.  1888  S.  523  f. 

'«J  S.  Hermann  G.  A.-^  §  32  A.  18. 


eletis.    TöPFFER  Att.  Geneal.  34. 

^^)  Lebas-Foucabt  viscr.  de  la  Grece  II 
6  D.  352h. 

1')  Archäol.  Unters,  auf  Samothr.  II  26. 
■■')  Vgl.  Mommsen  Heort.  261  f.  '*)  Vgl.  d.  Inschr.   v.  Andania    Ditten- 

'2)  (fguy  bedeutet  in  Beziehung  auf  den       bergeb    Syll.  388,    12  f.     Paus.  VIII    15,  2. 
Kultus   stets    das  Geheimnisvolle.     Paus.    II       Apul.  ]Metam.  XI  16. 
12,  1  und  Friedländer  Lobecks  Briefwechsel 
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jtimmt  durch  die  sinnliche  Pracht  der  Ausstattung,  die  durch  die  Musik 
wirksam  unterstützt  ward,')  zu  berauschen  und  in  verzückte  Andacht  zu 
versenken,  Mittel,  die  ja  auch  heute  noch  nicht  verschmäht  werden  und 
aicht  versagen.  Fühlt  die  Menge  sich  ergriffen  und  von  dem  Gefühl  der 
frommen  Stimmung,  die  sie  gern  für  Frömmigkeit  nimmt,  befriedigt  und 
erbaut,  so  kann  der  einzelne  immerhin  tiefe  und  nachhaltige  Eindrücke 
empfangen,  die  auf  seine  religiösen  Empfindungen,  seinen  Glauben  und 
dann  vielleicht  auch  auf  seinen  Lebenswandel  bestimmenden  Einfluss  haben 
mögen.  Das  Entführen  des  Lebendigen  in  die  Unterwelt,  das  Auferstehn 
zu  neuem  Leben,  das  Vorführen  von  Scenen  aus  dem  Leben,  das  der 
Seligen  einst  wartet,  und  vielleicht  auch  von  Qualen,  die  den  andern  be- 
vorstehen, 2)  zudem  die  Menge  der  Gläubigen  und  ihr  frohes  Bekenntnis  — 
das  alles  muss  in  der  That  geeignet  gewesen  sein,  den  Glauben  an  Unsterb- 
lichkeit zu  wecken  und  vielleicht  auch  Vorsätze  zu  guten  Werken.  Denn 
den  Guten  und  Gottesfürchtigen  hatte  die  Göttin  zuerst  Gnade  erwiesen 
und  ihnen  dauernd  verheissen.'^)  Daran  aber,  dass  ,die  Entwicklung  eines 
tieferen  in  den  Mysterien  verborgenen  Sinnes  für  eine  kleine  Zahl  von 
Auserwählten  aufgespart"  sei,^)  ist  wohl  nicht  zu  denken.  Es  blieb  einem 
jeden  überlassen,  wie  viel  er  darin  finden  wollte  und  konnte. 

An  den  letzten  Tagen  des  Festes  fanden  im  Anschluss  an  die  My- 
sterienfeier auch  dyohtg  statt,'")  und  zwar  gymnische,  hippische  und  musi- 
sche. Die  ersten  beiden,  schon  von  Pindar*^)  erwähnt,  wurden  in  alter 
Zeit  in  jedem  dritten  und  fünften  .Jahre  gefeiert,  später  jährlich,  aber  im 
dritten  und  fünften  Jahre  mit  besonderer  Pracht.  Scenische  Spiele  sind 
nicht  sicher  bezeugt.  Den  Beschluss  soll  eine  Wasserspende  aus  thönernen 
Gefässen  {7iXi]nox6ai)  zu  Ehren  der  Toten  gemacht  haben.") 

96.  Es  gab  in  Griechenland  an  mehreren  Orten  Filialen  des  eleu- 
sinischen  Mysteriendienstes,  z.  B.  in  Phleius,*^)  in  Megalopolis  und  in 
Pheneus  in  Arkadien,^)  und  auch  in  Ephesos  feierte  man  einer  Demeter 
Kao7TO(föoog  Qeano(f(jooq  Mysterien. i'-)  Natürlich  bewahrten  diese  Kulte  im 
einzelnen  ihre  Eigenart.  Am  genauesten  unterrichtet  sind  wir  über  die 
^lysterien  von  Andania  in  Messenien.  Schon  einmal  nach  der  Wiederher- 
stellung Messenes  durch  Epameinondas  erneuert,  scheint  der  Kult  dann 
wieder  unterbrochen  zu  sein.  Denn  ein  umfangreiches  Dekret  aus  dem 
Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  v,  Chr.  ordnet  die  Feier  aufs  neue  an 
und  bestimmt  alle  Einzelheiten  aufs  genaueste.")  Die  vorzugsweise  ver- 
ehrten Götter  sind  die  ntytü.oi  i}toi,  die  Kabeiren,  daneben  Demeter,  Apollon 
Karneios,  Hermes,  die  Hagna.  Das  Fest  fand  wahrscheinlich  im  Hoch- 
sommer statt.  1-)   Auch  hier  hat  der  Staat  die  Oberaufsicht,  und  fünf  vom 


')  Vgl.  Paus.  IX  27.  2.  Bernays  Tlieophrast  üb.  d.  Frömmigkeit  95  f. 

2)  Vgl.    Gerhard    Akad.    Abb.    II    352  «1  Paus.  II  14,  1. 

A.  98.  ;  «)  Paus.  VIII  14,  8  und  15,  1  ff.     Vgl. 

■'')  Vgl.    Aristopb.    Ran.    455   ff.     Lehrs       Lobeck  Agl.  4.3  ff.    Scuoemamx  a.  a.  0.  401  f. 

Pop.  Aufs.-  S.  319.  !   Gerhard  a.  a.  0.  351  ff. 

^)  ScHOEMANN  Gr.  A.^  II  399.  |  '")  Dittenberger  Syll.  390. 

'')  MoMMSEN  Heort.  203  f.  und  besonders  '  ")  Sauppe  Die  Alysterieninsrhr.  von  An- 

Nebe  a.a.O.  S.  10  ff.  dania   Gott.    Ges.    d.    Wisssch.   VIIl    217  ff. 

«)  Ol.  IX  1.50,  XII  157.     Isthni.  I  81.  |    Dittenbergeb  Syll.  388. 

')  Athen.  XI  p.  490.  Vgl.  Poll.  X  74  und  1  '')  Sadppe  a.  a.  0.  270. 


126  A.  Die  griechischen  Kultusaltertümei*. 

Demos  eingesetzte  Kommissare  haben  die  finanzielle  Verwaltung  in  Händen, 

der  Reinertrag  aber  des  Festes  fliesst  in  den  Staatsschatz. 

97.    Ausser  den  eleusinischen  waren  in  Griechenland  am  berühmtesten 

die  samothrakischen  Mysterien. 

Litteratur:  Lobeck  Agl.  1109  fF.  Schoemänn  Gr. A.MI  403  if.  Arcbäol.  Untersuch. 
auf  Samothrake  von  CoyzE,  Bennüorf  etc.  107  flf.  Darembekg  et  Saglio  Dict.  u.  Cabiri  I 
S.  757  ff. 

td  Kaßsiqoiv  ooyicc  auf  Samothrake  werden  zuerst  von  Herodot  (II  51) 
erwähnt.  Die  saraischen  Kolonisten,  heisst-es  dort,  hätten  sich  die  Weihen 
von  den  älteren  Bewohnern,  die  sie  auf  der  Insel  vorfanden,  angeeignet.') 
Über  das  Wesen  der  Kabeiren  -)  haben  namentlich  die  jüngsten  Aus- 
grabungen in  dem  Heiligtum  bei  Theben  einiges  Licht  verbreitet.  Das 
Kind  Dionysos  und  seine  Pfleger  spielen  in  dem  Kultus,  der  sich  von  Athen 
aus  verbreitet  zu  haben  scheint,  eine  besondere  Rolle.  Das  Dogma  vom 
Tode  und  der  Auferstehung  fand  auch  hier  mythischen  und  bildlichen  Aus- 
druck, und  der  chthonische  Charakter  der  Gottheiten  trat  wie  in  allen 
Mysterien  ^'j  bedeutsam  hervor.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Lage  des 
Tempels  am  Fusse  der  Anhöhe^)  und  durch  die  oben^)  beschriebenen  Opfer- 
vorrichtungen. „Zu  Schutzmächten  der  Seefahrt  sind  die  samothrakischen 
Gottheiten  offenbar  erst  im  Lauf  der  Zeit  durch  ihren  Inselsitz  in  dem  von 
Stürmen  besonders  heimgesuchten  thrakischen  Meere  geworden." ")  „Zur 
Zeit  Herodots  war  das  Kabeirenheiligtum  ein  kleines,  bescheiden  aus  ein- 
heimischem Stein  aufgeführtes  Gebäude,  wie  die  Ausgrabungen  erwiesen 
haben."  6)  Berühmt  wurden  diese  Mysterien  erst  im  vierten  Jahrhundert, 
und  zur  Zeit  der  Diadochen  standen  sie  in  solchem  Ansehen,  dass  sie  sich 
wohl  den  eleusinischen  an  die  Seite  stellen  durften.  Namentlich  Seefahrer 
Hessen  sich  einweihen,  denn  gegen  die  Gefahren  des  Meeres  sollten  die 
Kabeiren  besonders  schützen,  und  der  neue  Tempel  füllte  sich  mit  den 
herrlichsten  Weihgeschenken.  ^)  Philipp  von  Makedonien  und  Olympias 
Hessen  sich  aufnehmen,  Lysimachos  schenkte  dem  Heiligtum  sein  besonderes 
Interesse  und  seinen  mächtigen  Schutz,^)  Perses  von  Makedonien  und  Pto- 
lemaios  VI  Philometor  fanden  auf  der  durch  ihr  Asylrecht  geschützten 
Insel  eine  Zuflucht,  9)  und  man  erzählte,  dass  schon  Agamemnon  und  Odys- 
seus  die  Weihen  empfangen  hätten. 'f') 

Die  Aufnahme  scheint  zu  jeder  Zeit  stattgefunden  zu  haben,  ^i)  Es 
wird  dies  das  Zweckmässigste  gewesen  sein,  da  viele  vor  Antritt  ihrer  See- 
fahrt die  Weihen  verlangt  haben  werden.  —  Das  Fest  ist  wahrscheinlich 
im  Hochsommer  gefeiert  worden.") 

Auch  an  andern  Orten  Griechenlands  wurden  die  Kabeiren  verehrt. '  -) 


'j  Vgl.  Arch.  Unt.  auf  Sam.  II  107.  |  ')  Diog.  Laert.  VI  59. 

-)  Vgl.  Preller  Griech.  Myth.^  I  700  ff.  j  »)  Inschr.   in   d.  Arch.  Unters,    a.   Sani. 

ScHOEMANN  a.  a.  0.  403  f.    0.  Kern  Wochen-       II  85. 

sehr.  f.  klass.  Phil.  1889  S.  (398  ff.  |  9)  Arch.  Unt.  a.  Sam.  I  20. 

•*)  Vgl.  FoucART  im  Bull,  de  corr.  hell.  '")  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  Ar«.  I  917;  zu 

VII  387  ft-  I   11.  j  334,  n  100. 

•*)  Arch.  Unt.  a.  Sara.  II  23.  n)  0.  Hirschfeld  in  den  Arch.  Unt.  a. 

»)  S.    15.     Vgl.    auch    Schol.    Aristoph.      Sam.  I  39. 
rax  277.  vi-^  g    ScHOEMANN  a.  a.  0.  40(i.    Darem- 

«J  Arch.  l  nt.  a.  Sam.  II  lOS.  bebg  et  Saglio  Dict.  I  767  ff. 
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Dem  samothrakischen  am  verwandtesten  war  wahrscheinlich  der  Kultus  in 
dem  Heiligtum  an  der  Strasse  von  Theben  nach  Thespiai,  dessen  Reste 
neulich  blossgelegt  sind.^) 

In  späterer  Zeit  werden  auch  Isismysterien  erwähnt.-)  Nur  be- 
sonders von  der  Göttin  Berufene  wurden  in  diese  aufgenommen,  und  die 
Zahl  der  Teilnehmer  war  wohl  niemals  beträchtlich, 

98.  Geschlossene  Kultgenossenschaften  waren  auch  die  sog. 
eqavoi,  Ihiaaoi  und  die  Orgeonen. 

Litte ratur:  Hauptwerk  Foucakt  Des  associations  religieuses  chez  les  Grecs,  Paris 
1873.  0.  Lüders  Die  dionysischen  Künstler,  Berlin  1873  Anf.  Carl  Schäfer  in  d.  Jahrb. 
f.  Phil.  1880  S.  417  ff.  Böckh  Staatsh.^  I  312  f.  und  von  älteren  Werken  \.  Holst  De 
eranis  veterum  Graec.  imprünis  ex  iure  Ätt.,  Leyden  1832.  S.  auch  die  Inschrr.  CIA.  HI 
1324  ff.  und  über  die  Orgeonen  v.  Wilamowitz  Eurip.  Herakl.,  Berlin  1889  I  57. 

Es  sind  dies  religiöse  Vereinigungen,  hauptsächlich  von  Ausländern,^"-) 
die  in  ihrem  Kreise  eine  ihrer  Landesgottheiten  verehrten.  Als  nach  den 
Perserkriegen  der  Seehandel  Athens  eine  grossartige  Ausdehnung  gewann, 
strömten  Kaufleute  und  Gewerbtreibende  aus  allen  Ländern  namentlich  in 
der  Hafenstadt  Peiraieus  zusammen  und  Hessen  sich  dort  zu  dauerndem 
Aufenthalt  nieder.  Diese  Fremdenkolonien  kamen  nun  beim  Staat  um  die 
Erlaubnis  ein,  irgend  einer  ihrer  heimischen  Gottheiten  ein  Heiligtum  er- 
richten zu  dürfen,  und  das  wurde  ihnen  dann  auch  gestattet.^)  Bisweilen 
errangen  diese  Gottesdienste  ein  so  grosses  Ansehen,  dass  sie  unter  die 
Staatskulte  aufgenommen  wurden,-^)  aber  auch  wenn  dies  nicht  ge- 
schah, suchten  die  Mitglieder  der  Korporationen  ihrer  Genossenschaft 
ganz  die  Verfassung  und  das  Aussehen  der  herrschenden  Staatskulte  zu 
geben.  Sie  stellten  Priester,  Schatzmeister  und  andere  Kultusbeamte  an, 
erliessen  Dekrete  und  verhängten  über  die  Ungehorsamen  Geldstrafen  oder 
schlössen  sie  aus  ihrer  Gemeinschaft  aus,>^)  ja  sie  erkannten  verdienten 
Priestern  heroische  Ehren  zu.*^)  Aufgenommen  wurde  jedermann,  der  ein- 
treten und  sich  den  Bestimmungen  fügen  wollte,  auch  Frauen,  Freigelassene 
und  Sklaven,  und  jedes  Mitglied  hatte  dieselben  Rechte.')  Zwei  in  den 
Silberbergwerken  von  Laurion  aufgefundene  Inschriften^)  aus  dem  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  enthalten  die  Aufforderung  zur  Bildung  eines  hqaroq 
zu  Ehren  des  Miiv  tvquyvoi;  und  Kultus  Vorschriften,  die  der  Stifter  selbst 
entworfen  und  dekretiert  hat.  Der  Stifter  aber  ist  ein  Sklave,  der  in  den 
Bergwerken  arbeitet,  und  dem  ein  verlassenes  Heroon  als  Tempelgebäude 
dienen  nmss.  Andere  Steine  verzeichnen  lobend  die  Namen  der  Wohl- 
thäter  und  frommen  Stifter,  welche  Tempel  gebaut  und  wiederhergestellt 
oder  die  Kosten  für  die  Feste  freigebig  bestritten  haben.'-*)  Bei  der  Organi- 
sation und  Stellung  dieser  Vereinigungen  war  man  ja  auch  naturgemäss  auf 


')  Mitt.  d.  D.  Arch.  Insl.  zu  Athen 
Xin  (1888)  81  ff.  Vgl.  S.  412  ff.  0.  Kern 
in  den  Ber.  der  Arch.  Gesellsch.  in  d. 
Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1889  VI  698  ff. 

^)  Apul.  Metani.  IX  1»!.  Ve;l.  Schoemann 
a.  a.  0.  407  ff. 

■'')  Doch  nicht  ausschliesslich.  Vgl.  Ltp- 
sius  in  BuRSiANS  Jahresber.  II  187G  S.  1389  f. 
C.  Schäfer  a.  a.  0.  S.  418. 

*)  Vgl.  die  Insclir.  in  der  Revue  archeol. 


1804  S.  399  und  die  oben  S.  8  angeführten 
Beispiele. 

'>)  FoucART  a.  a.  0.  20  ff.,  3:5  ff. 

«)  Mitt.  des  D.  Arch.  Inst,  zu  Athen  IX 
1884  S.  291. 

')  FoucART  a.  a.  0.  5  ff. 

*)  CIA.  III  73,  74  (Dittf.nuerger  Syll. 
379). 

9)  CIA.  11  980  ff. 
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die  Opfervvilligkeit  einzelner  reicher  Mitglieder  angewiesen.    Manche  dieser  \ 
Kulte  scheinen  ein  geringes  Ansehen  genossen  zu  haben;  sie  werden  häufig 
verspottet^)  und  haben  dies  zum  Teil  ohne  Zweifel  verdient.-) 

Daneben  gab  es  noch  andere  Vereine,  die  eigentlich  nichts  mehr 
mit  der  Religion  zu  thun  hatten,  aber  doch  den  Xamen  eines  Gottes  als 
Aushängeschild  gebrauchten  und  sich  nach  ihm  bezeichneten.  Die  wich- 
tigsten sind  die  der  Dionysiasten  d.  i,  Schauspielergesellschaften. 3)  Ein 
anderer  Verein  hatte  den  Herakles  zum  Schutzpatron  erkoren;  die  Zahl 
der  Mitglieder  war  auf  sechzig  festgesetzt,  Schmausereien  und  lustige  Ge- 
lage Hauptzweck  der  Gesellschaft.^)  Geradezu  verrufen  war  der  Verein 
des  Ithyphallos,'')  und  dergleichen  mit  edlen  und  unedlen  Tendenzen  und 
Gepflogenheiten  gab  es  noch  viele.*') 

Von  den  Privatkulten  der  Geschlechter  haben  w'ir  schon  wieder- 
holt gesprochen.  Neben  ihnen  gab  es  dann  noch  einen  w^eiteren  Kultus 
der  Phratrien  und  oft  auch  einen  engeren  der  einzelnen  Familien.  Über 
das  Apaturienfest,  welches  jene  in  Athen  alljährlich  im  Monat  Pyanopsion 
begingen,  wird  unter  den  Festen  zu  handeln  sein;  von  dem  häuslichen 
Kultus  der  Familien  ist  gelegentlich  der  Hausaltäre  (S.  12)  der  Opfer 
(S.  73  f.,  82  f.)  und  der  Reinigungen  (S.  112  f.)  bereits  die  Rede  gewesen. 
Besonders  wichtig  war  er  bei  Eheschliessungen  und  Begräbnissen;  doch  fällt 
dies  Kapitel  mehr  in  das  Gebiet  der  Privataltertümer,  ^)  und  so  mag  denn 
hier  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  in  vereinzelten  Fällen  eine  Familie 
sich  veranlasst  sah,  eine  Gottheit  als  Schutzpatron  in  ihrem  Hause  beson- 
ders zu  verehren,  sei  es  infolge  alten  Herkommens,*)  oder  weil  die  Macht 
derselben  sich  an  ihr  besonders  wirksam  erwiesen  hatte.'-')  Schliesslich  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  auch  die  Staatssklaven  an  einigen  Orten  ihre  be- 
sonderen Kulte  hatten.  1*^) 

4.  Kultuszeiten. 

a.  Die  Nationalfeste. 

«.  Die  olympischen  Spiele. 

Litteratur:  Rathgeber  in  Eksch  u.  Geübee's  Encj-klop.  III  Sect.  3  vS.  114  fF.  u. 
S.  293  ff.  —  .1.  H.  Krause  Olympia,  Wieu  183S  mit  einem  aiphabet.  Verzeichnis  der  olymp. 
Sieger.  Krause  Hellenika,  die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen,  Leipzig  1841.  2  Bde. 
mit  vielen  Abbildungen.  Krause  in  Pauly's  Kealencykl.  V  899  ff.  u.  III  990  ff.  F.  Kind- 
scher Das  Programm  der  Olympien  in  Jahn's  Jahrbb.  Suppl.  XI  485  ff.  K.  Fr.  Hermann 
Gottesdienst].  Altt.-  S.  178  ff.,  812  ff.  Schoemann  Griech.  Altt.^  II  50  ff.  E.  Curtius  in 
Altertum  u.  Gegenwart  11  1882  S.  129  ff.,  157  ff.,  185  ff'.  Ad.  Böttichek  Olympia,  Beilin 
1883  mit  vielen  Abbildungen,  Situationspläuen  und  Rekonstruktionen.    E.  Curtius  u.  Adler 

1)  Vgl.  FoüCART  a.  a.  0.  55  ff.  |           ')  S.  hv.  Müller  Hdb.  IV  447  c  f.,  4tUc 

^)  Vgl.  FoucART  a  a.  0.  153  ff.  ff.   und   auch  Kastorches  im    \4x'}i]i>mof    IX 

^)  Hauptwerk    0.  Luders   Die   dionj-si-  422  ff. 

sehen  Künstler,    Berlin  1873.     Foucart   De  *)  Vgl.    Aristoph.    Av.     1534     u.     704. 

coUegiis  scenicornm  artificum  apud  Graeeos.  \   Herod.  V  66. 

■*)  Vgl.  Athen.   XIV  3  p.  614  u.  VI   76  ;            ^)  Plut.  Timol.  36.    Cornel.  Nep.  Timol. 

p.  260.  j    c.  4.     Vgl.  auch    Rader    De  diis   nuTQoJoig. 

^)  Vgl.  Demosth.  g.  Konon  p.  1262  §  17  Progr.  des  Gymnas.  zu  Schleusingen  1873. 

und  p.  1267  §  34  ff.  lo)  Vgl.  Dittenberger  ind.  lect.  Halle  S. 

«)  S.    Schoemäkn    a.  a.  0.    542  ff.    und  1887  S.  VHI  f. 
LüDEBS  a  a.  0.     Erster  Abschnitt. 


4.  Kultuszeiten.  (§99-100.)  129 

Olymiiia  und  Umgegend  mit  2  Karten  und  einem  Situationsplan,  Berlin  1882  (mit 
liesonderer  Berücksichtigung  der  Bauten).  —  Fk.  Mie  Quaestiones  aqonistieae  Diss., 
Rostock  1888. 

99.  Die  Hellenen  hatten  keinen  Feiertag,  der  unserem  Sonntag  oder 
dem  Sabbath  der  Juden  entsprochen  hätte,  dafür  aber  eine  grosse  Zahl 
von  Festen,  die  zu  bestimmten  Zeiten  begangen  wurden.  —  Homer  scheint 
noch  keine  regelmässig  wiederkehrenden  und  periodisch  gefeierten  Feste 
zu  kennen,!)  i^ei  Hesiod  finden  wir  bereits  den  Glauben,  dass  es  Glücks- 
und Unglückstage  gebe,  dass  der  siebente  dem  Apollon  heilig  sei, 2)  der 
fünfte  den  chthonischen  Gottheiten  gehöre,  3)  und  in  der  folgenden  Zeit 
muss  das  ganze  System  der  den  verschiedenen  Göttern  geweihten  Monats- 
tage ^)  geschaffen  und  ausgebildet  sein.  Man  wird  für  jeden  bestimmte 
Opfertage  festgesetzt  haben,  und  daraus  haben  sich  dann  allmählich 
und  in  immer  grösserer  Zahl  die  periodischen  Feste  entwickelt.  Wie 
es  bei  der  Eigenart  und  dem  Partikularismus  der  Staaten  und  Städte  in 
Griechenland,  der  sich  auf  religiösem  Gebiet  nicht  am  wenigsten  geltend 
machte,  nicht  anders  sein  kann,  finden  wir  auch  in  den  Festen  der  ein- 
zelnen die  mannigfachsten  Unterschiede.  Doch  ein  Band  gab  es,  das  die 
Hellenen  auch  hier  vereinte,  das  sie  fester  zusammenschloss  und  sie  sich 
ihrer  Zusammengehörigkeit  inniger  bewusst  werden  Hess,  als  selbst  eine 
dem  gemeinsamen  Vaterland  die  Vernichtung  drohende  Kriegsgefahr:  die 
grossen  Nationalfeste. 

100.  Als  Achilleus  den  gefallenen  Freund  bestattet,  da  weiss  der 
tief  Trauernde  das  Leichenbegängnis  nicht  würdiger  zu  feiern  als  durch 
Kampfspiele. ^)  Am  Wettrennen  der  Wagen,  Faustkampf,  Ringen,  Lauf, 
Waffen wettkampf,  Wurf  einer  schweren  Metallkugel,  Bogenschiessen,  Speer- 
werfen erfreuen  sich  die  Helden,  und  die  leidenschaftliche  Teilnahme  an 
jedem  einzelnen  Wettspiel  lässt  das  ganze  Heer  alles  andere  vergessen. 
Und  als  Alkinoos  seinen  schwermütigen  Gast  erheitern  und  ihm  das  Schönste 
zeigen  will,  was  sein  gottgesegnetes  Volk  aufzuweisen  vermag,  veranstaltet 
auch  er  Wettspiele.'')  Im  Lauf,  Ringkampf,  Springen  Diskoswurf  und 
Faustkampf  zeigen  die  Jünglinge  ihre  Kraft  und  Gewandtheit.  Nicht  an- 
ders in  der  historischen  Zeit.  „Die  Hellenen  gedachten  später  eine  grössere 
Streitmacht  nach  den  Thermopylen  zu  senden,  denn  es  war  gerade  um 
diese  Zeit  das  Olympische  Fest",  sagt  Herodot,')  weit  entfernt,  das  ge- 
fährliche Säumen  zu  tadeln;  und  als  die  Zehntausend  nach  den  fürchter- 
lichen Strapazen  des  Rückzuges    zum    ersten  Mal   wieder   Boden    betreten, 


')  Die    einzige    Spur   davon   wäre   viel-  i  .Tahreszeit  findet   sich  keine  Andeutung.     D 

leicht  in  der  Erwähnung  eines  dem  Apollon  I  550  f.  wird  eine  iogr/j  nicht  erwähnt.    Vgl. 

in   Ithaka   gefeierten  Festes  {v  15G,    vgl.  rp  darüber    übrigens   auch    Düntzer   Ep.  Cykl. 

258)  zu  finden.    Doch  scheint  es  zweifelhaft,  j  12  u.  26;  Köchly  De  gen.  Catal.  forma  15. 


0  Erg.  770  f. 

■')  Erg.  802  ff. 

^)  S.  das  Scholion  zu  Aristoph.  Plut. 
1120,  Nub.  OlG.  Vgl.  Lobeck  Agl.  4:'.0  flf. 
SCHOEMANN   Gr.   Altt.'*  11  441    ff. 


ob  wir  hier  wirklich  eine  jährlich  oder  auch 
monatlich  wiederkehrende  Feier  anzunehmen 
haben;  denn  dass  das  Fe.st  auf  einen  Neu- 
mond fiel,  ist  nicht  ausgemacht  (s.  Stengel 
im  Hermes  XIX  804  ff.,  v.  Wilamowitz  Hom. 
Unters.  54  f.,  Stengel  in  der  Wochenschyft   j  •'')   '7'"  258  ff. 

f.  klass.  Philol.    1884   S.  1570  f.),   und    von    ^  «)  fh  100  ff. 

einer  andern  Fixierung  auf  einen  bestimmten  ")  Vll  200;  vgl.  VII F  2'1  und  E.  Curtius 

Zeitpunkt    oder    auch    nur    eine    bestinnnte    [    Altt.  u.  Ggw.  II  129  ff'. 
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WO  die  hellenische  Sprache  an  ihr  Ohr  klingt,  und  sie  ihrer  Rettung  sicher 
zu  sein  glauben,  da  wissen  sie  ihrer  Freude  keinen  bessern  Ausdruck  zu 
geben  und  den  Göttern  nicht  schöner  zu  danken,  als  indem  sie  Wettkämpfe 
veranstaltend)  „Die  Gymnastik  trat  in  den  Dienst  der  Keligion",  und 
das  freudige  Zurschaustellen  und  Aufbieten  der  Jugendkraft,  des  herrlichsten 
Geschenkes  der  Gottheit,  war  ein  Opfer  wie  die  Erstlingsgabe  von  den 
Früchten  des  Feldes,  die  Statue  des  Künstlers,  die  den  Tempel  als  Weih- 
geschenk schmückte,  oder  der  fromme  Hymnos  des  Dichters.-)  Die  Freude, 
der  Hellenen  an  den  Kampfspielen  ist  also  so  alt,  wie  unsere  Kunde  von 
dem  Volk,  ja  Homer  kennt  bereits  alle  später  üblichen  Arten  des  Wett- 
kampfes. Beschränkten  sich  die  hippischen  {dyoörsg  ititiixoi')  auf  das  Rennen 
von  Zweigespannen,  weil  jene  Zeit  weder  Viergespann  noch  Reiter  kannte, 
so  finden  wir  unter  den  gymnischen  Spielen  {dyoh'fc  yi\urixoi')  sogar  eines, 
das  uns  später  nicht  mehr  begegnet:  das  Bogenschiessen.  Doch  von  einem 
nationalen  Fest,  das  aller  Griechen  Stämme  froh  vereinte,  weiss  Homer 
noch  ebenso  wenig  wie  von  einem  Kranz,  der  alle  die  Preise,  welche  der 
Reichste  dem  Sieger  verleihen  kann,  an  Wert  unendlich  übertrifft.  —  Die 
spätere  Zeit  bemühte  sich,  die  Stiftung  der  grossen  Nationalspiele  bis  in 
die  sagenhafte  Vorzeit  hinaufzurücken,  und  früh  genug  ist  sie  sicherlich 
erfolgt.  Pelops,  Oxylos,  Herakles  werden  als  Stifter  oder  Erneuerer  der 
olympischen  Spiele  genannt,  dann  seien  sie  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
raten, bis  endlich  auf  Veranlassung  des  delphischen  Orakels  Iphitos,  König 
von  Elis,  dem  dabei  Lykurgos  von  Sparta  seine  Unterstützung  lieh,  sie 
wieder  eingeführt  habe.-^)  Beide  sollen  es  durchgesetzt  haben,  dass  wäh- 
rend der  Festzeit  Gottesfrieden  [sxsxsiqia)  herrschte,  und  noch  Pausanias  sah 
in  Olympia  eine  uralte  eherne  Scheibe,  den  sog.  Diskos  des  Iphitos,  auf 
der  das  Gebot  des  Gottesfriedens  eingegraben  war.-*)  Seitdem  sollen 
die  olympischen  Spiele  alle  vier  Jahre  regelmässig  gefeiert  worden 
sein.'^)  Doch  einigermassen  sicher  wird  der  Boden  erst  später.  Im  Jahre 
776  soll  der  Eleier  Koroibos  einen  Sieg  im  Wettlauf  errungen  haben,  und 
von  da  an  beginnt  die  Rechnung  nach  Olympiaden,  wenn  sie  auch  erst 
Jahrhunderte  später  durch  Timaios  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangte.*^) 
Seit  dieser  Zeit  sollen  Siegerverzeichnisse  angelegt  und  regelmässig  fort- 
geführt sein.^)     Der  Kranz  soll  auf  Anordnung  des  delphischen  Gottes  zum 


')  Xen.  Anab.  IV  8,  2G  ff.  1   yQucfn,  Berl.  1852.)    Doch  sind  hier  fast  nur 


2)  S.  CuRTius  a.  a.  0.  S.  131;  Schoemann 
a.  a.  0.  II  71. 

»)  Paus.  V  4;  Strabo  VIII  344.  Vgl. 
Krause  Olympia  S.  2G  ff.,  Bötticheu  Ol.  S. 
78  ff.  u.  s.  w. 

")  V  20,  1. 

•')  Paus.  V  8,  2  f. 

«)  Paus.  V  8,  3;  YIII  2G,  3;  Strabo  VIII 
345  u.  s.  w. 

')  Die  Verzeichnisse  sind  uns  erhalten 
von  Jul.  Afrikanus  bei  Kiiseb.  /«oi'.  ^oy.  I 
p.  39  ff.  (Die  erste  Bearbeitung  v.  J.  Sca- 
liger De  emendatione  tempovum,  Paris  1583, 
Genf  1()29.    Thesaurus  teni])]).  Leyden  160ß. 


die  Sieger  im  nxäSiov  aufgeführt,  nach  denen 
die  betr.  Olympiade  benannt  Avurde  (Xen. 
Hell.  I  2,  1 ;  II  3,  1 ;  Krause  Olymp.  GO  f. ; 
CuRTius  Altt.  u.  Ggw.  II  149;  Bötticher  Ol. 
S.  147,  und  im  allg.  Ideler  Handb.  der  Chro- 
nologie). Dass  sie  für  die  ersten  Jahrhun- 
derte keinen  Anspruch  auf  historische  Glaub- 
würdigkeit machen  dürfen,  ist  selbstverständ- 
lich (vgl.  Mahaffy  im  Journal  of.  Hellen. 
Stud.  II  1882  S.  1G4  f.,  Bötticher  a.  a.  0. 
S.  87),  aber  auch  für  die  spätere  Zeit  sind 
sjf  nicht  durchaus  zuverlässig.  (S.  Ditten- 
berger  in  der  Arch.  Ztg.  XXXV  1877  S.  37.) 
Ausserdem  hat  uns  Pausanias  in  den  P^liaka 


Vgl.  Scheibel  J .  Scaliijeri  o'Avunicid'ioy  dya-   |   viele  Namen  von  Siegern  überliefert,  andere 
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eisten  Mal  in  der  siebenten  Olympiade  gegeben  worden  sein,   und  seitdem 
blieb  der  Agon  ein  aie(farnr^cJ) 

101.  In  alter  Zeit  gehörte  die  Alpheiosebene,  in  der  Olympia  lag, 
den  Pisaten,  doch  wurde  sie  ihnen  schon  früh  von  denEleiern  abgenommen;^) 
endgiltig  entschieden  wurden  die  Kämpfe  erst,  als  es  den  Eleiern  mit  Hilfe 
der  Spartaner  gelang,  Pisa  zu  zerstören. ^j  Seitdem  war  Elis,  wo  der 
geweihte  Ort  lag,  ein  heiliges  Land,  oder  sollte  es  wenigstens  sein;^)  nie- 
mand sollte  es  mit  den  Waffen  in  der  Hand  betreten.'')  Das  war  freilich 
nicht  durchzusetzen,  auch  diese  Fluren  wurden  wiederholt  der  Schauplatz 
von  Kämpfen  und  wilder  Verwüstung ;6)  anders  aber  war  es  in  der  Uqo- 
l'i^yi'ci,  der  Zeit,  wo  die  heiligen  Spiele  stattfinden  sollten.')  Wenn  sie 
lierannahte,  zogen  die  GTiovdocföooi,  „die  Friedensboten  des  Zeus",^)  zu  allen 
Hellenen  und  verkündeten  die  ixexeioia.  wo  jeder  Waffenlärm  schweigen 
solle  und  Frieden  herrschen,  so  weit  die  griechische  Zunge  erklinge. 
Schwere  Geldbussen  wurden  dem  Staat  auferlegt,  der  sich  etwa  nicht  fügte,'') 
zeitweilige  Ausschliessung  von  den  Spielen  oder  andere  empfindliche  Strafen, 
die  zu  verhängen  die  Eleier  das  unbestrittene  Recht  hatten,  waren  so 
gefürchtet,  dass  auch  der  Widerwillige  sich  fügte,  ^^)  und  der  Mächtige  zur 
Busse  bereit  war,  selbst  wenn  er  eine  Entschuldigung  zu  haben  glaubte,  ^'j 
Die  üTTovdoqöooi  selbst  waren  vornehme  Leute,  sehr  oft  die  Söhne  der 
oliersten  Kultusbeamten  in  Olympia,  der  ^soxöXoi,^-)  lauter  Eleier, '3)  die 
Gewiss  mit  Gefolge  reisten  und  überall  würdiger  Aufnahme  gewiss  waren. 
.Sie  überbrachten  die  Einladungen  zum  Fest,  im  Xamen  des  olympischen 
Zeus  mehr  noch,  als  im  Xamen  ihres  Staates.  Immer  grösser  ward  der 
liuhm  der  Spiele,  und  wenn  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dass  das  Fest 
zuerst  nur  ein  elisches  war,  dann  allmählich  ein  peloponnesisches  wurde, i-*) 
beteiligten  sich  doch  schon  im  7.  Jahrhundert  ^'^)  auch  andere  hellenische 
Staaten,  und  bald  gab  es  keine  Kolonie  mehr,  die  nicht  durch  Entsendung 
^(ln  Wettkämpfern  oder  Theorien  den  Glanz  der  Feier  zu  erhöhen  beitrug. 
^Vie  die  Beteiligung  wuchs,  wurden  dann  allmählich  dem  Wettlauf,  der 
ursprünglich  das  einzige  Kampfspiel  gewesen  sein  soll,'-)  immer  neue  Agone 
liinzugefügt,^')  und  so  dehnte  sich  die  Gesamtfeier,  die  noch  bis  zur  77.  Olym- 
l'iade  (472)  an  einem  Tage  stattgefunden  haben  soll,^*)  in  Kurzem  auf  fünf 
Tage  aus.  19)  In  der  14.  Olympiade  (724)  soll  zuerst  der  Doppellauf  (cJ'^'arAoc) 
eingeführt  sein,-'')  vier  Jahre  darauf  der  Dauerlauf  (dö/zxoc),-')  in  der  18.  Ol. 

lernen  wir  aus  den  in  Olympia   gefundenen  '  ^)  Thuk.  V  49. 

Inschriften  kennen  (veröffentlicht  in  der  Arch.  '")  V^I.  Paus.  V  21,  3. 

Ztg.  von  Jahrg.  XXXIV  (1876)  an).  ")  Vgl.  Demosth.   De   falsa  leg.  §  335. 

1)  Phlegon  nsol  zwr  "OXvfxn.  Franz  ed.  '-)  Arch.  Ztg.  XXXVI  (1878)  S.  17(i. 

II  p.  140.     Vgl.   Dion.   Hai.  I  71;    Diod.  IV    .  '-)  Ol.  Inschr.  n.  14  Arch.  Ztg.   XXXV 

14.     Kbause  Ol.  1.58  f.  I   (1877)  S.  oh;  Ephem.  arch.  348G,  3487:  Find. 

2)  Strabo  VIII  .35.5;  Paus.  VI  22,  2;  vgl.       Isthm.  II  23. 

Xen,  Hell.  III  2.  31    u.   Mie  a.  a.  0.  S.  7  ff.   I  '*)  Vgl.  Bötticher  Ol.  S.  84. 

3)  Paus.  V  10,  2.  j  ''•)  Vgl.  Bötticher  Ol.  S.  121. 
*)  Vgl.  Bötticher  S.  83 ;  Schoemann  Gr.   :  '«)  Paus.  V  8,  2. 

A.  n  51.  '  '■)  Vgl.  CIA.  II  978. 

»)  Strabo  VIII  357;  Polyb.  IV  73.  '«)  So  Paus.  V  9,  3. 

«)  Paus.  III  8,  2;    V  20,  2;    Xen.  Hell.  's)  Pind.    Ol.  V   6  mit  Schol.     Krause 

VII  4,  28  ff.  Ol.  S.  09. 

')  Vel.  Krause  Ol.  S.  41  ff.  |  2»)  Paus.  V  8,  3. 

-^j  Vgl.  Pind.  Isthm.  II  23.  \  -')  Paus,  ebenda;  Diun.  Hai.  VII  72. 

9* 
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(708)  kamen  das  Pentathlon  und  der  Ringkampf  {nah/)  dazu,')  Ol.  23 
(688)  der  Faustkampf  i^vyiu]),  Ol.  25  (680)  das  Wettrennen  der  Vier- 
gespanne (\'7i7io)v  rekeiwi'  Joö/toc,  «(>/(«,  reÖ-QiTiTTOv),  Ol.  33  (648)  das  Wett- 
reiten (xt'Xt^g)  und  das  Pankration.i)  In  der  37.  Ol.  (632)  wurden  zum  ersten 
Mal  Knaben  zu  den  Wettkämpfen  zugelassen  und  zwar  zum  Lauf  und  Ring- 
kampf, vier  Jahre  später  auch  zum  Pentathlon;  doch  blieb  es  hierbei  dem 
einen  Mal,  angeblich  weil  die  lakonischen  Knaben  in  diesem  besondere  Aus- 
dauer erfordernden  Kampf  den  andern  zu  sehr  überlegen  waren;-)  dagegen 
wurde  in  der  41.  Ol.  (616)  dauernd  der  Faustkampf  der  Knaben  einge- 
führt. 3)  Erst  Ol.  145  (200)  wurden  Knaben  auch  zu  dem  schwierigen 
Pankration  zugelassen. 3)  In  der  65.  Ol.  (520)  sah  man  zuerst  den  Wett- 
lauf der  Männer  in  Waffen  [ojiXiTcör  dgäfiog).^)  Später  erfuhren  nament- 
lich die  hippischen  Kämpfe  vielfache  Bereicherung,  die  mehr  oder  weniger 
Beifall  fand.  In  der  93.  Ol.  (408)  liefen  zum  ersten  Mal  Zweigespanne  • 
{avi'oyQig}.^)  Auch  versuchte  man  Rennen  mit  Maultiergespannen  («Trryr/J 
und  Wettreiten  auf  Stuten  {xciXur^)  einzuführen,  doch  hatte  diese  Neu- 
erung keinen  langen  Bestand.^)  Ol.  99  (384)  liefen  zum  ersten  Mal 
Viergespanne  noch  nicht  ausgewachsener  Pferde  (ttöjAw»-  aQ/iara),  Ol.  128 
(268)  auch  Zweigespanne  {avrwQi'g  ttojAw)-),  Ol.  131  (256)  endlich  unaus- 
gewachsene Reitpferde  [noAog  xtXr^g-').  Ol.  96  (396)  wurde  auch  ein  Wett- 
kampf der  Herolde  und  Trompeter  eingeführt.'')  Wer  von  den  ersteren 
Sieger  blieb,  dem  ward  ausser  dem  Kranze  die  Ehre  zu  teil,  die  Namen 
der  Sieger  ausrufen  zu  dürfen.')  Das  Fest  war  ein  pentaeterisches,  wurde 
also  alle  vier  Jahre  gefeiert,  und  zwar  in  der  heissesten  Sommer- 
zeit. Der  Festmonat  {ieQoi.ir^via)  begann  entweder  mit  dem  Neumond, 
welcher  der  Sommersonnenwende  der  nächste  v/ar,  gleichgiltig  ob  vor-  oder 
nachher  fallend,  oder  der  ihr  folgte;*)  die  Feier  des  Festes  selbst  fiel 
in  die  Vollmondszeit,  also  in  die  zweite  Hälfte  des  Juni  oder  in  den 
Anfang  des  Juli.  In  mehr  als  einer  Beziehung  war  der  Hochsommer  mit 
seiner  brennenden  Hitze  gerade  für  eine  solche  Feier,  wie  sie  in  Olympia 
stattfand,  ungeeignet,  aber  sei  es  nun,  dass  man  ein  uraltes  heiliges  Fest 
nicht  verlegen  wollte,  sei  es,  dass  die  Länge  der  Tage  für  die  Unbequem- 
lichkeiten entschädigte  und  sie  ausglich,  —  man  wollte  es  nicht  anders 
haben  und  fühlte  weder  Sonnenglut  noch  Staub.'') 

102.  Olympia  war  ein  heiliger  Ort.  Ständigen  Aufenthalt  hatten  da- 
selbst nur  die  wenigen,  welche  mit  dem  Kultus  des  Zeus  und  der  andern 
dort  verehrten   Götter   dauernd   zu  tliun   hatten.  ^")     Die  vornehmsten   der 

*)  Paus.  a.  a.  0.  I   ist  unwahrscheinlich:  Dittenbergek  will  dies 

2)  Paus.  V  9,  1.  aus  Ol.  Inschr.   n.  261    Arch.  Ztg.    XXXVII 

3)  Paus.  V  8,  3.    Vgl.  d.  olynip.  luschr.       (1879)  S.  132  (vgl.  die  Inschr.  S.  210)  schlies- 
n.  50  Arch.  Ztg.  1877.  j   sen.     G.  Hirschfeld  führt  in  der  Ztschr.  f. 

•>)  Paus.  V  9,  1.  I    d.  Österreich.  Gymnas.    1882  S.  491  fF.  aus, 

^)  Paus.  V  8,  3.  dass  es  sich  hier  nicht  um  die  olympischen 

*>)  Paus.  V  22,  1.  Spiele    handle.     So   auch  Mie  Quaest.  agon. 

')  Vgl.  Poll.    IV  87  ff.     Athen.  X  7    p.  S.  22  ff.     Nero  habe  nur  einmal  gewaltsam 

415.     Ol.    Inschr.    n.    337    in    d.  Arch.   Ztg.  diese  Neuerung  durchgesetzt  (Suet.  Ner.  23). 

1880   S.  54   u.  n.  309   ebenda  S.  105.     Cic.  ;           *)  Böckh  Mondcykl.  I  10,  Bötticher  a. 

ad  fam.  V  12.  l    a.  0.  S.  78,  Krause  Öl.  S.  09  f. 

Dass   in  der  Kaiserzeit   auch   musische  '■•)  Vgl.  namentlicii  Lukians  Anach. 

und  scenische  Agone  üblich  geworden  sind,  '")  Vgl.  Weniger    Der  Gottesdienst    in 
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Kultusbeamten.  die  (^fox(jh)i,  deren  drei  alle  vier  Jahre  für  die  Dauer  der 
Zeit  von  einem  Fest  bis  zum  andern  {astfxkyj^oov)  erwählt  wurden,  und 
deren  einer  monatlich  die  Opfer  zu  besorgen  hatte,  i)  und  die  a7iovdo(f6Qoi 

I wohnten  jedenfalls  in  der  Hauptstadt  Elis  und  begaben  sich  nach  Olympia 
nur,  wenn  ihr  Amt  sie  dahin  rief.-)  ebenso  wohl  die  andern  Beamten,  deren 
namentlich  die  Inschriften  eine  Reihe  erwähnen,^)  wenn  auch  einer  der 
fidvTsic,  einige  f'^ijrjui  und  viele  Priester  und  niedere  Kultusbeamte  stets 
zur  Stelle  gewesen  sein  werden.^)  —  Der  von  einer  Mauer  umgebene  ganz 
den  Göttern  geweihte  Raum  der  Altis"^)  war  besonders  heilig.  Hier  stand 
der  Tempel  des  Zeus  mit  dem  Bilde  des  Pheidias,  das  Heraion,  das  Pe- 
lopion,  das  Metroon,  der  riesige  Zeusaltar  mit  seinem  Aschenaufbau  und 
eine  Reihe  anderer  Altäre,  an  denen  die  allmonatlichen  Opfer  stattfanden;^) 
der  Raum  war  erfüllt  von  den  herrlichsten  Bildwerken  und  Weihgeschenken, 
namentlich  auch  den  Statuen  der  Sieger.  Doch  wie  eine  seltene  Blume 
sorglich  gepflegt  wird,  bis  sie  sich  endlich  zur  kurzen  Blüte  entfaltet,  so  war 
eigentlich  alle  diese  Pracht  und  Herrlichkeit,  all  dieser  Götterdienst  und  all  das 
zahlreiche  Personal  nur  da.  um  an  fünf  Tagen  innerhalb  eines  vierjährigen 
Zeitraums  Göttern  und  Menschen  ein  Schauspiel  zu  bieten  so  grossartig 
und  so  edel  zugleich,  wie  es  in  dieser  Art  nie  seinesgleichen  gehabt  hat. 
„Wie  das  Quellwasser  die  Schätze  des  Erdbodens  und  das  Gold  die  Güter 
des  Reichtums"  ')  übertrifft,  so  überstrahlten  die  olympischen  Festspiele 
alle  andern.*) 

103.  Betrachten  wir  jetzt  zuerst  kurz  das  ganze  Personal  und  den 
Beamtenapparat,  der  mit  den  Vorbereitungen  zu  den  Spielen  und  ihrer 
Leitung  zu  thun  hatte  [nd^tiai.  öicuiU^kvui  rcc  ^OJ.vuTnu).  —  Die  Vor- 
nehmsten darunter  waren  die  ^EkXavoöixai.^)  Es  soll  anfangs  nur  einen 
gegeben  haben, i'^)  dann  zwei,  später  neun,  zuletzt  zehn,  wahrscheinlich  aus 
jeder  Phyle  einen,  ^i)  Es  waren  angesehene  Bürger  aus  Elis.  die  sich  auf 
der  leQoc  ööüc  die  Küste  des  Meeres  entlang,  unterwegs  ein  Opfer  dar- 
bringend, von  Elis  nach  Olympia  begaben.  Sie  hatten  die  Kämpfer  in  die 
Listen  {^.svxojua)  einzutragen,  sie  zu  prüfen,  ihnen  den  Eid  abzunehmen, 
auf  strenge  Beobachtung  aller  Kampfgesetze  zu  achten,  die  Preise  zuzu- 
erkennen, den  Kranz  auf  das  Haupt  des  Glücklichen  zu  drücken  und 
schliesslich  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Statuen  der  Sieger  mit  den  Unter- 
schriften in  der  vorschriftsmässigen  Weise  angefertigt  und  aufgestellt 
wurden.  1-)    Wahrscheinlich  wurden  für  jede  Olympiade  neue  Hellanodiken 

Olympia    bei  Virchow   u.    v.    Holtze>dorff  '')  Paus.    V    13   u.    14.     Curtiu.s-Adlek 

XIX  Serie,  Heft  443.     Curtius  d.  Altäre  v.  Olympia    u.    Umgegend    S.    35  ff.     Cürtius 

Olympia  Abb.  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1^81  Abb.  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1881  S.  3  ff. 

S.  3  ff.  ;           ')  Ci-BTius  Altt.  u.  Ggw.  II  132. 

')  Paus.  V  1,5.  5.  ^)  Pind.    Ol.    I   Anf.     Vgl.   Krause   Ol. 

2)  Vgl.  Arcb.  Ztg.  XXXV  (1877)  S.  98.  S.  16  f. 

3)  S.   DiTTENBERGER  Arcfa.  Ztg.    XXXVI  »)  Paus.  V  9,  4  f.;  VI  3,  3.  Krause  Ol. 
(1878)  S.  98  f.,  S.  178,  210.    Arch.  Ztg.  1880  i   S.  124  ff.;  Bötticher  S.  148  f. 

S.  58  f.,  BöTTiCHEK  Ol.  S.  151  ft'.  !            10)  Aristot.  bei  Harpokr.  u.   FlXm-odi/Mi. 

*)  Vgl.  Curtius  Abb.  der  Berl.  Akad.  d.  ")  Vgl.  StHOEMA>'>-  a.  a.  0.  II  tiO  u.  be- 

Wiss.  1881  8.  18,  28.  38.  sonders  H.  Förster  De  HeUanodicis  Ohjm- 

'-')  Paus.  V  13  ff.   Bötticher  161  ff.   Vgl.  jncis,  Leipz.  Diss.  1879.    Mie  a.  a.  0.  S.  15  f. 

Robert  Olympische  Glossen  im  Hermes  XXIII  '-)  Vgl.  Luk.  De  imag.  §  11. 

424  ff.  I 
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ernannt,  die  sich  zehn  Monate  in  Elis  auf  ihr  schwieriges  Amt  vorzu- 
bereiten und  mit  allen  Einzelheiten  vertraut  zu  machen  hatten.  Eine 
Berufung  gegen  ihre  Entscheidung  konnte  bei  der  ßovh'j  erfolgen,  die  zwar 
nichts  mehr  redressieren,  wohl  aber  ungerechte  Hellanodiken  verurteilen 
konnte.  0  Ihnen  zur  Seite  standen  akvrai  unter  einem  dXviaQx^jQ,^'^)  die 
nach  ihrer  Anordnung  etwaige  Ungehörigkeiten  verhindern  oder  bestrafen 
mussten,  also  eine  Art  niederer  Polizeibeamten  waren.  Daneben  waren 
Herolde,  Flötenbläser  {avXijraf,  aTTordavÄai),^)  ein  fxdysiQog,^)  ein  ^vksvg, 
der  das  Holz  zu  den  Opfern  zu  besorgen  hatte,  •'^)  und  viele  andere  Per- 
sonen mit  der  oder  jener  Obliegenheit  betraut. 

104,    Versuchen  wir  uns   nun   das   Bild   einer  olympischen   Fest- 
feier vor  Augen  zu  führen. 

Gewiss  schon  geraume  Zeit  vor  dem  Beginn  des  Festes  mussten 
alle,  die  mit  den  Vorbereitungen  zu  den  Spielen  zu  schaffen  hatten,  an 
Ort  und  Stelle  sein.  Die  Rennpferde  bedurften  der  Pflege  nach  der  oft 
weiten  Reise,  die  sie  zurückgelegt  hatten,  vielleicht  auch  der  Vorübungen 
auf  dem  noch  unbekannten  Terrain,  die  Kämpfer  selbst  durften  nicht  erst 
im  letzten  Augenblick  eintreffen,  die  grosse  Menge  der  Verkäufer  musste 
rechtzeitig  ihre  Buden  aufschlagen  und  alles  in  Stand  setzen.  Die  Fest- 
gesandtschaften  {^eo)Qiai)  aus  fernen  Kolonieen  und  allen  Städten  Griechen- 
lands kamen  an  und  überboten  sich  im  Entfalten  von  Pracht  und  Pomp,'') 
und  so  wuchs  die  Menge  täglich,  bis  endlich  der  von  allen  ersehnte  Augen- 
blick herangekommen  war.  Am  ersten  Tage  des  Festes  fanden  noch  keine 
Spiele  statt. '^)  Man  brachte  dem  olympischen  Zeus  ein  grosses  Opfer 
[ßovdvoia),  daneben  wurde  auch  der  andern  Götter  und  Altäre  nicht  ver- 
gessen, man  begrüsste  alte  Freunde,  bewunderte  den  aufs  herrlichste  ge- 
schmückten festlichen  Ort,  unterrichtete  sich  über  die  Agonisten  und  ihre 
mutmasslichen  Leistungen.  Hellanodiken  und  Kämpfer  schwuren  vor  der 
Bildsäule  des  Zeus  Horkios  im  Rathause,  erstere,  dass  sie  recht  richten, 
letztere,  dass  sie  sich  jeder  Unredlichkeit  und  jeder  absichtlichen  Verletzung 
des  Gegners  enthalten  wollten,  und  dass  sie  während  der  letzten  zehn 
Monate  sich  in  der  für  Olympiakämpfer  vorgeschriebenen  Weise  der  Übungen 
beflissen  hätten.  Für  Knaben  leisteten  ihre  erwachsenen  Angehörigen  den 
Eid.®)  Die  Hellanodiken  hatten  sich  zu  überzeugen,  dass  nur  freigeborene 
Hellenen,'')  die  nicht  wegen  aaäßein  oder  aus  sonst  einem  Grunde^'-)  aus- 
geschlossen waren,  sich  um  die  Ehre  des  Wettkampfs  bewarben.  Dann 
fand  die  Prüfung  der  Knaben  und  jungen  Pferde  statt. '>)  Unter  den  räXeioi 
iTTTioi  durfte  man  so  junge  Pferde  laufen  lassen,  wie  man  wollte, '2)  ebenso, 


1)  Paus.  VI  3,  3. 

2)  Liik.  Herniot.  40. 
^j  Arch.  Ztg.  1878  S.  178. 
^)  Ebenda.     Vgl.    n.    110    u.    öfter.     S. 

auch  Arch.  Ztg.  1880  S.  57  ff.  u.  Schubakt 
in  (1.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S,  480  f. 
')  Paus.  V  13,  2. 
■      «)  Thuk.  V  16.    Vgl.  Cic  Tusc.  V  3  §  9. 
')  Vgl.  hier  wie  überhaupt  für  das  Fol- 
gende HoLWERDA  in  der  Arch.  Ztg.  1880  S.    i  '-)  Vgl.  Paus.  VI  2,  1 
lt!9  iF.     S.  auch  Mie  a.  a.  0.  S.  32  ff. 


*)  Paus.  V  24    2. 

•')  Dion.'  Hai.  VlI  6;  Herod.  V  22. 

1»)  Thuk.  V  49  f.  Xen.  Hell.  III  2,  21. 
Paus.  VI  2,  1.     Phit.  Them.  25. 

")  Vielleicht  wurden  an  diesem  Tage 
auch  die  Lose  gezogen,  welche  die  Käinpfer- 
paare  oder  -gruppen  und  die  Schranken  für 
die  Gespanne  oder  den  Platz  der  Rennpferde 
bestimmten  (Bötticher  Ol.  S.  128  f.). 
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wie  es  Knaben  und  Jünglingen  nicht  verwehrt  wurde,  mit  Männern  zu 
kämpfen,  wenn  sie  und  die  Richter  überzeugt  waren,  dass  sie  stark  genug 
dazu  seien. ')  Für  die  Knaben  war  überhaupt  keine  bestimmte  Altersgrenze 
vorgeschrieben.  Agesilaos  setzte  es  durch,  dass  Eualkes  trotz  seiner  Grösse 
noch  unter  den  Knaben  laufen  durfte,  wo  er  natürlich  mehr  Aussicht  auf 
den  Sieg  hatte,-)  und  der  Messenier  Damiskos  siegte  als  Zwölfjähriger.^) 
—  Am  nächsten  Tage  begannen  die  Wettkämpfe,  und  zwar  die  der  Knaben.^) 
Wie  wir  gesehen  haben,  beschränkten  sie  sich  bis  zum  Jahre  200  auf 
Wettlauf,  Ringen  und  Faustkampf.  —  Ein  noch  gesteigertes  Interesse 
nahmen  die  Kämpfe  des  dritten  Tages  in  Anspruch,  wo  die  Erwachsenen 
ihre  Kräfte  massen.  Mit  dem  ersten  Sonnenstrahl  begaben  sich  die  Hella- 
nodiken,  mit  Purpurgewändern  bekleidet,  die  Herolde  und  die  Kämpfer, 
diese  nackt  ">)  und  mit  Öl  gesalbt,  durch  den  verdeckten  Eingang,  welcher 
die  Altis  mit  dem  Stadion  verband, '5)  in  die  Rennbahn,  wo  der  Wettlauf') 
stattfinden  sollte.  Auf  breiten,  durch  Pfosten  von  einander  getrennten  Stein- 
platten, deren  sich  zwanzig  an  jedem  Ende  der  Bahn  befanden,  nahmen 
die  Läufer  den  Platz  ein,  den  ihnen  das  Loos  angewiesen  hatte. ^)  Man 
begann  mit  dem  Dauerlauf  (do/z/oc).  Wahrscheinlich  musste  die  192  Meter 
lange  Bahn 3)  24mal  zurückgelegt  werden.'*^)  Die  Angaben,  welche  von 
7mal  20  oder  24  Stadien  sprechen,'^')  sind  aus  verschiedenen  Gründen  un- 
glaublich. Einer  der  berühmtesten  do/AyoSooiioi  war  der  Lakedaimonier 
Ladas.'-)  Darnach  kam  der  einfache  Wettlauf  {üTädior)  an  die  Reihe. 
Wie  er  der  älteste  und  ursprünglich  einzige  Kampf  gewesen  sein  soll,  so 
musste  der  Sieg  hierin  auch  später  besonders  ehrenvoll  bleiben  schon  dess- 
halb,  weil  nach  dem  Sieger  die  Olympiade  benannt  wurde.  Das  Stadion 
wurde  nur  einmal  durchmessen,  aber  man  lief  in  tiefem  Sande,  wo  der 
flüchtige  Fuss  nicht  Halt  und  Widerstand  fand.'-')  Die  Läufer  wurden  durchs 
Los  in  Gruppen  zu  vier  geteilt,  i^)  die  jedesmaligen  Sieger  stritten  dann 
wieder  unter  einander.  Heftiges  Schwingen  der  Arme  begleitete  die  wind- 
schnellen Bewegungen  der  Beine.  1-^)  Der  Argeier  Dandes  war  einer  der  ge- 
feiertsten atccdioSoöjxoi,'^^)  sonst  zeichneten  sich  namentlich  die  Krotoniaten 
in  dieser  Kampfart  aus,  ^ ')  Dann  schritt  man  zu  dem  D  o  p p  e  1 1  a u f  {diuvloc).  ^ ^) 
Hier  war  die  Bahn  zweimal,  hin  und  zurück,  zu  durchmessen.  Waren  diese 
Kämpfe  beendigt,   begann  der    Ringkampf  (/t«//J.i'')    Zwei   Arten   waren 

')  Paus.  VI  14,  1.  &q6uoi  bei  Darembeeg  Dict.  I  1644  Fig.  2230. 

-)  Plut.  Ages.  18.    Xen  Hell.  1\  1,  40.  "')  Vgl.  Krause  Hell.  I  350  f. 

■')  Paus.  VI  2,  5.  I  ")  Schol.    zu    Soph.   El.  686.     Said.    u. 

^J  Plut.  Quaest.  symp.  II  5,  1.  '    döhjog. 

'-}  Bis   716    sollen    die    Wettläufer    mit  "')  Paus.  II  19,  6;  III  21,  1. 

einem  Schurz  bekleidet  gewesen  sein  Paus.  '  '^)  Luk.  Anach.  27  p.  909. 

I  14,  1.     Vgl.  Thuk.    I   6.     Krause    Ol.    S.  j  '*)  Paus.  VI  13,  2. 

339  ff.  !  '")  Krause  Hell.   I   367  ff.    S.  d.  Abbil- 

*)  Curtius-Adler  Ol.  u.  Umg.  S.  31.  G.       düng  bei  Bötticher  S.  90.     Vgl.  S.  22-5, 
Hirschfeld  Ztscbr.  f.  d.  österr.  Gymnas.  1882  "')  Diod.  XI  53  p.  443. 

S.  499  ff.  !  '')  Strabo  VI  262. 

')  Krause  Hellenika  Agon.  I  337  ff.  |  i»)  Paus.  VI  13,  2,  vgl.  V  17,  3;  Scbol. 

*)  Bötticher    S.   223  ff.     Vgl.    Hauser       Aristoph.  Av.  292.    Vgl.  auch  Hauser  Jahrb. 
Jahrb.  des  D.  Arch.  Inst.  II  1887  S.  103  f.         d.  D.  Arch.  Inst.  II  106. 

')  600    olympische    Fuss,    der    Fuss  =  '■')  Krause  Heil.    I    423  ff.     Abbildung 

0,3204  Meter.  Curtius-Adler  a.  a.  0.  S.  30.  Taf.  V  Fig.  6a  und  6b;  auch  bei  Baumeister 
Bötticher  S.  225  f.     Abbildung  von  dWu/o-       Denkm.  S.  1435  Fig.  1589. 
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üblich:  entweder  musste  der  Gegner  dreimal  zu  Boden  geworfen  werden 
{TQiä^fiy),  oder  man  setzte  auf  der  Erde  liegend  den  Kampf  so  lange  fort, 
bis  der  eine  der  beiden  Ringer  sich  durch  Ausstrecken  der  Hand  für  be- 
siegt erklärte  (ccTTayoQeven).  Die  zweite  Art  wurde  in  Olympia  beim  Pan- 
kration  angewendet.  Bei  der  ersten  kam  es  auf  Körperkraft  vielleicht  j 
■weniger  an  als  auf  Gewandtheit.  Gelang  es  dem  einen  seinen  Gegner  zu 
umfassen,  so  war  der  entschieden  Stärkere  ja  im  Vorteil,  und  von  dem 
berühmtesten  Ringer  des  Altertums,  dem  Krotoniaten  Milon,  der  sechsmal 
zu  Olympia  siegte,  ^)  wird  berichtet,  dass  er  seinen  Gegner  durch  sein  Körper- 
gewicht zu  Boden  zu  drücken  pflegte;  aber  um  den  siebenten  Kranz  brachte 
ihn  sein  Mitbürger  Timasitheos,  der  dem  Gefürchteten  so  geschickt  auszu- 
weichen verstand,  dass  er  ihn  überhauj)t  nicht  umschlingen  konnte. 
Plötzliches  Wegziehen  des  Beines  oder  ein  schneller  Sprung  in  den 
Rücken  waren  besonders  geübte  Kunstgriffe,  um  den  Gegner  zu  Fall  zu 
bringen.  Natürlich  währte  solch  ein  Kampf  oft  sehr  lange. ^)  Nach  den 
Ringern  traten  die  Faustkämpfer  auf  (7rt7/</j).3)  Es  w^ar  der  grau- 
samste und  gefährlichste  Kampf,  verschönt  und  veredelt  aber  auch  durch 
die  Art.  wie  ihn  der  vollendete  Meister  betrieb.  Hände  und  Unterarm 
wurden  mit  Riemen  umwunden,  die  bisweilen  noch  mit  Buckeln  aus  Blei 
besetzt  waren.*)  Beide  Arme  gebrauchte  man  gleichmässig  zum  Schlagen 
und  zum  Parieren.  Verstümmelungen  gehörten  nicht  zu  den  Seltenheiten, 
und  auch  Todschläge  kamen  vor.^^)  Doch  war  es  der  höchste  Ruhm,  weder 
einen  Schlag  empfangen  noch  ausgeteilt  zu  haben  und  durch  beständiges 
geschicktes  Parieren  den  Gegner  so  zu  ermüden,  dass  er  sich  für  besiegt 
erklären  musste.^)  Zu  den  berühmtesten  Faustkämpfern  gehörte  der 
Rhodier  Diagoras.')  Den  Schluss  der  Kämpfe  bildete  das  nayxQctxiov, 
welches  für  die  schwierigste  Leistung  gait.^)  Es  war  eine  Vereinigung 
von  Ring-  und  Faustkampf,-')  und  nur  die  stärksten  Männer  durften  es 
wagen,  darin  aufzutreten,  i*^)  Gewandtheit,  Schnelligkeit  und  List  konnten 
wohl  aber  auch  dem  Schwächeren  einmal  zum  Siege  verhelfen.  *')  Da  hier 
auch  das  Würgen  des  zu  Boden  geworfenen  Gegners  gestattet  war,  war 
selbst  ein  tödlicher  Ausgang  nicht  ausgeschlossen,  i-)  Zu  diesen  gefährlichen 
Kämpfen  werden  sich  niemals  viele  Bewerber  gemeldet  haben,  und  nur  bei 
ihnen  wird  es  vorgekommen  sein,  dass  ein  bekannter  und  gefürchteter 
Kämpe,  dem  niemand  sich  entgegenzustellen  wagte,  den  Sieg  axorirt  (ohne 
sich  staubig  zu  machen)  errang.  In  der  218.  Olympiade  hatten  sich  zwei 
zum  Faustkampf  gemeldet,  von  denen    der   eine   aber   zu    spät  eintraf,   so 


1)  Paus.  VI  14,  2.  I           '')  Dio  Chrysost.  Orat.  XXIX  12  p.  541. 

2)  Schol.  Find.  Nem.  VII  106  K.  Paus.  VI  12.  3. 

=>)  Krause    Hell.   I   497    ff.     Abbildung  ')  Pind.  Ol.  VII  1-5  ff. 

s.  Taf.  V  Fig.  4;  auch  bei  Baumeister  Denkm.  \           ^)  Paus.  VI  15,  3.   Krause  Hell.  I  534  ff. 

S.  524  n.  565,  566.  1            "j  Doch  blieben  die    Hände   hier   unbe- 

••)  Abbildungen  dieser  caestns   bei   Bot-  wehrt.    Abbildung  bei  Daremberg  u.  Saglio 

TiCHER  S.  99.     f^.  auch   Hülsen    in    d.  Mitt.  Dict.  I  520. 

des  Inst.  Rom.  Abt.  IV  1889  S.  175  f.    Vgl.  i«)  Paus.  VI  6,  2;  11,  2.    Vgl.  Demosth. 

Schol.  Flato  Rep.  I  p.  397.  g.  Meid.  §  71  p.  537. 

'-)  Ail.  Var.  bist.  X  19.    Plato  Gorg.  71  i')  Pind.  Isthm.  III  63  ff.;  Philostr.  Imag. 

p.  516,    Protag.  80  p.  .342.     Paus.  VIII   40,  II  6;  Plato  Leg.  VII  p.  795. 

3;  Schol.  Pind.  Ol.  V  34  B.  j            '2)  Paus.  VIII  40,  2. 
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dass  sein  Antagonist  den  Sieg  ohne  Kampf  erwarb.')  Die  berühmtesten  Pan- 
kratiasten  waren  Theagenes  aus  Thasos  und  der  Thessaler  Pulydamas.  •  Jener 
soll  an  verschiedenen  Orten  im  ganzen  vierzehnhundert  Kränze  errungen 
haben, ''^)  in  Olympia  siegte  er  im  Faustkampf  und  vier  Jahre  darauf  im  Pankra- 
tion.3)  Von  seiner  Stärke  erzählte  man  Wunderdinge,  und  in  seiner  Heimat 
wurden  ihm  nach  seinem  Tode  heroische  Ehren  erwiesen. ^  Noch  mehr 
Kraftstücke  wurden  von  Pulydamas  berichtet.'')  Ausgezeichnete  Pankra- 
tiasten  waren  auch  die  Söhne  des  Rhodiers  Diagoras,  von  denen  der  jüngste, 
Dorieus,  in  drei  auf  einander  folgenden  Olympiaden  den  Kranz  erwarb.*') 
—  So  war  der  ganze  Tag  mit  Kämpfen  ausgefüllt,  denn  das  Pankration 
dauerte,  auch  als  die  Wettspiele  auf  mehrere  Tage  verteilt  waren,'')  zu- 
weilen bis  in  die  Nacht  hinein.*^)  Der  Mond  mag  dann  noch  lange  den 
xoj{ioq  der  glücklichen  Sieger  beleuchtet  haben. 

105.  Am  vierten  Tag  erreichte  das  Fest  seinen  Höhepunkt.  Er  brachte 
die  glänzenden  hippischen  Agone")  und  den  zweiten  Teil  der  Männer- 
kämpfe. —  An  Pracht  und  Herrlichkeit  übertraf  alle  andern  Arten  der 
iTtJio^Qoiiia  das  Rennen  der  Viergespanne.  Man  fuhr  auf  niedrigen,  mit 
zwei,  meist  nur  vierspeichigen,  Rädern  versehenen  Wagen,  die  hinten  offen 
waren,  den  homerischen  Streitwagen  ganz  ähnlich.  Die  vier  Pferde  waren 
neben  einander  gespannt,  die  beiden  äusseren  zogen  an  Strängen,  die  an 
den  vorderen  Wagenbügeln  befestigt  waren,  zwischen  den  beiden  innen 
laufenden  befand  sich  die  Deichsel.^")  Der  Wagenlenker  hielt  die  Zügel 
mit  beiden  Händen,  in  der  einen  ausserdem  das  xtvroov  oder  die  fiäati^, 
eine  Rute  mit  vielen  kurzen  Peitschenschnüren.  Wie  lang  die  Rennbahn 
(iTTiTÖdooiiog) '')  war,  wissen  wir  nicht,  doch  da  sie  zwölfmal  in  wildem  Laufe 
durchmessen  wurde,  kann  sie  kaum  länger  als  zwei  Stadien  i^)  gewesen 
sein.  Die  Pferde  hatten  dann  immer  4V2  Kilometer  zurückzulegen,  und 
eine  noch  grössere  Strecke  hätte  jedenfalls  ihre  Kräfte  erschöpft  und  die 
Schnelligkeit  beeinträchtigt.  Die  linke  Langseite  des  Hippodroms  vom  Ab- 
lauf aus  gerechnet  wurde  durch  einen  niedrigen  sich  lang  hinstreckenden 
Hügel  begrenzt;  diesem  parallel  laufend  war  in  einer  Entfernung  von  weit 
über  hundert  Metern  rechts  ein  Erdwall  aufgeschüttet,  etwas  länger  als 
der  Hügelrücken.  In  Halbkreisform  schlössen  sich  am  Ende  der  Bahn 
beide  zusammen.  Hier  befand  sich  in  der  Mitte  ein  Durchgang,  dem  Ab- 
lauf also  gerade  gegenüber.    Nahebei  erhob  sich  der  sog.  Taraxippos,  einem 


')  Paus.  V  21,  5.  —  Ein  Sieg  dxovixL 
konnte  auch  gewonnen  werden,  wenn  der 
Gegner  von  einem  vorher  bestandenen  andern 
Kampf  so  ermüdet  war,  dass  er  den  zweiten 
nicht  mehr  wagen  konnte,  was  selbst  einem 
Theagenes   passierte   (Paus.  VI  6,  2).     Viel- 


leicht  ist  die    strenge   Strafe,    die    ihn    traf,       Ztg.   1878  S.  91. 


3)  Paus.  VI  6,  2 

")  Paus.  VI  11,  3. 

^)  Paus.  VI  5,  3  ff. 

6)  Thuk.  III  8;  Paus.  VI  7,  1. 

')  Vgl.  Paus.  V  9,  3. 

*)  Ol.  Inschrr.  147  u.  148  in  der  Arch. 


dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  nun  über- 
haupt kein  Pankration  stattfinden  konnte, 
was  dann  begreiflichen  Unwillen  erregt  haben 


3)  Krause  Hellen.  I  557  ff. 

'")  Abbildung  bei  Bötticher  S.  ll(i. 

")  Paus.  VI  20    boschreibt   den    Ilippo- 


niochte.    Ol.  Inschr.  n.  87  Arch.  Ztg.  XXXV  droni.     Antike  Schilderungen    eines  Wagen- 

(1877)  S.  189  wird  ein  Faustkämpfer  erwähnt,  rennens    hauptsächlich    II.    '/'"  3G2  ff. ;    Soph. 

der  in  Pytho    ttxoi'nl   gesiegt   habe,    ebenso  1    El.  700  ff. 

Paus.  VI  7,  2.  '-')  Olymp.  Stadien,  also  384  Meter. 

^)  Paus.  VI  11,  2.  I 
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runden  Altar  ähnlich,  vielleicht  ein  altes  Grabmal,  Ganz  in  seiner  Nähe 
muss  sich  die  eine  Zielsäule  {rvaaa)  befunden  haben,  wo  die  Wagen  um- 
bogen. Dieser  gegenüber  in  der  Längsaxe  der  Bahn  befand  sich  die  zweite 
rvGGci,  geschmückt  mit  der  Statue  der  Hippodameia,  die  im  Begriff  ist, 
den  siegreichen  Pelops  zu  bekränzen.  Wer  nach  dem  zwölften  Durch- 
messen 1)  der  Bahn  hier  zuerst  anlangte,  war  Sieger.  Gegenüber  dem  die 
Bahn  schliessenden  Halbkreis  befand  sich  die  Ablaufstelle  («^^ö-^c).  Damit 
kein  Gespann  von  vornherein  vor  dem  andern  einen  Vorsprung  habe,  hatte 
man  eine  kunstvolle  Einrichtung  getroffen,  deren  Erfinder  Kleoitas  war. 
Pausanias  (VI,  20,  7)  vergleicht  die  Vorrichtung  mit  dem  Bug  eines  Schiffes. 
Vor  der  Stoa  des  Agnaptos,  die  den  Eingang  des  Hippodroms  architek- 
tonisch abschloss,  befanden  sich  die  Stände  für  die  Wagen,  und  zwar  so 
angeordnet,  dass  die  Stoa  die  Grundlinie  eines  ungefähr  gleichschenkligen 
Dreiecks  bildete.  Die  Seiten  waren  über  vierhundert  Fuss  lang,  die  linke 
etwas  kürzer  als  die  rechte,  wahrscheinlich  einen  breiten  Eingang  offen 
lassend.  In  einem  Winkel  von  etwa  60  Grad  mögen  die  beiden  Schenkel 
vorn,  unweit  der  rvffaa  mit  der  Statue  der  Hippodameia,  zusammengelaufen 
sein.  In  der  Mitte  dieses  so  gebildeten  Dreiecks  befand  sich  ein  Altar,  der 
zu  jedem  Fest  neu  übertüncht  wurde.  Auf  ihm  lag  ein  eherner  Adler, 
an  der  Spitze  des  Dreiecks  schwebte  ein  Delphin.  Beide  waren  durch  eine 
Maschinerie  in  Verbindung  gesetzt.  Das  Zeichen  zum  Beginn  des  Rennens 
wurde  dadurch  gegeben,  dass  der  Delphin  sich  senkte,  und  der  Adler  auf 
dem  Altar  sich  in  die  Luft  erhob.  An  dem  rechten  Schenkel  des  Dreiecks 
befanden  sich  die  VVagenstände,  einer  schräg  hinter  dem  andern.  Beim  Beginn 
des  Rennens  wurden  die  Seile  nacheinander  heruntergelassen,  vor  dem  hin- 
tersten Wagen  zuerst.  Befand  sich  dieser  neben  dem  vor  ihm  stehenden, 
so  fiel  da  das  Seil,  und  so  fort,  bis  im  Verlauf  weniger  Sekunden  alle 
Wagen  in  Bewegung  waren.  ^)  Der  Vorteil,  den  die  weiter  nach  vorn 
stehenden  Wagen  deshalb  hatten,  weil  sie  zugleich  weiter  nach  innen 
standen,  und  so  der  in  der  Mitte  der  Bahnbreite  befindlichen  rvaaci  näher 
waren,  wurde  dadurch  aufgewogen,  dass  der  hintere  Wagen  schon  in  vollem 
Lauf  war,  w^enn  das  Seil  vor  dem  vorderen  fiel,  sich  also  schon  im  Schwung 
befand.  3)     Rasenden  Laufes    stürmten    nun  die  Rosse  dahin.     Es  kam  vor 


')  Find.  Ol    III  3o  (35)  mit  Schol.    Vgl.   1    Wagen  der  rechten  Reibe  suchen   und   eine 
Ol.  VI  75,  Schol.  zu  Ol.  II  83  und  Pyth.  V  '27.    1    Schwenkung  nach  links  machen  müssen,  um 


-)  Bildl.  Darstellung  rennender  Vierge- 
spanne Taf.  V  Fig.  5;  auch  bei  Schbeibek 
Kulturhist.  Atl.  Taf.  XX  n.  10. 

*)  Vgl.  Gr.  V.  Lehndoeff  Hippodromos. 
Einiges  über  Pferde  und  Rennen  im  Griech. 


die  erste  vor  der  Spitze  des  Dreiecks  liegende 
yi'aaa  zu  umfahren,  Avährend  jene  gerade- 
aus fuhren.  Der  erste  Nachteil  konnte  viel- 
leicht dadurch  beseitigt  werden,  dass  man 
den  linken  Schenkel  des  Dreiecks  vorschob, 


Altt.,  Berl.  187G  S.  28  und  Guhl  u.  Konek  |  der  zweite  grössere  blieb  trotzdeni  bestehen. 
Leben  der  Gr.  u.  R ,  5.  Aufl.  1882  S.  146  ff.  1  Zudem  hätte  Pausanias  die  ganze  Vorrichtung 
Die    Plätze    der    Gespanne    an    dem    linken    [    kaum  mit  einem  doch  sehr  gleichmässig  gc- 


Schenkel  des  Dreiecks  wären  sonst  ungleich 
ungünstiger  gewesen.  Diese  Wagen  hätten 
natürlich    ebenso  wie  die    andern  von    links 


bauten  Schiffsbug  vergleichen  können,  wenn 
die  Abweichung  der  beiden  Schenkel,  die 
dann  den  Winkel  auch  bedeutend  vergrössern 


nach    rechts    um  die  vordere    yvaa«   herum-  musste,    eine  so  erhebliche  war,  wie  wir  es 

fahren  müssen,  hätten  also  nicht  bloss  einen  in  diesem  Fall  annehmen  müssten.    Wurden 

weiteren  Weg  gehabt,    sondern   auch  gleich  die  Wagen  nur  von  der  rechten  Seite  abge- 

beim    Beginn  des   Rennens    sich    erst   einen  lassen,  so  fällt  auch  das  Bedenken  weg,  dass 

Platz  zwischen  den  bereits  dahinstürmenden  ein  so  langes  Seil,  wie  es  zwischen  den  bei- 
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allem  darauf  an,  möglichst  kurz  um  die  rvdam  umzuljiegen.  Das  linke 
Pferd  musste  zurückgehalten  und  nahe  herangedrängt  werden,  dem  rechten 
lioss  man  die  Zügel  schiessen.  Die  richtige  Leitung  von  vier  neben  einander 
gehenden  Rossen  erforderte  ganz  besondere  Geschicklichkeit.  Ein  Wagen- 
lenker suchte  dem  andern  natürlich  den  bei  weitem  günstigsten  Platz  un- 
mittelbar an  der  Zielsäule  abzugewinnen,  und  so  ist  es  denn  kein  Wunder, 
dass  an  diesen  gefährlichen  elfmal  zu  überwindenden  Stellen,  wo  die  Leiden- 
schaft manchen  Lenker  blind  und  alle  rücksichtslos  gegen  die  andern  ge- 
macht haben  wird,  häufig  Unglücksfälle  vorkamen.  —  Die  Zahl  der  kon- 
kurrierenden Gespanne  war  sehr  gross,  da  nicht  verschiedene  Rennen  statt- 
fanden, wie  im  Stadion,  sondern  alle  auf  einmal  liefen.  Dass  die  Sieger 
einzelner  rcc^eig  hier  noch  einmal  fuhren,  ging  wegen  der  völligen  Er- 
schöpfung der  edlen  Tiere  nicht  an.  Pindar  (Pyth.  V  4G)  preist  einen 
Sieger,  der  in  einem  Rennen  von  41  Wagen  allein  den  seinigen  glücklich 
durch  alle  Fährlichkeiten  gesteuert  habe.  Wenn  in  Pytho  so  viele  liefen, 
haben  wir  in  Olympia  wohl  nicht  weniger  vorauszusetzen,  i)  Alkibiades 
schickte  einmal  sieben  Viergespanne  zugleich  nach  Olympia.  Er  erhielt 
nicht  nur  den  Preis,  sondern  seine  Wagen  behaupteten  auch  den  zweiten 
und  dritten,")  oder  zweiten  und  vierten'^)  Platz. ^)  Neben  diesem  aufregend- 
sten und  prächtigsten  aller  Kämpfe  gab  es  dann  eine  Reihe  anderer  hip- 
pischer Agone.  Wie  sie  aufeinander  folgten,  wissen  wir  nicht. ^)  Dass  das 
Kennen  mit  Maultiergespannen,  wie  das  Reiten  auf  Stuten  nur  einigemale 
stattfand,  haben  wir  oben  gesehen.  Dauernd  erhielt  sich  das  Rennen  mit 
dem  Zweigespann  ausgewachsener  Pferde  [avvojolc  rehicor  ihTTon),  das  zum 
erstenmal  404  stattfand,'')  ebenso  das  mit  vier  jungen  Pferden  (/rw/ön' 
(<Qiia),  welches  380  eingeführt  wurde,  und  das  erst  264  aufgekommene 
Hennen  mit  einem  Zweigespann  junger  Pferde.  Die  letzten  beiden  hatten 
die  Bahn  nur  achtmal  zu  durchmessen.')  Früh  schon  war  das  Wettreiten 
[y.kliji  Tf-Xei'(p)  eingeführt  worden  (648),  seit  256  auch  auf  noch  nicht  aus- 
gewachsenen Pferden.  Einmal  sah  man  auch  Zehngespanne  junger  Pferde 
in  Olympia  laufen;  der  Kaiser  Nero  wollte  auch  hierin  der  Welt  ein  noch 

den  hintersten  Ständen  an  den  Schenkeln  des  I    dichterische  Übertreibung   nicht  zu  denken. 

Dreiecks  der  Grundlinie  zunächst   angenom-  Da  die  zweirädrigen  Wagen  sehr  kurz  waren, 

iiion  werden  müsste  —  zudem  noch   sclu-äg  hatten  oO  etwa  auf  der  über  400  Fuss  langen 

uespannt  --    unmüglich   mit   Sicherheit   von  linken  Seite  Platz:  zudem  hindert  nichts,  an- 

zwei    Leuten  (Paus.  a.  a.  0.)  hätte    gehand-  zunehmen,    dass   in  demselben  Oikema  zwei 

habt  werden  können  (Lehndokff  S.  29j.  Lehx-  |    Wagen  neben  einander  stehen  konnten. 

iHiüFF  (S.  32)  vermutet,    dass   die  Schuppen  j            -)  Eurip.  bei  Plut.  Alk.  11. 

am    linken   kürzern   Schenkel    des   Dreiecks  '            •')  Thuk.  VI   l(i. 

sog.  Kühlställe  gewesen  sind,  wo  die  erhitz-  •*)  Plut.  Alk.  11.  —  Preise  haben  diese 

ten  Pferde  sogleich  eingestellt  und  abgerieben  sicherlich    nicht    erhalten,    aber    dass    auch 

werden  konnten.    Pausanias,  der  die  Wagen  sonst  des  zweiten  ehrenvoll  erwähnt  wurde, 

auch    links   ablaufen    lässt,    hat    wohl    nicht  ersehen  wir  auch  aus  anderen  Stellen  (z.  B. 

genaue  Erkundigungen    eingezogen    und  die  Herod.  VI  122;  vgl.  Böttichek  S.  120). 

im  römischen  Cirkus   -  wo  der  linke  Schenkel  "')  Vielleicht     gingen     die    Rennen    der 

dos  ganz  stumpfwinkligen  Dreiecks  mit  schrä-  niH'/.oi  voran,    wie  die  Kämpfe   der   Knaben. 

yir    Grimdlinie    weit    vorgeschoben    war    —  Bei  den    Panathcnaion    war    es    so  (CIA.    II 

iililiche  Art  des  Rennens  ohne  weiteres   auf  |    906). 

Clympia  übertragen.  |            "j  Paus.  V  8,  3. 

')  Lehndorff  S.  30  ff.  hält  so  viele  Ge-  j            ')  Schol.  zu    Pind.  Ol.    III    33  u.  Pyth. 

spanne  für  unmöglich.    Zehn  [Soph.  El.]  schei-  I    V  30  f. 

nen    ihm  schon  zu  viel.     Doch    ist    hier   an  1 
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nicht  gesehenes  Schauspiel  bieten.  ^  —  Den  Sieg  in  den  hippischen  Spielen 
errang  nicht  der  Wagenlenker  oder  der  Reiter,  sondern  der  Besitzer  der 
Pferde.  Lenkte  oder  ritt  er  sie  selbst,  so  erhöhte  das  seinen  Ruhm.^j 
Der  Kranz  war  also  eine  Prämie  für  das  Züchten  edler  Rosse,  nicht  für 
die  Kunst  der  Führer.  Als  einst  ein  Reiter  bald  nach  Beginn  des  Rennens 
abgeworfen  wurde,  das  Pferd  aber  trotzdem  das  Rennen  regelrecht  fort- 
setzte und  zuerst  am  Start  erschien,  erhielt  der  Besitzer  den  Preis. 3)  So 
beteiligten  sich  denn  auch  reiche  Damen  an  diesem  vornehmsten  Sport. 
Die  erste,  welche  mit  einem  Viergespann  in  Olympia  siegte,  war  Kyniska, 
die  Schwester  des  Agesilaos,^)  und  es  scheint,  dass  es  nicht  bei  diesem  einen 
Siege  geblieben  ist.'')  Die  Makedonierin  Belestiche  siegte  mit  einem  Zwei- 
gespann junger  Pferde,^)  und  von  einem  Denkmal,  das  sieben  Mitglieder 
einer  elischen  Familie  darstellte,  die  in  Olympia  Siege  gewonnen  hatten, 
gehören  zwei  der  vier  erhaltenen  Namen  Frauen  an,  welche  avv(ooi6i  n- 
^.eüc  und  aonari  no)).iy.(o  gesiegt  hatten.") 

10(>.  Auf  die  hippischen  Spiele  folgte  der  Fünfkampf  [nevxaO'kov).^) 
Die  Reihenfolge  der  fünf  Einzelkämpfe  war  w-ahrscheinlich:  Lauf,  Diskos. 
Sprung,  Speerwurf,  Ringen.^)  Die  Kämpfer  wurden  in  Gruppen  geteilt, 
wahrscheinlich  zu  je  drei;  war  die  Gesamtzahl  durch  drei  nicht  teilbar, 
dann  die  übrigbleibenden  zu  zweien.  Schnell  hintereinander  liefen  die  ein- 
zelnen ra§eii:  durch  das  orädior.  und  die  Hellanodiken  konstatierten  die 
Sieger.  Darauf  schritt  die  erste  Abteilung  zum  Diskos wurf.'")  Der  Diskos 
war  eine  etwa  zwei  Kilogramm  schwere,  metallene  Scheibe  von  Linsen- 
form. Es  kam  lediglich  auf  die  "Weite  des  Wurfs  an,  und  geübte  Kämpfer 
vermochten  ihn  über  hundert  Fuss  weit  zu  schleudern.  Vielleicht  schon 
während  die  erste  Abteilung  sich  hiermit  beschäftigte,  mass  sich  die  zweite, 
von  andern  Kampfrichtern  beaufsichtigt,  im  Sprung  («/a«).'i)  Der  Springer 
hatte  die  cü.zToec  in  der  Hand,  steinerne  oder  metallene  Schwungkolben, 
unseren  Hanteln  ähnlich,  die,  während  des  Anlaufs  an  die  Brust  gehalten, 
im  Moment  des  Abspringens  heftig  nach  vorn  geschwungen  dem  Sprunge 
grössere  Kraft  und  Sicherheit  verliehen.'-)  Der  Krotoniate  Phayllos,  der 
berühmteste  Springer  des  Altertums,    soll   so   zu  Pytho   einen  Sprung  von 


')  Sueton  Nero  22  f.  '    den  Fünfkampf  der  Hellenen  u.  s.  w.    Leijv 

-)  Ol.   Inschr.    n.    19    Arch.   Ztg.    1876  ,   zig  1889. 

S.  138  ff.    Vgl.  Find.  Ol.  I  34;  Isthm.  I  15ff.  [           »)  Flxdek    S.    15    u.    115    f.    vermutet: 

^)  Faus.  VI  13,  5  f.  Sprung,  Speer,  Lauf,  Diskos,  Ringen,  andere 

*)  Paus.  III  8,  1.  '   anders,  s.  Fedde  S.  7  f. 

5)  Ol.  Inschr.  n.  301  Arch.  Ztg.  XXXVII  :            i»)  Krause    Hell.    I  442  ff.    Bötticiier 

1879  S.  151  ff.  1   Ol.  S.  107  ff.  mit  Abbildgj?.  Fedde  in  d.  Jahrb. 

«)  Faus.  V  8,  3.  der  dts.  Turnkunst  Jahrg.  1886  S.  219  ff.  u. 

')  Ol.   Inschr.   n.    346   Arch.  Ztg.    1880  S.  305  ff.     Abbildungen  Taf.  V  Fig.  3  a  und 

S-56f.  .3  b.   S.  auch  Schreiber  Kulturhist.  Atl.  Taf. 

^)  PI^^)ER     Über    den    Fünfkampf    der  XX    n.    5    u.   Baumeister   Denkm.    S.  1003 

Hellenen,   Berlin    1867.     Holwerda   in   der  n.  1211. 

Arch.  Ztg.    1881    S.  205  ff.     Fedde    Der  F.  ")  Krause  a.  a.  0.  I  383  ff.    Bötticher 

der   Hell.    Progr.    des  Gymnas.   St.  Elisabet  Ol.  104  ff. 

Breslau  1888.    dessen  Darstellung   ich   mich  '-)  Marquardt    Über   den    Sprung    der 

anschliesse.     Die    ältere    Litteratur  fnament-  Alten    mit    den    Halteren,    Monatsschr.    für 

lieh  Krause  Hell.  I  476  ff.)  findet  man    bei  Turnwesen,  Berlin  II  3  S.  129  ff.    Abbildung 

Finder  u.  Fedde  erwähnt  u.  kurz  besprochen.  von  Springern  Taf.  V  Fig.  2  und  3a. 

Nicht  mehr  benutzen  konnte  ich  Fedde  Über  ' 
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55  Fuss  Weite  ausgeführt  haben.')  Waren  mehr  als  zwei  Abteilungen 
gebildet,  so  konnte  die  dritte  gleichzeitig  mit  den  ersten  beiden,  die  mit 
dem  Diskoswurf  und  Sprung  beschäftigt  waren,  das  Speerwerfen  [uxör- 
Tiov)  2)  vornehmen.  Die  dazu  benutzte  Waffe  war  kurz,  dünn  und  leicht 
und  mit  einer  langen  Spitze  versehen.  Mit  Sicherheit  ist  anzunehmen, 
dass  es  ein  Zielwurf  war.^)  Jeder  warf  dreimal.  Die  kämpfenden  Ab- 
teilungen konnten  ihre  Stände  wechseln,  und  so  gleichzeitig  immer  drei 
TÜ^eig,  wie  sie  das  Los  zusammengeführt  hatte,  beschäftigt  werden.  Das 
bot  den  Vorteil  der  Zeitersparnis  und  den  Zuschauern,  die  jetzt  am  dritten 
Tage,  nachdem  sie  so  viel  gesehen,  durch  die  Wiederholungen  derselben 
Kämpfe  sonst  doch  vielleicht  ermüdet  wären,  ein  mannigfaltigeres  Bild. 
Jeder  mochte  dem  Spiele  zusehen,  das  ihn  am  meisten  interessierte.  Dann 
schritt  man  zum  Ringkampf.  Wieder  bestimmte  das  Los  die  Paare.  War 
die  Zahl  durch  zwei  teilbar,  so  rangen  die  Betreffenden  miteinander;  wie 
in  allen  vorhergehenden  Kämpfen  wurden  die  Sieger  festgestellt,  und  dann 
die  Siege  der  einzelnen  in  den  verschiedenen  Kampfarten  zusammengezählt. 
Wer  die  meisten  errungen  hatte,  erhielt  den  Kranz.  Da  die  Kampfarten 
ganz  verschieden  waren,  und  keiner  in  jeder  Meister  sein  konnte,  wird  es 
höchst  selten  vorgekommen  sein,  dass  einer  in  mehr  als  drei  von  den  fünf 
Kämpfen  Sieger  blieb.  Hatten  zwei  gleich  viele  Siege  errungen,  so  ent- 
schied abermaliges  Ringen  zwischen  ihnen  endgültig.  Komplizierter  wurde 
die  Sache,  wenn  die  Zahl  ungerade  war,  und  so  einer  beim  Ringen 
keinen  Gegner  fand.  Es  konnte  dieser  Fall  ebensogut  beim  Pankration 
oder  Faustkampf  eintreten,  doch  da  dort  nur  wenige  Kämpfer  aufzutreten 
pflegten,  wird  die  Schwierigkeit  in  der  Regel  dadurch  ihre  einfache  Lösung 
gefunden  haben,  dass  der  eine  Sieger  nun  noch  mit  dem  Übriggebliebenen 
zu  kämpfen  hatte.  Unter  allen  Umständen  war  es  also  ein  grosser  Vor- 
teil, so  ausgelost  zu  werden;  man  hatte  in  jedem  Fall  einen  Kampf  weniger 
zu  bestehen,  als  der  um  den  Kranz  ringende  Gegner.  Der  so  vom  Lose 
Begünstigte  hiess  tiftdoog.^)  Wie  aber  nun,  wenn  viele  Paare  miteinander 
stritten,  und  viele  Sieger  aus  diesen  Kämpfen  hervorgingen,  wie  es  im 
Ringen  beim  Pentathlon  stets  der  Fall  sein  musste?  Und  wie  wenn  wirk- 
lich zum  Pankration  oder  zum  Faustkampf  sich  eine  grössere  Zahl  ge- 
meldet hatte?  Sollten  die  aus  den  Paarkämpfen  hervorgegangenen  Sieger 
nun  wieder  miteinander  kämpfen,  und  der  Todmüde,  der  schliesslich  alle 
anderen  Gegner  geworfen  hatte,  es  dann  noch  mit  dem  ganz  frischen 
Ephedros  aufnehmen-'  Das  wäre  unbillig  gewesen,  und  mit  der  Lösung, 
welche  Holwerda  gefunden,  ist  die  Frage  jetzt  wohl  entschieden:  der 
Ephedros  blieb  nicht  bis  zuletzt  unbeteiligt,  es  wurde  vielmehr  nach  dem 
ersten  Gange  eine  neue  Losung  zwischen  den  Siegern  und  dem  Ephedros 
vorgenommen.  P]in  seltsamer  Zufall  hätte  es  sein  müssen,  wenn  dann  das  Los 


')  Anthol.  graec.  app.  epigr.   n.  297    II  weilen    knieend  geworfen  wird  (s.  d.  Abbil- 

S.  851  .Jacobs.  düng   bei  Bötticiiek  S.   109),  zeugt  für  den 

-)  Krause  a.  a.  0.  I  465  ff.     Böttichkr  Zielwurf. 
Ol.  S.  111  ff.     Abbildung  Taf.  V  Fig.  3a.  ■»)  Luk.    Hermot.   40  f.     Über   die    sog. 

■')  Für    einen    Weitwurf    scbeint    Find.  Ephedria    s.    namentlich    Holwerüa    in    der 

Pytli.  I  42  zu  sprechen,  s.  aber  Find.  Ol.  X  Arch.  Ztg.  1881  S.  171  f.,   auch  P^'edde  Der 
71  und  XIII  93.     Auch  dass  der  Speer  bis-    |   Fünfkampf,  Breslau  1888  S.  25  Anni. 
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denselben  Mann  zum  zweitenmal  ausschied.')  So  bestand  der  Ephedros 
zwar  immer  einen  Kampf  weniger,  als  der  niemals  Ausgeloste,  aber  doch 
nicht  mehrere.  Wurde  es  einerseits  mit  Recht  als  eine  Gunst  des  Schick- 
sals betrachtet,  Ephedros  zu  werden,  so  war  andrerseits  die  Ehre  grösser, 
den  Sieg  zu  erringen,  ohne  jemals  ausgeschieden  zu  sein.  Das  heben  die 
Inschriften  der  Sieger  denn  auch  besonders  hervor,-)  wie  im  umgekehrten 
Fall  die  Hellanodiken  darauf  hielten,  dass  der  Sieger  ausdrücklich  bemerkte, 
er  sei  Ephedros  gewesen.  3) 

Der  letzte  Kampfe)  war  der  oJiXirujr  öqöi^ioc,  ein  Wettlauf  voll- 
ständig gerüsteter  Krieger,  schon  seit  520  geübt. ^)  Es  wurden  hier  keine 
Abteilungen  gebildet,  sondern  alle  Bewerber  liefen  auf  einmal,  wie  beim 
Dauerlauf,  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  es  dort  und 
bei  den  hippischen  Kämpfen  geschah:  weil  die  Erschöpfung  eine  W^ieder- 
holung  des  Kampfes  zur  Unmöglichkeit  machte.  Später  trugen  die  Läutei 
nur  noch  den  Schild.  Die  Bahn  wurde  wie  beim  Diaulos  zweimal  durch- 
messen.*^) —  Am  Abend  dieses  Tages  wird  dann  wie  am  vorhergehenden 
ein  Festmahl  der  Sieger  stattgefunden  haben.  Denn  wenn  auch  die  Namen 
noch  nicht  durch  den  Herold  ausgerufen  waren,  so  hatte  doch  schon  jeder 
von  ihnen  aus  der  Hand  eines  Hellanodiken  den  Palmenzweig  empfangen,') 
und  nicht  bloss  ihre  Freunde  und  Mitbürger  mochten  es  sich  zur  Ehre 
anrechnen,  sie  zu  bewirten. 

107.  Der  fünfte  und  letzte  Tag  brachte  den  glänzenden  Abschluss 
des  ganzen  Festes.  Schon  lange  hatten  die  Zweige  des  wilden  Ölbaums 
(zörrjoc),  zum  Kranze  gebogen,^)  auf  dem  ehernen  Dreifuss,  später  auf  dem 
kostbaren  Tische  dagelegen,  den  Kelotes,  ein  Schüler  des  Pheidias,  aus 
Gold  und  Elfenbein  gefertigt  hatte  ;^)  ein  Knabe,  dem  noch  beide  Eltern 
lebten  {('aKfi&aki.g  ncdc),  hatte  sie  mit  goldenem  Messer  von  dem  heiligen 
Baume  geschnitten,  den  das  Orakel  einst  selbst  bezeichnet  hatte;  i")  jetzt 
traten  die  Sieger  davor,  ein  Hellanodike  nahm  den  Kranz  i')  und  drückte 
ihn  auf  die  Stirn  des  Beneideten,  und  die  weithin  schallende  Stimme  des 
Herolds  verkündete  dem  jauchzenden  Griechenland  den  Namen  seines  stolzen 
Sohnes,  des  beglückten  Vaters  und  des  Staates,  dem  er  angehörte.  Das 
Leben  konnte  nichts  Köstlicheres  bieten,  als  diese  Ehre  und  diesen  Augen- 


')  HoLWERDA  meint,  man  hätte  dem  Be-  Olymp.  168  f. 

treffenden    von    vornherein    ein    Los    geben  *)  xP.tt'cTo?  Paus.  V  7,  4 ;  eoi/o?  Ol.  Inschr. 

können,  das  mit  einem  Buchstaben  bezeich-  i    Arch.  Ztg.    XXXY    (1877)  S.  55  etc.     Rath- 

nct  war,  der  sich  nochmals  in  der  Urne  be-  :    geber  a.  a.  0.  S.  132. 

fand.    Möglich  ist  das  ja  sicherlich  gewesen.  \            ")  Paus.  V  12,  3;  20.  1  f. 

2)  n.  146—148    in  der  Arch.  Ztg.    1878  l            '«)  Paus.  V  13,  3. 

S.  90.  I            ' ')  Die    Kränze   waren  wohl  nicht    alle 

=»)  Ol.  Inschr.  28  Arch.  Ztg  XXXIV  1876  I   gleich:    Flut.    neQi    £v»vfx.    13.     Krause  Ol. 

S.  223  ein  Pankratiast.  i    Ißl  f.     Hermann   G.  A.    §  50  Anm.  23.    - 

^)  Artemid.    I   63.     Mie   a.  a.  0.   S.  36  Mie  a.  a.  0.    S.  30  f.  will   aus  Paus.  Y  21, 

))ezweifelt   diese  Anordnung    auf  (nund  von  12  folgern,   dass  der  Kranz  sofort  nach  Be- 

Paus.  \    1),  3.  endigung  der  betr.  Kämpfe  den  daraus  her- 

•^)  Bötticher  Ol.    S.  91  f.    mit  Abbildg.  ■    vorgegangenen  Siegern  gereicht  sei.     Schol. 

Vgl.  aucii  Häuser  .lahrb.  des  D.  Arch.  Ins"t.  zu  Pind.  Ol.  III  33  p.  9^7  B.  sagt,  dass  alle 

II  1887  S.  102  ff.     Abbildung  Taf.  V  Fig.  1.  Kränze    an    einem    Tage    ausgefeilt    worden 

6)  Aristoph.  Av.  291  f.  seien. 

'j  Plut.  Qiiaest  .symp.  \III  4,  1;  Krause  ] 
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l)lick, ')  und  als  einst  Diagoras  an  einem  Tage  zwei  seiner  Söhne  im  Schmuck 
des  Ölkranzes  sah,  ward  ihm  begeistert  zugerufen:  „Stirb  Diagoras,  denn 
in  den  Himmel  wirst  Du  nicht  steigen."-)  —  Es  war  dem  Sieger  gestattet,  sich 
als  den  Bürger  eines  fremden  Staates  ausrufen  zu  lassen.  Welche  Stadt  hätte 
es  sich  nicht  zur  Ehre  angerechnet,  ihm  das  Bürgerrecht  zu  schenken,  welche 
nicht  alles  aufgewandt,  ihn  zu  belohnen!  3)  Die  verleugnete  Vaterstadt  aber 
entehrte  und  bestrafte  den  Abtrünnigen  wohl  in  der  Regel.  *)  Nach  der  Preis- 
verteilung brachten  die  Sieger  dem  Olympischen  Zeus  ein  Opfer  dar,  und 
auch  von  den  zahlreichen  andern  Altären  wird  der  himmelan  steigende 
liauch  den  Göttern  das  Dankesopfer  der  Sterblichen  emporgetragen  haben. 
Prozessionen,  eine  prächtiger  als  die  andere,  durchzogen  den  heiligen  Ort, 
die  Theoren  suchten  den  Reichtum  und  die  Macht  ihres  Staates  durch 
glänzendes  Auftreten  nach  Möglichkeit  zur  Schau  zu  stellen,  und  der  reiche 
Alkibiades,  welcher  mit  28  Rennpferden  erschienen  war,  wie  selbst  kein 
König  vor  oder  nach  ihm,^)  lieh  sich  die  kostbaren  Gefässe  und  Schau- 
stücke der  athenischen  Gesandtschaft,  um  bei  seinem  Aufzug  damit  zu 
])runken.'5)  Dann  folgte  das  Festmahl  im  Prytaneion,  das  die  Eleier  den 
Siegern  gaben,'')  Aber  auch  die  übrigen  gingen  nicht  leer  aus,  Alkibiades 
bewirtete,  als  er  mit  seinen  Viergespannen  gesiegt  hatte,  die  ganze  an- 
wesende Menge, ^)  ebenso  ein  gewisser  Leophron,'^)  und  wenn  so  grossartige 
Freigebigkeit  auch  zu  den  Seltenheiten  gehören  musste,  so  blieb  sicherlich 
auch  der  Ärmste  nicht  ohne  eine  Einladung  zu  einem  Mahl,  das  die  Gesandt- 
schaft oder  ein  reicher  Bürger  seiner  Stadt  ausrichtete,  i")  Hymnen  er- 
klangen zu  Ehren  der  Götter  i')  und  Siegeslieder  zu  Ehren  der  Helden  des 
Festes.  Pindar,  Simonides,  Euripides  besangen  ihren  Ruhm,  und  vor  Jahr- 
tausenden stand  in  goldenen  Lettern  geschrieben  im  Tempel  der  Athena 
zu  Lindos  das  Lied,  das  uns  heute  noch  entzückt,  wie  einst  des  Diagoras 
Mitbürger.  1-)  —  Dann  trennte  man  sich,  um  zur  Heimat  zurückzukehren, 
oft  genug,  um  wieder  die  Waöen  zu  ergreifen  gegen  einander,  oder  wie 
einst  in  dem  denkwürdigen  Jahre  480  gemeinsam  gegen  einen  fremden 
Feind.  Doch  waren  die  folgenden  Ereignisse  auch  noch  so  gewaltig,  gingen 
die  Wogen  einer  stürmischen  Zeit  auch  hoch,  den  Ruhm  des  Siegers  von 
Olympia  spülte  keine  flüchtig  hinweg.  Im  Triumph  geleiteten  ihn  die 
Seinen  nach  Hause,  auf  einem  von  vier  weissen  Rossen  gezogenen  Wagen 
fuhr  er  ein  in  die  Vaterstadt,  ^ 3)  die  ihre  Mauern  niederriss,  einem  solchen 
Sieger  gern  diesen  Weg  eröffnend,'^)  und  Rom  vermochte  seine  Triumpha- 
toren,  die  ihm  die  Welt  bezwangen,  nicht  mehr  zu  ehren.'"')  Im  Tempel 
der  Hauptgottheit  ward  der  Kranz  aufgehängt,  das  kostbarste  Weih- 
geschenk. ^'')   Dann  ging  es  zum  Siegesmahle,  das  die  Stadt  dem  Gefeierten 


')  Luk.  Aiiach.  1"). 

-)  Pliit.  Pelop.  :!4.     Cic.  Tiisc:  I  iC. 

■■)  Paus.  VI  IS,  4. 

■•)  Paus.  VI  13  1;  18,  4. 

'■>)  Plut.  Alk.  11. 

«)  Andok.  g.  Alkil).  29  p.  126  13. 

')  Paus.  V  ir,,  8. 

«)  Plut.  Alk.  12. 

•)  Athen.  I  o  p.  ."!. 


'«)  Herod.  VI  122;  Diod.  XIV  109. 
")  Vgl.  Pind.  Ol.  IX  1  und  Schol. 
'2)  Pind.   Ol.  VII.     Vgl.  das  Schol.  boi 

BOECKH    p.  157  f. 

'■')  Diod.  XIII 82;  vgl.Cass.  DioLXlII  20. 
>^)  Plut.  Quacst.  synip.  II  r.. 
'■'^)  Cic.  pro  Flacco  i:'.. 
'«)  S.  Aristoph.  Plut.  lOSS  u.  vgl.  Xon. 
Hell.   1114.   IS.     Aus  Pind.  Ol.   Vlll   10,  Ol. 
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gab.*)  Wieder  erklangen  die  Siegeslieder,-)  und  im  engeren  aber  desto 
herzlicher  teilnehmenden  Kreise  wiederholten  sich  die  Ehrenbezeugungen 
von  Olympia.  Für  alle  Zeit  aber  wurden  die  Sieger  im  Prytaneion  ge- 
speist, 3)  erhielten  die  Proedrie  bei  Festspielen  ^)  und  andere  Vergünstigungen.^') 
In  Olympia  selbst  aber  an  heiliger  Stätte  durfte  der  Sieger  zum  Gedächtni;- 
eine  Statue  errichten  lassen,  deren  von  den  Hellanodiken  kontrollierte 
Unterschrift  seinen  Ruhm  den  nachfolgenden  Geschlechtern  meldete,  aber 
erst  dem,  der  dreimal  gesiegt  hatte,  war  es  gestattet,  sein  Porträtstand- 
bild aufstellen  zu  lassen.'^)  Auch  wer  durch  Zufall  des  Sieges  verlustig 
gegangen  war,  durfte  eine  Statue  weihen,  wenn  er  auch  den  Kranz  nicht 
erhielt.'')  Besass  ein  Sieger  nicht  die  Mittel  dazu,  so  trat  gewiss  seine 
Stadt  für  ihn  ein,  ja  sie  wird  es  sich  oft  selbst  als  Ehre  ausgebeten  haben, 
das  Bild  stiften  zu  dürfen.^)  Reichen  Leuten,  die  mit  dem  Viergespann 
gesiegt  hatten,  ward  es  auch  erlaubt,  ein  Bild  des  mit  Rossen  bespannten  i 
Wagens  samt  dem  Wagenlenker  in  den  Zeustempel  oder  ein  anderes  j 
Heiligtum  in  Olympia  als  Weihgeschenk  zu  stiften, 9)  doch  scheinen  dies  | 
nur  Miniaturbildnisse  gewesen  zu  sein.*") 

108.  Aber  nicht  bloss  um  in  den  Kampfspielen  aufzutreten  oder  ihnen 
zuzuschauen,  zog  man  nach  Olympia:  das  Zusammenströmen  aller  Hellenen 
zu  dem  Fest  bot  auch  Gelehrten  und  Künstlern  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, sich  bekannt  zu  machen  und  Ruhm  zu  erwerben.**)  Hier  soll 
Herodot  den  begeisterten  Zuhörern  einen  Teil  seines  Geschichtswerkes  vor- 
getragen haben,*'-)  Gorgias  erwarb  durch  seine  oratorischen  Leistungen 
solchen  Ruhm,  dass  später  ein  Angehöriger  auch  ihm  eine  Statue  setzen 
durfte,*^)  Lysias,  Hippias,  Prodikos  und  viele  andere  suchten  und  fanden 
hier  Beifall,**)  der  Maler  Aetion  stellte  ein  Gemälde  aus,  und  Oinopides 
eine  eherne  Tafel  mit  astronomischen  Berechnungen.**')  Auch  politische 
Beratungen  und  Verhandlungen  mögen  in  Olympia  gepflogen  sein,  und 
wichtige  staatliche  Verträge  wurden  hier  am  besten  zu  allgemeiner  Kenntnis 
gebracht.  * ') 

Verheirateten  Frauen  war  der  Besuch  der  olympischen  Spiele  bei 
Todesstrafe  untersagt,***)  mit  einziger  Ausnahme  der  Priesterin  der  Demeter 
Chamyne,  die  sogar  einen  besonderen  Ehrenplatz  hatte,*-')   Jungfrauen  war 


IX  Anf.  u.  Scliol.  p.  207  f.  B.,  Boeckh  expl.  »)  Paus.  VI  1,  2;  Dittenbekger  Syll.  287. 

ad  Ol.  IV  introd.  folgt  nicht,    wie  Mie  will,  >«)  Paus.  V  12,  5.     Vgl.  d.  Ol.  Inschr.  n. 

dass  die  Kränze  in  Olympia   selbst   geweiht       301  Arch.  Ztg.  XXXVII  1879  S.  ITil  ff.;  Paus, 
wurden.  VI  14,  1;  Ol.  luschr.  n.  390  Arch.  Ztg.  1881 

1)  S.  Krause  Ol.  S.  197.  ,   S.  89. 

2)  Schol.  zu  Pind.  Ol.  IX  3.  i  ")  Vgl.  Krause  Ol.  S.  183  ff. 
•')  Plato  Apol.  30  E.     Plut.  Arist.  27.        i  '-)  Luk.  Herod.  I  p.  833. 

")  Xenophanes  bei  Athen.  X  0  p.  614.      |  '■'}  Arch.  Ztg.  XXXV  (1877)  S.  43.  Vgl. 

■')  In  Athen  z.  B.  verordnete  ein  Gesetz    1    Paus.  VI  17,  7. 

>^)  Plut.  Dec.  erat.  3;  Luk.  Ilerod.  3 
p.  834. 

'■■)  Luk.  Herod.  4  f.  p.  834  f. 

'«)  Ail.  Var.  bist.  X  7. 

'■)  Thuk.  V  18;  Paus.  V  23,  3;  Ol  In- 
schr. in  d.  Arch.  Ztg.  XXXIV  187Ü  S.  128  f. 

'«)  Paus.  V  6,  5. 

>«)  Paus.  VI  20,  0.  Vgl.  Ol.  Inschr.  n. 
30  Arch.  Ztg.  1870  S.  220. 


des  Solon,  dass  jeder  Olympionike  500  Drach- 
men erhalte,  und  damit  scheint  eine  früher 
übliche  grössere  Summe  nur  herabgesetzt  zu 
sein  (Plut.  Sol.  23). 

«)  Plin.  bist.  nat.  XXXIV  4  p.  16. 

')  Ol.  Inschr.  n.  147  Arch.  Ztg.  1878 
S.  90  f.  Im  allg.  vgl.  Chr.  Scherer  De 
Ülympionicurnm  statuis,  Götting.  Diss.  1885. 

»)  Vgl.  Paus.  VI  17,  2. 
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die  Teilnahme    gestattet,    doch    werden    ihrer   niemals   viele  anwesend  ge- 
wesen seinJ) 

Länger  als  ein  Jahrtausend  ist  das  Fest  in  Olympia  gefeiert  worden, 
;j93  verbot  es  der  Kaiser  Theodosius,^)  30  Jahre  später  Hess  Theodosius  IL 
Feuer  an  den  heidnischen  Tempel  legen,  die  Erdbeben  von  522  und  551 
verwandelten  den  Ort,  wo  hellenisches  Leben  so  voll  und  reich  pulsiert 
hatte,  wie  nirgends  sonst,  in  ein  Trümmerfeld,^)  und  Jahrhunderte  lang 
wälzten  die  Wogen  des  Alpheios  Schlamm  und  Sand  darüber,  das  schützende 
Leichentuch,  das  uns  die  Reste  der  einstigen  Herrlichkeit  erhalten  hat. 

ß.  Die  Pythischen  Spiele. 

Litteratur:  Krause  Die  Pythien.  Nemeen  und  Istbmien,  Leipzig  1841  (Hellenika 
II  2).  Weniger:  Über  die  religiöse  Seite  der  grossen  P_yi;hien,  Breslau  1870,  Über  das  Kol- 
legium der  Thyaden,  Eisenacb  1876.  A.  Mommsen  Delphica  1878  S.  149  ff.  Hermann  Gott. 
Altt.2  §  49.     ScHOEMANN  Gr.  Altt.2  II  6-5  ff. 

109.  Das  zweite  Nationalfest,  das  dem  olympischen  an  Ruhm  und 
Ansehen  zunächst  stand,  war  das  pythische.  Es  wurde  in  der  krisäischen 
Ebene  am  Fuss  des  Parnass  gefeiert.  Apollon  selbst  sollte  es  gestiftet 
haben,  nachdem  er,  von  dem  Morde  des  Drachens  gereinigt,  lorbeerumkränzt 
wieder  eingezogen  war.  Andere  nannten  Amphiktyon  oder  Diomedes,  den 
Tydiden,  als  Begründer.^)  Sicher  ist,  dass  das  Fest  ein  altes  Apollonfest 
war,  welches  die  Priesterschaft  von  Delphoi  leitete,  und  dass  an  ihm  ein 
musischer  Agon  stattfand,  wo  Kitharoden  Paiane  auf  den  Gott  sangen.'') 
Die  Feier  war  ursprünglich  ennaeterisch,  aber  nach  der  Zerstörung  Krisas 
Ol.  48,  3  (586  V.  Chr.)*^)  wurde  auch  dies  Fest  alle  vier  Jahre  begangen, 
und  zwar  in  jedem  dritten  Olympiadenjahr  ')  im  Monat  Bukatios  **)  (d.  h. 
der  Stieropfer),  der  dem  attischen  Metageitnion  entsprach,^)  also  etwa  Mitte 
August.  Von  586  an,  wo  die  Amphiktyonen  die  Leitung  übernahmen  i") 
und  den  Agon  der  Flötenspieler  und  gymnische  Kämpfe  hinzufügten,  i') 
werden  dann  auch  die  Pythiaden  gezählt. '2)  Schon  die  zweite  Feier  Ol, 
49,  3  (582)  brachte  grosse  Veränderungen.  Während  der  Agon  bisher  ein 
Xoi]f.iaTiTi^g  gewesen  war,  die  Preise  also  in  Wertgegenständen  bestanden 
hatten,  wurde  er  von  da  ab  ein  (fTecfavirr^gA^)  Gleichzeitig  wurden  die 
Wettkämpfe  durch  Einführung  der  Viergespanne  bereichert,  und  die  kla- 
genden, zur  Flöte  gesungenen  Lieder  wieder  abgeschafft.  ^  i)  Nach  und  nach 
fügte    man    wie    in    Olympia    immer    neue    Wettspiele    hinzu,     und    zwar 


')  Vgl.  ScHOEMANN  H.  0.  II  59;  Krause  I    Gedichte   in    den   zu   Ebren  Th.  Mommsen's 

Ol.  S.  56  f.  ■    herausgeg.  pbilol.  Abhandlgg.    und   im  Lek- 

^)  Cedren.  bist.  comp.  326  D.  tionsverzeicbnis   v.  Marburg  W.    1880/81  u. 

^)  Ausgrabungen  v.  Olymp.,   mit  Abbil-  S.  1887.   S.  auch  v.  Christ  in  d.  Sitzungsber, 

düngen  der  Trümmerstätte;  Exped.  scienfif.  der  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1888  S.  390  ff. 

en  Moree.   Auch  Bötticher  Ol.  S.  33  u.  400  j            ■)  Diod.  XV  60;  Paus.  X  7,  3. 

u.  BücKiNG  Monatsber.    der   Berl.  Akad.    d.  «J  CIG.  1688.     Köhler  CIA.   II   p.  319. 

Wiss.  1881  S.  315  ff.  •')  Kirchhoff  in  d.  Monatsber.  der  Berl. 

•*)  Vgl.  Krause  a.  a.  0.  S.  6  ff.     Momm-  Akad.  d.  Wiss.  1864  S.  129  f.  u.  135.     Vgl. 

SEN  Delph.  S.  168  ff.  |    Krause  a.  a.  0.  S.  30  ff. 

•■)  Strabo  IX  421.  Vgl.  Paus.  VIII  .50,  3.  ">)  Strabo  a.  a.  0.     Mommsen  Delph.  S. 

«)  S.  Boeckh  Find.  11  2  p.  207.  —  Bergk  |    166  ff.     vS.  auch  CIA.  II  .545. 

P.  1.*  S.  12  ff.  tritt  mit  gewichtigen  Gründen  ")  Paus.  X  7,  3. 

für   Ol.    49,    3  (582)    ein.     Dagegen   wieder  !            ^'^)  S.  Busolt  Griech.  Gesrh.  I  476,  vgl. 

Leop.  Schmidt  Chronologie  der  Pindarischen  492.    v.  Christ  a.  a.  O. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswi.sseuschaft.    V.     3.  Abtls,'.                                                               10 


246  A.  Die  griechisclien  Kultusaltertümer. 

sowohl  musische^)  als  gymnische  und  hippische.  Kitharspiel  ohne  Gesang, 
der  Waffen  wettlauf,  das  Rennen  mit  dem  Zweigespann  ausgewachsener 
Rosse  und  andere  Spiele  wurden  allmählich  noch  in  das  Programm  auf- 
genommen, und  höchst  wahrscheinlich  auch  schon  früh  die  ursprünglich 
auf  einen  Tag  beschränkte  Feier  auf  mehrere  Tage  ausgedehnt.  Zur  Zeit 
des  Sophokles  findet  das  Rennen  bereits  an  einem  den  gymnischen  Spielen 
folgenden  Tage  statt, 2)  und  diese  selbst  scheinen  wieder  am  Tage  nach  den 
musischen  vorgenommen  zu  sein.^)  Was  die  Feier  von  der  olympischen 
wesentlich  unterscheidet,  ist  die  Übung  der  musischen  Kämpfe.  Auch  die 
67Ti6sr^fig  hatten  an  den  Pythien  von  jeher  eine  ganz  andere  Bedeutung, 
als  in  Olympia,  und  in  späterer  Zeit  stritten  sogar  Dichter  und  Logogra- 
phen um  den  Kranz.  1)  Dazu  kam  der  am  ersten  Tage  des  Festes  vor- 
getragene i'6,aog  Jlvd^ixög,^)  und  wenn  das  Interesse  für  diesen  Teil  der 
gebotenen  Schauspiele  vielleicht  schon  früh  hinter  anderen  zurücktrat,  so 
blieb  er  doch,  fasst  man  die  religiöse  Bedeutung  des  Festes  ins  Auge,  nicht 
bloss  ein  wichtiges  Stück,  sondern  vielleicht  der  Mittelpunkt  des  Ganzen. 
Es  war  eine  musikalische  Aufführung,  vielleicht  von  dem  mimischen  Spiel 
eines  Künstlers  begleitet,  die  durch  kunstvollen  Vortrag  und  wechselnde 
Rhythmen  den  Kampf  Apollons  mit  dem  Drachen  in  allen  seinen  Stadien 
zur  Vorstellung  bringen  sollte.^)  Die  gymnischen  Kämpfe  unterscheiden 
sich  von  den  olympischen  namentlich  dadurch,  dass  die  Beteiligung  der 
Knaben  in  Pytho  eine  grössere  war.  Sie  traten  auch  im  döhxoc  und 
öiavXog  auf,  und  das  Pankration  der  Knaben  wurde  schon  144  Jahre 
früher  als  in  Olympia  eingeführt.")  Auch  dadurch,  dass  ihre  Kämpfe  nicht . 
an  einem  besonderen  Tage  abgehalten  wurden,  sondern  der  betreffende 
Kampf  der  Männer  immer  dem  der  Knaben  sogleich  folgte,^)  scheint  diesen 
eine  grössere  Bedeutung  zugestanden  worden  zu  sein.  Grossartiger  noch 
als  in  Olympia  ist  wohl  das  Hauptopfer  gewesen,  das  dem  Apollon  dar- 
gebracht wurde. ^)  —  Die  Aufsicht  hatten,  wie  gesagt,  die  Amphiktyonen, 
denen  dabei  ein  iminsXr^Tr^g^'^)  und  jucGTiyotfÖQoi'^^)  zur  Seite  standen.  Die 
Erteilung  des  Preises  erfolgte  in  derselben  Weise  wie  zu  Olympia:  der 
Sieger  erhielt  einen  Palmzweig  1-)  und  darnach  den  Lorbeerkranz.^ 3)  j]in 
Knabe,  dessen  Eltern  noch  lebten,  schnitt  die  Zweige  von  einem  Baum  im 
Thal  Tempe.  i^)  Der  Sieger  erhielt  das  Recht,  eine  Statue  aufzustellen,  1^) 
und  entsprechend  der  grösseren  Wertschätzung  der  rednerischen  Leistungen 
in  Pytho  durfte  der  eitle  und  reiche  Gorgias  es  wagen,  zum  Andenken  an 

')  Diese  fanden  wie  in  Nemea  in  einem  191  ff.  Vgl.  auch  v.  Jan  Philol.  XXXVIII 
Tlieaterstatt(Luk.  TT^xJfTÖrftTTraJ.  §9p.  108),  \  S.  378  flf.  Gührauer  Jahrb.  f.  Phil.  1880 
das  Olympia  nicht  besass.  I   S.  703  ff. 

-)  EI.  698  f.  ')  Paus.  X  7,  3 

3)  PJut.  Quaest.    svmp.    II   4.     Philostr. 
Apoll.  Tjan.  VI  10  p.'238. 

*)  Plut.  Quaest.  svmp.  V  2.     Krause  a. 
a.  0.  S.  46  u.  27  f. 

")  Strabo  IX  421  f. ;  Schol.  zu  Find.  Pyth 


**)  Plut.  Quaest.  synip.  II  5,  1. 
9)  Vgl.  Xen.  HeU.  VI  4,  29  f. 
'»)  Plut.  Quaest.  symp.  II  4,  2.   Momm- 
SEN  Delph.  S.  167  nimmt  mehrere  an. 
'^;  Luk.  TiQog  ('errat  J.  §  9  ff. 


Arg.  p.  297  B.;  Poll.  IV  79  ff.  i  i'^)  Plut.  Quaest.  symp.  VIII  4,  1. 


*)  GuHRAUER  Der  iiythische  Nomos, 
Jahrb.  f.  Phil.,  Suppl.  VlirSll  ff.  K.  v.  Jan 
Verhandlgg.  der  o9.  Philol.  Versammig.  zu 
Zürich   1888  S.  76  ff.     Mommsen   Delph.   S. 


'■'}  Paus.  X  7,  4. 

'■*)  Schol.  7u  Pind.  Pyth.  Arg.  p.  298  B. 

•'■')  Paus.  X  9,  7;  Arch.  Ztg.  1873  S.  57, 
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seinen  Erfolg  ein  vergoldetes  Standbild  an  ausgezeichneter  Stelle  aufzu- 
richten.') Dass  auch  zu  diesem  Fest  ganz  Griechenland  Theorien  sandte, 
Prozessionen,  Epinikien,  Festmahle  die  Feier  verherrlichten,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung.  2) 


Litteratur: 

Gr.  Alt. 3  II  S.  68  fF, 


y.   Die   Isthmischen   Spiele. 

Krause  Hellenika  II  2  S.  165  ff.     Hermann  G.  A.-  §  49.     Schoemann 
Ungek  Die  Isthmien  und  Hyak.  im  Philol.  XXXVII  (1877)  S.  1  ff. 

110.  Das  dritte^)  grosse  Nationalspiel  waren  die  Isthmien,  die  bei 
Scheines  in  der  Nähe  des  Diolkos  auf  dem  Isthmos  von  Korinth  gefeiert 
wurden.^)  Auch  ihre  Stiftung  suchte  man  in  die  mythische  Zeit  hinauf- 
zurücken. Poseidon  soll  selbst  die  Feier  zu  Ehren  des  im  Meere  umgekom- 
menen Melikertes  angeordnet,^)  nach  einer  anderen  Sage  Theseus  sie  nach 
dem  Morde  des  Sinis  oder  des  Skiron  eingesetzt  haben.*')  Das  Fest  wurde 
trieterisch  gefeiert,'')  wahrscheinlich  im  Frühling^)  jedes  zweiten  und  vierten 
Olympiadenjahres.  Poseidon  empfing  das  Hauptopfer,  wie  es  scheint,  vor 
der  Abhaltung  der  Kampfspiele.  ^)  Die  Korinthier  hatten  die  Leitung  der 
Spiele;  doch  wurden  diese  auch  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  nicht  aus- 
gesetzt, sondern  von  den  Sikyoniern  besorgt,  bis  das  von  Cäsar  neu  erbaute 
Korinth  sie  wieder  übernehmen  konnte.  ^^)  Den  Athenern  war  die  Proedrie 
bei  der  Festfeier  zugestanden,  wohl  deshalb  weil  Theseus  im  allgemeinen  für  den 
Begründer  galt,")  während  die  Eleier  überhaupt  ausgeschlossen  waren.'-) 
Wie  bei  allen  Nationalspielen  ward  auch  vor  den  Isthmien  Gottesfriede 
angekündigt.  1'^)  Die  Kampfspiele  waren  die  üblichen  gymnischen  und  hip- 
pischen.''*) Preiserteilungen  in  musischen  Wettkämpfen  lassen  sich  vor  der 
Kaiserzeit  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen,  dann  werden  Kitharoden,'^) 
Dichter'*')  und  Sänger'')  bekränzt.  Wahrscheinlich  haben  die  Spiele  also 
auch  mehrere  Tage  gedauert.  Der  Sieger  erhielt  wie  überall  Palmzweig  i^) 
und  Kranz.  1^)  In  alter  Zeit  soll  es  ein  Fichtenkranz  (tt^Vvc)  gewesen  sein,-*') 
Pindar  kennt  nur  Eppichkränze  ((rt'Anor),-')  und  zwar  soll  man  vertrock- 
neten Eppich  genommen  haben, -'^)  zur  Erinnerung  daran,  dass  die  Spiele 
einst  zu  Ehren  eines  Verstorbenen  gestiftet  seien. 


Auch  lange  nach  Pindar 


1)  S.  Arch.  Ztg.  1877  S.  46  f. 

2)  Vgl.  Krause  a.  a.  0.  S.  36  ff..  S.  51  ff. 

3)  Bergk  P.  1.'*  S.  18  n.  1  S.  20;  Keil 
Schedae  epigraph.,  Progr.  v.  Schulpforte  1855 
S.  4  f.;  Roehl  IGA.  419.  Ol.  Inschr.  Arch. 
Ztg.  XXXV  S.  189  u.  0.  ScHROEDER  in  d. 
Ztschr.  f.  d.  Gw.  1882  Jahresber.  VIII  45. 

')  Strabo  VIII  369. 

'■')  Schol.  zu  Pind.  Isthm.  Arg  p.  514  f.  ß. 

<=)  Schol.  zu  Pind.  a.  a.  0.  Plut.  Thes. 
25.  CIG.  2374.  Die  Inschrift  setzt  die  Grün- 
dung der  Spiele  995  Jahre  vor  ihrer  Abfas- 
sung an.  Jedenfalls  bestanden  sie  schon  zu 
Solons  Zeit:  Plut.  Sol.  23;  vgl.  Diog.  Laert. 
I  55. 

')  Pind.  Nem.  VI  40. 

8)  Unger  Philol.  XXXVIl  3  ff.  v.  Christ 
Sitzungsber.  der  bayr.  Akad.  der  Wiss.  1889 

8)  Vgl.  Xen.  Hi-11.  IV  5,  1. 


10)  Paus.  II  2,  2. 

")  Plut.  Thes.  2.5. 

1^)  Paus.  V  2,  3;  VI  3,  4;  16,  2. 

")  Paus.  V  2,  1.     Vgl.  II  15,  1. 

")  Pind.  Isthraische;Paus.  VI15,  Bu.s.w. 

i'O  Nero:  Sueton  Ner.  22  ff.  Cass.  Dio 
LXIII  21.     Vgl.  Luk.  Ner.  3. 

'")  Plut.  yuae-st.  symp.  V  2,  10. 

")  CIG.  1212;  vgl.  1719,  1720. 

■8)  Plut.  Quaest.  symp.  VIII  4.  1. 

'«)  S.  Krause  a.  a.  0.  S.  197  ff. 

-»)  Plut.  Quaest.  symp.  V  3.  1;  Schol. 
zu  Apoll.  Rhod.  Arg.  III  1240.  Unger  Philo!. 
XXXVIl  9  f. 

2')  Nem.  IV  88,  Ol.  XIII  31.  Schol.  zu 
Pind.  Isthm.  Arg.  p.  514  B.  Vgl.  Schol.  zu 
Ol.  XIH  45. 

''■')  Schol.  zu  Pind.  Ol.  XIII  4-5,  III  27; 
zu  Apoll.  Rhod.  11 1  1240.  Vgl.  aber  Pind. 
Nem.  IV  88  und  Droysen  im  Hermes  XIV  3. 

10* 
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finden  wir  den  Eppich,  i)  doch  wurde  später  die  Fichte  eingeführt,  vielleicht 
erst  in  der  Kaiserzeit.  2) 

6.  Die  nemeischen  Spiele. 

Litteratur:  Krause  Hell.  II  2  S.  107  ff.  Hermann  G.  A.- %  49.  .Schoemann  Gr. 
Alth^  II  S.  67  f.     J.  G.  Droysen  im  Hermes  XIV  1  ff. 

111,  Das  vierte  und  letzte  der  grossen  Nationalfeste  waren  die 
Nemeen.  Sie  wurden  in  dem  Thal  Nemea  zwischen  Kleonai  und  Phleius 
gefeiert.-^)  Eingesetzt  sollen  sie  sein  von  den  Sieben,  die  gegen  Theben 
zogen,  zu  Ehren  des  Archemoros,  des  kleinen  Sohnes  des  Königs  Lykurgos, 
der  von  einer  Schlange  getötet  wurde,  während  seine  Wärterin  den  dursten- 
den Helden  den  Weg  zu  einer  Quelle  wies.'*)  Nach  andern  Sagen  soll 
Herakles  die  Spiele  nach  der  Erlegung  des  nemeischen  Löwen  gestiftet, 
oder  sie  erneuert  und  dem  Zeus  geweiht  haben.'')  Zur  Zeit  Pindars  wurden 
die  Spiele  zu  Ehren  des  Zeus  gefeiert.")  Die  Leitung  hatten  anfangs  die 
Kleonaier,  doch  bald  riss  sie  das  mächtigere  Argos  an  sich.  Vorüber- 
gehend besassen  sie  dann  wiederum  die  Kleonaier,  die  auch  Pindar  (Nem. 
X  42)  als  äyoyvo&tTui  nennt,  und  noch  Jahrhunderte  später  rivalisieren 
beide  Staaten,')  bis  die  Argeier  dann  endgültig  das  Vorrecht  behaupten.^) 
Auch  dies  Fest  war  ein  trieterisches.")  Die  eine  Feier  fiel  in  das  vierte 
Olympiadenjahr,  ^^)  und  zwar  in  den  Monat  Panemos,  wie  es  seheint,  in  den 
Hochsommer;  11)  in  welches  Olympiadenjahr  die  andere  fiel,  wissen  wir  nicht 
sicher,!-)  ja  auch  in  welcher  Jahreszeit  sie  stattfand,  ist  zweifelhaft.  Man 
sollte  annehmen,  dass  zu  Wettkämpfen,  wie  sie  dort  geübt  wurden,  nur 
der  Sommer  geeignet  war,  Pausanias  aber  erwähnt  an  zwei  Stellen  1^) 
Winternemeen  {x^ifisQiva),  und  eine  sehr  späte  Lischrift  1*)  scheint  die  An- 
gabe zu  bestätigen.  Man  hat  die  Worte  des  Pausanias  dahin  zu  erklären 
gesucht,  dass  er  von  einer  Winterfeier  spreche,  die  der  Kaiser  Hadrian 
neben  den  weiter  bestehenden  alten  Nemeen  in  Argos  eingerichtet  habe,i'^) 
doch  hat  auch  diese  Annahme  gewichtigen  Widerspruch  gefunden,  i")  — 
Das  Fest  wurde  in  derselben  Weise  gefeiert  wie  die  übrigen.  Vor  dem 
Beginn  wurde  der  Gottesfriede  geboten,'')  die  fremden  Staaten  schickten 
ihre  Theorien,'^)  Männer  und  Knaben  traten   in   den   üblichen  gymnischen 


»)  Diod.  XVI  p.  079;  vgl.  Plut.  Quaest. 
symp.  V  3,  2. 

2)  Plut.  Quaest.  svmp.  V  3,  1  ff.  Luk. 
Anach.  §  9  u.  16.  Vgl.  Plin.  li.  n.  XV  10 
p.  36  u.  CIG.  234. 

^)  Strabo  Vni  377;  Paus.  II  15. 

*)  Apollod.  HI  6,  4.  Schol.  zu  Find. 
Nem.  Arg.  p.  424  f.  B.  Preller  Gr.  Myth.:* 
II  3.50  f. 

'■>)  Schol.  zu  Find.  Nem.  Arg.  p.  424  f.  B. 
Das  Marmor  Par.  setzt  die  Einführung  987 
Jahre  vor  seiner  Abfassung  an,  also  zwei 
Olympiaden  später  als  die  Isthmien  (CIG. 
2374). 

«)  Find.  Nem.  II  4  f. 

')  Vgl.  Plut.  Arat.  28. 

8)  Vgl.  DissEN  zu  Find.  Nem.  p.  381  f. 
bei  Böckh;  Krause  a.  a.  0.  S.  108. 

»)  Schol.  zu  Find.  Nem.  Arg.  p.  425  B. 


'")  Schoemann  Proleg.  zu  Plut.  Ag.  u. 
Kleom.  p.  XXXVIII  ff.;  Heinrichs  in  d.  Zt- 
schr.  f.  d.  Gw.  IX  1855  S.  208  ff.  Hermann 
G.  A.  §  49  Anm.  17,  wo  auch  die  ältere 
Litteratur. 

")  Hermann  Monatskunde  S.  73. 

>^)  Vgl.  ausser  den  Anm.  10  angeführten 
Schriften  Krause  S.  119  ff.  u.  v.  Christ  in 
d.  Sitzungsber.  der  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1888 
S.  390  ff. 

13)  n  15,  2;  VI  16,  4. 

1^)  CIG.  4472,  vielleicht  aus  d.  J.  214  p. 
Chr.  s.  Droysen  Hermes  XIV  6  f. 

15)  Ungek  im  Philol.  XXXIV  1875  S.  50 
ff.  und  XXXVII  524  ff. 

'^j  Droysen  im  Hermes  XIV  1  ff. 

17)  Find.  Nem.  III  2.  Vgl.  Xen.  Hell, 
IV  7,  2  f. 

'«)  Demosth.  g.  Meid.  §  115. 
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Kämpfen  auf, i)  Alkibiades  sandte  auch  hierhin  seine  Viergespanne,-)  und 
besonderen  Ruhm  erntete,  wer  einen  nemeischen  Sieg  zu  Siegen  fügte,  die 
er  in  den  andern  drei  Spielen  errungen  hatte,  so  dass  er  sich  als  neqiodo- 
vixr^g  bezeichnen  durfte. 3)  Interessant  ist,  dass  schon  zu  Philopoimens  Zeit 
ein  Agon  von  Kitharoden  stattfindet.^)  Der  Sieger  erhielt  Palmzweig'') 
und  Eppichkranz  {asXivov).^) 

Zum  Schluss  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  alle  vier  grosse  Fest- 
spiele in  vielen  Städten  Griechenlands  Nachahmung  fanden  und  mit  Agonen 
gefeiert  wurden,  vor  allen  die  Olympien.') 

b.  Die  Feste  der  einzelnen  Staaten. 

Litteratur:  Hermann  Gott.  Alt.'  S.  281  ff.  Schoemann  Griech.  Altt.''  II  S.  439  ff. 
Adolf  Schmidt  Handbuch  der  griech.  Chronologie  ed.  Fe.  Rühl,  Jena  1888  S.  264  ff.  Für 
Athen  A.  Mommsen  Heortologie,  Leijizig  1864.  Über  die  Bedeutung  der  Feste  L.  Schmidt 
Ethik  II  16  f.,  ihre  Kostspieligkeit  Böckh  Staatshaush.-'  I  265  ff. 

112.  Fanden  wir  an  den  grossen  Nationalfesten  ganz  Griechenland 
vereint  und  für  den  Augenblick  sich  in  ein  Ganzes  fügend  und  darin  auf- 
gehend, so  zeigt  sich  wiederum  die  Zersplitterung  und  Sonderung  der 
Staaten  nirgends  auffallender  als  in  der  Feier  der  Feste,  die  jeder  für  sich 
beging.  Jede  Stadt  verehrte  eine  Gottheit  vorzugsweise  und  vernachlässigte 
andere.  In  Athen  z,  B.  trat  Hera  im  Kultus  völlig  zurück,  während  sie 
in  andern  Städten  wie  in  Argos  die  erste  Stelle  einnahm,  ja  Nebengott- 
heiten wie  die  Chariten,  Asklepios,  Eros  wurden  an  bestimmten  Orten 
am  meisten  verehrt,^)  Schon  dieser  Umstand  bedingte,  dass  auch  jeder 
Staat  seine  besonderen  Feste  hatte.  Es  kam  hinzu  die  Verschiedenheit  der 
Zeitrechnung.  Nicht  alle  Griechen  rechneten  den  Jahresanfang  von  dem- 
selben Zeitpunkt  an,^)  die  meisten  hatten  ihre  besonderen  Monatsnamen, 
und  Neuerungen  und  Verbesserungen  in  der  Chronologie  fanden  durchaus 
nicht  allgemeine  Annahme. 

Genauer  unterrichtet  sind  wir  nur  über  Athen,  und  auch  hier  weist 
die  Überlieferung  zahlreiche  Lücken  auf;  für  die  andern  Staaten  haben 
namentlich  die  Inschriften  manches  Material  geliefert,  doch  ist  dies  so 
fragmentarisch  und  so  zufällig,  dass  eine  systematische  Behandlung  ihrer 
Festkalender  vorerst  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst. 

Allgemein  nahm  man  ein  Mondjahr  von  354  Tagen  an  und  brachte 
es  mit  dem  Sonnenjahr  dadurch  in  Übereinstimmung,  dass  man  in  be- 
stimmten Zeiträumen  einen  dreizehnten  Monat  einschaltete,'")  noch  ehe  die 

^)  Krause  a.  a.  0.  S.  134  ff.  I            ')  Zusanimenstelluue;  der  kleineren  Olym- 

2)  Paus.    I    22,    6.     Vgl.   Athen.   XII   9  ,    pien    bei    Krause    Olym'pia    S.  202  ff.;    der 

p.  534  D.  Pythien  Hell.  II  2  S.  53  ff.,  s.  auch  Preller 

^)  Doch  kommt  dieser  Titel  erst  später  Gr.  Myth.*  I  S.  2G7  f. ;  der  Isthmien  Krause 

vor:  Athen.  X  p.  415  A;  Cass.  Bio  LXIII,  8;  Hell.   II   2   S.  207  ff.;    der   Nemeen  ebenda 

CIA.  IV  6829  u.  s.  w.    Eine  Sammlung  von  S.  146  f.     S.  auch  G.  Hirschfeld  Ztschr.  f. 

Periodoniken  bei  Krause  Ol.  S.  402  ff.  d.  Österreich.  Gyranas.  1882  S.  494  f. 


*)  Plut.  Philop.   11;  Paus.  VIII  50,  3. 

S.  Krause  a.  a.  0.  S.  143. 
«)  Pind.  Nem.  VI  43  f.    u.  Schol.  dazu. 


**)  Vgl.  Sam.  Wide  De  sacris  Troezeni- 
orum,  Hermionensium,  Epidaiiriorinn.  Up- 
sala  1888. 


Schol.  zu  Pind.  Ol.  XHI  45  p.  274  B.     Plin.  ,           «)  Böckh  MondcyHen  S.  29  ff.,  Schoe- 

Hist.   nat.    XIX  46    p.  158.     Vielleicht   sind  mann  a.  a.  O.  S.  448  f.    Ad.  Schmidt  a.  a.  0. 

eine  Zeitlang  Eichenkränze  gegeben  worden  S.  123  f. 

CIG.  234.     Vgl.  Droysen  a.  a.  0.  S.  2.  |            '")  Es  kam  aber  auch  vor,  dass  in  dem- 
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Abweichung  gar  zu  gross  und  fühlbar  geworden  war.  Die  Athener  scheinen 
in  jedem  dritten,  sechsten  und  achten  Jahre  einen  öevrfQog  Jloafidsou'  hin- 
zugefügt zu  haben,  so  dass  in  einer  Periode  von  acht  Jahren  der  Ausgleich 
stattfand,  weshalb  man  dann  diese  Oktaeteris  auch  als  ein  grosses  Jahr 
(/(fc'yßc  friavTÖg)  zu  bezeichnen  pflegte.  Nach  demselben  Prinzip  verfuhren 
auch  die  übrigen  Griechen,  wie  die  verbreitete  und  später  allgemein  übliche 
Rechnung  nach  Olympiaden  und  Pythiaden  beweist,  die  beide  eine  halbe 
Oktaeteris  ausmachten.^)  Der  Schaltmonat  zählte  30,  die  übrigen  29  {xoi/.oc  /».) 
oder  30  Tage.  Sie  begannen  mit  dem  Neumond,  und  der  ganze  Monat  wurde 
in  drei  Dekaden  geteilt: 2)  f^npog  larai^iärov,  fieaninTog  oder  sm  dexa,  (f^i- 
rovToc.  Die  9  oder  10  Tage  des  letzten  Drittels  wurden  rückwärts  ge- 
zählt, der  devitQcc  ^d^irorrog  folgte  die  fV»;  xal  vtct,  der  letzte  Monatstag. 
—  Den  Jahresanfang  rechneten  die  Athener  vom  ersten  Neumond  nach 
der  Sommersonnenwende.  Der  erste  Monat,  der  also  ungefähr  unserem 
Juli  entsprach,  hiess  Hekatombaion,  der  2.  Metageitnion  (August),  3.  Boe- 
dromion  (September),  4.  Pyanopsion  (Oktober),  5.  Maimakterion  (November), 
6.  Poseideon  (Dezember),  7.  Gamelion  (Januar),  8.  Anthesterion  (Februar), 
9.  Elaphebolion  (März),  10.  Munichion  (April),  11.  Thargelion  (Mai),  12.  Ski- 
rophorion  (Juni).  In  anderen  Staaten  führten  die  entsprechenden  Monate 
andere  Namen,  in  Delphoi  z.  B.  Apellaios,  Bukatios,  Boathoos,  Heraios, 
Daidophorios,  Poitropios,  Amalios,  Bysios,  Theoxenios,  Endyspoitropios, 
Herakleios,  Iliaios.^)  Häufig  finden  wir  dieselben  Namen  an  andern  Orten 
wieder,  wie  einen  Thargelion  in  Delos,  Paros,  Ephesos  und  anderswo,'^) 
doch  bezeichnete  dann  der  übereinstimmende  Name  durchaus  nicht  immer 
den  gleichen  Monat. ^'^)  Noch  grösser  werden  die  Abweichungen  in  den  den 
einzelnen  Gottheiten  geweihten  Tagen  gewesen  sein.  In  Athen  z.  B.  soll 
der  3.  13.  15.  und  28.  jedes  Monats  der  Athena  gehört  haben,'')  was  an 
andern  Orten,  wo  sie  weniger  verehrt  wurde,  nicht  anging,  der  siebente 
wiederum  war  nicht  bloss  in  Athen  dem  Apollon  geweiht.")  Andrerseits 
werden  auch  dieselben  Tage  am  nämlichen  Orte  als  verschiedenen  Gott- 
heiten heilig  bezeichnet.^)  —  Sehr  üblich  war  es,  die  Namen  der  Monate 
von  den  Hauptfesten,  die  in  ihnen  gefeiert  wurden,  zu  entlehnen,  wie  in 
Athen  den  Skirophorion,  Pyanopsion  u.  a. 

Wie  wichtig  den  Griechen  ihre  Feste  waren,  und  wäe  sie  alles  andere 

selben  Jahr  mehrere  Monate  eingeschaltet  [  1885,.  3  S.  407  fF.  u.  Darembekg  Dict.  I  825  ff. 
wurden.     Vgl.    Kikchhoff     Monatsber.    der   j  ■*)  Peeller-Robeet  Griech.  Myth.  I  261 

Berl.  Akad.  1859  S.  739  ff.  '   Anm.  2.     Vgl.  S.  2G3  Anni.  2  u.  s.  w. 


')  432  stellte  Meton  in  Athen  einen  neuen 
19jährigen  Cyklus  auf,  der  aber  erst  später 
eingeführt  wurde.  S.  Ad.  Schmidt  a.  a.  0. 
S.  434  ff.,  620  ff. 

2)  Ad.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  148  ff. 

^)  KiECHHOFF  Monatsber.  der  Berl.  Akad. 
1864  S.  134.     Vgl.  Hermes  XXI  176  ff.  von 


*)  Vgl.  ScHOEMANN  a.  a.  0.  II  448  f. 

^)  Tzetz.  zu  Lykophr.  519,  Prokl.  zu  Hes. 
Erg.  778,  Schol.  zu  11.  0  38. 

')  Prokl.  zu  Hes.  Erg.  798;  Plut.  Quaest. 
symp.  VIII  1,  2;  Diog.  Laert.  II  44.  Vgl. 
Herod.  VI  57. 

)  Schol.  Aristoph.  Plut.    1127:    XÜQiaip 


Kos;  Bull,  de  corr.  hell.  1881.    25  v.  Delos;  ,    t^/tt?,   Nub.  616:    fV  de  dsiTtgu   t6i'  Iloasi 

Mitt.  des  Arch.   Inst,  zu  Athen   XIII  (1888)  däiva  Tituär.  Vgl.  Plut.  Quaest.  Vom.  25  und 

S.  307  f.  V.  Kyzikos  und  im  allg.  Bischoff  mehr  bei  Schoemanx  a.  a.  0.  II  441  f.    Lobeck 

De  fastis  GraecoriCtn  antiquiorihus,  Leipzig  Agl.  430  ff.     Peellee-Robeet  Gr.  M.   I    391 

1884.   Über  äolische  u.  dorische  Kalender  La-  '    u.  s.  w.    Vgl.  ausser  den  angef.  Stellen  auch 

TYscHEW  St.  Petersburg   1883  (russisch).    S.  Theopomp.  Frgm.  283;  Demosth.  Phil.  Ip.  36; 

auch  A.  Mommsen    in    Buesian's  Jahrcsber.  CIG.  1034  u.  s.  w. 
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darüber  vergassen  und  versäumten,  könnte  uns  in  Erstaunen  setzen.  Die 
Spartaner  schicken  der  Karneen  wegen  keine  Hilfstruppe  nach  Marathon,  i) 
eine  durchaus  ungenügende  Streitmacht  nach  Thermopylai,^)  und  erscheinen 
im  peloponnesischen  Kriege  aus  demselben  Grunde  wiederholt  nicht  recht- 
zeitig auf  dem  Platze,^)  Agesilaos  entlässt  die  Amyklaier  aus  dem  Lager, 
damit  sie  zu  Hause  die  Hyakinthien  feiern  können,^)  und  Demosthenes 
macht  den  Athenern  die  schwersten  Vorwürfe,  dass  ihre  Feldherren  über 
Festen  und  Prozessionen  das  Lager  und  das  Schlagen  vergassen,  und  dass 
für  die  Panathenaien  und  grossen  Dionysien  mehr  Geld  aufgewandt  würde, 
als  für  die  Ausrüstung  der  Flotten.-^)  Mag  zunehmende  Vergnügungssucht 
namentlich  in  Athen  ihr  Teil  hierzu  beigetragen  haben, »^j  der  alleinige  Grund 
war  sie  nicht:  wie  die  Götter  auf  Opfer  und  Erhaltung  ihrer  Tempelschätze 
Anspruch  hatten,  so  verlangten  sie  auch  eine  würdige  Begehung  ihrer 
Feste.  Die  Athener  thun  sich  etwas  zu  gute  darauf,  dass  sie  die  meisten 
Feste  feierten  und  die  frömmsten  von  allen  Hellenen  seien.'')  Nur  an  einem 
Tage  des  Jahres  soll  man  in  der  Stadt  keine  Opfer  dargebracht  haben, ^) 
und  jeder  sechste  Tag  soll  ein  Festtag  gewesen  sein.-')  —  Nicht  jeder  Fest- 
tag war  gleich  heilig  und  vornehm.  Nur  an  den  hohen  waren  Gerichts- 
sitzungen, Volksversammlungen  und  überhaupt  öffentliche  Arbeiten  und 
Geschäfte  untersagt, i")  und  nur  für  die  Eleusinien,  wo  zahlreicher  Besuch 
von  auswärts  zu  erwarten  war,  wurde  eine  längere  Ekecheirie  (von  7 — 8 
Wochen)  verkündet,  i^) 

ct.  Athenische  Feste. 

113.  Das  erste  am  Anfang  des  Jahres  auf  den  ersten  oder  siebenten 
Hekatombaion  fallende  Fest  galt  dem  Apollon.^-)  Man  hatte  die  längsten 
Tage,  die  Sonne  beschrieb  die  grössten  Kreise,  und  so  wird  man  des  Sonnen- 
gottes zuerst  gedacht  haben. ^^j 

Das  nächste  Fest,  auf  den  12.  fallend,'^)  waren  dieKronien  (ä'^öjv«).''') 
Kekrops  soll  es  gestiftet  haben.'*')  Es  scheinen  an  ihm  nur  unblutige 
Opfer  dargebracht  zu  sein,  denn  ein  degiianxöi'  wird  nicht  erwähnt,-^)  und 
an  Holokausta  zu  denken,  liegt  kein  Grund  vor,  wogegen  die  Analogie  mit 
dem  Kult  des  Zeus  Hypatos,  den  auch  Kekrops  gestiftet  haben  soll,'"*)  und 
der  blutige  Opfer  ausschloss,''')  nahe  genug  liegt.-*') 


1)  Herod.  VI  lOi). 
■')  Herod.  VII  206. 
=*)  Thuk.  V  54  u.  75 


MoMMSEN  Heort.  S.  93  ff. 

")    DiTTENBERGER   Syll.    384  b. 

'-)  S.  Etyinol.  M.  u.  'Exarofißcciwi'.     K. 


)  Xen.  Hell.  IV  5,  41.  I    Fr.  Herjiann  Monatskunde  S.  56  f.,  S.  79  f. 


5)  Demosth.  1  Olynth.  20;  vgl.  1  Phil 
26  u.  35;  Plut.  De  glor.  Athen.  6. 

^)  Vgl.  Isokr.  Areop.   11. 

')  Perikles  bei  Thuk.  II  38.  Vgl.  Xen. 
Staat  der  Ath.  III  8.  III  2;  Plato  Alk.  II 
p.  148a;  Lyk.  in  Leokr.  15;  Paus.  I  24,  3; 
Act.  apost.  XVII  22. 

»)  Schol.  zu  Thuk.  II  38. 

^)  Schol.  Aristoph.  Vesp.  663.  Beides 
ist  glaublich.     Die  Zahl  der  Festtage  würde  '^)  Paus.  VIII  2,  3. 

den  unsrigen  etwa  gleichkommen.  l  ''•')  Paus.  I  26,  5. 

'*')  Ad.  Schmidt  a.  a.  0.  263  f.  S.  371  ff.   ,  ^'>)  Vgl.  Mommsen  Heort.  110 


Mommsen  Heort.  S.  104  ff.  Ad.  Schmidt  Gr. 
Chron.  S.  265  ff. 

'^)  S.  Etym.  M.  a.  a.  0.  Bekkek  Anecd. 
I  p.  247  u.  'ExutofXfiuKxiv. 

'*)  Demosth.  Tiraokr.  26. 

'■^)  Mommsen  Heort.  S.  108  ff.  Preller- 
Robert  C4riech.  Myth.  I  52. 

'«)  PhiloQhorosnachMacrob.Sat.I  10,22. 

)    Vgl.    DiTTENBERGEK    Syll.   37-1. 
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A.  Die  griechischen  Kultusalterttimer. 


Es  folgten  am  16.  Hekatombaion ')  die  -i'ro/'x /«.-')  Es  war  ein  altes 
Fest,  das  eigentlich  wohl  der  Athena  galt,  aber  früh  mit  dem  Synoikismos 
des  Theseus  in  Verbindung  gebracht  wurde. ''^)  Wahrscheinlich  erst  nach  Been- 
digung des  peloponnesischen  Krieges  ward  das  grosse  Eireneopfer  hinzuge- 
fügt,') von  dem  die  Hautgelder  im  Jahre  334  allein  924  Drachmen  betrugen. ^'') 

In  demselben  Monat  wurden  dann  noch  zu  Ehren  der  Hauptgöttin, 
der  'Ad^r:vä  TloXiäc,  die  Panathenaien  {narad^)]raia)  gefeiert.*^)  Die  Stif- 
tung des  Festes  schrieb  man  Erichthonios  zu,'')  Theseus  soll  es  er- 
neuert und  nach  der  Einigung  der  Gemeinden  den  bisher  üblichen  Namen 
^AO-rjvaia  in  Ilai'ad^ilraia  geändert  haben. ^)  Auf  Peisistratos  wird  die  Ein- 
richtung der  grossen  (/jfy«A«)  Panathenaien  zurückgeführt,^)  die  pentae- 
terisch  in  jedem  dritten  Olympiadenjahr^*^)  am  drittletzten  Hekatombaion,  i') 
der  für  den  Geburtstag  der  Athena  galt,'-)  gefeiert  wurden.'^)  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  auch  die  kleinen  Panathenaien  auf  den  28.  des 
Monats  fielen.'^)  Auch  sie  waren  ein  hohes  und  glänzendes  Fest,  wenn 
auch  von  den  grossen  so  in  den  Schatten  gestellt,  dass  wir  nur  selten  von 
ihnen  hören.  Eine  nächtliche  Feier '•'')  mit  Fackellauf  ging  dem  eigentlichen 
Festtage  voran;  mit  Sonnenaufgang  begann  die  grosse  Prozession  durch  die 
Stadt  nach  der  Burg,  um  der  Göttin  den  Peplos  zu  bringen,  i*')  Dort  fand 
ein  grossartiges  Opfer  und  eine  Volksspeisung  statt.  Auch  kleinere  gym- 
nische  und  hippische  Agone,  unter  diesen  eine  besondere  Art,  bei  denen 
ein  Mann  {anoßäTrjg)  vom  Wagen  absprang,  neben  dem  Gespanne  herlief 
und  sich  dann  wieder  hinaufschwang,  werden  erwähnt,''')  und  da  diese  am 
28.  nicht  stattgefunden  haben  können,  müssen  wir  die  Dauer  des  Festes 
mindestens  auf  zwei  Tage  (27—28)  ansetzen,  i^) 

Ungleich  glänzender  gestaltete  sich  das  Fest  in  jedem  vierten  Jahre.'-') 
Der  Hauptfesttag  blieb    der   28.  Hekatombaion;   wie   lange    es   im   ganzen 


')  Plut.  Thes.  24;  Schol.  Aristoph.  Fax 
1019. 

^)  MoMMSEN  Heort.  S.  111  ff.  Böckh 
Staatsh.''  II  119.  v.  Wilamowitz  Kydathen 
120  f. 

■')  Thiik.  II  15.  Vgl.  C.  Wachsmuth  im 
Rbein.  Mus.  XXIII  178  ff. 

*)  V.  Wilamowitz  a.  a.  0. 

■')    DiTTENBERGER     Syll.     374.       Vgl.     CoL- 

LiGNON  annuaire  des  etudes  grecques  XVI 
Paris  1882  S.  111.  —  Vordem  und  bei  an- 
dern Gelegenheiten  mag  auf  dem  Altar  der 
Eirene  niemals  Blut  vergossen  sein  (Aristoph. 
Pax  1019  mit  Schol.  Vgl.  Mommsen  Heort. 
S.  115). 

^)  Hermann  Gottesd.  Altt.-  §  54,  Schoe- 
MANN  Griech.  Altt.''  II  467  ff.  A.  Mommsen 
Heort.  116  ff.  Meier  Panathenäen  in  der 
Allg.  Encykl.  der  Wiss.  u.  K.  III  277  ff. 
Michaelis  Parthenon  211  ff.,  318  ff.,  wo 
auch  (S.  318)  noch  ausführlichere  Litteratur- 
angaben.  Krause  in  Pauly"s  Realenc.  V 
1105  ff. 

^)  Harpokr.  u.  Suid.  u.  Ilava&rjvcaa 
Apollod.  III  14,  (i. 

«}  Paus.  VIII  2,  1 ;  Plut.  Thes.  24. 


9)  Schol.  Aristid.  Panath.  III  323  Dind. 
(p.  189.  4). 

10)  GIG.  251;  Lys.  XXI  1. 

")  Schol.  Plat.  Rep.  p.  327a.  Vgl.  Eur. 
Herakl.  777. 

12)  Schol.  II.  0  39 ;  vgl.  Athen.  III  p.  98  B. 

1^)  In  der  spätem  Kaiserzeit  wurde  das 
Fest  im  Frühling  begangen  (Himer.  orat.  III 
p.  426  f.;  vgl.  Ciris  21.  Mommsen  Heort. 
S.  134  f.;  Meier  a.  a,  0.  S.  281. 

1-1)  Mommsen  Heort.  S.  129  ff. 

l"')    DiTTENBERGER    Syll.    380. 

1«)  Schol.  Plat.  Rep.  p.  327a;  Schol.  zu 
Aristoph.  Equ.  569.  Nach  dem  Schol.  zu 
Eur.  Hek.  468  u.  Harpokr.  u.  ninlog  fand 
die  Darbringung  nur  an  den  grossen  Pana- 
thenaien statt. 

'■)  Mann.  Par.  CIG.  2374.  CIA.  II  966. 
Michaelis  Farth.  S.  215  u.  324  f.  Bildl. 
Darstellung  bei  Schreiber  Kulturhist.  Atlas 
Taf.  XXV  n.  6. 

'S)  Vgl.  Mommsen  Heort    S.  205. 

1^)    T(C  /H6)'('<'A((  Ifr(r«i9»;j'«f«  DiTTENBERGER 

Syll.  2,  263  und  öfter,  gewöhnlich  auch  nur 
Tlavcc&ijvcaa  genannt. 
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dauerte,  wissen  wir  nicht,  doch  werden  nicht  weniger  als  sechs  Tage  an- 
zunehmen sein.')  Wie  alle  grossen  durch  Agone  gefeierten  Feste  hat  auch 
dies  allmählich  immer  mehr  Erweiterungen  erfahren.  In  der  Zeit  der 
Peisistratiden  wurde  es  namentlich  durch  die  Zuziehung  von  Rhapsoden 
bereichert,^)  die  aus  den  homerischen  Gesängen  vortrugen.^)  Weitere 
musische  Wettkämpfe  wurden  unter  Perikles  hinzugefügt,^)  und  eine  In- 
schrift aus  dem  4.  .Jahrh.  v.  Chr.^)  nennt  Kitharoden,  Auloden,  Kithar- 
spieler  und  Flötenbläser.  Von  den  Kitharoden  erhalten  die  fünf  besten 
Geldpreise  von  verschiedener  Höhe,  der  erste  ausserdem  einen  goldenen 
Kranz,  und  auch  für  die  anderen  sind  mehrere  Preise  ausgesetzt;  den  Kranz 
erhält  immer  nur  der  vorzüglichste.  Auch  die  gymnischen  und  vor  allem  die 
hippischen  Agone  <')  wurden  vermehrt.  In  den  ersteren  wurden  die  Kämpfer 
nach  ihrem  Alter  in  drei  Klassen  geteilt:  7r«rjfc/)  «yt'jf/o/^)  und 
avSqeg.  In  dieser  Reihenfolge  treten  sie  auch  auf,  und  zwar  die  Knaben 
in  fünf  Kämpfen:  dem  Wettlauf, '^)  Pentathlon,  Ringkampf,  Faustkampf, 
Pankration.  In  denselben  Wettkämpfen  produzieren  sich  darnach  die 
aysvsioi.  Die  Preise  bestehen  in  Krügen  mit  Ol  von  den  heiligen  Bäumen 
(/.lOQtai)  der  Athena  in  der  Akademie.  "^)  Jedesmal  werden  zwei  Preise  er- 
teilt, und  zwar  erhält  der  erste  Sieger  immer  fünfmal  so  viel  als  der 
zweite,  die  Knaben  30 — 50  bez.  6 — 10,  die  ccyevsioi  40 — 60  bez.  8 — 12 
Krüge,  !•)  so  dass  auch  der  Geldwert  ganz  erheblich  war.  Dass  im 
Laufe  der  Zeit  auch  kleine  Änderungen  eintraten,  ist  selbstverständlich. 
So  wird  in  einer  Inschrift  aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  ^^)  ein  SöXiyog 
7ia(do)v  erwähnt.  —  Über  die  Wettkämpfe  der  Männer  sind  wir  weniger 
unterrichtet,  da  sie  auf  der  ältesten  und  wichtigsten  ^Urkunde  ^^)  fehlen. 
Doch  lässt  sich  aus  andern  Inschriften  ^^)  und  den  erhaltenen  Vasenbildern  ^''') 
schliessen,  dass  sie  noch  umfangreicher  als  die  der  Unerwachsenen, -'^)  und 
die  Preise  entsprechend  grösser  waren.  Besonders  reichhaltig  war  das 
Programm  der  hippischen  Kämpfe.^';  Ausser  den  gewöhnlichen  Rennen 
mit  Vier-  und  Zweigespannen  ausgewachsener  [adr^ifayoi)  und  junger  Pferde 
traten  auch  Paradewagen  {Q^vy^i  noixTxixci)  und  Kriegswagen  [aouara  noXe- 


')  Sauppe   Commentat.  de   inscr.   Pana-  |  *")  Luk.  Anarcb.    9;    Michaelis   Parth. 

then.  ind.  schol.,  Göttingen  Som.  1858  p.  7.  \  S.  322.     Vgl.  Herod.  Y  82. 

MoMMSEN  Heort.  S.  204.  I  '*)  Viele  solcher  Amphoren  sind  uns  er- 

2)  Plat.  Hipparch.  p.  228  B.                •  halten  (s.   Michaelis  Paith.  S.  323  f.).     Sie 

')  Lykurg.  Leokr.  102.  I  tragen   ausser  der  Aufschrift  xüiv  'J&rjftjf^su 

*)  Plut.  Per.  13.     Vgl.  Breuek  De  mu-  ]  cc&Xoju  das  Bild  der  Clöttin  (Mich.  Parth.  S. 

sicis    Panathenaeorxim    certaminihus,    Bonn  |  212  Anm.;  Mayer  Gig.  u.  Tit.  271)  und  gewöhn- 

1865  u.  Reisch  De  musicis  Graecorum  cer-  \  lieh    auf  der   Rückseite    Darstellungen    von 

taminibus,  Wien  1886.  |  Wettkämpfern.    Auch  der  Name  des  Archon 

'")  DiTTENBERGEK    Syll.  395;    SArpPE  a.  ■  ist  in  der  Regel  angegeben. 

a.    0.  1  '-)    DiTTEXBERGER    Syll.    398. 

«)  Vgl.  CIA.  II  966,  968,  969.  j  '»)  Dittenberger  Syll.  395. 

~')  In     späterer    Zeit    wird     auch     eine  |  '*)  Vgl.   z.  B.  Dittenberger   Syll.  403. 

noüJTtj,  dsvrtoK  und  rptV//  tyMxla  untei-schie-  |  CIA.  II  960.  968. 

den  CIG.  2.S2.  |  '■'•)  Eine  Reihe  von  Abbildungen  in  den 

*)  Wahrscheinlich  vom    16.-20.  Jahre.  |  Monum.  dell'    Instit.  vol.  X   tav.  XLVII   bis 

Mommsen  Heort.  S.  141  f.  XLVII  g,  XLVIII-XLVIII  n.  (1877). 

^)  Das  arädtoy  IIceya^^Tjycaxöy  wird  öfters  i  '®)  Vgl.  Mommsen  Heort.  S.  143  ff. 

erwähnt  z.  B.  Dittenberger  Syll.  111,  124.  '^)  S.  ausser  den  Inschrr.  Dittenberger 

Bildl.  Darstellung  des  Grundrisses  bei  Schrei-  Syll.  395  u.  CIA.  II  967    Krause  in  Pauly's 

ber  Kulturhist.  Atlas  Taf.  XXVI  n.  3.  Realencykl.  V  1106  f.  u.  Mommsen  H.  153  ff. 
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{.uarroia,  avro)Qi6fg  Tiolfiuorioicci)^)  auf,  ferner  Reiter  in  voller  Rüstung 
{xe'XiTi  Tro).e{.iiaT)]qi(o)  und  Speerkämpfer  zu  Pferde  [axovxi^ovxtc  c((f'  i'titiov)^} 
Auch  in  diesen  Kämpfen  erhielten  der  erste  und  der  zweite  Sieger  Krüge  n 
mit  Öl.  Dann  folgte  die  Pyrrhiche,  ein  Waflfentanz,  der  einen  Kampf 
nachahmte,^)  wiederum  von  den  drei  Altersklassen  besonders  ausgeführt. 
Die  siegreiche  Partei  erhielt  ein  Rind  im  Wert  von  100  Drachmen^)  als  '] 
Preis  {rixrj)[oia),  das  dann  zum  Opferschmause  verwandt  wurde.  —  Dieses 
Spiel  bildete  den  Übergang  zu  dem  ccywv  tvavSQiccg.'^)  Jede  Phyle  stellt' 
eine  Anzahl  ausgewählter  Männer,  die  sich  durch  Grösse,  Kraft  und  Schön- 
heit auszeichneten.*^)  Die  stattlichste  Schar  erhielt  wieder  ein  Rind  als 
Ehrenpreis.  Diese  Unterhaltungen  füllten  vermutlich  die  Festtage  bis  zum  | 
27.  abends  aus.  Dann  begann  die  Pannychis  ')  mit  ihrem  Fackel  wettlauf 
{).aii7iado(fooia).^)  Man  lief  von  der  Akademie  aus  durch  den  Kerameikos  ^) 
in  verschiedenen  Abteilungen,  die  wohl  von  einzelnen  Phylen  gestellt  waren. 
Die  vordersten  trugen  brennende  Fackeln,  die  sie  den  ihnen  Nacheilenden 
übergaben.  So  ging  die  Fackel  von  Hand  zu  Hand;  jeder  einzelne  aus 
den  gleich  zahlreichen  Gruppen  rausste  sie  weiter  tragen;  wer  (als  letzter 
seiner  Abteilung)  das  Ziel  mit  brennender  Fackel  zuerst  erreichte,  war  Sieger, 
doch  fielen  Ehre  und  Ehrenpreis  ^o)  wohl  der  ganzen  xä^ic.  zu,  aus  welcher 
der  Sieger  hervorgegangen  war.  —  Die  Regatta  {vewv  aiAÜJ.ct),  die  in  unserer 
Inschrift  als  der  letzte  Agon  aufgeführt  wird,  fand  vermutlich  erst  am  29. 
statt,  ^  ^)  mag  jedoch  hier  gleich  mit  erwähnt  werden.  Die  Phyle,  deren  Schiff  ge- 
siegt hatte,  erhielt  300  Drachmen :  ausserdem  wurde  noch  Geld  zu  einem  Opfer- 
schmaus und  vielleicht  auch  noch  ein  Siegespreis  für  das  zweite  Schiff  gezahlt. 
Der  28.  war  der  höchste  Festtag.  Wie  an  den  kleinen  Panathenaien^^y 
begann  am  frühesten  Morgen  die  Prozession,  die  sich  durch  die  Haupt- 
strassen bewegend  '  ^)  der  Göttin  den  Peplos  darbrachte.  Es  war  dies  ein 
höchst  kostbares  Gewebe,  von  kunstfertigen  Frauen  und  Jungfrauen  {^qy"- 
orn«/)!')  angefertigt.  Neun  Monate  vorher  war  die  Arbeit  von  vier  jungen 
Mädchen,  den  sog.  c(oor^g:ÖQoi,^^)  bereits  begonnen  worden.  Auf  saffran- 
farbigem  Grund  i^)  waren  die  Gigantenkämpfe  gestickt,  i')  an  denen 
Athena  ja  der  Sage  nach  hervorragenden  Anteil  genommen  hatte. 
Erst  in  späterer  Zeit,^*)  wo  man  unterwürfiger  war,   hat  man  auch  mäch- 

1)  CIA.  n  968,  969.  1            i^)  über  den  Weg,  den  sie  nahm,  s.  Thuk. 

2)  CIA.  II  968.  I   VI  56.    Plut.  Demetr.  12  und  mehr  bei  Mi- 

3)  S.  KKAtrsE  Hell.  I  883  ff.                            chaelis    Partb.   S.  213,    S.  327  ff.,    Wacbs- 
*)  BoECKH    Staatsh.3  I    9-5    Anm.    a    u.       muth   Stadt  Athen  S.  285,    Löschke  Ennea- 

Fbäkkel  ebenda  II  Anm.  130  S.  21  *.  krunosepis.    13^    v.    Wilamowitz    Kydathen 

•"•j  Harpokr.  u.  avurdQuc.    Xen.  Mem.  III  S.  203,  auch  E.  Cubtius  Sitzungsberichte  der 

3,  12.    Sacppe  a.  a  0.  S.  8  ff.   Dittenbergee  j   Berl.  Akad.  1 884  S.  504. 

Syll.  S.  385  not.  11.  I            '*)  Vgl.  U.  Köhler  Mitt.  des  Athen.  Inst. 

«)  Athen.  XIII  p.  565  F.  VIII  57.     Bull,    de    corr.    hell.  1889  S.  170. 

')  DiTTEXBEKGER  SjU.  380.  ]  V.  WiLÄMOwiTZ  Eur.  Her.  I  346. 

^1  Eine  Abbildung  von  Wettläufeni  mit  i            i^)  Etym.M.u.  X«Az£r«u.  Koo/;7-oo£r»'.Har- 

Fackel  Taf.  V  Fig.  7.  pokr.  u.  aQQijCfooeh',  Michaelis  Parth.  S.  329. 

'')  Weckleix  im  Hermes  YII  443  ff.  auch  '            '®)  Eur.  Hek.  466. 

für  das  Folgende  zu  vergleichen.  ^^)  Schol.  zu   Eur.  Hek.  469:  Prokl.  zu 

'")  Bei  den    Panathenaien    v&qiu.    Vgl.  1    Plat.  Tim.  p.  26. 

Weckleik  a.  a.  0.  S.  441  Anm.  3,  aber  auch  '^)  Aristoph.  Equ.  565  beweist  nicht  das 

FRÄKCKELJnBöcKHS  Staatsh.' n31*Anm.  191.  Gegenteil.      Vgl.    Michaelis    Parth.  S.  212, 

")  MoMMSEN  Hcort.  S.  198.  Studniczka    Altgriech.    Tracht    Wien    1886 

'-)  DiTTEXBEBGER  Syll.  380.  I   S.  137  A.  17. 
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tigen  Gewalthabern  einen  Platz  neben  den  Göttern  eingeräumt,  nicht  ohne 
sich  des  Unrechts  bewiisst  zu  werden.^)  Dies  Gewebe  wurde  —  wenigstens 
an  den  grossen  Panathenaien  ^)  —  als  Segel  an  Raaen  und  Mast  eines  Schiffes 
befestigt^)  und  so  durch  die  Strassen  geführt,  Herodes  Attikus  vervoll- 
kommnete die  Maschinerie  so,  dass  es  sich  wie  schwimmend  selbst  zu  be- 
wegen schien.^)  Das  Gewebe  wurde  dann  in  den  Tempel  getragen  und 
seit  Pheidias  Zeit  wahrscheinlich  dem  grossen  Goldelfenbilde  der  Polias  um- 
gehängt oder  als  Vorhang  daneben  befestigt.^)  Der  Festzug  selbst  ist 
von  der  Hand  desselben  Künstlers  dargestellt  worden  und  schmückte  als 
Relieffries  den  Parthenon.  Die  ganze  freie  Bürgerschaft  Athens  beteiligte 
sich.  Die  Archonten,  die  Schatzmeister  der  Göttin,  die  Hieropoioi,  Stra- 
tegen, Taxiarchen,  die  Geleiter  {noimeTc)  und  die  Kanephoren,^)  welche 
die  heiligen  Opfergeräte  trugen,''')  schritten  festlich  geschmückt  in  dem  Zuge, 
Abgesandte  aus  fernen  Kolonien,  die  mit  Opfervieh  zum  Feste  eingetroffen 
waren, ^)  die  sog.  O^aXXocfÖQoi  :^)  besonders  ausgewählte  schöne  Greise,  Öl- 
zweige in  den  Händen  tragend,  die  Metoiken  mit  Opfergerät,  "^)  Kuchen  und 
Gefässen,'!)  ^[q  Sieger  aus  den  Wettkämpfen  an  den  vorhergehenden  Tagen, 
gerüstete  Krieger  i-)  verliehen  dem  Bilde  Glanz  und  Mannigfaltigkeit,^-^) 
Priester  und  Diener  führten  die  Hekatombe,  '^)  Herolde  hielten  die  Ordnung 
aufrecht,  ^^)  bis  endlich  alles  auf  der  Burg  angelangt  war,  wo  an  dem  grossen 
Altar,  der  vor  dem  Tempel  der  Polias  stand,  i*^)  das  ungeheure  Opfer  dar- 
gebracht wurde,  von  dem  dann  ^as  ganze  Volk   festlich   gespeist  "ward. '  '^j 

Die  Leitung  der  Spiele  lag  zehn  alle  vier  Jahre  neu  gewählten  a^Xo- 
iheTui^^)  oder  ft/«»'o^£zm i»)  ob,  die  Ordnung  der  Pannychis,  der  Pompe 
und  des  Opfers  den  leQoiioioi'J^) 

Die  Kosten  des  Festes  waren  natürlich  sehr  beträchtlich.  Manches 
wurde  von  den  Wohlhabenden  bestritten.  So  war  die  Ausrüstung  und  Ein- 
übung der  Pyrrhiche,'^')  die  Euandrie  und  Lampadarchie"-^)  eine  Leiturgie.'''^) 
Die  Hauptkosten  trug  der  Schatz  der  Athena,-^)  also  der  Staat. -^) 

114-.  In  dem  folgenden  Monat,  Metageitnion,  wird  nur  ein  kleineres 
Fest  erwähnt,  das  dem  Apollon  gefeiert  wurde. 2") 


12)  Lys.  XIII  80  f. 

13)  Demosth.  IV  20,  XXI  171.  Michaelis 
Parth.  S.  331. 

*)  DiTTENB.  Syll.  380,  vgl.  12  A. 


1)  Vgl.  Plut.  Demetr.  12.    Diod.  XX  46. 

'^)  S.  Pkellee-Robert  Griech.  Mythol.  I 
212  Anni.  5;  Ditte^b.  Syll.  S.  226  Anm.  6 
u.  Schubert  im   Hermes  X  448.    Über    den 

Tif TiXo?  überhaupt  Studniczka  a.a.  0.  S.  136 ff.  1  i^)  Po]]   ym  i03. 

3J  CIA.  III  70a;  Paus.  I  29,  1;  Harpokr.  '«)  Thuk.  I  126. 

u,  ronsTov.  Michaelis  Parth.  S.  329.  '')  Dittenb.    Syll.  380;    Aristopli.  Nub. 

*)  Philostr.  Vit.  Soph.  II  1,  5.  I    386  mit  Schol.  u.  s.  w. 

5)  S.  Dökpfeld  Mitt.  des  Arch.  Inst,  zu  j  '»)  Dittenb.  Syll.  44,  6;   Poll.  Vill  93. 

Athen  1887  S.  199  f.  '»)  Luk.  Nigr.  14. 

«)  DiTTENB.  Syll.  380.  20)  Dittenb.  Syll.  380,  31  ff.  Vgl.  Doer- 

')  Harpokr.  u.  xc<yi](f6poi  und  mehr  bei       meb    De    sacrificulis    Graecorum    qui    isq. 
Michaelis  Parth.  S.  329  f.  die,    Strassburger    Diss.    1883    S.    28  f.    u. 

^)  Dittenb.   Syll.    12  A,   Schol.    zu  Ari-  '    S.  44  f. 

stoph.  Nub.  386.  I  ■'i)  Lys.  XXI  4;  Böckh  Staatsh.»  I  547. 

»)  Xen.   Symp.    IV    17;    Aristoph.    Nub.  I    Vgl.  S.  543. 

540  und  Schol.  ;  --)  Andok.  g.  Alk.  (IV)  42. 

")  Poll.    HI    55;    Harpokr.    u.  Suid.  u.  !  ")  Böckh  a.  a.  0.  I  536  f. 

oxtcrpricpÖQOi.  \  24J  DixTENB.Syll.  44;  BöcKiia.  a.  0.  II 5  f. 

")  S.  Michaelis  Parth.  S.  330.   Gilbert  ")  Böckh  a.  a  0.  I  521  f. 

Gr.  Staatsakt.  I  173.  |  '«)  Lysimachides  bei  Harpokr.  u.  Mer«- 
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115.    Reicher  an  Festen  war  wieder  der  Boedromion. 

Am  fünften  feierte  man  ein  allgemeines  Totenfest,  die  NexvGicc  oder 
Nstxäoia,^).  Man  opferte  der  Ge 2)  und  wird  im  übrigen  die  Toten  auf  die- 
selbe Weise,  wie  bei  den  privaten  Gedächtnisfeiern,  geehrt  haben. 

Eine  Fortsetzung  der  Totenfeier,  die  sich  aber  zu  einem  Sieges- 
fest gestaltete,  brachte  der  nächste  Tag.  Er  war  dem  Gedächtnis  der 
bei  Marathon  Gefallenen  geweiht.  2)  Die  Schlacht  hatte  zwar  nicht  an 
diesem  Tage  stattgefunden,^)  aber  einerseits  lag  es  nahe,  das  Fest  den 
Nfxiaia  anzuschliessen,  andrerseits  den  nächsten  der  Artemis  heiligen 
Tag'*)  zu  wählen,  denn  ihr  galt  die  Feier,  Artemis  Agrotera  hatte  von 
jeher  einen  kriegerischen  Charakter,*^)  und  so  hatte  der  Polemarch,  wie 
man  erzählt,  ihr  denn  auch  vor  der  Schlacht  so  viele  Ziegen  zu  opfern  gelobt, 
als  Feinde  erschlagen  werden  würden.')  Als  die  Menge  zu  gross  war,  setzte 
man  die  Zahl  der  Ziegen  auf  fünfhundert  fest,  und  der  Polemarch  musste 
fortan  alljährlich  am  6.  Boedromion  dies  Opfer  darbringen.^)  Auch  fand 
an  diesem  Tage  die  Pompe  der  Epheben  fr  onkoig  zu  Ehren  der  Göttin 
statt. •^)  Vielleicht  folgten  dem  Marathonfest  unmittelbar  (am  7.)  die  B01]- 
dQoiAia,  die  dem  Monat  den  Xamen  gegeben  haben  sollen,  ein  Fest,  wo 
Apollon  als  Helfer  in  Kampfesnot  verehrt  wurde,  i'^) 

Am  12.  desselben  Monats  soll  dann  noch  ein  anderes  Dankfest  {xaQia- 
T)]Qict)  zur  Erinnerung  an  den  Sturz  der  dreissig  Tyrannen  gefeiert 
worden  sein.'i) 

Das  Hauptfest  des  Monats  und  eines  der  grössteu  überhaupt  waren 
die  grossen  Eleusinien,  die  vermutlich  vom  16.  bis  zum  25.  dauerten. 
Sie  sind  bereits  früher  in  dem  Abschnitt  über  die  Mysterien  (S.  123  ff.)  be- 
handelt, und  es  soll  hier  nur  noch  darauf  hingewiesen  werden,  wie  schon 
die  Thatsache,  dass  um  die  Mitte  des  Metageitnion  eine  Ekecheirie  ange- 
sagt ward,^-)  die  Annahme  ausschliesst,  es  habe  das  Fest  als  solches  einen 
exklusiven  Charakter  gehabt.  Vieles  war  ja  nur  für  die  Eingeweihten  be- 
stimmt, deren  Zahl  auch  gross  genug  war,  aber  der  20.,  der  lakchostag, 
war  einer  der  höchsten  Feiertage  überhaupt;  es  wurden  an  ihm  weder  Ge- 


yeixfiwv  =  Suid.   u.  d.  W.     Vgl.  Deraostli.  !           ^)  Plut.  De  Herod.  mal.  26 ;  Poll.  III  21; 

41,  11;  Plut.  De  exil.  6  p.  601  D.    Mommsen  Schol.  Aristoph.  Equ.  657.    Ailian  Var.  bist. 

Heort.    S.  205  ff.     Pkellek-Robekt    Griecb.  II  25  sagt,  das  Fest  habe  am  6.  Thargelion 

Myth.   I   263.     Schoejiaitn  Gr.  Altt.^  II  An-  1   stattgefunden, 

ba^ng  S.  593  f.  '•           ^)  S.  Böckh  Mondcykl.  S.  64  ff.  u.  Töpffer 

')  Harpokr.    Suid.    Pbot.    u.    ys/ueaetu;  Quaest.  Pisistrateae  loT. 

Bekkek  Anecd.  p.  282.    Mommsen  Heort.  S.  I           ^)  Den  6ten  des  Monats;  vgl.  Prokl.  zu 

209  ff.    ScHOEMAKN  Gr.  A.^  II  477  f.  —  Nacb  i   Hes.  Erg.  783;  Diog.  Laert.  II  44. 

Bekker  Anecd.  231  und  Hesycb.  u.  rsfiaicc  6)  Xen.  Hell.  lY  2,  20,  Resp.  Lac.  XIII 

führte  das    Fest   auch  den   Namen    reyt'aia.  7;  Plut.  Lj-k.  22;  Poll.  VIII  91. 

So  hiessen  die  Totenfeiern,  welche  einzelnen  ')  Xen.  Anab.  III  2,  12;   Plut.  De  glor. 

Verstorbenen   von   ihren  Verwandten  veran-  Athen.  7  p.  343  F;  Schob  Aristoph.  Equ.  660; 

staltet    wurden   (Peter.se>-    Gebui-tstagsfeier  Ail.  Var.  bist.  II  25. 

S.    302.    Lobeck    Phryn.    p.  104,    Baehr  zu  «^  Plut.  De  mal.  Herod.  26;  Poll.  VIH  91. 

Herod.  IV  26).    Schoemänn's  Vermutung  (a.  ^)  CIA.  II  467 — 469;  Dittenberger  SyU. 

a.  O.j,  dass  dieser  Name  dann  fälschlich  auf  347,  7. 

das  allgemeine  Totenfest  übertragen  sei,  hat  '")  Plut.  Thes.  27;  Pbilocb.  bei  Harp.  u, 

viel  für  sich.  1    ßor/ÖQÖfJia;  Etym.  M.  202,  45. 

^)  Hesycb.    u.    rertaicc    vgl.    u.   '22^«««  i            'i)  Plut.  De  glor.  Athen.  7. 

i'sxvaici.  i-j  Dittexberger  Syll.  384b. 
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richtssitzungen  abgehalten,  noch  sonstige  öffentliche  Geschäfte  vorgenommen/) 
und  an  den  grossen  gymnischen,  hippischen  und  musischen  Agonen  (S.  125) 
durfte  sich  natürlich  jedermann  beteiligen. 

116.  Mit  dem  nächsten  Monat,  dem  Pyanopsion,  begann  der  Herbst, 
und  Beziehungen  auf  diese  Jahreszeit  sind  in  dem  Feste,  nach  dem  der 
Monat  heisst,  unverkennbar.  Die  Jlvarötpia-)  wurden  dem  Apollon  an  dem 
ihm  heiligen  Tage,  dem  7.,  gefeiert 2)  und  hatten  ihren  Namen  von  den 
gekochten  Bohnen,^)  den  Herbstfrüchten,  die  man  dem  Gotte  als  ccTtaQXf^i 
darbrachte.  Ausserdem  wurde  ihm  eine  dosaKüvi],  ein  Olivenzweig,  der 
mit  Feigen,  Kuchen,  Schälchen  voll  Honig,  Ol  und  Wein  behangen  war,"-) 
von  einem  Knaben,  dem  noch  beide  Eltern  lebten,  in  den  Tempel  getragen.^) 
Ihn  begleiteten  andere,  ebenfalls  Eiresionen  tragend,  die  sie  dann  an  den 
Thüren  ihrer  Häuser  befestigten,')  ähnlich  wie  es  bei  uns  auf  dem  Lande 
mit  den  Erntekränzen  geschieht.  Später  wurde  das  Fest  mit  der  Theseus- 
legende  in  Verbindung  gebracht.  Von  Kreta  heimkehrend  sollen  die  Ge- 
retteten alles,  was  sie  noch  von  Essbarem  hatten,  zusammengeschüttet 
und  verzehrt  haben,  und  damit  wollte  man  die  eigentümliche  Art  des 
Opfers  erklären.-^)  Dass  es  ursprünglich  ein  Erntedankfest  war,  dafür 
zeugt  ausser  den  Gebräuchen  die  Notiz  im  Scholion  zu  Aristoph.  Plut.  1054: 
man  habe  das  Fest  dem  Helios  und  den  Hören  gefeiert. 

Ganz  ähnlich  ist  es  einem  zweiten  Erntefest  ergangen,  dessen  Datum  wir 
nicht  kennen,  das  aber  auch  in  diese  Zeit  gefallen  sein  muss:  den  Oscho- 
phorien.  Sie  wurden  dem  Dionysos  und  der  Athena  Skiras  zum  Dank 
für  die  Wein-  und  Olivenernte  gefeiert*)  und  waren  genannt  nach  zwei 
Knaben,  welche  mit  traubentragenden  Weinreben  (öaxoi)  in  den  Händen 
der  festlichen  Schar,  die  vom  Dionysosheiligtum  in  der  Stadt  zum  Tempel 
der  Athena  Skiras  im  Phaleron  zog,  voraufgingen.  ^)  Sie  trugen  den  alter- 
tümlichen langen  Chiton,  der  dem  Frauengewande  ähnelte,  und  daran 
anknüpfend  erzählte  die  Sage,  unter  den  sieben  Mädchen,  die  Theseus  nach 
Kreta  mitführen  sollte,  hätten  sich  zwei  verkleidete  Knaben  befunden,  und 
zur  Erinnerung  daran  habe  Theseus,  als  er  nach  glücklicher  Heimkehr  das 
Fest  stiftete,  angeordnet,  dass  die  Oschophoren  Mädchenkleider  trügen. 
In  dem  Zuge  befanden  sich  auch  die  sog.  SsiTTvocfooot,  Frauen,  welche 
Speisen  mitnahmen,  die  sie,  am  Ziele  angelangt,  wohl  unter  die  Jugend 
verteilten.  Einst  sollten  die  Mütter  der  vierzehn  Schlachtopfer  ihre  Kinder 
bis  zu  dem  Schiffe  geleitet  haben,  ihnen  Reisekost  mitgenommen  und  sie 
unterwegs  durch  Erzählen  von  Märchen  zerstreut  haben.  Das  alles  wurde 
jetzt  nachgeahmt,  und  die  Stelle  jener  Mütter  vertraten  wahrscheinlich  die 
dti7rv()(f6ooi.  Im  sog.  Oschophorion,  einem  Platze  beim  Tempel  der  Athena 
Skiras.  wurde  dann  ein  Opfer  dargebracht,  wie  einst  Theseus  nach  seiner 


')  Ad.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  272  u.  705.  ')  Schol.  Aristoph.  Equ.  729,  Plut.  1054. 

'•')  Plut.  Thes.  22;  CIA.  III  77;  Harpokr.  Vgl.  Porph.  De  abst.  II  7. 
u.  llvuröipt«:  Phot.  u.  Uvufsxpiojr.  *)  Plut.    Thes.    23:     Mommsen    Heortol. 

■')  Plut.  Thes.  22.  S.  271  fF.;   Preller-Robekt  Griecli.  Mythol. 

*)  Poll.  VI  Gl:    Athen.  IX  408  A,  XIV  I  207  f.;  Schoemann  Gr.  Altt.^  II  487  f. 
048  B.  9)  Prokl.   bei  Phot.  Bibl.  322;   Harpokr. 

•')  Plut.  Thes.  22;  Suid.  u.  eiQSffttöytj.  u.  öaxocföooi  u.  dtini'offöooi-^  Bekker  Anecd. 

")  Eustath.  zu  II.  X  495  p.  1283.  |   239. 
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Errettung  dort  auch  gethan  haben  sollte.  Auch  von  einem  Wettlauf  wird 
berichtet,  den  zehn  Knaben,  aus  jeder  Phyle  einer,  auf  derselben  Weg- 
strecke zwischen  Dionysos-  und  Athenatempel  ausführten.^)  Wer  zuerst 
ankam,  erhielt  einen  aus  Ol,  Wein,  Honig,  Käse  und  Mehl  gemischten  Trank, 
die  sog.  7T£}Ta7T/.öc(.-) 

Das  eigentliche  Theseusfest,  die  &)]asia,  fand  am  8.  Pyanopsion 
statt  ^)  Nach  den  Perserkriegen  hatte  das  Orakel  befohlen,  die  Gebeine 
des  Heroen  von  Skyros  zu  holen  und  in  der  Heimat  zu  bestatten.*)  Kimon 
hatte  dies  ausgeführt  und  dann  das  Fest,  wenn  nicht  gestiftet,  so  doch  zu 
seiner  Bedeutung  erhoben.  Es  fanden  Kampfspiele  und  Wettrennen  statt, •'•) 
eine  Parade  der  Epheben*')  und  ein  grösseres  vom  Staat  bestrittenes  Opfer,') 
das  vielleicht  vorzugsweise  den  Armen  und  Bedürftigen  zu  gute  kam.^) 
Mit  dem  Hauptfest  verbanden  sich  kleinere  Feiern,  die  mit  dem  Ivult  des 
Helden  in  loserer  Beziehung  standen.  So  wurde  am  Tage  zuvor  dem  Kon- 
nidas,  der  in  Troizen  des  Theseus  Erzieher  gewesen  sein  sollte,  ein  Widder 
als  Totenopfer  geschlachtet'')  und  den  Amazonen  geopfert,^*')  und  vielleicht 
schlössen  sich  die  Leichenspiele,  die  zu  Ehren  des  Androgeos  gefeiert 
wurden,  11)  auch  zeitlich  an  die  Theseen.*-) 

In  demselben  Monat  wurden  der  Demeter  und  Persephone  die 
Thesmophorien  1^)  gefeiert,  und  zwar  in  den  Tagen  vom  9.  bis  zum 
13.  Pyanopsion.  1^)  Das  Fest  war  von  anderen  insofern  wesentlich  ver- 
schieden, als  es  nicht  ein  allgemeines  w^ar.  Nur  unbescholtene  Bürger- 
frauen i^)  durften  daran  teilnehmen,  i*^)  nachdem  sie  sich  durch  neun- 
tägige Enthaltung  des  ehelichen  Umgangs  vorbereitet  hatten.'^)  Der 
erste  Tag  des  Festes  hiess  ^Tt'^via.^^)  An  ihm  begaben  sich  die  Frauen 
nach   dem  etwa  eine   Meile   von   der   Stadt   gelegenen   Demos    Halimus.*^) 


')  Robert  im  Hermes  XX  356  Anm.  2 
und  in  Preller's  Gr.  Myth.-*  1208  Anm.  3  ver- 
mutet, dass  die  beiden  Sieger  die  Anführer 
der  Festprozession  wurden,  eine  Annahme, 
die  in  der  That  die  Schwierigkeiten  glück- 
lich zu  lösen  scheint. 

■')  Athen.  XI  495  F;  Schol.  Nikand.  Ale- 
xiph.  109. 

'')  Plut.  Thes.  36. 

*)  Plut.  Thes.  36,  Kim.  8. 

^)  CIA.  II  422;  Gellius  Noct.  Att.  XV 
20.     Hesycli.  u.  inno&Qouog. 

^)   DiTTENBERGER   Syll.    347,    20. 

')  DiTTENB.  Syll.  374,  70  u.   78. 

')  Aristoph.  Plut.  628  u.  Schol.  dazu. 

9)  Plut    Thes.  4. 

"')  Ebenda  27. 

")  Hesych.  u.  fV  Evgvyvri  uyuiv  I  1.332. 

'-)  Über  die  Epitaphien,  welche  in  meh- 
reren attischen  Inschriften  neben  den  Theseen 
erwähnt  Averden  (Dittenb.  Syll.  347,  Momm- 
SEN  Heort.  S.  282),  s.  namentlich  Sauppe 
Nachrichten  der  Göttinger  Ges.  der  Wiss. 
1864  S.  199  ff.  Es  war  dies  die  ßestattungs- 
und  in  späterer  Zeit  Gedenkfeier  der  "in 
Schlachten  für  das  Vaterland  Gefallenen,  die 
mit  Reden,  Paraden  und  Fackellauf  begangen 


wurde  (Thuk.  I  34;  Demosth.  De  cor.  p.  321 


'^)  Pbeller  Demeter  und  Persephone 
S.  339  ff.  Derselbe  in  der  Ztschr.  t.  d.  Alter- 
tumswiss.  1835  S.  785  ff.  Hersiaats'  Gottesd. 
Altt.-  §  56.  RiNCK  Relig.  der  Hellenen  II 
123  ff.  Schoemann  Gr.  Altt.^  II  482  ff.  A. 
Mommsen  Heortol.  S.  287  ff. 

'*)  Schol.  Aristoph.  Thesm.  80.  —  Ad. 
Schmidt  a.  a.  0.  S.  275  f.  setzt  die  Festtage 
auf  den  10 — 14ten  an.  Vgl.  Schoemann  Gr. 
Altt. 3  II  Anhang  S.  596  f. 

''=>)  Aristoph.  Thesm.  330. 

'•'j  Wenigstens  an  den  Hauptakten;  von 
einzelnen  Teilen  der  mehrtägigen  Feier  waren 
vielleicht  auch  Jungfrauen  nicht  ausgeschlos- 
sen (Schol.  zu  Theokr.  Id.  IV  25;  Prellek 
Dem.  u.  Pers.  S.  343  Anm.  30;  Lehrs  Popul. 
Aufsätze'^  S.  290  Anm.). 

'')  Ovid.  Met.  X  434;  Plin.  Hist.  nat. 
XXIV  9. 

'^)  Schol.  zu  Aristoph.  Thesm.  834.  Dass 
die  ly.'iQa  (Schol.  Thesm.  834,  vgl.  Stephan. 
Byz.  u.  -xiqog)  kein  Teil  der  Thesmophorien 
waren,  hat  Robert  im  Hermes  XX  394  ff. 
bewiesen.     Vgl.  Rohde  Hermes  XXI  116. 

'«)  Schol.  Aristoph.  Thesm.  80. 
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)ort  fand  am  10.  eine  Feier  statt  unter  allerlei  ausgelassenen  Scherzen  und 
STeckereien.')  Da  diese  der  Demeter  und  Köre  galt,  einen  immerhin  aus- 
ichliessenden  Charakter  hatte  und  in  mancher  Beziehung  der  eigentlichen 
ylysterienfeier  ähnelte, ^j  wird  sie  auch  geradezu  uvarr^oia  genannt.^)  Am 
11.  fand  die  arodoc  statt, ^)  d.  h.  also  die  Rückkehr  der  Frauen  nach  Athen, 
)der  der  Zug  von  der  Stadt  zum  Thesmophorion.5)  Vielleicht  hielt  man 
5chon  an  diesem  Tage  ein  festliches  Mahl,  das  wohlhabende  aus  den  ein- 
einen Demen  gewählte  Frauen  den  übrigen  gaben;'')  denn  der  nächste 
Tag  war  ein  Fasttag.'')  Wahrscheinlich  wurde  an  demselben  das  eigen- 
:ümliche  Sühnopfer*)  dargebracht,  welches  das  Scholion  zu  Lukian  Dial. 
ner.  n  1^)  ausführlich  schildert:  die  Frauen  versenken  lebende  Ferkel  ^'^j 
n  einen  Schlund  {xÜGfxava,  /.layaoa,  Kövra),^^)  zu  Ehren  des  Eubuleus, 
'Jessen  Schweine,  als  die  Erde  sich  beim  Raub  der  Persephone  spaltete,  ver- 
schlungen sein  sollen,  ausserdem  rrkdauccTu,  Backwerk  von  symbolischer 
jrestalt.^2)  Später  w^erden  die  verwesten  Überreste  von  den  sog.  car'lt]- 
toicd  (Schöpfweibern),  die  sich  drei  Tage  des  Umgangs  mit  Männern  ent- 
halten haben  müssen,  wieder  heraufgeholt.  ^2)  und  abergläubische  Leute  mi- 
:;chen  sie  unter  die  Saat,  sich  davon  besondere  Fruchtbarkeit  versprechend. 
Der  letzte  Tag  des  Festes  (der  13.)  hiess  Kak'/.iytysiu.'^*)  Er  w^urde  im 
Gegensatz  zu  dem  voraufgegangenen  ernsten  mit  lasciv^en  Tänzen'^)  und 
Spielen  1'')  und  wohl  auch  mit  einem  Opferschmaus  ^')  begangen.  Zum  Be- 
schluss  des  Festes  scheint  den  Göttinnen  abermals  ein  Opfer  dargebracht 
zu  sein.i") 

Das  wichtigste  Fest  des  Monats  waren  die  Apaturien.^^)  Sie  waren 
insofern  kein  eigentliches  Staatsfest,  als  sie  von  den  Phratrien  begangen 
wurden,  die  seit  Kleisthenes  ihre  politische  Bedeutung  verloren  hatten,-'') 
doch  gab  der  Staat  seinen  Zuschuss  zu  der  Feier, -')  die  mehr  als  eine  an- 

^)  Plut.    Sol.    8;    HERMAyN    G.  A.   §  56  rion  auf  der  Pnj'x.  Robert  a.  a.  0.  S.  734. 

Anm.  25.  '"^)  Schlangen  und  Phallen,  vgl.  Rohde 

-)  Vgl.  Robert  im  Hermes  XX  370.  ^   im  Hermes  XXI  124. 

^)  Clemens    Alex.    Protr.    29    P.     Vgl.  ;            ^''')  Robert  a.  a.  0.  S.  373  glaubt,  dass 

Arnob.  Y  2.  '    dies  8  Monate   später   an    den  Skirophorien 

^)  Schol.  Aristoph.  Thesni.  80.  geschah;    dagegen   Rohde   im   Hermes   XXI 

•^)  Hesyeh.  u.  (iyodog;    Robert  a.  a.  0.  123  u.  A.  Mommsex  in   Buesiaxs  Jahresbe- 

S.  374.  rieht  XV.  Jahrg.  1887  zwölftes  Heft  S.  373  f. 

«)  Isai.  Or.  VIII  19  u.  III  80  mit  Schoe-  ■*)  Schol.  Arist.  Thesm.  80.  Vgl.PßELLER 

mann's  Anm.  S.  265.  Griech.  Mjth.^  I  640  f.  Anm.  8  u.  Herma^-x 

')  Schol.  Arist.  Thesm.  80  u.  376;  Ari-  §  56  Anm.  19. 

stoph.  Av.  1518;    Plut.  Is.  u.  Osir.  69:    De-  ^')  xviafAÖg  oder  o/laauu,  Poll.  IV  100. 

mosth.  c.  30,  wo  fälschlich  der  16te  Pyanop-  '*)  Suid.  u.  xcc'/.y.i6iy.6v  6'iwyua. 

sion  angegeben  wird.  '•)  Hesyeh.  u.  Slwyijia. 

**)  Robert  im  Hermes  XX  374  weist  mit  !            **')  Hesyeh.  u.  Zr/ula. 

Recht  darauf  hin,    dass  diese  Annahme   mit  '^)  Hersiaxn  G.  A.''' §  65  S.  389f.  Schoe- 

der    Angabe    des    Scholiasten    zu    Aristoph.  kajtn  Gr.  Alt.^  II  546  ff.    Mommsen  Heortol. 

Thesm.  376:  es  fände  an  diesem  Tage  keine  S.  302  ff.     Daremberg  et  Saglio   Diction.  I 

ffvaiu  statt,  durchaus  nicht  im  Widerspnich  300  f.     Ad.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  276  ff.     Bu- 

stehen  würde.  &vaiu  heisst  Speisopfer,  Opfer-  solt  Hdb.  IV  145.  —  Über  die   Bedeutung 

schmaus.  !    des  Namens  s.  Meier  De  gent.  Att.  p    11  ff. 

^)  Mitgeteilt    von    Rohde    Rhein.    Mus.  Vgl.  auch  v.  Wilamowitz  Hermes  X.XI  112 

XXV  549.    Vgl.  Clemens  Alex.  Protr.  II  17  ,    Anm.  2  u.  Töpffer  Att.  Gen.  106  ff. 

p.  14  P.  ■■"')  ScHOEMAN>-  Ur.  Alt.'  I  385,   II  546: 

'»)  Lobeck    Agl.    831 ;    Rohde  a.   a.   0.  Busolt  Hdb.  IV  144  f. 

S.  552  f.  ^')  i'opr^c  cf/yWorfAorf  Schol.  zu  Aristoph. 

")  Wahrscheinlich  bei  dem  Thesmopho-  ,    Ach.  146.     Vgl.  Meier  a.  a  0.  p.  12. 
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dere  für  das  öifentliche  Leben  von  Wichtigkeit  war.  —  Die  Tage  de^ 
Festes  sind  uns  nicht  überliefert,  nur  dass  es  in  den  Pyanopsion  fiel,  er- 
fahren wir.^)  Nach  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  2)  fand  die  drei- 
tägige Hauptfeier  vom  19.— 21.  statt. ^'j  Der  erste  Tag  hiess  Sognia  oder 
dooTTeia,  der  zweite  drdoQvaig,  der  dritte  xovQiüirigJ)  Der  höchste  Festtag 
war  wahrscheinlich  der  zweite,  =)  der  seinen  Namen  angeblich  vom  Schlachten 
der  Opfertiere ")  hatte,  die  dem  Zeus  Phratrios  und  der  Athena  dargebracht 
wurden,  der  dritte  aber  war  insofern  der  wichtigste,  als  an  ihm  der  Akt 
stattfand,  der  die  Veranlassung  des  ganzen  Festes  war:  die  Väter  brachten 
ihre  in  der  letzten  Zeit  geborenen  Kinder,  um  sie  den  versammelten  Phra- 
teres  vorzustellen  und  von  dem  Phratriarchos  ihre  Namen  in  die  Listen 
der  Phratrie  eintragen  zu  lassen.')  Der  Vorstellende  schwur,  dass  er  das 
Kind  mit  einer  ihm  rechtmässig  vermählten  Bürgerin  erzeugt  habe,*)  und 
darauf  erfolgte  die  Abstimmung  der  Mitglieder  der  Phratrie.^)  Jeder, 
der  ein  Kind  anmeldete,  hatte  ein  Opfertier  zu  liefern  {xovoeior  oder 
/.leTor,^^)  mit  dessen  Fleisch  dann  die  der  Phratrie  Angehörenden  be- 
wirtet wurden.  Auch  war  es  üblich,  dass  Väter  an  diesem  Tage  ihre  Söhne 
ein  Zeugnis  von  ihren  Fortschritten  im  Unterricht  ablegen  und  sie  nament- 
lich Stücke  aus  den  in  der  Schule  gelesenen  Dichtern  vortragen  Hessen,  i') 
An  diese  drei  Hauptfesttage  scheinen  sich  noch  zwei  andere  angeschlossen 
zu  haben,  die  entweder  vorangehen  oder  ihnen  folgen  konnten,  i-)  Vielleicht 
brachte  man  an  diesen  seine  Verehrung  und  Opfer  auch  andern  Göttern 
dar,  deren  Berücksichtigung  an  diesen  Festen  teils  vorausgesetzt  werden 
muss,  wie  die  des  Schutzgottes  aller  Phratrien,  des  Apollon  naTQowg,  und 
des  Zeus,  13)  teils  bezeugt  ist,  wie  die  des  Dionysos  Meluvcayig'^'^)  und  des 
Hephaistos,  der  mit  am  Herde  angezündeten  Fackeln  und  Hymnen  ge- 
feiert wurde.  1^) 


1)  Tbeophr.  Cbar.  3.  Schol.  zu  Aristoph. 
Ach.  146. 

-)  Ad.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  278  ff. 

=*)  MosiMSEX  Heoi-t.  nimmt  den  27—  29ten 
an.    Andere  Ansätze  s.  ebenda  S.  304  Anm. 

*)  Scbol.  zu  Arist.  Acb.  146,  Fax  890; 
Suid.  u.  'AnarovQia;  Poll.  VI  102,  III  5 
u.  s.  w. 

^)  Scbol.  zu  Arist.  Fax  890;  Mommsen 
Heort.  S.  307  Anm.  2. 

«)  Scbol.  Arist.  Acb.  146  (vgl.  Fax  890): 
ui'dQQvsii'  =  bomer.  avEQveii'  A  459. 

')  CIA.  II  841b.  S.  535  u.  «p/MoAo;'. 
i^eXriov  1888  S.  161  ff.;  Busolt  Hdb.  IV 
S.  145.     xovQEwxig  von  xovQog. 

8)  Isai.  VII  16,  VIII  19.  Andok.  Myst. 
§  127 ;  Epbem.  arcb.  1888  III  S.  6  ZI.  107  ff. 

»)  Demostb.  Makart.  14;  82;  Neair.  59. 

")  Schol.  Arist.  Ran.  798;  Harpokr.  u. 
fisTov  u.  fiEUiyu}y6g;  CIA.  II  841b:  Poll.  VIII 
107:  vneQ  fA.hv  xdiv  uQQti'ityv  ro  y.oxQsiop 
Sj9voi',  V7JSQ  ds  TüJy  d}]).st(oy  riqi'  yafiijXica'. 
Schol.  Arist.  Ran.  798:  fisToy  insg  Tcoy  i't'wr. 
Vgl.  Epbem.  arcb.  1888  III  11  ff. 

■')  Fiat.  Tim.  p.  21  B. 

'■')  Athen.  IV  71  p.  171  E;  Ad.  Schmidt 


a.  a.  0.  S.  278  ff. 

'3)  Vgl.  Epbem.  arcb.  1888  III  15. 

'*)  Scbol.  Arist.  Acb.  146;  vgl.  Faus.  II 
84,  1. 

''')  Istros  bei  Harpokr.  u.  '/.u/unüg.  Feel- 
LEK-RoBERT  Gr.  Mytb.  I  180.  Mommsen  Heort. 
S.  311  f.,  der  die  Cbalkeen  den  Apaturien 
unmittelbar  folgen  lässt,  setzt  auf  den  Abend 
vorher  das  von  Polemou  bei  Harpokr.  a.  a.  0. 
bezeugte  apaturiscbe  Fackelfest  an  und  meint, 
dass  eben  dies  die  Hepbaisteia  gewesen  seien. 
Ad.  Schmidt  Gr.  Cbron.  S.  283  identifiziert 
es  mit  den  Frometheia.  Beides  ist  unwahr- 
scheinlich, da  von  einem  Fackelwe ttl auf 
bei  Istros  nicht  die  Rede  ist  (Valesius  aller- 
dings Qtoi'TEg  statt  ^9voi'Tsg),  zu  dem  auch 
die  Fracbtgewändei-,  die  erwähnt  werden, 
nicht  passen  würden.  Die  drei  Fackelwett- 
läufe  aber  an  den  Fanatbenaien,  Hephaisteen 
und  Frometbeen  waren  so  grossartig,  dass 
andere  ähnliche  Veranstaltungen  daneben 
gar  nicht  in  Betracht  kamen.  Vgl.  Weck- 
lein im  Hermes  VII  437  ff.  Ad.  Schmidt 
S.  281  f.  —  Über  Apaturien  in  anderen 
Staaten  s.  Schoemann  a.  a.  0.  II  548. 


4.  Kultuszeiten.  (§  117— 118.)  IGl 

Am  letzten  Tage  des  Monats  wurden  den  beiden  kunstfertigsten 
(lottern,  dem  Hephaistos  und  der  Athena  die  Xa/.x6iu^)  gefeiert,  die  auch 
'.i^t'^raia  geheissen  haben  sollen.-)  Wahrscheinlich  war  es  in  erster  Linie 
ein  Fest  der  Handwerker  und  Metallarbeiter.  Dass  an  diesem  Tage  auch 
die  Ergastinen  mit  dem  Weben  des  Peplos  für  Athena  begannen,  haben  wir 
M-hon  erwähnt.  Sehr  möglich  ist,  dass  am  Vorabend  der  Chalkeen  der 
Fackelwettlauf  zu  Ehren  des  Hephaistos  stattfand. 2) 

117.  Im  folgenden  Monat,  dem  Maimakterion,  gab  es  kein  grösseres 
1  e.st.  Die  stürmische  Winterszeit  hatte  begonnen,  die  Tage  waren  dunkel 
und  unfreundlich:  man  wandte  sich  mit  Opfer  und  Gebet  an  den  zür- 
nenden Zeus  nuiauxTi^g^)  und  suchte  ihn  zu  versöhnen.^)  —  Eine  ähnliche 
Bedeutung  muss  das  Opfer  gehabt  haben,  das  am  20.  des  Monats  dem 
Zeus  yeuioyöc  dargebracht  wurde.  ^) 

HS.  Der  Poseideon  brachte  zwei  Feste,  in  denen  Freude  und 
Dank  für  die  wichtigsten  Nahrungsmittel,  die  das  Jahr  gespendet  hatte, 
zum  Ausdruck  kamen.  Das  Getreide  war  gedroschen,  und  der  neue  Wein 
begann  trinkbar  zu  werden:')  der  Demeter,  Köre  und  dem  Dionysos  feierte 
man  die  ^/^m,^)  das  Tennen-  oder  Dreschfest, ^)  dem  letzteren  allein 
die  ländlichen  Dionysien.  Beide  Feste  wurden  vorzugsweise  von  der  Land- 
bevölkerung begangen,  in  den  einzelnen  Demen.  die  Haloa  namentlich  in 
Eleusis.i**)  An  ihnen  fand  auch  eine  Prozession  zu  Ehren  des  Poseidon  statt,'') 
der  auch  den  Beinamen  (fincüiuoc  führte,  und  von  dessen  Beziehungen  zu 
Demeter  die  Sage  viel  berichtete.'-)  Das  Fest  hatte  einen  mysterienartigen 
Charakter  und  scheint  in  Eleusis  wenigstens  hauptsächlich  von  Frauen  gefeiert 
zu  sein,  deren  hergebrachte  obscöne  Scherze  auch  hier  wieder  ihre  Rolle 
spielten.  13)  Von  Staats  wegen  wurde  der  Demeter  und  Köre  ein  grösseres 
Opfer  dargebracht,  wenn  auch  wohl  nicht  alljährlich;  1*)  ein  aywv  Trürgtoc 
wird  in  einer  eleusinischen  Inschrift  1^)  erwähnt. 

Das  bedeutendere  Fest  waren  die  Jiorvaia,  zum  Unterschied  von 
den  städtischen  rd  x«r  uyoovc  genannt."^)  Dass  sie  in  den  Poseideon 
fielen,   ist  mehrfach  überliefert,'')  das   genauere   Datum    ist   unbekannt.  1^) 


')  Eustath.   zu    II.    B  .552,    Harpokr.    u.  für   identisch   hält.    Rohde   im  Rhein.   Mus. 

X«;.z6r«,Pol].VIII10o.  MojnisExH.  S.Sllff.,  \   XXV  557  ff. 

Hebmäxx   §  56  Anm.  32  u.  33,    Sc'Hoemä>"n  ^)  Harpokr.   u.    ^-ihöa.   Philochoros   bei 

II  472,  Pkeller-Robert  Gr.  M.  I  181.  ;    Müller  Frg.  hist.  gr.  I  411. 

^)  Suid.  u.  Xc(?.y.£u(.  '")  Pseudodemosth.  Neair.  §  116;  Bekker 

3)  Ad.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  280  f.     Vgl.  1   Anecd.  p.  384,  5. 

Mommsex  Heort.  S.  311  f.  )  Bekker  Anecd.  p.  385. 

*)  Harpokr.  u.  Suid.  u.  Mc(ifA(cy.T7;oioji'.  •            ^-)  Pbeller  Griech.  Myth."  I  479  ff.    J. 

■')  Plut.  De  coh.  ira  9  p.  758  C.    p]ustath.  '    Töpffer  Att.  Genealogie  S.  32  u.  252  ff. 

zur  Od.  cf  481   p.  1935,  10.    —    Ob    das    in  '')  Rohde  a.a.O.TöPFFERAtt.Geneal.93f. 

diesem    Monat    gefeierte    Fest    den    Namen  '^)  Dittexberger  Syll.374b  mit  Anm.20, 

Maimakteria  führte,  ist  ungewiss.    Mommsen  Böckh  Staatsh.^  II  125.  S.  aber  auch  Töpffer 

Heort.  S.  317  ff.;  Herjiaxn  G.  A.  §  57  Anm.  S.  9.')  f. 

1  —  4;   Schoem.o;n  a.  a.  0.  II  504;   Preller-  '•')  Ephem.  Archaiol.  1887  S.  5  ZI.  46. 

Robert  Gr.  M.  I  131.  "^j  Aischin.  Tim.  §  157.    Aristoph.  Ach. 

«)  CIA.  III  77.  250  etc.    -    Hermann    G.  A.   §  57  A.  8  ff. 

')  Vgl.  :\IoMMSEX  Heort.  S.  324  f.  Mommsex  Heort.   S.  323  ff.     Schoemann  Gr. 

^)  Schol.  zu    Luk.  Dial.  mer.  VII   4   im  ,    A.^  II  489  ff. 

Rhein.  Mus.  XXV  557.    Hermaxx  G.  A.  §  57  i            •')  Theophr.    Char.   3;    Bekker  Anecd. 

A.    5-6;    Mommsex    Heort.    S.   320  ff.,    der  '    p.  235,  6  u.  s.  w. 

Haloen    und  das   Zeusfest  im   Maimakterion  '*')  Ad.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  285  meint, 
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Es  war  ein  fröhliches  Fest,  welches  unter  allerlei  Belustigungen  und  Possen 
in  den  einzelnen  Ortschaften  gefeiert  wurde.  Auch  die  Sklaven,  die  ja 
in  den  Weinbergen  gearbeitet  und  bei  der  Bereitung  des  Weines  ge- 
holfen hatten,  waren  nicht  ausgeschlossen.')  Aristophanes 2)  schildert  uns 
in  komischer  Weise,  wie  ein  Bauer  mit  seiner  Familie  das  Fest  feiert.  Die 
Tochter  trägt  den  Opferkorb  auf  dem  Haupte,  ein  Knecht  den  Phallos,^) 
das  Gesinde  schliesst  sich  der  Prozession  (Trott tt/;)  an,  die  Hausfrau  schaut 
vom  Dache  zu.  Natürlich  hat  sonst  nicht  das  einzelne  Haus,  sondern  der 
Demos  sich  zur  Feier  vereinigt.^)  Mädchen  trugen  Opferkörbe  und  Krüge, 
andere  den  Phallos,"^)  einer  führte  den  zum  Opfer  bestimmten  Bock,  und 
unter  Absingen  von  Liedern  auf  Dionysos  und  ^äXifi,  den  personifizierten 
Phallos,  bewegte  sich  der  Zug  zu  einem  Altar  des  Dionysos,  wo  dann  das 
Opfertier  geschlachtet  wurde. '^)  Man  nannte  diese  Opfer  ^eoiiia.'')  Unter 
den  mannigfachen  Scherzen  und  Neckereien,  durch  die  sich  das  Fest  aus- 
zeichnete, war  namentlich  beliebt  der  sog.  daxojhaaaöc  oder  die  aaxoiXia. 
Ein  Schlauch  wurde  aufgeblasen,  mit  Öl  eingerieben,  und  nun  galt  es 
hinaufzuspringen  und  balancierend  sich  möglichst  lange  stehend  darauf  zu 
halten.*)  Bereits  im  fünften  Jahrhundert  führten  bemittelte  Gemeinden  zu- 
erst auf  dazu  hergerichteten  Tanzplätzen,  dann  in  den  immer  zahlreicher 
entstehenden  Theatern  Dramen  auf,  wie  sie  an  den  grossen  Dionysien  in 
der  Stadt  seit  mindestens  534  üblich  waren,  und  bald  bildete  dieser  Teil 
des  Festes  gewiss  in  allen  grösseren  Orten  den  Glanzpunkt.^)  Natürlich 
sind  die  Dionysien  nicht  überall  gleich  lebhaft  und  prächtig  gefeiert  worden. 
Ein  Ort,  der  sich  durch  Weinbau  auszeichnete  und  grösseren  Gew^inn  daraus 
erzielte,  musste  es  den  anderen  auch  bei  dieser  Gelegenheit  zuvorthun.  Im 
Demos  Ikaria  wurde  Dionysos  besonders  verehrt,'")  man  feierte  ihm  dort 
die  AlcüQcc^^)  zum  Andenken  an  den  Tod  der  Erigone,  der  Tochter  des 
Ikarios  oder  Ikaros,  die  ihm  den  Staphylos  geboren  hatte,  und  hier  sollen 
denn  auch  zuerst  die  dramatischen  Darstellungen  regelmässig  geworden 
sein.i")  Am  grossartigsten  feierte  man  die  Dionysien  im  Peiraieus,  ^3)  wobei 
sich  auch  Athen  von  Staats  wegen  beteiligte.'^) 

119.     Der  nächste  Monat  Gamelion   brachte    ein   dem   vorigen  ver- 
wandtes   Fest,    die   Ai,rcciu    d.    h.    das   Kelterfest. '^)     Es  wurde    in  dem 


dass  die  verschiedenen  Gemeinden  es  an  ver- 
schiedenen   Tagen    feierten.      In    Myrrhinus 
nach  CIA.  II  578  am  19.  Poseideon. 
M  Plut.  g.  Epikur.   16. 

2)  Ach.  241  fiF. 

3)  Vgl.  Schol.  Ach.  243. 
*j  Harpokr.  u.  &soirinv. 


'<>)  Heemaxx  G.  A.  §  13  A.  4.  Schoe- 
MANN  Gr.  A.  II  490  f.  Pkeller  Gr.  Myth.» 
I  551.  Vgl.  d.  Inschr.  im  Americ.  jom-n.  of 
archaeol.  IV  421  ff. 

'  >)  Etym.  M.  42,  3.  Vgl.  Dabemberg  et 
Saglio  Dict.  I  171  f.  u.  Aiora. 

Athen.  II  11  p.  40  B.    Schoesiakj.' a. 


•')  Auch  bei  den  grossen  Dionysien  spielt  a.  0.  11  490  f.     Christ  Hdb.  VII  154. 

dieser  eine  Rolle.     Vgl.  Dittexberger  Syll.  \            '^j  Dittenberger  Syll.   29(),  20.     Auch 

12,  12.     CIA.  II  321.  j   besass  die  Hafenstadt  früher  ein  steinernes 

*)  Plut.  De  cupid.  div.  8.  Theater   als  Athen  (vgl.  v.  Wilamowitz  im 

■)  Harpokr.  u.  d.  W.  '   Hermes  XXI  597  ff.,  602). 


^}  Poll.  IX  121;  Schol.  Aristoph.  Plut. 
1129;  Verg.  Georg.  11  384.  Vgl.  Ktonkex 
ad  Tim.  lex.  p.  51.  Daremberg  u.  Saglio 
Dict.  u.  Askolia  S.  473  mit  Abbildungen. 

^)  Vgl.  V.  W1LAM0WITZ  im  Hermes  XXI 
615  u.  in  Eur.  Her.  I  56  ff. 


*)  DiTTEXBERGER  Syll.  374  6,  72,  79. 
ßöcKH  Staatsh.3  11  107  f.  Vgl.  v.  Wilamo- 
wiTz  Eur.  Her.  I  23. 

'5)  Bekker  Anecd.  p.  235,  6.  Schol.  zu 
Hos.  Erg.  506  (502).  Hermaxx  G.  A.  §  57 
A.  22  ff.    MoMMSEN  Heort.  S.  332  ff.    Schoe- 


4.  Ktdtuszeiten.  (§  119  - 120.) 
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grossen  dem  Dionysos  geweihten  Lenaion,  i)  das  in  vorthemistokleisclier 
Zeit  noch  ausserhalb  der  Stadt  lag, 2)  mit  einer  Prozession"')  gefeiert.  Jeden- 
falls hat  es  mehrere  Tage  gedauert,^)  da  für  die  Chöre,  die  zu  Ehren  des 
Gottes  Dithyramben  sangen,  früh  dramatische  Vorstellungen  eintraten,^) 
die  dann  der  Mittelpunkt  des  Festes  wurden  und,  mit  grosser  Pracht  und 
-rossem  Kostenaufwand  von  Seiten  des  Staates  vorbereitet  und  zugerüstet, ^) 
die  herbeigeströmte  Menge  entzückten.^) 

Ein  mehr  privates  Fest  und  in  dieser  Hinsicht  den  Apaturien  ähnlich 
waren  die  Game lien.^)  Gewiss  gedachte  man  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
der  Ehegöttin  Hera,  aber  ob  die  Feier  „der  heiligen  Hochzeit"  {itoog  ydiiog), 
falls  eine  solche  überhaupt  in  Athen  stattfand,'^)  mit  ihnen  in  Zusammen- 
hang stand  und  zusammenfiel,  ist  sehr  zweifelhaft. 

120.  In  den  folgenden  Monat,  Anthes  terion,  fiel  das  dritte  grosse 
Dionysosfest,^")  die '^r ^6(7 T/;()ta,'i)  welche  vom  11.  — 13.  gefeiert  wurden. ^ 2) 
Der  erste  Tag  hiess  UiO-otyia,^^)  der  zweite  Xoec,^^)  der  dritte  XvvooiA^)  üi- 
itoiyia  heisst  Fassöffnung.  Der  Gährungsprozess  des  Weines  war  beendigt, 
man  füllte  ihn  aus  den  Fässern  in  Kannen,  der  Hausherr  brachte  ein  Opfer 
und  vergnügte  sich  mit  den  Seinen,  denen  sich  an  diesen  festlichen  Tagen 
auch  die  Sklaven  gesellten,  an  Schmaus  und  Trinkgelage.'")  Alles  schmückte 
sich  mit  jungen  Frühlingsblumen  und  schritt  in  fröhlichem  Zuge  einher; 
auch  die  Kinder,  die  über  drei  Jahre  alt  waren, i')  beteiligten  sich,  das 
Erscheinen  der  Gottheit  wenn  nicht  im  neuen  Weine,  so  in  der  wieder- 
auflebenden Natur  feiernd.  Die  Choes,  d.  h.  der  Kannentag,  waren  der 
höchste  Festtag,  lö)  Eine  Prozession  begab  sich  nach  dem  Lenaion  und  ge- 
leitete die  Basilissa  oder  Basilinna,  die  Gemahlin  des  Archon  Basileus,  nach 
dem  älteren  Dionysostempel,  ■**)  der  wahrscheinlich  durch  ein  in  weitem  Um- 
kreis herum    gelegtes    SeiP'-*)    vor   der  Zudringlichkeit   Profaner   geschützt 


MANN  Gr.  A.  II  S.  493  ff.  und  Anhang  S.  596  ff. 
Preller  Gr.  Mj'th.''  I  553  f.  Fritzsche  De 
Lenaeis.  Böckh  Kl.  Sehr.  V  65  ff.  Letzteres 
auch  für  die  übrigen  Dionysosfeste  zu  ver- 
gleichen. 

')  Hesych.  u.  A»/»'«fwV.  Etym.  M.  361, 
89.  Vgl.  Paus.  I  20.  3  u.  mehr  bei  v.  Wi- 
LAMOwiTz  Hermes  XXI  617  f.  Anm. 

-)  V.  WiLAMOwiTZ  Hermes  XXI  620. 

3)  Demosth.  g.  Meid.  §  10  p.  517, 

*)  Ad.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  287  vermutet 
vom  19— 22ten  Gamelion. 

*)  Vgl.  V.  WiLAMOwiTZ  im  Hermes  XXI 
614  ff-    ., 

•')  Über  die  Staatsopfer  vgL  Dittexber- 
GER  SylL  374  u.  Böckh  Staatsh.«  II  107  ff. 
114. 

')  Etym.  M.  361,  39.  Demostli.  g.  Meid. 
§  10.  Plato  Protag.  p.  327  E.  Schol  Arist. 
Equ.  547.  Vgl.  Pseudodemosth.  Neair.  76 
u.  Thuk.  II  15. 

«j  Etym.  M.  221,  1.  Mommsen  Heort. 
S.  343  f.  Ad.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  288  f. 
setzt  den  Hauptfesttag  auf  den  24.  an. 

*)  Phot.  u.  Hesych.  u.  hnoq  yüjuo^,  Etym. 
M.  468,  52  bezeugen  sie,   vgl.  aber  Robert 


in  Preller's  Gr.  M.^  I  165  A.  3. 

'«)  Vgl.  Thuk.  II  15. 

")  Gerhard  Akad.  Abb..  Berl.  1868  II 
150  ff.  Hermaitn  G.  A.  §  58  A.  6  ff.  Momji- 
SEN  Heort.  S.  345  ff.  Schoemants  a.  a.  0.  II  495 
ff.  Preller  Gr.  Myth.^  I  554  f.  0.  Gilbert 
Die  Festzeit  der  att.  Dionysien,  Göttingen 
1872,  will  Lenaien  u.  Anthesterien  identifi- 
zieren. 

'■^)  Harpokr.  u.  /o'f?  nach  Apollodor. 

1»)  Plut.  Quaest.  symp.  VIII  10,  3;  III 
7,  1. 

'^)  Harpokr.  u.  d.  W. 

''"}  Harpokr.  u.  d.  W.  nach  Philochoros. 
Vgl.  Schol.  Aristoph.  Ach.  1076  u.  über  die 
Bemerkung  des  Didymos  ebenda  Mojoisen 
Heort.  S.  346. 

»«)  Plut.  Quaest.  symp.  III  7,  1.  Schol. 
Hes.  Erg.  370  (366).  Vgl.  Zenob.  Prov.  IV 
33  und  Athen.  X  50  p  437  u.  438. 

•')  Philostr.  Her.  XIII  4  (p.  725  Kays.); 
Etym.  M.  109,  12. 

'*)  Pseudodemo.sth.  Neair.  §  76 — 78  p. 
1371. 

**)  Phot.  u.  jut«Q((  7]ut'(>c(  zu  vcrgl.  mit 
Poll.  VIII  141.     S.  Mommsen   Heort.  S.  354. 
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war.  Vierzehn  vornehme  Frauen,  die  der  Basileus  gewählt  hatte,  die  sog. 
Fegaoai,  geleiteten  sie  in  den  Tempel,  der  bis  dahin  wie  alle  andern 
Gotteshäuser  in  der  Stadt  in  diesen  Tagen  verschlossen  gewesen  war;') 
unter  Beihilfe  eines  Hierokeryx '-)  nahm  die  Basilissa,  die  ihrem  Manne  als 
Jungfrau  vermählt  und  von  echt  attischer  Abkunft  sein  musste,^)  ihnen 
einen  Eid  ab,  in  dem  sie  Keuschheit  und  Frömmigkeit  gegen  den  Gott 
versicherten,  wie  auch,  dass  sie  die  Feier  der  Oeohiu  regelmässig  begangen 
hätten.^)  Nach  mancherlei  heiligen  Ceremonien  an  den  vierzehn  Altären 
des  Gottes  und  im  Tempel'')  begab  sich  die  Basilissa  allein  in  das  ab- 
geschlossene Allerheiligste  des  Tempels,  denn  der  Sinn  all  dieser  Gebräuche 
war,  dass  sie  sich  dem  Dionysos  vermählen  sollte. '5)  Draussen  aber  steigerte 
sich  der  Festjubel.  Als  Bakchanten  kostümiert  und  in  anderen  Masken 
durchzogen  ausgelassene  Leute  die  Strassen,')  und  Vorüberfahrende  neckten 
die  Begegnenden  von  ihren  Wagen  herab.*)  Dann  begann  ein  grosse^ 
Trinkgelage.  Jeder  der  Zechenden  erhielt  eine  eigene  Kanne  (x^vg),  die 
nicht,  wie  dies  sonst  üblich  war,  aus  einem  gemeinsamen  Mischkrug 
gefüllt  wurde,  angeblich  weil  einst  Orestes  während  des  Choenfestes  nach 
Athen  gekommen  sei,  und  als  Unreiner  und  Fluchbeladener  einen  beson- 
deren Krug  erhalten  hatte.'')  Ein  Trompetensignal  wurde  gegeben,  die 
Zecher  setzten  die  Kanne  an  den  Mund,  und  wer  zuerst  ausgetrunken  hatte, 
erhielt  als  Preis  einen  Schlauch  Weines.'")  Speise  und  Trank  musste  der 
einzelne  sich  selber  beschaffen,  i')  doch  scheint  der  Staat  die  Mittel  dazu 
gewährt  zu  haben  ^^^  und  vielleicht  mehr  als  das;  denn  dieser  Tag  brachte 
auch  andere  Ausgaben,  da  die  Eltern  den  Sophisten  und  wohl  auch  andern 
Lehrern  an  ihm  das  Honorar  für  den  Unterricht  ihrer  Kinder  zu  zahlen 
pflegten. ^3)  Sich  von  dem  Treiben  zurückzuziehen  und  das  Fest  lieber  im 
privaten  Kreise  zu  feiern,  scheint  für  prüde  gegolten  zu  haben,  i^)  —  Der 
dritte  Tag  des  Festes,  die  Xvtqoi,  hatte  einen  ganz  anderen  Charakter. 
Die  Kränze,  mit  denen  am  Tage  vorher  ein  jeder  geschmückt  gewesen  war, 
hatte  man  abends  abgelegt,  um  den  Krug  gewunden  und  sie  der  Priesteriu 
des  Dionysos  übergeben  :i^)  der  letzte  Tag  war  den  chthonischen  Gottheiten 


')  Athen.  X  49  p.  437  C. 

-)  Vgl.  TöPFFER  Att.  Gen.  184. 

^)  Pseudodemo.sth  Neair.  75  u.  78.  Poll. 
VIII  90. 

')  Vgl.  TöPFFER  Attische  Genealogie 
S.  12. 

^)  Etyni.  M.  227,  3G.  Poll.  VIII  108. 
Harpokr.   u.  Hesych.   u.  re^a^cä. 

^}  Pseudodeniosth.  Neair.  73.  Hesych. 
U.   Jioi'vaov  yd/uog. 

'}  Dion.  Hai.  VII  72  p.  1491.  Philostr. 
Apoll.  Tyan.  IV  21  (p.  73  Kays.).  Vgl.  Iniag. 
p.  381,  1.  V.  WiLAMowiTz  Eur.  Her.  I  59, 
Abbildung  in  d.  Arch.  Ztg.  1852  XXXVII  2, 
bei  Darembero  et  Saglio  Dict.  I  1128. 

**)  Siiid.  11.  Phot.  u.  T(c  tx  Twi>  (tuu^iijy 
oxuifUfAccTu. 

*)  Phanodcjnos  bei  Athen.  X  49  p.  437. 
Eur.  Iph.  T.  922  ff.  Schol.  Arist.  Ach.  961. 
Plut.  Quaest.  symp.  II  10  u.  s.  w. 


■0)  Aristoph.  Ach.  1000  f.  Ail.  Var.  bist. 
II  41.  Vgl.  Athen.  X  49  p.  437  C,  wo  als 
ursprünglicher  Preis  ein  Kuchen  genannt 
wird,  u.  Schol.  Aristoph.  Ach.  1002.  Auch 
Kränze  sind  den  Siegern  wohl  verabreicht 
worden  (s.  ausser  Schol.  Ar.  Ach.  1002  Athen, 
a.  a.  0.).  Zu  den  tjöqvui,  welche  Aristo- 
phanes  Ach.  1091  erwähnt,  vgl.  Antigonos 
V.  Karystos  bei  Athen.  X  50  p.  437  E. 

11)  Aristoph.  Ach.  1007  u.  1085.  Athen. 
VII  2  p.  276  C.     MoMMSEN  Heort.  363. 

'-)  Plut.  Reip.  ger.  praec.  25. 

'3)  Eubulides  bei  Athen.  X  49  p.  437  D. 
Vgl.  übrigens  auch  Böckh  Staatsh.^  11  16. 

")  Plut.  Anton.  70.    Dass  Knaben  nicht , 
daran  teilnahmen,   sondern  lieber  einer  Ein- 
ladung ihrer  Lehrer  folgten,  denen  sie  eben 
Geld    und    Geschenke    gebracht   hatten,    ist 
nur  natürlich.  Anders  Mommsen  Heort.  S.  360. 

'^}  Phanodem.  bei  Athen  X  49  p.  437  C. 
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^i'weiht,  zu  denen  im  Kult  ja  auch  Dionysos  gehörte.  Man  kochte  dem  Ge- 
leiter  der  Toten,  dem  chthonischen  Hermes,  Früchte  aller  Art,i)  that  sie 
in  Töpfe  {xvTocd)  und  brachte  sie  zum  Opfer  dar,  natürlich  ohne  selbst 
etwas  davon  zu  geniessen.^)  Doch  entbehrte  auch  dieser  Tag  der  heitern 
Festlichkeiten  nicht  ganz,  wenn  sie  auch  selbstverständlich  ernsterer  Natur 
waren  als  die  des  vorhergehenden  Tages.  Es  wird  von  Wettkämpfen  be- 
richtet,^) und  vielleicht  fand  auch  im  Theater  eine  Probe  der  Schauspieler 
statt,  die  an  den  grossen  Dionysien  auftreten  sollten.^)  —  Die  Anthesterien 
scheinen  ursprünglich  eine  andere  Bedeutung  gehabt  zu  haben  als  die  später 
zu  Tage  oder  wenigstens  in  den  Vordergrund  tretende.  Wie  wir  gesehen 
haben,  waren  auch  die  beiden  ersten  Tage  als  i]i.uQca  txiaqai  bezeichnet,'') 
die  Tempel  der  Himmlischen  waren  geschlossen,  man  sagte,  dass  die  Toten 
umgingen,  und  traf  allerlei  abergläubische  Vorkehrungen  gegen  die  unheim- 
lichen Besuche. '')  Spuren  davon,  dass  das  Fest  einmal  ausschliesslich  den 
Unterirdischen  gegolten  habe,  sind  in  dem  Opfer  am  Chytrentage  deutlich 
erhalten,  vielleicht  auch  in  dem  Namen  Xot-c,  dem  Haupt-  und  möglicher- 
weise einmal  einzigen  Festtage,  an  welchem  auch  später  die  Toten  ihre  yoi^ 
erhielten.'')  So  ist  es  denn  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  vdooqöoiu,^) 
eine  Wasserspende  für  die  bei  der  Sintflut  Umgekommenen,  auf  den  13. 
Anthesterion  fielen, '■*)  und  mit  ihnen  das  Fest  abschloss,  wie  die  Feier  der 
eleusinischen  Mysterien  mit  den  TrXrjiJioxöai  beschlossen  worden  sein  soll 
fS.  125). 

In  demselben  Monat  wurden  die  kleinen  Mysterien  bei  Agrai  ge- 
feiert, über  die  bereits  gehandelt  ist  (S.  123),  und  am  23.^^)  ein  Fest  für 
Zeus  Meilichios,  die  JiäaiccJ^)  Man  feierte  es  ausserhalb  der  Stadt, ^2) 
vielleicht  am  Ilissos.  1^)  Wie  wir  schon  aus  dem  Beinamen  des  Gottes 
schliessen  können,  war  es  ein  Sühnfest, '^)  und  etwaige  Festschmäuse  ^'^)  haben 
auf  keinen  Fall  etwas  mit  den  Opfern  zu  thun,  die  man  an  diesem  Tage 
dem  Zeus  darbrachte;  dem  Charakter  des  Festes  entsprechend  müssen  die 
Tiere  ganz  hingegeben  werden. i*^)    Von  ähnlichen  Festen  aber  unterschieden 


')  Dass  mau  sie  am  Tage  und  nicht  in  '            '^)  Hesych.  Pliot.  Suid.  u.  fJtaQcd  /jue'oai. 

der  Nacht  bereitete,  wie  sonst  Opfer  an  die  =            ')  Schol.  Arist.  Ach.  9tJl. 

Unterirdischen,  erwähnt  der  Scholiast  zu  Arist.  ;            **)  S.  Hesych.  u.  d.  W.;  Etym.  M.  774, 

Ran.   218    ausdrücklich.     Mehr   als    die    Be-  ;   5-5. 

merkung,    dass  hier  von  dem  gewöhnlichen  1           ')  Theop.    im   Schol     Arist.   Ach.  1076; 

Usus  abgewichen  werde,    ist  aus  dem  Scho-  :   Mommsex  Heort.  365,    Hermann  (t.  A.  §  58 

Hon  nicht   herauszulesen.     Vgl.  aber  Mosbi-  ,   A.  22. 

SEX  Heort.  346.  '<*)  Schol.  Arist.  Nub.  408. 

■')  Schol.    Aristoph.  Ach.    1076    u.    Ran.  '            ")  Hermann    G.    A.^    §  .58  A.   23—24; 

218.  ScHOEJiAXN  Gr.  A.^  II  504  f.  Mommsex  Heort. 

^)  Philochoros  im  Schol.  zu  Arist.  Ran.  !   379  ff.    0.  Baxd  Die  att.  Diasien,  Progr.  der 

218;  CIA.  III  93.  Viktonaschule  Berl.  1883.    Preller-Robert 

*)  Plut.  Dec.  orat.  Lyk.  VII  10  p.  841.  j   Gr.  M.  I  130  f. 

Hermann  G.  A.   -58  A.  6.     Mommsen   Heort.  ]            '-)  Thuk.  I  126. 

386.  —  Der  Fackelwettlauf,    den   man  nach  ^")  Mommsen  380  f.     Band  S.  11. 

der  Inschrift  Koss  Demen  p.  29  für  die  spä-  '^)  Schol.  Luk.  Ikarom.  24:    iustk  rwog 

tere  Zeit  allgemein   annahm,    ist  durch  Dix-  1   arvyyÖTtjTog. 

texberger's    richtigere    Lesung    des    Steins  |            '")  Vgl.  Band   S.  15  f.  und  über  Arist. 

(CIA.  III  93,  vgl.  Ve  ephebis  Att.  p.  41  A.  3)  Nub    407.  Mommsen  Heort.  S.  383. 

beseitigt.  '«)  Xen.    Anab.    VII    8,    4.     Vgl.    Luk. 

')  Eustath.  ad  II.  ß  .526.    Phot.  u.  ixiagd  Tim.  7. 
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sich  die  Diasien  dadurch,  dass  an  ihnen  nicht  der  Staat  für  alle  das  Sühn- 
opfer darbrachte,  sondern  die  Bürger  für  sich  den  Gott  durch  eine  Gabe 
zu  versöhnen  suchten.  Der  Arme,  der  Schaf  oder  Schwein  nicht  aufzu- 
wenden hatte,  formte  sich  Tiere  aus  Kuchenteig  und  opferte  diese  statt 
des  Lebendigen.^) 

121.  Das  erste  Fest  des  folgenden  Monats,  des  Elaphebolion, 
waren  vermutlich  die  E 1  a  p  h  e  b  o  1  i  e  n ,  die  man  der  Artemis  feierte. 
Man  brachte  ihr  Kuchen  in  Gestalt  von  Hirschen  zum  Opfer, 2)  doch 
wird  das  Fest  kein  staatliches,  und  die  Beteiligung  keine  allgemeine  ge- 
wesen sein. 

Das  Hauptfest,  zugleich  das  glänzendste  nächst  den  Panathenaien, 
galt  wieder  dem  Dionysos,  wenngleich  das  religiöse  auf  den  Kult  des 
Gottes  unmittelbar  zu  beziehende  Element  durch  die  grossen  Schauspiele, 
die  bald  den  Mittelpunkt  der  Feier  und  des  Interesses  bildeten,  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde.  Es  waren  die  grossen  ^lorvGicc,^)  zum  Unter- 
schied von  den  im  Poseideon  in  den  Demen  gefeierten  xa  er  aaift^)  oder 
rd  tiuyäka'^)  genannt.  Eingeleitet  wurden  sie  durch  die  Asklepieia,  die 
auf  den  8.  des  Monats  fallend  als  nQoayoh'  bezeichnet  werden,*^)  und  an 
denen  dem  Asklepios  grössere,  vom  Staat  bestrittene  Tieropfer  dargebracht 
wurden.'')  Vom  9.  bis  13.  wurden  die  Dionysien  selbst  begangen,  deren 
Leitung  dem  Archon  Basileus  oblag.*)  Festzug'')  und  grosse  Opfer'')  mit 
vorzüglicher  Beteiligung  der  Epheben,i")  die  auch  die  Statue  des  Gottes 
aus  dem  Tempel  ins  Theater  schafften,  ^i)  werden  den  ersten  Tag  ausgefüllt 
haben,  Knabenchöre  und  lyrische  Agone'^)  wahrscheinlich  den  zweiten. '3). 
Dann  folgten  wohl  drei  Schauspieltage,  an  denen  in  der  Blütezeit  Athens 
die  grössten  Dichter  um  den  Preis  rangen,  i^)  Einen  besondern  Glanz  ver- 
lieh dem  Feste  die  Anwesenheit  der  Bündner,  die  zu  diesem  Termin  ihre 
Tribute  brachten. 's)  Vor  ihren  erstaunten  Blicken  entfaltete  Athen  dann 
all  seinen  Reichtum  und  seine  Herrlichkeit.'^)  Die  Tribute  wurden  talent- 
weise aufgeführt,  1')  den  Bürgern  der   Stadt   grosse   Summen  als  Theorika 


1)  Thuk.  I  126  und  Schol.  dazu:  näfi- 
ftcere<  ei?  C^ay  iuoQq:(<g  reTvnwjusya.  Vgl. 
übrigens  auch  Hermann  Philol.  II  1  flf. 

')  Bekker  Anecd.  249  u.  Athen.  XIV 
55  p.  646  E. 

^)  Hermann  G.  A.  §  59.  Mommsen  Heort. 
."87  ff.  ScHOEMANNGr  A.3  II  498  f.  Preller 
Gr.  Myth.^I  555  ff.  Sauppe  in  den  Ber.  der 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1855  Anf.  Christ  Hdb. 
VII  147.  Vgl.  auch  A.  Müller  Griech.  Büh- 
nenaltt..  Freiburg  1886  und  Köhler  Mitt.  des 
Athen.  Inst.  III  (1S78)  S.  104  ff.,  229  ff.  Über 
die  Zeit  der  Einführung  (peisistrateisch)  auch 
V.  WiLA3rowiTZ  Kvdathen  S.  133.  Homer. 
Unters.  209,  Eur.  Her.  I  86,  II  48. 

■*)  DittenberctEr  Syll.  ,347  u.  374. 

5)  Dittenberger  Syll.  140,  37:  141,  32; 
162,  75. 

8)  Aischin.  g.  Ktcsiph.  §  67. 

'')  Dittenberger  Syll.  374. 

»)  Poll.  VHI  89. 


^)  Mommsen  Heort.  898.  Nach  Poll.  VI 
75  wurden  dem  Gotte  zu  Ehren  ungeheure 
Brote  unigetragen. 

'")  Dittenberger  Syll.  847. 

>  )  CIA.  II  470. 

12^  Dittenberger  Syll.  420. 

13)  Mommsen  Heort.' 394  f. 

'^)  Mommsen  S.  396.  Sauppe  a.  a.  0. 
Fränkel  in  Böckh's  Staatsh.^  II  63*  Anm.  407. 
Christ  Ildb.  VII  147.  Vgl.  die  Inschriften 
CIA.  II  394  ff.  und  über  die  Anfänge  des 
Schauspiels  v.  Wilamowitz  im  Hermes  XXI 
615  ff.  Tiber  die  Verleihung  von  Dreifüssen 
als  Preis  für  die  besten  Chöre  Aristid.  I 
p.  841  Dndf. 

'^)  Eupolis  im  Schol.  zu  Arist.  Ach.  508 
vgl.  377. 

^^)  V.  WiLAJiowiTZ  Kydathen  31  f.,  Eur. 
Her.  11  49 

'')  Tsai.  Vni  {avuuax.)  82.  Vgl.  Frän- 
kel in  Sallets  numismat.  Ztschr.  III  392  f. 
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lusgezahlt. ')  zahlreiche  Opfertiere  geschlachtet,-)  und  das  ganze  Volk  fest- 
ich  bewirtet. ^^)  Einen  eindrucksvollen  Teil  der  Feier  bildete  es,  dass  die 
lerangewachsenen  Söhne  der  im  Kriege  gefallenen  Bürger  auf  die  Orchestra 
geführt  und  vor  der  versammelten  Menge  vom  Staate  mit  Waffen  beschenkt 
ivurden.^)  Den  Abschluss  des  Ganzen  bildete  am  14.')  wieder  ein  einer  an- 
dern Gottheit  gefeiertes  Fest:  die  Pandia.  Ursprünglich  wohl  ein  grosses 
2eusfest  von  politischer  Bedeutung*^)  wurde  es  durch  die  Panathenaien  in 
Schatten  gestellt  und  zu  einer  Appendix  der  Dionysien,  wenn  auch  wohl 
niemals  ganz  unbedeutend.') 

122.  Im  zehnten  Monat,  dem  Munichion,  wurden  am  6.  oder  7.^) 
Idem  Apollon  die  Delphinien-'j  gefeiert.  Es  scheint  ein  Sühnfest  gewesen 
Izu  sein,  das  man  bei  der  Eröffnung  der  Schiffahrt  veranstaltete.  Im  Del- 
phinion soll  Theseus  vor  seiner  Ausfahrt  nach  Kreta  gebetet  und  dem 
Apollon  den  mit  weisser  Wolle  umwundenen  Ölzweig  der  um  Schutz 
Flehenden  niedergelegt  haben,  "^)  und  so  wurde  denn  auch  dieses  Fest  ähn- 
lich wie  die  Pyanopsien  und  Oschophorien  mit  dem  Xationalheros  in  Ver- 
bindung gebracht.  Von  der  Feier  selbst  erfahren  wir  nur,  dass  am  6. 
Jungfrauen  (xögai  iXaaxöfierca)  sich  nach  dem  Delphinion  begaben,  um  dort 
Apollon  und  wohl  auch  Artemis  anzuflehen.  i<^) 

Am  16.  wurden  der  Artemis  Movviyja^^)  auf  der  gleichnamigen 
Halbinsel  die  Munichien  gefeiert. ^2)  Es  wurden  ihr  die  sogenannten 
diKfKfiovTeg^-')  geopfert,  runde  Kuchen,  welche,  mit  Lichtern  besteckt, 
ein  Bild  des  Vollmonds  vorstellen  sollten.  Mit  diesem  Fest  vereinigte 
man  die  salaminische  Siegesfeier,'^)  wie  man  die  marathonische  auf  das 
Artemisfest  am  6.  Boedromion  gelegt  hatte,  obgleich  weder  die  eine 
inoch  die  andere  Schlacht  an  dem  betreffenden  Tage  geliefert  worden 
war.  15)  In  späterer  Zeit  fand  zur  Feier  des  Festes  eine  Regatta  der 
Epheben  statt. '^^ 

Wahrscheinlich  auf  den  19.  fielen  die  Olympieen,'')  die  Peisistratos 
bei   der  Gründung  des   neuen   Olympieions    gestiftet    zu    haben    scheint. '*) 


1)  Demosth.  IV  (1  Phil.)  .35.  Böckh 
Staatsh.3  I  28-3  f. 

^)  DiTTENBERGEK  Svll.  374.  BöcKH  Staats- 
h.3  n  107  f. 

^)  Vgl.  Fkäxkel  Anm.  779  in  Böckh's 
Staatsh.3  II  11.3  *. 

*)  Aischin.  III  1-54;  Plato  Menex.  248  E; 
vgl.  Isoer.  VIII  82. 

')  Demosth.  g.  Meid.  8,  9. 

«)  S.  V.  WiLAMOwiTz  Kydathen  S.  1-33 
u.  über  andere  AufiFassungen  Mommsex  Heort. 
S.  60  A.  1. 

')  Vgl.  CIA.  II  .570. 

«j  S.  Preller-Robekt  Gr.  M.  I  260  A.  3. 

-')  Mommsen  Heort  398  ff.  ScHOEsiAirN 
Gr.  A.3  II  454  f. 

")  Plut.  Thes.  18. 

>')  Vgl.  Preller-Robebt  Gr.  M.  I  312 
A.  2. 

'-)  MoMMSEN  Heort.  S.  403  ff. 

'••')  Athen.   XIV    645  A;    Poll.    VI    75; 


Etym.  M.  94,  56:  Said.  u.  d.  W.  Vgl.  Baxd 
Die  Epikleidia,  Progr.  d.  Margaretenschule 
Berl.  1887  S.  4. 

1')  Plut.  De  glor.  Athen.  7  p.  350  A. 

^*)  Über  das  Datum  der  Schlacht  bei 
Salamis  Böckh  Mondcykl.  S.  69  f.  Ad. 
ScioiiDT  Perikl.  II  106  f.  und  Griech.  Chron. 
S.  295  meint,  dass  die  Schlacht  bei  Salamis 
auf  Kypros  gefeiert  worden  sei.  die  thatsäch- 
lich  auf  den  16.  Munichion  gefallen  sei  (nach 
Plut.  De  glor.  Athen.  7,  vgl.  Lvsand.  15). 

1«)  CIA.  II  471  u.  Plut.  De"  glor.  Athen. 
7  p.  350  A. 

'")  MoMMSEN  Heort  412  f.  Stark  in 
Herjiann's  G.  A.  §  60  A.  5.  Köhler  in  d. 
Monatsber.  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1866 
8.  348. 

'*)  MoMMSEN  Heort.  413.  Pkeller-Robert 
Gr.  M.  I  132.  Vgl.  V.  WiLAMOwiTZ  Hom. 
Unt.  S.  209  Anm. 
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Zeus  wurde  an  ihnen  durch  ein  grosses  Opfer  i)  und  eine  Pompe  bekränzter 
Reiter-)  gefeiert. 

123.  In  der  heissen  Sommerszeit  des  nächsten  Monats,  des  Thar- 
gelion,  wurde  das  grosse  Sühnfest  der  0ccoyi[Xicc  gefeiert.^)  .Der  Name 
bezeichnet  eigentlich  die  von  der  heissen  Sonne  gereiften^)  Erstlinge  der 
Feldfrüchte,'')  und  diese  opferte  man  auch  an  dem  Feste  den  Gottheiten, 
die  sie  gezeitigt  hatten,  dem  Helios  und  den  Hören, ^)  und  wie  an  dem 
Erntefest  der  Pyanopsien  wurden  Eiresionen  dargebracht.')  Doch  war  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Festes  noch  eine  andere.  Wie  beim  Beginn  des 
Frühlings  an  den  Diasien  Zeus  versöhnt  werden  musste,  so  jetzt  beim  Ein- 
tritt der  gefährlichen,  oft  Seuchen  mit  sich  bringenden  Sommerszeit,  Apollon, 
der  schon  den  '/.oiiioc  der  Ilias  veranlasst  hatte,  der  Sühngott  xcn  i'§o%i\v. 
Der  6.  war  der  Artemis  heilig,  der  Göttin,  die  vor  allen  die  schwersten 
und  wirksamsten  Sühnopfer,  Menschenleben,  forderte,  der  Tag,  an  dem 
Theseus  mit  den  Opfern  nach  Kreta  gezogen  war:*)  er  eignete  sich  zur 
Sühne  und  Reinigung  wie  kein  anderer.  Im  Kult  war  nun  Artemis  freilich 
hinter  dem  Bruder  zurückgetreten,  wi«  dieser  auch  den  Helios  verdrängt 
hatte,  und  ihm  galten  die  Opfer  der  Feldfrüchte,  ^)  wie  die  zur  Reinigung 
der  Stadt  dargebrachten,  aber  doch  wurde  für  diese,  vermutlich  von  sehr 
alter  Zeit  her,  der  6.  festgehalten,  ^f*)  Demeter  Chloe  auf  der  Burg  empfängt 
einen  Widder, i')  und  nach  einer  freilich  nicht  über  jeden  Zweifel  erhabenen 
Nachricht^-)  hat  man  in  Athen  auch  in  historischer  Zeit  alljährlich  einen 
Mann  und  eine  Frau^^)  aus  der  Stadt  hinausgeführt  und  als  Sühnopfer  ge- 
schlachtet, i^)  Über  die  Einzelheiten  der  Feier  sind  wir  sonst  nicht  unter- 
richtet, doch  darf  wohl  ausser  andern  Ceremonien  das  Herumtragen  eines 
Jiog  x(f)6ior  vorausgesetzt  werden. 


')  DiTTENBEEGEB  Syll.  374.  feierten  Targelienfeste  Menschenopfer  üblich 

^)  Plut.  Phok    37.  waren,  ist  sicher  (Hipponax  Frgm.  bei  Bergk 

3)  Hermann    §   ÖO    A.    6   ff.     Mommsen    '   P.  l.*  S.  475;  vgl.  Hermes  XXII  647  A.  1); 

Heort.    414    ff.     Mannhardt    Mjthol.    For-  ebenso  darf  nicht  daran    gezweifelt  werden, 

schungen    1884    S.  124  ff.     Preller-Robert  dass  in  alter  Zeit  dieselben  Opfer   in  Athen 

Gr.  M.  I  261  f.  für  notwendig  befunden,   und  dass  sie  auch 

*)  Etym.  M.  443    19;   Hesych.  u.   Gccq-  später     bei    Misswachs     und     ansteckenden 

y^ha,  Krankheiten  gerade  in  dieser  Zeit,  wo  beides 

^)  Krates   bei  Athen.  III  80  p.  114  A.  sich    bemerkbar    machte,    vollzogen   worden 

6)  Schol.    Arist.    Equ.    729,    Plut.    1054.  sind  (die  Zeugnisse  dafür   im  Hermes  XXII 

Vgl.  Porphyr.  De  abst.  II  7;  Bekkee  Anecd.  92),    später  aber  werden  doch  wohl,    wie  in 

263  u.  lh(Qy)]).i((.  allen   ähnlichen  Fällen,  Schafe  für  die  Men- 

')  Schol.  Arist.  Equ.  729.  sehen  eingetreten  sein,    und    man  wird  also 

*)  6  Munichion  Plut.  Thes.  18.  wohl    anzunehmen    haben,    dass    Istros    von 

')  Vgl.  MoMMSEN  Heort.  422;  Schoemann  einer  Vergangenheit  spricht,  auf  deren  grau- 

Gr.  A.^  II  455  A.  7.  same    und    abergläubische    Gebräuche    man 

'")  Diog.  Laert.  II  44.  später  nur  in  grosser  Bedrängnis  zurückgriff. 

"j  Schol.  Arist.  Lys.  8.35;  Schol.  Soph.  Mir  wenigstens  scheint  es  —  abgesehen  von 

0.  K.  1600  nach  Brunck.  andern    Unwahrscheinlicbkeiten  —  unglaub- 

'■-)  Istros  bei  Harpokr.  u.  tfUQuuxog.  Vgl.  lieh,  dass  Theophrast  (bei  Porphyr.  De  abst. 

Stengel    im    Hermes   XXII    86  ff.  u.  Mann-  II  27  Bernays  S.  ^i^)  sich   mit   der  Anspie- 

HARDT  a.  a.  0.  S.  126,  129,  131;  u.  dagegen  lung    auf   die    attischen   Tauropolien  (Bern. 

J.  Töpffer  Rhein.  Mus.  1888  S.  142  ff.  S.  117j  begnügt  haben  sollte,  wenn  zu  seiner 

'*)  Diese  Angabe  des  Hesychios  u.  (f((Q-  Zeit  noch   an  den  Thargelien  Menschen  ge- 

/u(txoi    hat    mehr   innere   Wahrscheinlichkeit  opfert  wurden,  und  er  diese  den  vorher  von 

als  die  ovo  äVcFp«?  bei  Harpokration.  ihm  genannten  karthagischen  und  arkadischen 

'^J  Da.ss  in  lonien  an  dem  aucli  dort  ge-  Menschenopfern  an  die  Seite  stellen  konnte. 
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Wie  grosse  Bedeutung  der  Staat  dem  Feste  beimass,  geht  wohl 
auch  daraus  hervor,  dass  der  Archon  Eponymos  mit  der  Sorge  dafür  be- 
traut war.*)  Der  nächste  Festtag  hatte  einen  heitsren  Charakter,  wie  wir 
dieser  Vereinigung  von  Trauer  und  Freude,  von  Gedenken  und  zagem  Ver- 
ehren der  chthonischen  Mächte  und  von  frohem  Dank  gegen  die  Himm- 
lischen in  den  griechischen  Festen  ja  schon  häufiger  begegnet  sind.  ^)  Apollon 
empfing  die  ersten  vom  heissen  Sonnenstrahl  gereiften  Früchte,  und  Fest- 
zug und  musikalische  Agone'^)  feierten  den  gnädigen,  segnenden  Gott. 

Am  19.  beging  man  seit  der  Zeit  des  Perikles^)  der  thrakischen  Göttin 
Bendis  zu  Ehren  die  Bevöidsia.'^)  Es  war  eine  der  Artemis  verwandte  und  früh 
mit  ihr  identifizierte  *')  Gottheit,  deren  Kult  sich  zuerst  im  Peiraieus  festsetzte, 
wo  sie  nahe  der  Artemis  Munichia  einen  Tempel  besass.')  Da  sie  unter  die 
Staatsgötter  rezipiert  worden  war,  wurde  ihr  an  ihrem  Feste  auch  von  Staats 
wegen  ein  Opfer  dargebracht.*)  Eine  besondere  Merkwürdigkeit  verlieh  dem 
Feste  ein  Fackelwettrennen  zu  Pferde,^)  offenbar  thrakischen  Ursprungs.*'') 
Auch  Prozessionen  fanden  statt,  und  zwar  die  der  Athener  und  der  thra- 
kischen  Ansiedler  gesondert.'') 

Auf  denselben  Tag  fielen  nach  Photius'*)  die  KcckkvYTi]Qicc,  die 
in  engem  Zusammenhange  mit  den  IJ/.vyvr^Qia  stehen.*^)  Das  Datum 
der  letzteren  ist  nach  Photius  a.  a.  0.  der  29.,  aus  Plutarch  Alkib. 
84''^)  ergiebt  sich  jedoch  der  25.*^)  Es  waren  Sühn-  oder  Reinigungs- 
feste, die  man  der  Athena  feierte,  von  anderen  vor  allem  dadurch  unter- 
schieden, dass  die  Reinigung  zunächst  nicht  den  Feiernden  selbst,  son- 
dern dem  Tempel  und  dem  Bilde  der  Göttin  galt.''')  Kce?.XvrTi]oicc  bedeutet 
wohl  das  Ausfege-,  1*^)  n).vvT)]oici  das  Waschfest.  Während  der  Säuberung 
war  der  Tempel  durch  Seile  abgesperrt;  *')  am  25.,  jedenfalls  dem  Haupt- 
festtage, wurden  dem  Götterbilde  Kleider  und  Schmuck  von  den  sog.  Praxier- 
giden    abgenommen,**)  und   nachdem  die   n'/.vvrQidig  oder   '/.ovTQiSec^'^)  und 

')  Poll.  VIII  89.  I    an;  der  erste  Tag,   ,die  sogenannten  Kallyn- 

''■)  Verglichen  werden  kann  damit  unser  |    terien",    sei    auf    den    19ten    gefallen,    „die 

Osterfest  mit  dem  voraufgelienden  Karfreitag.  eigentlichen  Bendideen"  auf  den  20ten.   Über 

■■')  Demosth.  g.  Meid.  10;    Lys.  XXI    1;  das  Fest  selbst  vgl.  auch  Töpffer  Att.  Ge- 

Antiph.    VI    (De  saltat.)    11;    Dittexbekgek  neal.  S.  133  ff. 

Syll.  420  cf.  112,  34.  i-^)  Vgl.  Diog.  Laert.  II  44. 

*)  Plat.  Rep.  I  p.  827  ff.  mit  Schol.;  Prokl.  '•*)  Schoema^n    u.    a.  suchen  beide  An- 

zu  Tim.  9  B,  27  A.  gaben  in  der  Weise  zu  vereinigen,  dass  sie 

')  Hermann  G.  A.  §  60  A.  22;    Momm-  das  Doppel  fest  vom  19 -29ten  dauern  lassen. 

SEN  H.  425  f.  Preller-Robert  Gr.  M.  I  327  f.  Vgl.  ausser  ÄIomjisen  Heort.  S.  427  ff.  Preller- 

^)  Herod.  IV  33,  V  7.  Robert  Gr.  M.  I  209  A.  3   u.   Ad.  Schjudt 

')  Xen.  Hell.  II  4,  11.  |   a.  a.  0.  S.  299  f.     Letzterer  hält  eintägige 

*)  Dittenberger  Syll.  374.  |   Plynterien  für  sicher  und  den  Tag  der  Feier 

^)  Plato  Rep.  Anf.  für  wandelbar. 

'")  Vgl.    RoscHKR    Mji;hol.    Lex.     1884  '■^)  Vgl.  die  Bestimmungen  über  die  Rei- 

S.  780;  Wecklein  im  Hermes  VII  438.  nigung  des   Heiligtums    der  Aphrodite    Pan- 

11)  u.  KuXXvyrrjQia.  demos,     die    am    Tage,    wo     die    Tiountj    zu 

1-)  ScHOEMANX  Gr.  A.  11  472  und  Peter-  Ehren   der  Göttin   stattfindet,   vorgenommen 

sen  Feste  der  Pallas.   Hamburg  1855,  S.  11  werden  soll  (Athen.  Inschr.  im  Bull,  de  corr. 

stellen  die  Plynteria  voran.    Dagegen  Momm-  hell.  1889  S.  163). 

SEN  H.  8.  429,  Preuner  Hestia-Vesta  S.  483.  >•>)  Bötticher  Tektonik  II  169  u.  Momm- 

MoMMSEN  S.  4.39  ist  geneigt,  Kallynterien  Avie  sen  Heort.  S.  428. 

Bendideen    für   eine  Vorbereitung  oder  Vor-  '            ")  Poll.  VIII  141. 

feier  der  Plynterien  anzusehen;  Ad.  Schmldt  j            ")  Plut.  Alkib.  34 

a.  a.  0.  S.  299  nimmt  zweitägige  Bendideen  '*)  Phot.  a.  a.  0.  Hcsych.  u.  XovtQideg. 
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der  xcuaviTiTr^c  alles  gereinigt  hatten,  die  Statue  selbst  verhüllt  und  in 
Prozession  zum  Bade  ans  Meer  geführt/)  am  Abend  aber  unter  Fackel- 
schein 2)  in  die  Stadt  zurückgebracht.  Dieser  Tag  galt  für  unglücklich, 
weil  die  Göttin  nicht  in  der  Stadt  anwesend  war,  und  kein  öffentliches 
Geschäft  durfte  dann  vorgenommen  werden.^)  In  der  Prozession  wurden 
Feigen  umgetragen,')  angeblich  weil  sie  die  erste  Nahrung  des  zur  Kultur 
übergehenden  Volkes  gewesen  waren, ^)  in  Wirklichkeit  wohl,  weil  sie  bei 
Lustrationen  sehr  häufig  angewandt  wurden;*')  Athena  aber  empfing  ein 
Schaf  als  Sühnopfer.  ^)  Die  Sage  brachte  die  ganze  Feier  mit  Aglauros 
in  Verbindung,  die  als  erste  Dienerin  oder  Priesterin  der  Göttin  für  ihr 
Haus  und  ihren  Schmuck  zu  sorgen  gehabt  habe,  nach  deren  Tode  aber 
alles  ein  Jahr  lang  ungereinigt  geblieben  sei,*^)  und  sicherlich  wurde  bei 
der  Feier  auch  ihrer  gedacht.-') 

124-,  Der  letzte  Monat,  Skirophorion,  hatte  seinen  Namen  von  dem 
Fest  der  .^^«(»ogrö^f«,!»)  das  am  12.'')  der  Athena  gefeiert  wurde. ' 2)  Ein 
anderer  Name  desselben  Festes  war  ^xiga.^^)  Beide  sind  abzuleiten  von 
(TxiQoc,  der  weisse  Kalksteinboden. '^)  Es  war  ein  Weiberfest  wie  die  Thes- 
mophorien,'-'')  und  wie  an  diesen,  so  war  auch  hier  den  Teilnehmern  Keusch- 
heit geboten."')  Eine  Prozession  begab  sich  unter  Führung  des  Erechtheus- 
priesters,  der  einen  grossen  Sonnenschirm  {axiQOi)  trug,  nach  Skiros,  einem 
zwischen  Athen  und  Eleusis  gelegenen  Ort,  wo  das  erste  Ackerfeld  gewesen 
sein  sollte,'')  und  wahrscheinlich  ein  Tempel  der  Athena  Skiras  stand.'*) 
Man  meint,  dass  der  Sonnenschirm  andeuten  sollte,  die  Vegetation  bedürfe 
in  der  heissen  Jahreszeit  des  Schutzes  gegen  den  Sonnenbrand.''')  Gewiss 
ist,  dass  auch  Sühnceremonien  stattfanden. 2'^) 

Eng  zusammengehörig  mit  diesem  Feste  scheinen  die  'EgQrjqjÖQia  oder 
'AQQr^cfÖQia'-^)  gewesen  zu  sein.  Dass  sie  in  den  Skirophorion  fielen,  ist  über- 
liefert, ebenso  dass  sie  der  Athena  galten,-'-)  über  alles  Übrige  sind  wir  fast 
nur  auf  Vermutung  angewiesen;    auch   der  Name   ist   unerklärt.-^)     Zwei 


1)  P]ut.  a.  a.  0.  MoMMSEN  Heort.  S. 
430  ff. 

2)  f^eru  cpurög  CIA.  II  469  ZI.  10;  470, 
11;  471,  11.  S.  aber  auch  Dittenberger 
De  epheh.  Atf.  63,  der  dies  auf  die  Osclio- 
phorien  bezogen  wissen  will. 

3)  Plut.  Alk.  34;  Xen.  Hell.  I  4,  12. 
Vgl.  Poll.  YIII  141. 

'*)  Hesych.  u.  Phot.  u.  rjyrixrjQia.  Etym. 
M.  418,  49.  Eustath.  zur  Od.  w  341  p.  1399, 
30. 

5)  Athen.  III  6  p.  74  C. 

«)  Vgl.  S.  110  Anm.  15. 

')  CIA.  I  3. 

^)  Phot.  u.  Ku'AXvvzt^qw. 

^)  Hesych.  u.  nXvvrijnict. 

'")  Hermann  G.  A.  §  61.  Schoemann 
Gr.  A.  II  474  f.  Mommsen  Heort.  440  ff. 
Robert  im  Hermes  XX  349  ff.  Vgl.  Rohde 
im  Hermes  XXI  116  ff. 

1')  Schol.  Arist.  Ekkles.  18. 

»-)  Robert  a.  a.  0.  S.  376  erklärt  es  für 
eia  üenieterfest,  an  welchem  auch  dem  von 
den  Athenern  ermordeten  cleusinischen  Heros 


Skiros  ein  Sühnopfer  gebracht  sei  (S.  377  f.). 
Dagegen  Rohde  a.  a.  0.  117  ff.  Dass  neben 
der  Athena  auch  der  Demeter  gedacht  wurde, 
scheint  sicher.  Vgl.  Schol.  Arist.  Ekkles.  18. 
TöPFFER  Att.  Gen.  119  f. 

'3)  Robert  a.  a.  O.  S.  362  f. 

1^)  Robert  a.  a.  0.  S.  349  ff. 

15)  Schol.  Arist.  Thesm.  834;  Steph.  Byz. 
u.  axiQo?.   Robert  S.  364.  Vgl.  Rohde  S.  116. 

1°)  Philochoros  Frgm.  204;  Phot.  u.  tqo- 
ntjXig. 

")  Plut.  Conj.  praec.  42;  Lysimachides 
bei  Harpokr.  u.  arügoy-  Paus.  I  36,  3;  Ro- 
bert a.  a  0.  S.  361  f. 

'8)  Rohde  im  Hermes  XXI  120  f. 

'^)  S.  Schoemajcn  II  474,  Töpffer  Att. 
Geneal.  120  u.  a.,  aber  auch  Robert  S.  361. 

'-")  Suid.  u.   Jtog  xwSioy. 

■-')  ScHOEMANTJ  Gr.  A.  II  474;  Mommsen 
Heort.  S.  443  ff.  Preller-Robert  Gr.  M.  I 
210  f.;  Töpffer  121. 

22)  Etym.  M.  149,  13. 

23)  Preller-Robert  Gr.  M.  I  211  A.  1. 
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Mädchen  im  Alter  von  7 — 11  Jahren')  aus  vornehmen  Familien,  welche 
im  Dienst  der  Athena  Polias  auch  bei  andern  Kultusakten  verwandt  wurden, 
spielten  bei  diesem  Feste,  von  dem  sie  auch  ihren  Namen  {aQgrjCfoQoi)  er- 
halten hatten,  die  wichtigste  Rolle.  Die  Friesterin  der  Athena  übergab  ihnen 
Kisten  mit  geheimnisvollen  Heiligtümern,  die  sie  nachts  in  eine  Grotte  bei 
dem  Heiligtum  der  Aphrodite  er  xtjTioig  trugen,  von  wo  sie  wieder  andere 
c(7TUQQ)pa  nach  der  Burg  zurückbrachten.'^)  Vielleicht  hatte  das  Fest, 
das  in  die  heisseste  Jahreszeit  fiel,  den  Zweck,  reichlichen  Tau  zur  Er- 
frischung der  Pflanzen  herabzuflehen.^) 

Am  14.^)  wurden  dem  Zeus  die  JinoXia^)  gefeiert.  In  den  merk- 
würdigen Gebräuchen  dieses  gewiss  sehr  alten  Festes  hat  sich  am  deut- 
lichsten der  Ausdruck  der  Empfindung  erhalten,  dass  der  Mensch  nicht 
das  Recht  habe,  um  seines  Genusses  willen  einem  Tier  das  Leben  zu  rauben, 
ein  Gefühl,  dessen  Spuren  wir  fort  und  fort  begegnen,*^)  und  das,  wenn  es 
auch  niemals  allgemeiner  geteilt  wurde  und  deshalb  ohne  praktische  Be- 
deutung blieb,  doch  auf  alle  Opfersitten  unverkennbaren  Einfluss  geübt 
hat;  am  wenigsten  aber  sollte  man  seinen  Arbeitsgenossen,  den  Ackerstier, 
töten.'')  Auf  einen  vermutlich  mit  einer  Erzplatte  bedeckten^)  Altar  des  Zeus 
Polieus  auf  der  Burg,  dessen  Priester  dem  Geschlecht  der  Thauloniden  ent- 
nommen sein  musste,  w^urden  Opferkuchen,  Weizen  und  Gerste  gelegt. 
Dann  wurde  der  zum  Opfer  bereit  gehaltene  Stier  von  dem  sog.  xsrrQiäSrjc, 
um  den  Altar  getrieben,  und  sobald  er  von  den  Körnern  frass,  trat  der 
Priester  {ßovcfövog)  •')  heran  und  tötete  das  Tier,  das  die  dem  Gotte  ge- 
hörende Opfergabe  geraubt  hatte.  Doch  der  Rächer  des  Frevels  hatte 
sich  selbst  versündigt;  er  hatte  ein  Leben  vernichtet,  über  das  er  kein 
Recht  besass.  Eiligst  warf  er  das  Beil  von  sich  und  floh.  Und  man 
verfolgte  und  richtete  ihn  wie  einen  Mörder.  Er  und  alle  andern, 
die  beim  Opfer  beschäftigt  gewesen  waren,  wurden  im  Prytaneum  vor  Ge- 
richt gestellt,  und  schliesslich  das  Werkzeug,  mit  dem  die  That  vollbracht 
worden  war,  verurteilt  und  ins  Meer  geworfen.  Dem  Tier  selbst  aber, 
das  man  ins  Leben  nicht  mehr  zurückrufen  konnte,  versuchte  man  wenig- 
stens ein  Scheinleben  zu  geben:  die  Haut  wurde  ausgestopft,  und  der  so 
wiederhergestellte  Stier  wie  ein  lebender  vor  den  Pflug  gespannt.'*^)  Von 
dem  Fleisch,  das  wieder  ein  bestimmter  dangög  zerlegen  musste,")   der,  wie 


^)  Aristoph.  Lys.  641.  Bekker  Anecd.202 
11.  c(QQ7]cpoQE?y,  Etym.  M.  149,  20.  Preller- 
Robert  Gr.  M.  S.  210  A.  3. 

•')  Paus.  1  27,  4.  Vgl.  Scliol.  Aristoph. 
Lysistr.  642. 

■')  Istros  im  Schol.  zu  Aristoph.  Lysistr. 
642  fQatjcfOQUi'  rfj  ydQ"E()<jr]  nofineiiovat  rij 
KixQonog  {^vyuTQi.  Vgl.  Lobeck  Agl.  878 
und  CIA.  III  887. 

*)  Schol.  Arist.rax419;  Etym.  M.  210, 30. 

'•')  Hermann  G.  A.  §  62  A.  15  ff.  Schoe- 
MANN  Gr.  A.  II  .505  f.  Mommsen  Heort.  S. 
449  ff.  Band  De  DiipoJüs,  Leipz.  Dissert., 
Halle  1873;  G.  F.  Unger  im  Philo).  XXV  6; 
0.  Jahn  Giove  Folien,  Leipz.  1865.  Vgl. 
auch  Bernays  Theophrast  S.  121  ff.  Töpffer 
Att.  Gen.  149  ff. 


^)  Vgl.  Porphyr.  De  abst.  II  mit  seinen 
Gewährsmännern. 

')  Vgl.  S.  84  u.  V.  WiLAMOAviTz  Eur. 
Her.  I  60. 

«)  Theophr.  bei  Porph.  De  abst.  II  29 
Bernays  S.  88  f. 

9)  Paus.  I  24,  4;  Schol.  Arist.  Nub.  984; 
Suid.  u.  Pidv'kiov.  Vgl.  Meier  De  gent.  Att. 
46.  Porphyr,  a.  a.  0  Hesych.  u.  ßovTvnog, 
ßovcpotna,  Bovtijg.  Unger  Philol.  XXV  6. 
Die  Ceremonie  selbst  führt  den  Namen  Bu- 
phonia.     Töpffer  Att.  Geneal    149. 

'«)  Theophr.  bei  Porph.  De  abst.  II  30 
Bernays  S.  90;  Ail.  Var.  bist.  VIII  3;  vgl. 
Paus.  I  24,  4;  I  28,  11;  Porph.  De  abst.  II  10. 

"j  Theophr.  bei  Porph.  De  abst.  II  30. 
TöPFFEB  Att.  Gen.  S.  150  ff. 
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auch  der  xavtaiäSr^g  und  ßovrinoc,^)  dem  Geschlecht  der  Keryken  ange- 
hört zu  haben  scheint,-)  bereitete  man  ein  Mahl,  denn  nur  ein  Speise- 
opfer bedurfte  solch  einer  Entschuldigmig  und  Rechtfertigung  vor  den 
Göttern.  Vielleicht  ist  ursprünglich  an  den  Dipolien  wirklich  nur  ein  Kind 
geschlachtet  worden,  später  begnügte  man  sich  damit  nicht,  wenn  natür- 
lich' auch  nur  mit  dem  ersten  Stier,  der  von  der  Opfergerste  gefressen 
hatte,  jene  Ceremonien  vorgenommen  wurden,  und  es  fand  auch  an  diesem 
Feste  eine  xQfaro/.iia  statt. ^)  Wahrscheinlich  schlössen  sich  an  dies  Fest 
die  auf  den  Steinen-^)  öfters  erwähnten  Opfer  für  Zeus  Soter  oder  die 
Diisoterien  an,^)  von  denen  im  Jahre  334  das  Hautgeld  1050  Drachmen 
betrug.*')  Hauptort  der  Feier  war  der  Peiraieus,')  wo  Zeus  Soter  und 
Athena  Soteira  einen  Tempel  hatten  *)  und  mit  Lectisternien  geehrt  wurden.-') 
—  In  der  Stadt  selbst  aber  brachten  am  letzten  Tage  des  Jahres  die  Ar- 
chonten  demselben  Gotte  ein  anderes  feierliches  Opfer,  ^o)  dessen  Ausführung 
in  späterer  Zeit  dem  Priester  übertragen  zu  sein  scheint.^"') 

125.  Ausser  den  genannten  gab  es  in  Athen  noch  mehrere  andere 
Feste,  deren  Datum  sich  nicht  ermitteln  lässt.  Dazu  gehören  die  der 
Artemis  ursprünglich  in  Brauron,  später  aber,  als  es  ein  Brauronion  auf 
der  Burg  gab,i^)  wohl  auch  in  Athen  gefeierten  Brauronien.'^)  Vielleicht 
war  das  Fest  penteterisch.  i^)  Die  Mütter  stellten  der  Göttin  ihre  jungen  fünf- 
bis  zehnjährigen  Töchter  vor, '  •'')  die  unter  dem  Namen  aoxjoi^^)  wahrscheinlich 
fünf  Jahre  lang  im  Heiligtum  der  Göttin  bestimmte  Dienste  zu  verrichten  hatten. 
Es  war  also  ein  Frauenfest.  ^ ')  Die  Art  der  Feier,  über  die  wir  nur  sehr  unvoll- 
kommen unterrichtet  sind,  zeigt  in  mehr  als  einer  Beziehung  Spuren  von  früher 
einmal  der  Göttin  dargebrachten  Menschenopfern.  Es  werden  ihr  Ziegen  ge- 
schlachtet,''^) und  einem  Manne  wird  mit  einem  Schwert  am  Nacken  eine 
Wunde  beigebracht,  damit  zur  Versöhnung  der  Göttin  Menschenblut  fliesse.*'') 


1)  ö  ßovv  x(CTaßcik'/.ioy   Hesych.  a.  a.  0. 

^)  TöPFFEK  a.  a.  0. 

3)  Theophr.  bei  Porpli.  De  abst.  II  30. 
Vgl.  Bekkek  Anecd.  221  u.  ßovcforkr.  noX- 
'/.ovs  ßoig,  desgl.  Etym.  M.  p.  210,  31.  — 
Band  a.  a  0.  >S.  25  ff.  hält  die  Dipolien  für 
ein  Erntefest,  mit  dem  später  die  Euphonien 
vereinigt  seien.  Die  Bedeutung  des  Festes 
sei,  Zeus  für  das  Spenden  der  vegetabilischen 
und  animalischen  Nahrung  zu  danken  (S.  61). 

-•)  CIA.  II  162  c,  466,  469,  741. 

*)  MoMMSEN  Heort.  452  f.  Fkänkel  in 
Böckh's  Staatsh.^  11  S.  110  Anm.  Ad.  Schmidt 
a.  a.  0.  S.  300.  Köhlek  not.  zu  CIA.  II  741 
S.  103.  Vgl.  Dittexberger  Syll.  S.  549 
Anm.  15;  Robert  in  Pkeller's  Gr.  Myth.^ 
I  151  f.  Anm.  3. 

")  Dittenberger  Syll.  374;  BöCKHStaats- 
h.'  II  108. 

')  Vgl.  'Adt^vcaov  IX    234. 

»)  Strabo  IX  395;  Paus.  I  1,  3. 

'■>)  Rangabe  Ant.  hell.  794. 

"•)  Lys.  XXVI  6  (g.  Euandr.)  p.  790. 

'1)  CIA.  II  325  u.  326;  vgl.  Robert  a.  a. 
0. ;  V.  WiLAMOwiTZ  Antigonos  v.  Karystos 
249  u.  345.  Köhler  im  Rhein.  Mus.  XXXIX 


296  Anm.  1. 

1'^)  Paus.  I  23,  9.  Vgl.  v.  Wilamowitz 
Kydathen  129  A.  47;  CIA.  II  751  ff. 

")  Hermann  G.  A.  §  62  A.  15,  18  ff.; 
I\Iommsen  Heort.  409  ff. ;  Schoemann  Gr.  A.^ 
II  480  f.;  Preller-Robert  Gr.  M.  I  312  ff. 

1^)  Poll.  VIII  107.  Vgl.  CIA.  II  729; 
Robert  in  Preller"s  Gr.  M.*  I  314  A.  2,  aber 
auch  Mommsen  Heort.  S.  406  A.  2. 

'=)  Scbol.  Aristoph.  Lys.  645.  Harpokr. 
u.  Suid.  u.  i'cQxrevaai. 

'^)  Lobeck  Agl.  S.  74  v.  «(»/fff^f«,  Lehrs 
Rhein.  Mus.  XXVI  638  von  asQXToi.  Ge- 
wöhnlich mit  Bärinnen  erkläii.  Vgl.  v.  Wi- 
lamowitz im  Hermes  XVIII  259  A.  1. 

")  Vgl.  Herod.  VI  138  u.  IV  145. 

-^)  Hesych.  u.  BgKVQwyloig ;  Varro  De 
re  rust.  I  2,  19;  vgl.  Poll.  VIII  107. 

■9)  Eur.  Iph.  Taur.  1458  ff.  Zur  Loka- 
lität vgl.  v.  Wilamowitz  im  Hermes  XVIII 
254.  —  Back  De  Graecorum  caerimoniis,  in 
quibus  homines  deorum  vice  fungehantnr, 
Beil.  Diss.  1883  S.  28  vermutet,  dass  die 
uQxtoi  als  Bären  ausstaffiert  worden  seien, 
und  die  Priesterin  im  Kostüm  der  Jägerin 
Artemis  sie  verfolgt  habe. 
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Von  Demeterfesten  sind  noch  die  Proerosien  ^)  und  Epikleidien^) 
zu  erwähnen.  Die  ersteren  sollen  einst  auf  Anweisung  des  Orakels  ge- 
stiftet sein,  als  ganz  Griechenland  von  Miss  wachs  heimgesucht  war,^)  und 
wurden  in  späterer  Zeit  in  Eleusis  mit  grossen  Opfern  unter  besonderer 
Beteiligung  der  Epheben  begangen,^)  die  letzteren  können  wohl  als  Speicher- 
fest, gefeiert  zum  Dank  für  die  Bergung  der  Getreidevorräte,  bezeichnet 
werden.^)  Erwähnt  werden  mögen  ferner  die  Adonia'')  die  im  Hoch- 
sommer') vorzüglich  von  Frauen,  namentlich  auch  Hetären,  gefeiert  wurden, 
die  Hermaia,^)  welche  dem  Hermes  galten,  die  Herakleia,  die  dem  Hera- 
kles zu  Ehren  besonders  in  Marathon  mit  Agonen  gefeiert  wurden.^)  und 
das  Fest  der  Eumeniden  oder  Semnen,  bei  dem  das  Geschlecht  der  Hesy- 
chiden  eine  hervorragende  Rolle  spielte,  ^o) 

Auf  eine  eingehendere  Behandlung  der  Festcyklen  der  andern  grie- 
chischen Staaten  müssen  wir  verzichten,  schon  weil  unsere  Quellen  dafür 
zu  spärlich  und  dürftig  sind,  und  von  der  blossen  Nennung  von  Namen, 
wie  sie  die  Steine  uns  immer  reichlicher  liefern,  absehend,  uns  damit  begnügen, 
die  wichtigsten  und  bekanntesten  Feste  zu  erwähnen  und  kurz  zu  be- 
sprechen. 

ß.  Feste  anderer  Staaten. 

126.  Zu  den  ältesten  und  angesehensten  Festen  der  Peloponnes 
gehörten  die  in  Amyklai  gefeierten  Hyakinthien.")  Das  Fest  galt  dem 
ApoUon  und  hatte  seinen  Xamen  von  Hyakinthos.  der.  nach  der  gewöhn- 
lichen Version  ^^j  ein  Sohn  des  Amyklas  und  Liebling  Apollons,  von  diesem 
durch  einen  unglücklichen  Diskoswurf  getötet  worden  war.  Es  fiel  in  den 
Monat  Hekatombeus,'^)  (jer  dem  attischen  Skirophorion,^^)  oderThargelion^^) 
entsprach.  Die  drei  Tage  des  Festes,  dem  sich  vielleicht  die  Hekatom- 
baien  ^*^)  anschlössen,!')  von  denen  der  Monat  wohl  seinen  Xamen  erhalten, 
hatten  wie  andere  Apollonfeste  traurigen  und  heitern  Charakter  zugleich. 
Man  beklagte  den  Tod  und  feierte  die  Auferstehung  des  gottgeliebten 
Knaben. i'^')    Weder  das  Singen  des  Paians,    noch  der  Schmuck  der  Kränze, 


')  MoMMSEN  Heort.  75  ff.,  218  ff.;  Schob-  I  416  f. 

MAXN  II  486;  Hekmanx  §  56  A.  28.  i           «j  Paus.  I  15,  4.    Find.  Ol.  IX  98;  Schol. 

2)  Hermann-   §  62   A.  5;    ScHOEHA>Tf  H  ■.   Find.  Ol.  XIII  184. 

486.    Band  Programm  der  Margaretenschule  >*')  Vgl.  Töpffer  Att.  Gen.  170  ff. 

Berlin  1887  I.  Teil,    der   sie    nach    CIA.  III  ")  Hermann  G.  A.  §  53  A.  36  f.  Schoe- 

77    auf   den    15.    Metageitnion    ansetzen    zu  sian-n  Gr.  A.^  II  457  f.    Preller-Robert  Gr. 

wollen  scheint.  M.  I  248  f.     Unger  Philol.  XXXVII  13  ff. 

3)  Schol.  Aristoph.   Equ.  729.     Suid.    u.  ''^)  Vgl.  Preller-Robkrt  Gr.  M.    I    248 
UoorjQÖaifc.     Vgl.  Isokr.  Fanath.  VII  31.  A.  2. 

*)  DiTTENBERGER  Svll.  347,  28.  '^)  Hcsjch.  u.  d.  W. 

»)  Hesvch.  u.  'Enix).(ld'ia.     Prellek  De-  '^)  Latyschew  Dor.  u.  äol.  Kai.  S.  133, 

meter  u.  Fers.  S.  325  f.  Bischoff   Leipz.    Stud.  VII    369  ff..    Blsolt 

«)  Flut.  Alk.  18;  Nik.  13.  Dittenbergeb  Jahrb.  f.  Phil.    1887    S.  33:    Nissen    Rhein. 

Syll.   427.   9.    Hermann   §  62  A.  34.    Prel-  Mus.  XLII  46  ff.:  Hekatombaion. 

ler-Robert   Gr.  M.    I    362  u.  379.     Dakem-  ;            '•')  Unger  a.  a.  0.  u.  Jahrb.  f.  Phil.  1888 


BERG  et  Saglio  Dict.  u.  Adonis  I  72  f. 

")  Ihuk.  VI   30;    Plato   Leg.  V  738  C, 
Phaidr.  276  B. 

«)  Aischin.  Tim.  10;    Schol.  Plat.  Lysis 

206  D.     Vgl.  DiTTENBERGER    Syll.   121;    SCHOE- 

MAJiN  Gr.  A.  II  527;  Freller-Robebt  Gr.  M. 


S.  529  ff. 

>«)  Strabo  VIII  3(i2. 

' ')  Unger  Philol.  XXXVII 32.  Vgl.  Herod. 
IX  3;  11. 

'*)    Vgl.     SCHOEMANN    U.    FhELLEK'RoBERT 

a.  a,  0. 
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noch  irgend  welche  Ausgelassenheit  war  am  ersten  Festtage  gestattet,') 
der  zweite  war  gerade  durch  musische  Chöre  ausgezeichnet,  denen  sich 
Spiele  und  reiche  Opfer  anschlössen.  Sparta  war  an  diesem  Tage  verödet, 
weil  alles  nach  Amyklai  strömte,  auch  die  Sklaven  nahmen  teil,^)  und  von 
den  Amyklaiern  selbst  durfte  keiner  fehlen.^)  Wahrscheinlich  wurde  an 
diesem  Tage  auch  das  uralte  Bild  des  Gottes  ^)  mit  einem  neuen  Chiton 
bekleidet,  den  spartanische  Frauen  alljährlich  webten;'')  auch  eine  nächt- 
liche Feier  scheint  stattgefunden  zu  haben.'')  —  Wohl  noch  wichtiger  und 
bedeutender  w^ar  das  Fest  der  Karneien,')  das  ebenfalls  dem  Apollon 
{KuQvatog)  zu  Ehren  im  Hochsommer  begangen  wurde.  Über  die  Feier  in 
Sparta  sind  wir  etwas  genauer  unterrichtet,^)  mehr  oder  weniger  ähnlich 
ist  das  Fest  aber  auch  in  der  übrigen  Peloponnes  und  an  andern  Orten 
gefeiert  w^orden.^)  Es  begann  höchst  wahrscheinlich  an  dem  dem  Apollon 
heiligen  siebenten  Tage  des  Monats  Karneios^")  und  dauerte  bis  zum  15.  ^') 
Vor  diesem  Tage,  also  dem  Vollmond,  pflegten  die  Spartaner  selbst  in 
dringenden  Fällen  nicht  ins  Feld  zu  ziehen,  i-)  Der  ursprüngliche  Charakter 
des  alten  Festes  ist,  in  Sparta  wenigstens,  früh  verändert  worden.  Wie  aus 
dem  Beinamen  des  Gottes  zu  schliessen  ist,  ■^)  galt  ihm  die  Feier  ursprüng- 
lich als  dem  Beschützer  der  Herden,  bald  aber  trat  die  kriegerische  Seite 
des  Gottes,  der  einst  dem  einwandernden  Stamm  der  Dorer  vorangezogen 
sein  sollte,  i-*)  in  den  Vordergrund.  Doch  scheint  die  Art  der  Feier  viele 
Eigentümlichkeiten  des  alten  ländlichen  Festes  bewahrt  zu  haben,  wenn 
ihnen  auch  eine  andere  Bedeutung  untergelegt  wurde.  Man  errichtete  im 
Freien  Lauben  (axiadsg),  in  denen  eine  bestimmte  Anzahl  der  Festteil- 
nehmer wie  im  Feld  biwakierte  und  alles  auf  das  Kommando  eines  Herolds 
verrichtete.!^)  Vielleicht  hat  auch  bei  den  musischen  Agonen,  die  bei 
dem  ApoUonfest  nicht  fehlten,!^)  kriegerische  Musik  die  Flöte  der  Hirten 
abgelöst.  Auch  von  einem  Wettlauf  wird  berichtet,  bei  dem  es  für  ein  gutes 
Zeichen  galt,  wenn  der  Vorläufer  von  einem  der  ihm  Folgenden  {(n«(fvXu- 
doouoi)^'')  eingeholt  wurde.  Mehrfach  erwähnt  wird  ferner  das  Fest  der 
Gymnopaidien,!^)  an  dem  besonders  die  Jugend,  die  einst  die  Kriege 
führen  sollte,  ihre  Kraft  und  Gewandtheit  zu  zeigen  hatte,  und  ruhmvoll 
bestandene  Kämpfe  in  Liedern  gepriesen  wurden.  Neben  Apollon  scheint  in 
Sparta  namentlich  die  kriegerische  Artemis  Verehrung  genossen  zu  haben,  i^) 

')  Didymos  nach  Polykrates  bei  Athen.    |  ^^)  Herod.  VI  106,  YIl  206. 

IV  17  p.  139  D.     Vgl.  Paus.  III  19.  3.  I  ")  S.  Peeller-Robert  Gr.  M.  I  251  k.  2. 

)  Athen,  a.  a.  0.  i  '■*)  Theopomp    im  Schol.  Theokr.  V  83 


3j  Xen.  Hell.  IV  5,  11.     Ages.  II  17 

*)  Paus.  III  19,  1  f.  Vgl.  Thuk.  V  28  f.; 
Polyb.  V  19. 

5)  Paus.  III  16,  2. 

«)  S.  Eur.  Hei.  1470. 

'')  Hermann  G.  A.^  §  .53  A.  30  ff.  Schoe- 
MANN  Gr.  A.^  II  458  ff.  Preller-Robert  Gr. 
M.  I  250  f. 

*)  S.  Demetr.  v.  Skepsis  bei  Athen.  IV 
19  p.  141  E  f.     Bekker  Anecd.  I  308. 

")  Vgl.  Preller-Robert  a.  a.  0. 

'")  FürKyrene  bezeugt  durch  Plut.Quaest. 
synip.  VIII   1^  -2. 

")  Vgl.  Eur.  Alk.  445. 


und  mehr  bei  Preller-Robert  I  251  A.  1 
u.  2.  S.  auch  Lübbert.  Diatriba  in  Pind. 
loc.  de  Acgidis  et  sacris  Carneis,  Bonn  1888 
u.  ind.  lect.  aest.  Bonn  1883. 

'^)  Athen.  IV  19  p.  141  E  f. 

16)  Hellanikos  bei  Athen.  XIV  37  p.  635  E. 

'')  Hesych.  u.  «;'/;r//'?  und  Kagieüreti. 

18)  Hermann  G.  A.  53  A.  39  ff.  Schoe- 
MANN  Gr,  A.  II  460. 

'"]  Über  das  Fest  der  Artemis  Oo&lu  und 
die  Geisselungen  der  Knaben  an  ihrem  Altar 
vgl.  S.  91  u.  Preller-Robert  Gr.  M.  I  808 
A.  3;  über  die  Opfer  für  die  UyQon'Q«  S.  92. 
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127.  In  Argos,  wo  Hera  als  Hauptgöttin  verehrt  wurde,')  waren 
das  wichtigste  Fest  die  Heraia  oder  Hekatombaia.-)  die  mit  grossen  Opfern 
und  Agonen  begangen  wurden.  3)  Der  Aphrodite  feierten  die  Argeier  die 
Hysteria,^)  an  denen  man  der  Göttin  Schweine  zum  Opfer  brachte,  die  sie 
sonst  verschmähte."')  —  In  Hermione  gab  es  ein  Demeterfest,  Chthoneia  ge- 
nannt, an  welchem  die  Göttin  reiche  Opfer  empfing.'')  —  In  Theben 
blühte  der  Kultus  des  Herakles,  und  man  feierte  ihm  dort  die  Herakleia  oder 
lolaeia.'j  Dem  Apollon  (lain'uog)  zu  Ehren  beging  man  alle  acht  Jahre  das 
Fest  der  Daphnephorien,^)  wobei  der  Prozession  ein  mit  Lorbeer  und  Blumen 
umwundener  und  mit  Bändern  verzierter  Olivenstab  {xojttoj)  vorangetragen 
wurde.  —  Alle  sechzig  Jahre  feierte  man  in  ganz  Boiotien  die  grossen 
Daidala,^)  alle  sieben  in  Plataiai  die  kleinen  zur  Erinnerung  an  die  Wieder- 
versöhnung und  Vereinigung  des  Zeus  und  der  Hera.  "^)  Das  Fest  hatte 
seinen  Xamen  von  dem  Schnitzbild  der  Göttin,  das  man  in  bräutlichem  Schmuck 
auf  dem  Hochzeitswagen  einherfuhr.  In  derselben  Stadt,  bei  der  die  letzte 
glorreiche  Schlacht  gegen  die  Perser  auf  altgriechischem  Boden  geschlagen 
war,  feierte  man  zur  Erinnerung  daran  dem  Zeus  die  Eleutheria'')  mit 
Agonen.^-)  —  In  Orchomenos  genossen  die  Chariten  besondere  Ver- 
ehrung,'^) und  man  feierte  ihnen  die  Charitesien  mit  musischen  Agonen.") 
—  In  Tanagra  hatte  Hermes  ein  Fest,  an  dem  der  schönste  Jüng- 
ling ein  Lamm  auf  seinen  Schultern  um  die  Stadtmauer  tragen  musste  zur 
Erinnerung  daran,  dass  einst  der  Gott  selbst  auf  solche  Weise  die  Stadt 
gereinigt  und  von  einer  Seuche  befreit  habe.^'^)  Die  Aigineten  feierten 
der  Hera  gleich  den  Argeiern  die  Heraia,'^)  und  dem  x\pollon  die  Del- 
phinien.i')  —  Korinth  zeichnete  sich  durch  seine  Aphroditefeste  aus,'^) 
Epidauros  durch  seinen  Asklepioskultus,  und  die  zu  Ehren  des  Gottes 
gefeierten  Asklepieia  waren  namentlich  durch  die  damit  verbundenen  Spiele 
berühmt.-^)  —  Einen  reichen  Festcyklus  besass  Delphoi,  die  Stadt  des 
Apollon.-*^)    Die  Theophanien  feierten  die  Wiederkehr  des  Gottes,  der  den 


516  f. 

")  Strabo  IX  632;  Plut.  Arist.  19;  21. 
Hekmann  G.  A.  §  63  A.  9.  Vgl.  Pkeller- 
RoBERT  Gr.  M.  I  1-51. 

'-)    DiTTESBEBGER    SjH.    398,    11. 

")  Find.  Ol.  XIV.  Paus.  IX  35. 


1)  Vgl.  Preller-Robekt  Gr.  M.  I  160  f. 

2)  Schol.  Pind.  Ol.  VII  83;  Palaiphat. 
51.  Hermann  G.  A.  §  52  A.  1  f.  Schoe- 
HANN  Gr.  A.  II  515;  Preller-Robebt  Gr.  M. 
I  168. 

3)  Pind.  Neni.  X  22;  Dittenberger  Svll. 
398,  6.  '  I  '^)  CIG.  1583.  1584. 

^j  Hermann  G.  A.  §  .52  A.  7;  Preller-  '  '-^j  Paus.  IX  22,  2. 

Robert  Gr.  M.  I  381  A.  2.  i  '^)  Schol.  Pind.  Pj^h.  VIII  113. 

'')  Kallimachos  bei  Athen.  III  49  p.  96  A.  '  i')  Schol.  Pind.  Pyth.  VIH  88  und  mehr 

Eustath.  zu  II.  A  417  p.  853.  |   bei  Preller-Robert  Gr.  M.  I  258  A.  2. 

''')  Ail.  Hist.  anim.  XI  4:   Dittenberger  i  "'*)  Alexis  bei  Athen.    XIII    33   p.   574. 

Syll.  ;389.  j   Eine  Zusammenstellung  von  Aphroditefesten 

')  Schol.    Pind.  Ol.  VII    153;    Hermann  '   anderer  Staaten  von  Hunztker  in  Daremberg 

G.  A.  §  03  A.  12.  !   u.  Saglio  Dict.  u.  Aphrodisia  S.  307  f. 

»)  Prokl.   in  Phot.  Bibl.  p.   321    Bekk.  ,  '^J  Schol.  Pind.  Neni.  III    145;  Ditten- 

ScHOEMANN   Gr.  A.    II   463  f.     Hermann    G.       berger  Syll.   398,   4.     Vgl.  Mitt.  des   Arch. 

A.  §  63   A    28.     Preller-Robert   Gr.  M.    I  I   Inst,  zu  Athen  II  1877  S.  244  f.  u.  s.  w. 

288  A.  1.  i  20)  Hermann  G.  A.'^  §  64  A.  1  ff.  Schoe- 

»)  Paus.  IX  3,  4.  '   MANTf  Gr.  A.  II  460  ff.     Preller-Robert  Gr. 

'*•)  Plut.    bei   Euseb.    Praep.    ev.  III    p.  |    M.  I  265 ff.  und  am  ausführlichsten  A.  Momm- 
83  ff.    Paus.   IX    2,    7:    3,    1    ff.     Hermann       sen  Delphika,  Leipzig  1878. 

G.  A.  §  03  A.  22  ff.     Schoeman-k  Gr.  A.  II  1 
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A.   Die  griechischen  Kultusaltertümei'. 


Winter  bei  den  Hyperboreern  zugebracht  hatte  ;^)  die  Theoxenien-)  waren 
gleichsam  das  Festmahl,  bei  dem  alle  Götter  und  auch  bevorzugte  Sterb- 
liche den  Gott  begrüssten;  die  Soterien,^)  279  zum  Andenken  an  die  Ver- 
nichtung der  Gallier  gestiftet,  priesen  Apollon  als  Retter  aus  Gefahren  und 
wurden  später  alljährlich  mit  Agonen  gefeiert;^)  das  ennaeterisch  begangene 
Septerion '^)  galt  der  Erinnerung  an  die  Erlegung  des  Drachens  und  die 
Reinigung  des  Gottes,  und  das  glänzendste  Fest,  die  Pythien,  vereinigte 
alle  vier  Jahre  ganz  Hellas  an  der  geweihten  Stätte,  —  Fast  ebenso  berühmt 
war  Delos,  die  Geburtsstätte  des  Gottes,  durch  seine  Apollonfeste,  Hier 
wurden  ihm  die  Apollonia  gefeiert,'')  wahrscheinlich  am  7.  Thargelion,  der 
für  den  Geburtstag  des  Gottes  galt, ')  und  im  Monat  Anthesterion  eines  der 
glänzendsten  Feste  von  ganz  Griechenland,  die  Delien,*)  deren  Feier  sich 
namentlich  in  jedem  vierten  Jahr  grossartig  gestaltete-')  und  durch  musi- 
sche, !<*)  gymnische  und  hippische  i^)  Agone  ausgezeichnet  war.  Am  6.  Thar- 
gelion feierte  man  auch  den  Geburtstag  der  Artemis,'^)  —  In  Arkadien, 
wo  namentlich  der  Zeuskult  blühte,  ^2)  ist  besonders  merkwürdig  das  Lykaien- 
fest,  1^)  Es  scheint  an  ihm  der  grausame  Brauch  der  Menschenopfer  sich 
am  längsten  erhalten  zu  haben,  1°)  doch  wird  auch  von  Wettspielen  be- 
richtet, deren  Preise  in  Wertgegenständen  bestanden,  ^ß)  —  Patrai  beging 
ein  grosses  Artemisfest,  w'obei  alle  möglichen  Opfertiere  lebendig  in  die 
Flamme  geworfen  wurden,'^)  und  ein  anderes,  an  welchem  ein  altes  Holz- 
bild der  Göttin  aus  einem  andern  Tempel  nach  dem  Heiligtum  in  der  Stadt 
getragen  wurde.  1*)  —  In  Tegea  wurden  der  Athena  Alea  die  Aleaia  mit 
Kampfspielen  gefeiert,'^)  in  Pelle ne  der  Demeter  Mysia  ein  siebentägiges. 
Fest,  zum  Teil  mit  Ausschluss  der  Männer, '-'^^')  und  ein  anderes  dem  Dionysos 
Lampter.-')  —  Von  den  Inseln  zeichnete  sich  Samos  durch  seinen  Hera- 
dienst aus.  Man  feierte  ihr  hier  wie  in  Argos  und  an  andern  Orten  Heraia;"-^) 
ferner  die  Toneia,    w^obei  man  ein  Bild  der  Göttin  im  Gebüsch  versteckte, 


1)  Herod.  1  51. 

2)  Plut.  De  ser.  num.  vind.  13  p.  557  F; 
MoMMSEN  Delph.  300  ff.  Deneken  De  theo- 
xenüs  8;  Pkellek-Robekt  Gr.  M.  I  265  A.  4 
u.  s.  w. 

3)  MoMMSEN  Delph.  215  ff. 

■*)    DiTTENBEEGER    Syll.    404.    Vgl.    150. 

s)  Plut.  Quaest.  gr.  12  p.  293  ß,  De  def. 
or.  14  p.  418  A  f.;  Schoemaxx  Gr.  A.  II 
461  f.,  Preller-Robert  Gr.  M.  I  287  f 

6)  Bull,  de  corr.  hell.  1883  S.  105  ff. 
Robert  im  Hermes  XXI  lül  ff.  und  in  Prel- 
ler's  Gr.  M.*  I  246. 

■)  Robert  im  Hermes  XXI  162,  169. 

*)  A.  Mommsen  in  Bursians  Jahresber. 
1886,  8  S.  338  erkennt  zwar  Roberts  Aus- 
führungen, dass  die  athenische  Theorie  zur 
Feier  der  Delien  im  Anthesterion  abgegangen 
sei,  als  richtig  an,  will  aber  beide  Feste  zu- 
sammenwerfen, so  dass  der  erste  Tag  der 
zweitägigen  Feier  Delia.  der  andere  Apollonia 
geheissen  habe.  —  Roberts  Abhandlung  er- 
ledigt auch  die  für  andere  Fragen  der 
Heortologie  wichtigen  Bedenken  (vgl.  S.  167 
f.),    die    man   hinsichtlich    des    Datums  der 


Hinrichtung  Phokions   hatte  (vgl.  Mommsen  , 
Heortol.  402  A.  3.    Ad.  Schmidt  Gr.  Chrono!. 
292  f.).  Am  19ten  Munichion  war  die  Theoiie 
bereits  zurückgekehrt. 

3)  Thuk.  lll  104.    Robert  in  Prelleb's  j 
Gr.  M.  I  246,    v.    Wilamowitz   Eur.  Her.  I 
346. 

"^)  Plut.  Nik.  3;  Luk.  De  salt.  16. 

")  Thuk.   III  104;    Dittenberger  Sylli 
121,  16. 

'2)  Diog.  Laert.  II  44. 

'3)  Prellee-Robert  Gr.  M.  I  126  ff. 

'*)  Hermann  G.  A.  §  15  A.  18;  Schoi 
MANN  Gr.  A.  II  507. 

15)  Theophr.  bei  Porph.  De  abst.  II  27.1 
Vgl.  S.  90. 

16)  Schol.  Find.  Ol  TU  153.    Vgl.  Xen^ 
Anab.  I  2,  10. 

>')  Paus.  VII  18,  7. 
»«)  Paus.  VII  20,  4. 

!•')  Paus.  VIII   47,  3.     Vgl.  die  Inschr^ 
im  Bull,  de  corr.  hell.  1889  S.  281  ff. 
2»)  Paus.  VII  27,  4. 
21)  Paus.  VII  27,  2. 
2-^)  Athen.  XII  30  p.  525  E. 
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in  ihr  zürnendes  Entweichen  vor  Zeus  erinnernd.^)  —  Rhodos  war 
lamentlich  der  Kult  des  Helios  eigentümlich.-)  Alle  vier  Jahre 3)  feierte 
nan  ihm  hier  die  'Akieia  mit  Prozession,  Opfer  ^)  und  musischen,  gymni- 
ächen-^)  und  hippischen  •^)  Agonen.  Dem  Dionysos  zu  Ehren  wurde  von 
Staats  wegen  in  Rhodos  das  Fest  der  Jion'aia  veranstaltet,  an  welchem 
Wettkämpfe  von  Chören  und  Schauspielen  stattfanden,^)  und  die  Lindier 
feierten  demselben  Gotte  die  ^ai'vd-icc.^)  —  In  Knidos  wurde  Aphrodite 
am  meisten  verehrt,-')  in  Kos  Asklepios,!*')  doch  hatte  hier  auch  Demeter 
ein  grösseres  Fest  (0ß/rö'/cf),")  und  in  jedem  zweiten  Jahr  feierte  man 
Karneen.^2)  —  Kreta  war  durch  seinen  Zeusdienst  berühmt.-^)  In  der 
iidäischen  Höhle  sollte  der  Gott  geboren  sein,'^)  dort  sollten  die  Kureten  seine 
Jugend  beschützt  haben, '3)  dort  seine  Hochzeit  stattgefunden  haben,  zu  deren 
Gedächtnis  in  Knossos  alljährlich  ein  Fest  gefeiert  wurde,  ^'^)  dort  endlich 
zeigte  man  auch  sein  Grab.'')  Die  Gottesdienste  werden  auch  als  Mysterien 
bezeichnet  ^^)  und  erinnern  durch  die  Auffassung  des  Gottes  als  Verstor- 
benen und  Wiedererstandenen  •^)  an  den  auch  in  andern  Mysterien  verehrten 
Zagreus,-o)  doch  wurde  von  der  Feier  niemand  ausgeschlossen.-')  —  In  iSici- 
lien  wiederum,  wo  sich  die  Sage  vom  Raube  der  Persephone  durch  Hades  loka- 
lisiert hatte,  finden  wir  dem  entsprechend  den  Demeter-  und  Koredienst  beson- 
ders verbreitet. 2-)  Dieser  galten  vorzugsweise  die  Theogamia-^)  und  Ana- 
kalypteria,-^)  jener  die  Thesmophoria.-^)  Daneben  scheint  auf  der  Insel  der 
Herakleskultus  besonders  entwickelt  gewesen  zu  sein.-'')  —  Schliesslich  mag 
noch  erwähnt  werden,  dass  unter  den  zahlreichen  der  Artemis  gefeierten 
Festen 2')  die  ephesischen  besonders  glänzend  waren. 2^) 

Xeben  den  Göttern  hatten  überall  die  Heroen  ihre  Feste.  So  feierten 
die  Athener  den  Helden  von  Salamis  durch  die  Aianteia,-^)  neben  denen  zu 
Ehren    eines    heroisierten   Phrurarchen   später    die   Diogeneia   aufkamen,^") 


•)  Athen.  XV  12  p.  672  A. 

^j  S.  DiTTEXBERGEK  De  scicvis  Ekocl.  im 
ind.  lect.  Halle.     Sommer  1886  S.  V  ff. 

^)  Ross  Inscr.  ined.  III  p.  28  n.  277. 

*)  Xen.  Ephes.  Y  11,  2. 

5)  Istros  im  Schol  ..Find.  Ol.  VII  146. 
Arch.  epigr.  Mitt.  aus  Osterreich  VII  1883 
S.  110  n.  2.  Rev.  archeol.  n.  s.  XIII  1866 
S.  163  n.  12  u.  13. 

«)  Rev.  archeol.  n.  s.  XIII  S.  185  n.  10, 
Ross  Hell.  II  98  n.  23. 

')  Diod.  XIX  45.  Arch.  epigr.  Mitt.  aus 
Österr.  VII  1883  S.  111  n.  3. 

*)    DiTTEXBERGEK    a.    a.    0.    S     X  ff.      Vgl. 

Schumacher   im  Rhein.  Mus.X  LI  S.  233  S. 

«)  Paus.  I  1,  3. 

^")  Preller  Gr.  Myth.3  1428,  Heema>-x 
G.  A.  §  67  A   20. 

")  Theokr.  Id.  VII  135  ff.  Pbeller  Gr. 
Myth.3  I  633.     Hebjia>->-  G.  A.  §  67  A.  21. 

'■')  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX  328  ZI. 
10  ff. 

'0  Preller-Robert  Gr.  M.  1 132  ff.  Schoe- 
MANN  Gr.  A.  II  508  f.  Hermaitn  G.  A.  §  67 
A.  24  ff. 


'*)  Kallim.  in  Jov.  4.  Apollodor  I  1,  6. 
Diod.  V  70  u.  s.  w. 

=  5)  Strabo  X  472.  Eur.  Baceh.  120. 

16)  Diod.  V  72. 

1')  Luk.  De  sacrif.  10. 

'«)  Eur.  Frgm.  475.  Schol.  Plat.  Leg. 
446  Bekk.;  Lobeck  AgI.  S.  1121  ff. 

'  3)  Vgl.  Eur.  Frgm.  904 ;  Preller-Robert 
Gr.  M.  I  135. 

2*)  Preller  Gr.  Myth.^  I  -564  u.  s.  w. 

2»)  Diod.  V  77. 

22)  Preller  Gr.  Myth.^  I  644.  Hermaxx 
G.  A.  §  6<  A.  17  ff. 

")  Poll.  I  37. 

")  Schol.  Find.  Ol.  VI  160. 

-'")  Athen.  XIV  56  p.  647  A.  Hersiaxx 
G.  A.  §  68  A.  24. 

26)  Thuk.  VII  73;  Diod.  IV  24. 

2')  Vgl.  Daremberg  et  Saglio  Dict.  u. 
Artemisia  I  441. 

2*)  Dion.   Hai.  IV  25;  Xen.  Ephes.  I  2. 

2ä)  Dittenberger  Syll.347,  24;  Hesych. 
u.  d.  W.     Hermann  G.  A.  §  62  A.  46.  ' 

30^  Dittexbebger  a.  a.  0.     Vgl.  S.  97. 
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die  Aigineten  die  Aiakeia,^)  und  die  Einwohner  von  Oropos  die  Am- 
phiaraa.-)  Namentlich  ausgebildet  war  der  Kult  des  Pelops  und  der  Hip- 
podameia  in  Elis,^)  ausser  denen  auch  noch  Sosipolis  besonderer  Ehren 
genoss.'*) 


Schol. 


>)  Find.  Ol.  VII    156;    Nem.  V  78   mit 
I. 

2)    DiTTENBEEGEE    5.    Syll.    398, 


3)  Paus.  V  22,    2;   VI   20,   4;   V  13,  2 

u.  s.  w 

•*)  Paus.  VI  20,  2;  25,  4. 


Griechische  Kultusaltertümei 


Fig.  1.     Opfer.     Rf.  Yasenbild  im  British  Museum. 


Fig.  3.  II 


Fig.  2.     Opfer.    Relief  im  Museum  zu  Theben. 


Fig.  5.     Optri 


•i  I.   Altäre  und  Opfer. 


i;f.    Vasenbild  im  Louvre. 


6L    Vasenbild  des  British  Mu.seuiii. 


Fig.  6'\     Altar   und    Dionysoslierme  von 
einer  Schale  des  Hicron  im  Berliner  Museum. 


Fig.  6''.     Altar  des  Apollon  von  einer 
Schale  des  Euphronios. 


Vasenbild  der  Sammlung  Lamberg. 
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Fig.   1.     Tempel  des  Apollon  Didymaios  zu  Milet  (Aiifriss). 
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Fig.  2.     Zeustempel  zu  Olynijjia  (Aufriss) 


Fig.  3.     Parti  u 


r    Tafel  II.   Tempel-Gebäude. 


iKufriss). 


Fig.  4.     (irundriss  des  Partlionon. 
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Fig.  2.   Weiligeschenk  an  Atliena.  Broiize- 
statuette  im  Berliner  Museum. 


Fig.  1.  Weiligeschenk  an 
Athena.  Statue  des  Antenor  auf 
der  Akropolis  von  Athen. 


IciÄTHÄliYA '^. 


Fig.  5.    "Weihgeschenk  eines  Augen- 
kranken.    Relief  im  Berliner  Museum. 


.^®KW|oi/f  oj^KkmiM^I^ai^ 


Fig.  4.     Weihgeschenk  der  Mcthanier  nach  einem  Sieg  über  die  Lakedaimoni« 


Tafel  IV.     Gebet  und  Mystenweihe. 


Fig.  1.  Betende. 
Münze  im  Berliner 
Museum. 


Fig.  2.     Betender.    Rf.  Vasenbild   im 
British  Museum. 


Fig.  3.     Mystenweihe.     Relief  von  einer  AscheiuuMe  in  Kom. 


Griechische  Kultus  alt« 


Fig.  3'\     Diskoswurf, 
panathenaischen  Preisgefäss  C 


Fig.  1.     Waffenlauf.     Rf.     Vase  des  Berliner  Museums. 


Fig.  3''.  Diskoswnirf.  Vui 
einem  rf.  Krater  im  Berli 
ner  Museujn. 


Fig.  2.     Spi-ung.     Von  einer  rf.  Schale  der 
Sammlung  Bourguignon  in  Neapel. 


Fig.  4.   Faustkamj 
Duris  im  Berliner  Miisii 
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ji(.er.    Tafel  V.  Spiele. 


f,   Sprung.      Von    einem 
ims  in  Leiden. 


Fie;.  5.    Wagenrenuen.   Von  einer  Schale  des  Duris  im  Berliner  Museimi. 


Fig.  6''.  Ringkampf. 
Von  einer  Schale  des 
Duris  im  Berliner 
Museum. 


Fig.  6*.     Ringkampf.     Von  einer  rf.  Amphora  des  Andokides 
im  Berliner  Museum. 


einer  Schale  des 


Fig.  7.     Fackelwettlauf.     Von  einem  Mosaik  in 
der  Villa  Alhani. 
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1.  Einleitung. 

1.  Bühnenspiele.  Bühnenspiele  sind  erdichtete  oder  wirkliche  Er- 
lebnisse, welche  in  ihrem  Werden,  in  der  Regel  ohne  jede  Berücksichtigung 
der  Gegenwart,  durch  Handlung  {ÖQu^aa)  zur  Anschauung  gebracht  werden. 
Nach  dem  Ernsten  oder  dem  Heiteren  des  Stoffes,  den  dargestellten  Cha- 
rakteren, der  Ausstattung  und  der  Art  der  Darstellung  (Vortrag  mit  oder 
ohne  Musik  und  Tanz)  zerfallen  sie  in  eine  Reihe  von  Arten.  Als  Kunst- 
werke haben  sie  natürlich  keinen  Zweck  ausser  sich;  dessenungeachtet 
können  sie  wie  die  übrigen  Kunstwerke  einem  Nebenzwecke  dienen. 

2.  Alte  Bühnenspiele.  1.  Die  Bühnenspiele  der  Griechen  und  Römer 
waren  nicht  tägliche  Schaustellungen,  sondern  Teile  öffentlicher  Feste,  die 
meist  aus  religiösem  Grunde,  gewöhnlich  zu  Ehren  einer  Gottheit,  aber 
auch  aus  Anlass  von  Leichenbegängnissen,  Triumphen  u.  dgl.  veranstaltet 
wurden.  Entwickelt  haben  sie  sich  in  Attika,  und  zwar  aus  dem  Dionysos- 
kultus. Herkunft  und  Veranlassung  haben  im  wesentlichen  diejenigen  Eigen- 
tümlichkeiten hervorgerufen,  durch  welche  sich  die  Bühnenspiele  des  Alter- 
tums von  denen  der  Neuzeit  so  sehr  unterscheiden.  Nebenbei  waren  frei- 
lich auch  Sitte  und  Gewohnheit  massgebend. 

2.  Von  der  grössten  Bedeutung  war  die  Öffentlichkeit  des  Festes,  die 
Teilnahme  der  ganzen  Festgemeinde.  Die  grosse  Zuschauermenge  hatte  zur 
natürlichen  Folge  das  Spiel  in  ungedeckten,  grossen  Räumen  und  dieses 
wieder  das  Spiel  bei  Tageslicht.  Die  Grösse  und  Unbedecktheit  der  Räume 
bewirkte  aber  auch,  dass  die  Handlung  im  Freien,  auf  der  Strasse,  auf 
einem  Platze,  nicht  im  Innern  der  auf  der  Bühne  angedeuteten  Häuser  spielte. 

3.  Die  Grösse  des  Theaters  und  zugleich  entweder  das  Religiöse  der 
Feier  oder  die  Sitte  waren  für  andere  Eigentümlichkeiten  bestimmend.  Die 
Darstellung  der  Frauenrollen  durch  Männer  war  nötig  teils  wegen  der 
unzureichenden  physischen  Kraft  der  Frauen,  teils  wegen  ihres  durch  die 
Sitte  gebotenen  Zurücktretens  im  öffentlichen  Leben.  Ihre  Ersetzung  durch 
Männer  war  zudem  durch  den  Gebrauch  der  Masken  erleichtert.  Die 
Masken  aber  waren  eine  Weiterentwicklung  der  bei  den  dionysischen 
Festen  herkömmlichen  Vermummung,  die  beibehalten  wurde,  w^eil  bei  der 
Grösse  des  Theaters  ein  Mienenspiel  nur  für  die  wenigsten  wahrnehmbar 
war,  besonders  aber  weil  sie  die  Darstellung  von  Frauenrollen  durch  Männer 
ermöglichte  und  weil  sie  die  Stimme  klangvoller  und  stärker  machte.    Die 
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Vergrösserung  der  tragischen  Darsteller  durch  Kothurn,  Onkos  u.  dgl. 
entsprach  endlich  einesteils  dem  Ernste  der  religiösen  Feier,  war  aber  auch 
andrerseits  bei  der  teilweise  recht  bedeutenden  Entfernung  der  Zuschauer 
von  der  Bühne  etwas  ganz  Natürliches. 

4.  Nicht  die  Menge  der  Zuschauer,  wohl  aber  Herkunft  des  Dramas 
und  Volkssitte  war  ausschlaggebend  für  andere  Eigentümlichkeiten.  Der 
Chor  wurde  lange  Zeit  in  Griechenland  und  teilweise  auch  in  Rom  ver- 
wendet, das  Orchestisch-Musikale  fehlte  bei  keinem  Drama,  und  zwar 
weil  die  Bühnenspiele  sich  aus  den  Tanzgesängen  des  Chors  entwickelt. 
Gesang  und  Tanz  zur  Gewohnheit  gemacht  hatten.  Nur  für  die  Einrichtung 
der  Wettkämpfe  bei  den  dramatischen  Aufführungen,  besonders  in  Athen, 
war  die  Neigung  des  Volkes  allein  entscheidend. 

3.  Perioden  in  Athen.  Vier  Hauptperioden  werden  wir  annehmen 
dürfen.  Die  Anfänge  von  534  bis  ungefähr  500  sind  dunkel.  Ein  lang- 
sames gleichmässiges  Fortschreiten  in  Dichtung  wie  Darstellung  ist  vor- 
auszusetzen. Die  zweite  Periode  ist  die  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts, 
die  Blütezeit,  die  wir  in  drei  Abschnitte  zerlegen.  Die  äschyleische  Zeit 
nennen  wir  den  Anfang  bis  zum  ersten  Auftreten  des  Sophokles  (468). 
Aeschylos  ist  der  Schöpfer  wie  der  tragischen  Dichtung  so  der  Darstellung. 
Was  er  schuf,  blieb  im  wesentlichen  bestehen.  Ihm  wurde  verdankt  die 
Einführung  der  dem  grossen  Theaterraume  und  den  erhabenen  Charakteren 
der  Tragödie  angepassten  Bühnentracht  und  die  Erfindung  wirkungsvoller 
Maschinen.  In  seine  Zeit  fallen,  von  ihm  angeregt  oder  doch  sicher  gefördert, 
der  Bau  des  Theaters  und  die  Stiftung  neuer  Festspiele.  Was  Aeschylos 
allein  begonnen,  wurde  in  dem  zweiten  Abschnitte  dieses  Jahrhunderts,  in 
der  äschyleisch-sophokleischen  Zeit,  harmonisch  ausgestaltet,  in  der 
Dichtung  wie  in  der  Darstellung.  Besonders  die  Einführung  des  dritten 
Spielers  und  der  gemalte  Bühnenschmuck  fallen  in  diese  Zeit.  Mit  Aeschylos 
Weggang  aus  Athen  begann  die  sophokleisch-euripideische  Zeit.  Die 
wichtigsten  Änderungen,  welche  jetzt  eintraten,  betrafen  die  Festordnung 
und  waren  vorgenommen  zu  Gunsten  der  Spieler.  Auf  Betreiben  des 
Sophokles  wurde  wohl  jetzt  erst  die  Thätigkeit  der  Schauspieler  auf  mehrere 
Tage  verteilt,  womit  der  Wegfall  der  inhaltlichen  Verknüpfung  der  Dramen 
in  Verbindung  stand,  und  weiter  wurde  457  oder  456,  vielleicht  gleichfalls 
auf  Veranlassung  des  Sophokles,  für  die  tragischen  Spieler  Wettkämpfe  ein- 
gerichtet. Diese  waren  die  natürliche  Folge  der  Trennung  der  Schauspiel- 
kunst von  der  Dichtkunst  und  beförderten  die  selbständige  Entwicklung  der 
darstellenden  Kunst.  In  die  gleiche  Zeit  scheinen  die  wichtigsten  Ände- 
rungen in  den  Einrichtungen  des  komischen  Spieles  zu  fallen.  Nachlassen 
der  künstlerischen  Schaffenskraft  in  Dichtung  und  Darstellung,  aber  Hebung 
der  schauspielerischen  Technik  waren  die  Haupteigentümlichkeiten  des  vierten 
Jahrhunderts  oder  der  dritten  Periode.  Sie  schloss  formell  mit  einer  Neu- 
regelung des  Bühnenwesens  unter  Demetrios  von  Phaleron  (CIA.  II  1289  und 
§  21).  Die  letzte,  weniger  bekannte  Periode  bezeichnet  den  allmähligen 
Untergang  auch  der  dramatischen  Kunst,  das  Aufhören  der  schöpferischen 
Dichtung  und  das  Überhandnehmen  des  Handwerksmässigen  in  der  Dar- 
stellung der  dionysischen  Künstler  (§  25). 
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4.  Perioden  in  Kom.  Wir  können  in  Rom  drei  Perioden  der  Bühnen- 
geschichte ansetzen.  Die  erste  trifft  ungefähr  zusammen  mit  dem  sechsten 
Jahrhundert  der  Stadt,  von  Livius  Andronicus  erster  Aufführung  (240)  bis 
zum  Tode  des  Terenz  (159).  Sie  zeichnete  sich  aus  durch  dichterische 
Schaffenskraft  und  rege  Teilnahme  der  Zuschauer;  die  Darstellungsmittel 
dagegen  waren  äusserst  einfach  und  das  Spiel  wahrscheinlich  in  mehr  als 
einer  Beziehung  mangelhaft.  Die  zweite  fällt  ziemlich  zusammen  mit  dem 
siebenten  Jahrhundert  der  Stadt,  denn  sie  reicht  bis  in  die  augusteische 
Zeit.  Sinken  der  Dichtkunst,  Steigen  der  Schauspielkunst  (Einführung  der 
Masken),  überhandnehmender  Luxus  in  der  Ausstattung  sind  die  Kennzeichen 
dieser  Periode.  Die  dritte  ist  die  Verfallzeit.  Ausserlich  zwar  wurde 
vieles  besser,  geordneter  (steinerne  Theater,  Theatergesetze  des  Augustus 
u.  a.),  aber  der  Mimus,  der  schon  in  der  zweiten  Periode  zu  ungehörigem 
Ansehen  gelangt  war,  und  der  Pantomimus  gewannen  die  unbeschränkte 
Herrschaft.  Die  Tragödie  und  Komödie  fanden  nur  kleine  Zuschauerkreise, 
und  es  war  auch  nur  mehr  das  Mimische  und  Musikale  der  Darstellung, 
was  Bewunderung  erregen  sollte  und  erregte. 

5.  Alte  Bühnenkunde.  1.  Die  Bühnenkunde  ist  die  systematische 
Darstellung  des  Bühnenwesens,  neben  welcher,  wie  bei  allen  historischen 
Wissenszweigen,  eine  genetische  möglich  oder  doch  erstrebenswert  ist.  Jede 
Bühnenkunde,  also  auch  die  alte  zerfällt  in  vier  Teile.  Der  erste  umfasst 
die  Lehre  von  den  staatlich-gesellschaftlichen  Grundlagen  des  Bühnenwesens, 
d.  h.  von  seiner  Einrichtung  und  Verwaltung  und  seiner  Stellung  im  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Leben.  Der  zweite  Teil  handelt  von  den 
äusseren  Mitteln  der  Darstellung,  von  den  Theatergebäuden  und  ihrer  Aus- 
stattung und  von  der  Ausstattung  des  Darstellerpersonales.  Die  Aufgabe 
des  dritten  und  vierten  Teiles  endlich  ist  die  Lehre  von  der  Dichtung  und 
Darstellung  der  Bühnenspiele. 

2.  Eine  alles  Nötige  umfassende,  logisch  gegliederte  Bühnenkunde 
besitzen  wir  noch  für  kein  Volk.  Der  folgende  Versuch  strebt  sie  an,  bleibt 
aber  unvollständig,  denn  er  lässt  die  Lehre  von  der  Bühnendichtung  weg, 
weil  für  sie  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  ist,  und  gibt  ausserdem  aus 
Mangel  an  Raum  die  Lehre  von  der  Darstellung  nur  im  Abriss.  Er  hat 
natürlich  diejenigen  Eigenschaften,  die  ein  erster  Versuch  zu  haben  pflegt, 
dessen  ist  sich  der  Verfasser  wohl  bewusst. 

6.  Neuere  Forschung.  Sechs  Männer  sind  es,  durch  deren  Arbeiten 
der  Aufbau  der  alten  Bühnenkunde  ermöglicht  worden  ist:  Gottfried  Her- 
mann, BoECKH,  Welcker,  Ottfried  Müller,  Ritschl  und  Wieseler.  Die  me- 
trischen Studien  von  G.  Hermann  und  die  metrischen  und  musikgeschichtlichen 
von  BoECKH  haben  den  Weg  geebnet  zur  Erkenntnis  des  äusseren  Baues  und 
des  Vortrages  der  Dramen.  Hermann  hat  ausserdem  durch  anregende  Lehr- 
thätigkeit,  durch  Einzeluntersuchungen,  besonders  aber  durch  einschneidende 
Besprechungen  von  Werken  anderer  zur  Aufhellung  dunkler  Punkte  oder 
doch  zur  Verbesserung  der  Forschungsweise  wesentlich  beigetragen.  Auch 
BoECKH  hat  anregend  gewirkt,  und  durch  seine  Abhandlung  über  die  dio- 
nysischen Feste  und  seine  Staatshaushaltung  der  Athener  sind  die  äusseren 
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Bedingungen  der  attischen  Bühnenspiele  erst  genau  erkannt  worden.  Mit 
Welcker  aber  begann  die  Erforschung  des  inneren  Baues  der  griechischen 
Tragödie.  Die  Erkenntnis  des  inhaltlichen  Zusammenhanges  der  äschyleischen 
Dramen  ist  die  Grundlage  der  Forschung  geworden,  und  sie  ist  sein  Werk. 
An  Welcker  schloss  sich  Ottfried  Müller  an  in  seiner  berühmten  Aus-  , 
gäbe  der  Eumeniden.  Sie  war  der  erste  von  grossen  Gesichtspunkten  aus-  w 
gehende  Versuch  einer  zugleich  Dichtung  und  Darstellung  umfassenden 
Erklärung.  Das  bis  auf  Ritschl  nur  kümmerlich  angebaute  Feld  des 
römischen  Bühnenwesens  fand  durch  diesen  die  grösste  Förderung.  Die 
Einrichtung  und  Verwaltung  der  römischen  Bühnenspiele  in  der  Blütezeit 
hat  er  in  allen  wesentlichen  Teilen  klar  gelegt.  Was  die  Vorgänger  nur 
gestreift,  dilettantisch  oder  gar  nicht  behandelt  hatten,  die  Frage  nach  den 
baulichen  und  bildlichen  Denkmälern,  das  setzte  sich  Wieseler  als  Lebens- 
aufgabe; er  ist  der  Begründer  der  scenischen  Denkmälerkunde  geworden. 
—  Durch  Fleiss,  Gewissenhaftigkeit  und  Scharfsinn  haben  sich  ferner  A. 
ScHOENBORN  uud  SoMMERBRODT  auf  Unserem  Gebiet  einen  ehrenvollen  Namen 
erworben;  und  mit  Dankbarkeit  zu  erwähnen  sind  die  zusammenfassenden 
Arbeiten  von  Ludw.  Friedlaender,  0.  Ribbeck  und  Albert  Müller. 

Zu  Metrik,  Musik  vgl.  Hdb.  II  497.  500.  609.  G.  Hermann  De  choro  Eumenidum, 
Lpz.  1816  (Op.  II  124);  Rezension  von  K.  0.  Müller's  Eumeniden  (Op.  VI  2  und  VII); 
De  re  scaenica  in  Aescbyl.  Orestea  (Op.  VIII  158  ff.);  De  choro  Vesparum  (Op.  VIII  253  ff.); 
Aeschylosausgabe  u.  a.  —  Aug.  Boeckh  Vom  Unterschiede  der  attischen  Lenäen,  Antbe- 
sterien  und  ländlichen  Dionysien  in  Abb.  der  Berl.  Akad.  1816/17  (Kleine  Schriften  V); 
Staatsbausbaltung  der  Athener.  Berl.  1817.  3.  A.  1886.  —  F.  G.  Welcker  Die  Aescbyl. 
Trilogie  Prometbeus,  Darmstadt  1824;  Nacbtrag  dazu,  Frankf.  1826;  Die  griech.  Tragödien, 
8  Bde.,  Bonn  1839  —  41.  —  K.  0.  Müller  Aescbylos  Eumeniden,  Gott.  1833;  Anhang  dazu 
1834 ;  Gescbicbte  der  griech.  Litteratur.  —  Fr.  Ritschl  Parerga  zu  Plautus  und  ^Terenz, 
Lpz.  1845;  dazu  Op.  II.  —  Fr.  Wieseler  Das  Satyrspiel,  Gott.  Studien  1847  II;  Über  die 
Thymele  des  griech.  Theaters,  Gott.  1847;  Theatergebäude  und  Denkmäler  des  Bühnen- 
"svesens  (abgekürzt:  Denkm.),  Gott.  1851;  Das  griech.  Theater  in  der  Allgemeinen  Ency- 
klopädie  von  Ersch  und  Gruber,  Sektion  I  Bd.  83  (abgekürzt:  Enc.)  und  eine  Reihe  von 
kleineren  Schriften.  —  (Stellensammlung:  L.  C.  Grysar  De  Doriensium  eomoedia,  Colon. 
1828;  de  Graecorum  tragoedia  qualis  fuerit  circa  Demosthenis  tempora,  Colon.  1830: 
Über  den  Zustand  der  röm.  Bühne  zur  Zeit  Ciceros  in  Allg.  Schulzeit.  1832  S.  313  ff. 
GoTTL.  Carl  Wilh.  Schneider  Das  Attische  Tbeaterwesen,  Weimar  1835  (gut).  Ernst 
VON  Leütsch  Grundriss  ^u  Vorlesungen  über  die  griechische  Metrik,  Gott.  1841.  C.  E. 
Geppert  Die  altgriech.  Bühne,  Lpz.  1843.)  —  Aug.  Schoenborn  Die  Skene  der  Hellenen, 
Lpz.  1856.  —  Sommeebrodt  Scaenica,  Berl.  1876  (gesammelte  Abhandlungen).  —  Ludw. 
Friedlaender  bei  Maequardt  und  Mommsen  Röm.  Altertümer  VI'^  {=  Marquardt  Röm. 
Staatsverwaltung  III- ;  Rom.  Sittengeschichte,  besonders  IP).  —  0.  Ribbeck  Die  römische 
Tragödie,  Lpz.  1875;  Gesch.  der  röm.  Dichtung,  2  Bde.,  1887,  1889.  —  A.  Müller  Lehr- 
buch der  griech.  Bühnenaltertümer,  Freiburg  i;B.  1886  (=  K.  F.  Hermann's  Lehrb.  d.  gr. 
Ant.  III  2);  vorher  Jahresberichte  im  Philologus,  Bd.  23  und  35.  Vgl.  Wecklein  in  Buksian- 
Müller's  Jahresbericht  für  die  klass.  Altertumswissenschaft. 

7.  Quellen  im  allgemeinen.  Die  bühnenkundlichen  Quellen  sind  sehr 
verschiedener  Art.  Wir  können  sie  einteilen  in  unmittelbare  und  mittel- 
bare und  beide  wieder  in  schriftliche  und  nicht  schriftliche.  Zu  den  un- 
mittelbaren schriftlichen  Quellen  gehören  die  Dramen  und  die  auf  das 
Bühnen wesen  bezüglichen  Gesetze  und  Inschriften.  Zu  den  unmittelbaren 
nicht  schriftlichen  Quellen  sind  zu  rechnen  die  Theaterüberreste  und  die 
Eintrittsmarken.  Mittelbare  Quellen  sind  die  Überreste  alter  Forschungen 
nebst  Einzel notizen  der  Schriftsteller  und  die  Bildwerke.  Da  das  Quellen- 
material nicht  reichlich  fliesst,  müssen  alle  Quellen  kombinatorisch  benutzt 
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^Verden,  allerdings  nach  Massgabe  ihres  Wertes.  Ausschlaggebend  sind, 
w^enn  sie  fliessen,  die  unmittelbaren  Quellen,  denn  in  den  mittelbaren  ist 
die  Wahrheit  unabsichtlich  oder  absichtlich  getrübt.  Die  Xachrichten  näm- 
lich, welche  von  den  Kompilatoren  der  späten  Zeit  überliefert  werden,  sind 
aft  von  diesen  selbst  nicht  mehr  verstanden  und  infolge  dessen  verwirrt 
wiedergegeben  worden,  die  Bildwerke  aber  geben  in  der  Regel  keine  Illu- 
strationen in  unserem  Sinne,  Abbilder  des  Geschehenen,  sondern  sind  Nach- 
ahmungen von  mehr  oder  weniger  freier  Art.  Beiderlei  Quellen  müssen 
sor  ihrer  Benutzung  erst  präpariert  werden,  d.  h.  Zusätze  müssen  entfernt, 
das  Umgestellte  richtig  gestellt  werden  u.  dgl.,  was  schwierig  und  oft  nicht 
möglich  ist.  In  der  folgenden  Einzelbesprechung  werden  zunächst  die  schrift- 
lichen, dann  die  nicht  schriftlichen  Quellen  angeführt  werden. 

8.  Dramen.  1.  Die  erhaltenen  Dichtwerke  sind  gewiss  gute  Quellen, 
aber  da  sie  nicht  nach  scenischen  Gesichtspunkten  ausgewählt,  in  dieser 
Hinsicht  vielmehr  lückenhaft  sind,  haben  wir  kein  Recht  sonst  gut  beglau- 
bigte Nachrichten  unbedingt  zu  verwerfen.  Vorsicht  ist  durchaus  angezeigt. 
Wir  erfahren  aus  den  Dramen  öfter  mit  Sicherheit,  dass  etwas  da  war  oder 
geschah,  aber  nicht,  wie  es  war  oder  geschah.  Wenn  z.  B.  Dareios  aus 
der  Tiefe  erscheint  und  dahin,  wie  ähnlich  Prometheus,  wieder  verschwindet, 
so  muss  eine  Vorrichtung  für  Versenkungen  vorhanden  gewesen  sein;  über 
ihre  Beschaffenheit  lässt  sich  aber  nichts  sagen,  so  wenig  wie  über  die  der 
sonstigen  Maschinen  und  des  Schmuckes.  Aus  denselben  Umständen  er- 
schliessen  wir  mit  Gewissheit,  dass  die  schauspielerische  Thätigkeit  auf  der 
Bühne  stattfand,  nicht  in  der  Orchestra.  Ebenso  sicher  schliessen  wir  auf 
Gesang  bei  melischen  Partieen  und  auf  Tanz,  wenn  die  Worte  darauf  führen. 
In  manchen  Fällen  können  wir  umgekehrt  sicher  folgern,  dass  etwas  über- 
haupt nicht  da  war  oder  geschah.  So  konnte  z.  B.  die  Nachtzeit  nicht 
künstlich  vor  Augen  geführt  werden,  ebensowenig  Sturm,  Staub  u.  dgl., 
obwohl  davon  gesprochen  wird.  In  der  Mitte  liegen  eine  Reihe  andrer 
Fälle,  in  denen  wir  nicht  bestimmt  zu  sagen  wissen,  ob  etwas  wahrzu- 
nehmen war  oder  nicht.  Wenn  z.  B.  in  den  älteren  Stücken  des  Aeschylos 
der  Bühnenschmuck  gar  nicht  oder  fast  nicht  erwähnt  wird,  so  dürfen  wir 
zwar  wohl  mit  einigem  Recht  auf  das  Fehlen  eines  gemalten  Hintergrundes 
schliessen,  nicht  aber  auf  das  Fehlen  jegliches  Schmuckes.  (Die  Hinterwand  gar 
als  fehlend  anzunehmen  verbieten  ausser  andern  Umständen  die  Perser  230 
und  die  Nachricht  über  die  Phönissen  des  Phrynichos  in  der  Hypothesis 
desselben  Stückes.)  In  ähnlicher  Ungewissheit  befinden  wir  uns  in  betreff 
der  Zeit  des  Auftretens  liegender  Personen  im  Anfang  des  Stückes,  in 
betreff  der  Zahl  und  Thätigkeit  der  stummen  Personen  u.  s.  w.  Also  aus 
den  Dramen  ist  mit  Sicherheit  nicht  allzuviel  zu  entnehmen;  sie  geben 
meist  nur  Andeutungen,  und  der  nachforschende  Verstand  muss  aus  andern 
Momenten  sein  Urteil  bilden,  das  natürlich,  je  nachdem  man  die  Gesamt- 
kultur des  fünften  .Jahrhunderts  auffasst,  verschieden  ausfallen  wird.  Im 
allgemeinen  aber  hat  ohne  Zweifel  G.  Hermann  das  Richtige  getroffen,  wenn 
er  für  das  fünfte  Jahrhundert  in  Bezug  auf  die  scenische  Ausstattung  an- 
nimmt, nur  das  Notwendige  sei  angegeben  worden,  vieles  der  Phantasie 
überlassen  geblieben  (ed.  Aesch.  II  649  =  Op.  VIII  158  u.  sonst). 
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2.  Ähnliche  Schwierigkeiten  wie  die  bisher  allein  beachteten  griechi- 
schen bieten  die  römischen  Dramen.  Es  kommt  aber  noch  eine  hinzu  da- 
durch, dass  diese  nichts  weiter  sind  als  mehr  oder  minder  freie  Bearbeitungen 
griechischer  Stücke.  Die  römischen  Dichter  haben  sicherlich  mancherlei 
herübergenommen,  das  im  Anfang  der  römischen  Bühnentechnik  entweder 
gar  nicht  zur  Darstellung  gelangte  oder  doch  in  anderer  Weise,  als  die 
Worte  andeuten. 

M.  Haupt  De  scaena  Acharnensinm  Ärist.  etc.,  Ind.  schol.  hib.  Berl.  1872.  J.  Nie- 
jähk  Qiiaest.  Ärist.  seaen.,  Diss.  Greifsw.  1877 ;  Com.  scaen.,  Prog.  Halle  1888.  U.  von 
WiLAMOWiTz-MoELLENDORF  Hermes  21  *^  .597  ff.  (Die  Reaktion  gegen  die  frühere  "Willkür 
ist  gewiss  angebracht,  aber  man  darf  auch  nicht  zu  weit  gehen,  wie  die  eben  genannten.) 
Über  Bühnenausstattung,  Auftreten  und  Abtreten:  A.  Schoenboen  Skene  111  ff.  (jetzt  meist 
veraltet).  A.  Müller  Bühn.  108  ff.  Die  Ausgaben  von  Wecklein,  Kock,  Dziatzko  u.  a. 
Über  Vortrag  s.  Abschnitt  V. 

9.  Urkunden.  Über  die  Wettkämpfe  in  Athen  wurden  Protokolle 
aufgenommen  und  wahrscheinlich  im  Archiv  aufbewahrt.  Wie  die  Auf- 
führungen hiessen  auch  die  Protokolle  Didaskalieen.  Ebenso  hiess  das  Werk, 
das  Aristoteles  auf  Grund  der  Protokolle  oder  der  didaskalischen  Inschriften 
(s,  u.)  verfasste.  Aus  diesem  Werk  des  Aristoteles  haben  wir  Reste  bei 
verschiedenen  Schriftstellern,  die  man  gleichfalls  Didaskalieen  (1)  nennt. 
In  späterer  Zeit  wurden  die  Protokolle  verkürzt  auf  Marmorplatten  gegraben, 
von  denen  Reste  gefunden  worden  sind.  Zunächst  die  didaskalischen 
Inschriften  (2)  für  komische  Spiele  im  Jahre  354  f.,  für  tragische  420  ff., 
für  komische  341  ff.  u.  s.  w.  In  ihnen  sind  in  der  Folge,  wie  der  Richter- 
spruch lautete,  die  dramatischen  Dichter  mit  ihren  Stücken  und  den  diese 
spielenden  Protagonisten  genannt;  am  Schluss  der  siegende  Protagonist. 
Ferner  die  grosse  dionysische  Siegerliste  (3),  in  der  die  Choregen  und 
Sieger  in  den  lyrischen  Agonen  der  Knaben  und  Männer  und  in  dem 
komischen  und  tragischen  Agon  verzeichnet  waren.  Die  ältesten  Resto 
sind  nicht  vor  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  abgefasst.  Nach  diesen 
oder  den  Protokollen  selbst  sind  die  „Siege"  (NTxca)  des  Aristoteles  aus- 
gearbeitet. Kleinere  Siegerlisten  (4)  mit  Angabe  der  siegenden  Ti; 
gödiendichter,  Komödiendichter  und  Protagonisten,  welche  an  den  diony.si- 
schen  oder  lenäischen  Wettkämpfen  gesiegt  hatten.  Die  Zahl  hinter  ihnen 
bedeutet  die  Anzahl  ihrer  Siege.  Andrer  Art  sind  die  choregischen  In- 
schriften (5)  oder  die  Tafeln,  welche  von  den  siegenden  dramatischen 
Choregen  zum  Andenken  an  den  Sieg  aufgestellt  wurden.  Von  diesen  sind 
uns  nur  wenige  bekannt,  während  die  Inschriften,  welche  lyrische  Choregen 
betreffen,  zahlreich  sind.  Ausserdem  kommen  in  Betracht  Ehrenbeschlüsse, 
Verträge,  Gesetze  (6),  die  auf  das  Bühnenwesen  Bezug  haben.  Besonders 
wichtig  ist  das  Gesetz  des  Euegoros.  Von  den  Inschriften  der  übrigen  grie- 
chischen Städte  (7)  sind  die  wichtigsten  die  von  Delphi,  Orchomenos,  Oropos. 
Delos,  Samos,  Jasos,  Rhodos.  Auch  in  Rom  gab  es  Aufzeichnungen  der 
Spiele,  die  aber  bald  litterarisch  verwertet  wurden  (§  10). 

U.  Koehler  Mitteilungen  d.  kais.  deut.  arch.  Instituts  zu  Athen  3'^  104  ff.  Tu. 
Berok  Rhein  Mus.  34 '«  300  ff.  Lipsiüs  Berichte  üb.  d.  Verh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wi-. 
ph.--h.  K.  1885  S.  411  ff.  1887  S.  278  ff.  G.  Oehmichen  Sitzber.  der  Münch.  Akad.  l^v' 
Bd.  11  140  ff.  -  Zu  1:  Gesammelt  CIG.  p.  350.  V.  Eose  Aristot.  pseudepigr.  559  ff.  .\. 
Müller  Bühn.  311  ff.  —  Zu  2:  CIA.  II  972.  973.  974.  975.  976.  (972  bleibt  es  zweifelhaft, 
ob  die  Agone  von  420  ff.  auf  Lenäen  oder  Dionysien  zu  beziehen  sind,  deshalb  werden  sie 
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m  folgenden  nicht  berücksichtigt).  —  Zu  3:  CIA.  11  971  a— e;  dazu  'Ecfr/usgl?  icQ/.  1886 
=^.  268  und  1887  S.  23.  —  Zu  4:  CIA.  II  977  (die  letzten  sind  bis  jetzt  nicht  geschieden 
md  weiden  deshalb  im  folgenden  auch  nicht  berücksichtigt).  CIG.  229.  230  (zu  sehr  ver- 
stümmelt). -  Zu  5:  Gesammelt  bei  Brinck  Diss.  Hai.  VII  100  ff.  (CIA.  II  1280  ff.)  Plut. 
riiem.  5  (0f,«.)  n'ipuy.a  r^g  vixi]g  (ci/e'&tjxe^  rotc(vr7]i>  iniyQucpTjy  e'/ovrcc  6sfi.  4>qs('.qqios 
^/ooTJyet,  ^Qvvixog  idldaaxev,  'ASsi^ccvrog  tJQ%sy.  Koehlek  Hermes  II  23:  a)  Mvt]aiatQuxog 
Mloytorog,  JionelStjg  JioSojqo  i^ogrjyoy,  [Jtjxatoyt'yrjg  ediöuaxev.  b)  Mytjaii-Ktxog  Myrjai- 
jtqüto,  &.  QeotIixo  exoQTjyov,'4Ql(pQ(j)v  ediduaxev,  [TIoAi';^] «p?^?  K\t6\ixo}yog  £[cF('J(f«ffxf»'.  (In  a 
sind  zwei  verschiedene  Siege  verwandter  Choregen,  die  demselben  Dichter  dienten.  Das 
gleiche  ist  in  b  der  Fall;  nur  sind  da  auch  zwei  verschiedene  Dichter.  An  Synchoregie 
ist  nicht  notwendig  zu  denken.)  Arist.  Polit.  134.1  A  Mezü  t«  Mtjdixd  .  .  .  xul  ycig  iy  Aaxs- 
ö'aiuoyi  rig  /oQrjyog  ccvTog  r^vhjae  roT  /opoJ,  xtcl  nsgi  'J^tjyug  ovtoj  ins/ojQlaaey,  wäre  a/e&oy 
Ol  nokXol  rojy  ikevS-tQOiy  fj.si6T%oy  avrtjg'  &fj'/.oy  6s  ix  rov  niyaxog.  oy  äyi&rjxs  QqdGinnog 
ExqiayTi^r,  -/oQrjyi^aag.  Vgl.  Kaibel  Epigr.  925.  Koehlek  Mitt.  Athen  7  ^^  348.  Brinck 
Diss.  Hai.  VII  139.  (Kaibel  erklärt  allein  richtig:  xiaaoqjOQovvn  bezieht  sich  auf  die  Be- 
kränzung während  der  Aufführung.  Da  an  ländliche  Dionysien  schwerlich  zu  denken  ist, 
30  gab  es  damals  komische  Choregen  in  Athen.)  Koehlek  Mitt.  3"**  237.  Dittekbergee 
Syll.  417.  Brinck  145.  —  Zu  6:  z.  B  das  Gesetz  des  Euegoros  Dem.  Mid.  10.  —  Zu  7: 
Vgl.  Müller  Bühn.  378 ^  384  ff.  Brinck  183  ff.  Kaibel  Hermes  23»«  268  ff.  —  Sitz- 
inschriften: Hübner  Iscrizioni  esistenti  sui  seclili  di  teairi  ecl  anfiteatri  antichi,  Annali  d.  J. 
28-^^  52  ff.     Vgl.  R.  Länciani  Bull.  d.  com.  arch.  comnmnale  di  Borna  8^"  236  ff. 

10.  Alte  Forschung.  1.  Der  erste,  welcher  die  Bühnenkunde  wissen- 
schaftlich in  Angriff  nahm,  war  Aristoteles.  Seine  Schriften  über  die  Didas- 
kalieen  und  die  dionysischen  Siege  sind  oben  (§  9)  erwähnt  worden,  und 
seine  Poetik  ist  bekannt.  Fortgesetzt  wurden  diese  Untersuchungen  von 
den  Schülern  des  Aristoteles,  ferner  von  den  Gelehrten  in  Alexandreia  und 
auch  in  Pergaraon.  Aber  ausser  der  Poetik  sind  alle  Schriften  verloren; 
wir  haben  nur  kümmerliche  Reste.  Auf  die  alexandrinischen  Gelehrten 
geht  wahrscheinlich  das  zurück,  was  Pollux  aus  der  Theatergeschichte 
König  Jubas  II.  von  Mauretanien  geschöpft  hat  (Rohde).  Gemeiniglich 
werden  seine  Angaben  zu  gering  geachtet.  Er  gibt  freilich  manches  ver- 
wirrt wieder;  aber  das  spricht  nicht  gegen  die  Güte  seiner  Quelle.  Auch 
die  Annahme  ist  nicht  gerechtfertigt,  dass  seine  Quelle  nur  die  spätere 
Zeit  in  Betracht  gezogen  habe,  denn  es  lässt  sich  zeigen,  dass  die  ursprüng- 
liche Quelle  eine  wirklich  historische  war  und  nicht  bloss  die  spätere  Bühne 
im  Auge  hatte.  Das  für  uns  wichtigste  Buch  ist  das  vierte,  denn  es  bringt 
zum  Teil  unschätzbare  Nachrichten  über  die  Arten  des  Tanzes  (99 — 105), 
über  Chor,  Choreuten  u.  dgl.  (106 — 110),  über  chorische  Gesänge  (111  f.), 
über  Schauspieler  und  Darstellung  (113  f.),  über  die  Bühnentracht  (115 — 120), 
über  das  Theater  im  allgemeinen  (121  f.),  die  Teile  des  Theaters  (123 — 132), 
über  tragische  (133 — 142),  satyrische  (142)  und  komische  Masken  (143 — 154). 
Neben  Pollux  kommt  besonders  Lukian  in  Betracht. 

2.  Bei  den  Römern  war  der  eifrigste  und  gewissenhafteste  Forscher 
M.  Terentius  Varro  von  Reate.  Leider  sind  seine  Schriften  zur  Bühnen- 
kunde alle  verdrängt  worden  durch  die  Auszüge,  die  seine  Nachfolger 
(Sueton)  gemacht.  Besonders  zahlreich  sind  die  Bruchstücke  seiner  drei 
Bücher  de  scaenicis  orujinihus  (Cichorius).  Aus  seiner  Schrift  de  scaenicis 
acfionibus  stammen  wahrscheinlich  die  erhaltenen  Didaskalieen  zu  Terenz 
(DziATZKO,  Leo).  Wichtig  sind  ferner  neben  Vitruvs  Lehre  das  elfte  Buch 
Quintilians  und  was  unter  Donats  Namen  läuft. 

3.  Ausser  Vitruvs  Schrift  ist  keine  Lehre  über  die  Baukunst  aus 
dem  Altertum  erhalten,    und    deshalb   ist   sie  so  ausserordentlich  wertvoll. 
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Für  uns  in  Betracht  kommt  besonders  das  fünfte  Buch.  Es  finden  sich 
dort  eine  Grundrissbeschreibung  des  römischen  (V  6  f.)  und  eine  des  grie- 
chischen Theaters  (V  8),  dazwischen  Bemerkungen  über  die  sonstige  Anlage 
und  über  die  Ausstattung  des  römischen  Theaters.  Seine  bis  jetzt  freilich 
noch  unbekannten  Quellen  waren  trefflich,  das  zeigt  sich  immer  mehr.  1 
Bedauerlich  ist  einzig,  dass  Vitruv  für  römische  Praktiker  schrieb  und 
deshalb  nur  diejenigen  Partieen  seiner  Vorlage  auszog,  welche  ihm  besondeis 
empfeUenswert  schienen. 

Zu  1 :  E.  RoHDE  De  J.  PoJlucis  in  apparatu  scaenico  enarrundo  fontibus,  Lpz.  1869. 
Die  Maskenbeschreibungen   sind  übersetzt  von  Witzschel   in    Paulys   Realenc.  V  1376  ff.  i 
unter  Persona.     Lukian:  P.  Schulze  Jahrb.  für  kl.  Phil.  135,  117  ff.     Tzetzes:   Max  Co^ä 
BRUCH  Comment.  in  hon.    Studemundi,    Strassb.  1889.    —  Zu    2:    Cichorius  Com.  Ribbeck. 
Lpz.  1888    S.  417.     Dziatzko   Rhein.    Mus.    2065  570  ff.,    21  ^'ß  64  ff.     Leo  ib.  38^3  218  tl 
Hermes  24*'-'  67  ff.     Vgl.  H.  Gerstenberg   De   EuqrajMo    Terentn   interprete,  Diss.  Jena 
1886.  —  Zu  3:  A.  Müller  Philol.  2366  284;  45 «^  239;  Bühn.  16  ff.    A.  Terquem  La  sciti 
romaine  ä  Vepoque  (VAngnste,  Paris  1885.    Gr.  Oehmichen   Griech.  Theaterbau,  Berl.  1" 
S.  1  ff.,  165  ff.     (Die  von  jeher   anstössigen  Worte  trihus  centris  sind   zu  tilgen,    wie  ein    , 
von  mir  dem  Rhein.  Mus.  überreichter  Aufsatz  nachweist.) 

11.  Theatergebäude.  1.  Ohne  die  schriftlichen  Nachrichten  würden 
uns  die  erhaltenen  Theatergebäude  in  der  Hauptsache  unverständlich  sein.  , 
Die  Bedeutung  des  Zuschauerraumes  zwar  würden  wir  wohl  richtig  erraten, 
nicht  aber  die  der  Bühnenanlage.  Deshalb  ist  es  verfehlt  allein  von  der 
baulichen  Anlage  aus  zu  urteilen.  Solange  die  monumentale  Forschung 
noch  in  den  Anfängen  steht,  müssen  wir  äusserst  behutsam  vorgehen.  Es  | 
ist  unbedingt  notwendig,  dass  wir  von  den  zahlreichen  Überresten  zunächst 
diejenigen  ganz  beiseite  lassen,  welche  eine  genügende  bautechnische  Prü- 
fung noch  nicht  gefunden  haben,  und  das  sind  freilich  die  meisten.  Auch 
die  müssen  ausser  Betracht  bleiben,  deren  Bühne  umgebaut  worden  ist. 
Zu  ihnen  gehören  gleichfalls  sehr  viele.  Es  bleiben  dann  allerdings  nur 
wenige  Gebäude  übrig,  aber  sie  genügen  trotzdem  vorläufig. 

2.  Zu  den  wichtigsten  gehören  zw^ei  römische  Theater,  das  zu  Aspendos 
in  Pamphilien  und  das  zu  Orange  (Arausio)  in  Frankreich,  und  zwar  wegen 
der  zum  grossen  Teil  erhaltenen  Bühnenhinterwand,  die  sonst  nirgends  zu 
finden  ist.  Von  griechischen  Theatern  kommt  das  unlängst  ausgegrabene 
epidaurische  vorzugsweise  in  Betracht,  wegen  seines  Alters  und  wiegen 
seiner  zum  Teil  erhaltenen  altgriechischen  Bühne.  Es  war  von  Polyklet 
erbaut  worden  und  galt  als  das  schönste  der  Welt.  Pausanias,  der  dies 
berichtet,  meint  offenbar  den  älteren  Polyklet,  und  neuere  Prüfungen  be- 
stätigen die  Richtigkeit  seiner  Meldung  (Fuetw^ängler). 

3.  Die  übrigen  in  der  Neuzeit  ausgegrabenen  und  untersuchten  Theater 

haben  die  Wichtigkeit  nicht,  w^elche  man  ihnen  zum  Teil  beilegt,  denn  sie 

sind    entweder   ganz    abnorm    (Thorikos)    oder    haben    umgebaute    Bühnen 

(Assos,  Sikyon  u.  a.).     Auch    die    neugefundenen    römischen   haben    keinen 

grossen  Wert,  w^eil  wir  die  römische  Bühne  durch  sie  nicht  besser  kennen 

lernen.     Nur  das   von  Oropos   verdient   besondere  Aufmerksamkeit    wegen 

der  Bühne,    nicht   etwa  wiegen  der  auf  der  Bühnenvorderwand  gefundenen 

Inschrift;    gegenüber  dem  datierbaren  Theater  zu  Epidauros  steht  es  aber 

an  Bedeutung  zurück. 

Wieseleb  Denkm.  T.  I.  II.  III.  A.  (noch  unentbehrlich).  Strack  Theatergebäude. 
Potsdam  1849  (mit  gleichem  Massstab   für   alle).     Lohde   Skene,   Berl.  1860.     Baumeister 
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)enkra.  unter  Theater.  —  "Wieseler  Enc,  Bd.  83,  164  ff.  A.  Müller  Gr.  Bühn.  §  2. 
"riedländer-Märq.  III -.  —  Zu  1 :  Oehmichen  Griech.  Theaterbau,  Berl.  1886  (hier  ist  keine 
Zusammenfassung  gewöhnlicher  Art  beabsichtigt,  sondern  eine  neue  Methode  der  Forschung 
ufgestellt  und  begründet).  —  Zu  2 :  Aspendos:  Texiee  Description  de  l'Asie  mineure  III 
.1.  232-241  (S.  218  f..  241);  beschrieben  von  Schoesborn  Skene  26.  83  ff.  (Die  Ver- 
iffentlichung  einer  neuen  Aufnahme  ist  angekündigt.)  Orange:  A.  Caristie  Les  monuments 
mtiques  ä  Orange,  Are  de  triomphe  et  Theätre,  Paris  1856.  (Die  Ergänzung  der  Bühnen- 
linterwand  ist  vom  bühnenkundlichen  Standpunkt  aus  verfehlt;  trotzdem  wird  die  Innen- 
insicht  bei  Baumeister  Denkm.  1821  wiederholt).  Epidauros:  noaxTtxct  r/;?  fV  \49rjvuig  «Q/. 
ratoiac.  1881  und  1883.  Vgl.  A  Müller  Bühn.  S.  5  f.,  §  4  und  5  in  den  Anm.  Oeh- 
iichen  Theaterbau  51  ff.  FuRra-ÄNGLEE  Berl.  Phil.  Woch.  1888  S.  1486.  K.  Dcmon  Le 
heätre  de  PolycVete,  Paris  1889.    -    Zu  3:  Oropos:  Jlouxjixd  u.  s.  w.  1886. 

1*2.  Marken.  1.  Es  gibt  eine  nicht  allzugrosse  Reihe  kleiner  Scheiben 
)der  Marken  {fe^serae)  aus  Elfenbein  oder  Knochen,  die  man  mit  Recht 
ils  Theatermarken  bezeichnet  hat.  Auf  der  einen  Seite  derselben  ist  das 
Bild  einer  mythischen  oder  historischen  Person  oder  ein  Emblem  dargestellt, 
auf  der  andern  eine  Zahl  und  gewöhnlich  auch  ein  Xame  in  griechischer 
Sprache  zu  lesen,  der  Bezug  hat  auf  die  Vorderseite.  Die  Zahl  ist  fast 
immer  sowohl  römisch  (oben)  als  griechisch  (unten  i  angegeben.  Ohne  Zweifel 
stammen  diese  Marken  aus  der  Kaiserzeit,  wo  für  Griechen  und  Römer 
gemeinsam  gespielt  wurde  (Friedl.  537).  Das  Bild  bedeutet  wahrschein- 
lich den  Keil,  die  Zahl  die  Sitzreihe,  Da  keine  höhere  Zahl  als  fünfzehn 
vorkommt,  so  dürfen  wir  annehmen,  was  auch  das  kostbare  Material  an- 
zudeuten scheint,  dass  sie  für  vornehme  Theaterbesucher  bestimmt  waren, 
welche  nach  römischer  Art  (§  39)  die  unteren  Sitzreihen  einzunehmen  pflegten 
(anders  Bexndorf  38). 

2.    Ausserdem   haben   sich   andere   Marken,   insbesondere   unzählbare 

Bleimarken  [piomhi)  gefunden;  letztere  in  Gestalt  von  kleinen  Münzen,  mit 

den  verschiedensten  Bildern  und  Aufschriften  versehen.     Dass  unter  ihnen 

auch  Theatermarken  sind,  kann  nicht  wohl  bestritten  werden  (nicht  scenisch 

ist  die  Marke  mit  Dionysos,  dem  Dreifuss  und  dem  Xamen  Erechtheis  Nr.  42j. 

Ob  diese  aber  aus  frühen  Zeiten  stammen,  darf  man  billig  bezweifeln. 

Zu  1.  Als  Theaterniarken  gleichzeitig  erkannt  von  Wieseler  und  Henzen.  Abb. 
Monum.  d.  Ipst.  IV  t.  52  f.  Wieseler  Denkm.  III  yrf,  IV  13-21.  CIG.  8579  ff.  Wie- 
seler com.  de  tess.  etc.,  Ind.  Gott.  1866  und  1866,67;  dazu  Hübxer  Monatsber.  Berl.  Ak. 
1867  S.  769  f.  Ben>dorf  Beiträge  zur  Kenntnis  des  attischen  Theaters  iS.A.  aus  Zeitschr. 
f.  östr.  Gymn.  26 '5)  S.  36  ff.  —  Zu  2:  Benndorf  a.  O.  41  ff.  A.  Dcmont  De  plumheis 
apxid  Graecos  tesseris,  com.  I.,  Paris  1870.  Engel  Bull,  de  corr.  hell.  8'''*  1  ff.  —  Vgl.  Ch, 
Robert  Melunges  d'archeologie  7^^  39  ff.     Blanchet  Bevue  archeol.  1889  März  ff. 

13,  Bildwerke.  1,  Zu  den  scenischen  Bildwerken  im  weiteren  Sinne 
rechnen  wir  auch  die  bühnenmythologischen,  d.  h,  solche,  welche  sich  vor- 
zugsweise in  der  Behandlung  des  Mythos  an  die  Bühnenaufführungen  an- 
schlössen. Einzelne  stammten  wohl  schon  aus  dem  fünften  Jahrhundert 
(Arndt  68  if,),  im  ganzen  aber  waren  sie  Erzeugnisse  der  späteren  Zeit, 
in  der  durch  die  Wiederaufführungen  der  Tragödien  der  grossen  Meister 
die  Bühne  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  Kunst  gewann  (Robert  IV), 
Die  alte  Komödie  hat,  wie  es  scheint,  gar  keinen  Einfluss  ausgeübt,  doch 
wohl  nicht  bloss  des  für  die  damalige  Kunst  unbrauchbaren  Stoff'es  wegen, 
sondern  auch  weil  Wiederaufführungen  nicht  stattfanden.  Unteritalische 
Vasen,  etruskische  Aschenkisten  und  römische  Sarkophage  bieten  uns  Reste 
dieser  Kunstübung,    Benutzt  sind  sie  bis  jetzt  bloss  für  die  Rekonstruktion 
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verlorener  Tragödien ;  allein  trotz  der  Freiheit,  mit  der  die  Nachbildner  i 
verfuhren,  trotz  der  Zufügung  und  Weglassung  von  Figuren,  trotz  der 
Änderungen  in  Stellung  und  Geberden  werden  sie  auch  für  die  Erkenntnis 
der  scenischen  Aktion  Ausbeute  gewähren,  allerdings  erst  dann,  wenn  die  : 
übrigen  Quellen  nach  dieser  Richtung  die  gebührende  Beachtung  gefunden 
haben  werden.  Denn  dass  die  Originale  wie  im  Stoff  so  auch  in  der  Aktion 
der  Bühne  mehr  oder  weniger  gefolgt  sein  werden,  ist  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln. 

2.  Der  rein  scenischen  Bildwerke  gibt  es  nach  ihrem  Inhalt  drei 
Arten:  Charakter-  und  Sittenbilder  aus  dem  Theaterleben  (Genre),  blosse 
Sinnbilder,  besonders  Masken,  und  Bühnenaktbilder  oder  Maskenbilder.  Die 
letzteren  unterscheiden  sich  von  den  bühnenmythologischen  Bildwerken  wie 
von  den  Lebensbildern  dadurch,  dass  die  dargestellten  Figuren  in  bühnen- 
mässiger  Aktion  und  in  voller  Bühnentracht,  d.  h.  mit  aufgesetzten  Masken 
erscheinen.  Nach  der  Kunstart  sind  die  scenischen  Bildwerke  Gemälde 
auf  Wänden  und  Vasen,  Miniaturen,  Mosaiken,  Bilder  auf  Münzen,  ge- 
schnittenen Steinen  u.  dgl.,  Relief-  und  Rundbilder  aus  Thon,  Marmor, 
Bronze.  Die  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Kampa- 
niens  bieten  uns  eine  Fülle  von  scenischen  Bildern  jegliches  Inhalts  (Helbtg, 
Maass).  Weniger  zahlreich  sind  naturgemäss  die  Reliefbilder  (Schreiber). 
Aktbilder  der  attisch-römischen  Komödie  nebst  Masken  finden  sich  als 
Miniaturbilder  in  den  Handschriften  des  Terenz  zu  Rom,  Mailand,  Paris 
(Leo),  Masken  und  Aktbilder  in  einer  vatikanischen  Mosaik  aus  Etrurien 
(Millin).  Satyrspieler  lernen  wir  besonders  aus  einer  Vase  von  Ruvo  kennen 
(WiESELER  VI  2)  und  einer  Mosaik  aus  Pompeji  (Wies.  VI  1).  Vasenbilder 
sind  die  einzigen  Bildquellen  für  die  Phlyakographie  (Heydemann) ;  für  die 
Aktion  der  Tragödie  und  Komödie  lehren  diese  nichts. 

3.  Für  die  Beurteilung  des  Wertes  der  scenischen  Bildwerke  ist 
wichtig  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  das  Kunstvermögen  ihrer  Schöpfer 
oder  Nachbildner.  Es  wäre  völlig  verfehlt  anzunehmen,  dass  die  ältesten 
Bildwerke  am  meisten  der  Wirklichkeit  entsprechen,  denn  die.  Wahrheit 
ist  im  Gegenteil  um  so  grösser,  je  geringer  die  schöpferische  Kraft  ist. 
Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  der  Umstand,  dass  wir  scenische 
Aktbilder  attischer  Herkunft  nicht  besitzen.  Wahrscheinlich  hat  es  auch 
niemals  welche  gegeben,  und  das  ist  auch  ganz  natürlich,  denn  die  attische 
Kunst  schreckte  vor  dieser  Nachbildung  der  Wirklichkeit  zurück.  Zwar 
kamen  zur  Zeit  Alexanders  scenische  Bildwerke  auf,  aber  sie  waren  nicht 
Maskenbilder.  Ebenbilder  sind  wahrscheinlich  der  Gorgosthenes  des  Apelles 
und  der  Tragöde  mit  dem  Knaben  des  Aristeides  (Plin.  35,  93.  100;  cf.  140), 
Personifikationen  sind  die  Tragödie  und  Komödie  des  Aetion  (Plin.  35,  78). 
Dass  die  von  Plinius  (35,  141.  113)  erwähnten  scaenac  des  Piraeicus  keine 
Aktbilder  waren,  geht  deutlich  aus  den  Worten  des  Schriftstellers  hervor 
{tonstrinas  sidrinasque pinxit  .  .  .  [e  diverso  bis  Veterihus  Zusatz],  hie  scaenas 
opüme  pinxit.  sed  hominem  pingere  non  potuit).  An  Maskenbilder  könnte 
man  höchstens  denken  (Maass  155),  wenn  Plinius  (35,  114)  von  Calates 
comicae  tahellae  anführt;  doch  notwendig  ist  auch  dies  nicht,  denn  es  hindert 
uns  nichts  Lebensbilder  anzunehmen,  die  ähnlich  den  Ruveser  Satyrspielern 
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nit  der  Maske  in  der  Hand  dargestellt  waren.    Die  Erfindung  der  Masken- 

)i]der  ist   der   zweifelhafte    Ruhm   Alexandreias,    dies    ist   die   notwendige 

^^Igerung   aus   den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  über  die  Reliefbilder 

Schreiber  50.  8.  25)   und   die   kampanischen  Wandgemälde  (Helbig  K.  18). 

3ie   phlyakographischen   Aktbilder   sind    vermutlich   durch   jene   angeregt, 

edenfalls  haben   sie    nicht  Einfluss  auf  Ägypten  geübt.     Hiernach  ist   der 

tVert  dieser  Bildwerke  leicht  zu  ermessen.     Wir  haben   nicht  Scenen   der 

ittischen,   sondern  der  alexandrinischen  Bühne   vor   uns   und   nicht  blosse 

llustrationen,   sondern   mit   gewisser  Freiheit   nachgebildete  Darstellungen 

Iramatischer  Scenen.     Abweichungen   anderer  Art  kommen  auf  Rechnung 

1er  zum  Teil  aus  dem  Gedächtnis  kopierenden  Wandmaler.     Engeren  An- 

;chluss   an   die  Bühne  haben   die  Miniaturen  und  deshalb  stehen   sie  trotz 

hrer  Roheit   an  Bedeutung   nicht   hinter  jenen  zurück.     Die  Originale  der 

lus    dem    neunten    Jahrhundert    stammenden    Bilderhandschriften    gehören 

ermutlich    in    eine    frühe   Zeit.     Diese   Zeit  genauer   zu    bestimmen  (Leo) 

st  misslich.     Die  Mosaiken   und   die  andern  Bildwerke  lassen  sich  zeitlich 

loch  nicht  näher  ansetzen. 

Zu  1 :  C.  RoBEET  Bild  und  Lied  (—  Philol.  Untersuchungen,  Heft  V).  J.  Vogel 
^cenen  Euripid  Tragödien  in  Vasengeruälden,  Lpz.  1886.  Paul  Arndt  Studien  zur  Vasen- 
cunde,  Lpz.  1887.  Vgl.  'Eq:tjuEQlg  ctg/.  1887  ntV.  Ö,  dazu  Robert  Berl.  Phil.  Woch.  8** 
L5S2.  —  Zu  2:  Wieseler  Denkm  ;  Satyrspiel;  Monumenti  scenici  m  Annali  delV  Instituto 
rrcJi.  2.553  29  ff.,  Taf.  AB.  CD.  E;  Ann.  31^9  368  ff,  Taf.  N.  0.  P.,  dazu  Monum.  d.  I.  VI 
15:  Ann.  43 '^  97  ff.,  Taf.  G.  H.  L  Müller  Bühn.  226  3.  241'.  245 ^  258 1.  274  ff.  (Lit- 
eratur). Vgl.  B  Arnold  bei  Baumeister  Denkm.  u.  Chor,  Lustspiel  etc.  F.  Dümmler  Rhein. 
\Iu.s.  43^*  355  ff.  -  -  Wandgemälde:  Wolfg.  Helbig  Untersuchungen  über  die  kampan. 
vVandmalerei,  Lpz.  1873;  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens. 
jpz.  1809.  E.  Maass  Affreschi  scenici  cli  Pompei  in  Annali  d.  I.  53*'  109  ff.,  dazu  Mon. 
1.  I.  XI  30.  31.  32.  SoGLiANO  Le  pitture  murali  campane  scoverte  1867 — 1879,  Napoli 
18S1.  Presuhn  Pompeji,  die  neuesten  Ausgrabungen  etc.  1878 — 81,  Lpz.  1882.  --  Relief- 
milder:  Th.  Schreiber  Die  Brunnenreliefs  aus  Palazzo  Grimani,  Lpz  1888.  (Neue  Abb.  zu 
erwarten  von  dems.  Die  hellenist.  Relief bilder,  Lpz.  1889  ff.,  T.  89—92.)  —  Phlyakographie: 
Hkydemann  Neuntes  Hallesches  Winckelmannspiogr.  1884;  Jahrb.  des  kais.  deut  arch  Inst. 
1  -  260  ff.  (mit  Lit.).  A.  S.  Mürray  Journal  of  Hell.  Studies,  1887  S.  51  ff.  Taf.  62.  — 
Mü.saik:  Millin  Description  d'ane  mosa'ique  ant.  du  Mus.  Pio.-Clein.  ä  Bonie,  1819  {^= 
Wiesel.  Denk.  VII  f.).  —  Miniaturen  des  Terenz:  Leo  Rhein.  Mus.  38 "^^  335  ff.  A.  Müller 
Biihn.  199^.  — Terrakotten  zahlreich:  Die  antiken  T.,  Bd.  I.  (Pompeji)  ed.  von  Rohden  Stuttg. 
1^-n.  Bd.  II  Kekule  Berl.  u.  Stuttg.  1884.  Vgl.  M.  Hertz  Arch.  Zeit.  31"  118  ff.  T.  12. 
—  Elfenbeinstatuette:  Robert  Annali  1880  S.  206  ff.  =  Mon.  XI  13.  —  Über  Masken  vgl. 
Rudert  Arch.  Zeit.  36''*  13  ff.  T.  3.  4.  5;  Athen.  Mitt.  3'«  83  ff.  T.  2. 

2.  Die  staatlich-gesellschaftlichen  Grundlagen  der 
attischen  Bühnenspiele. 

A.  Einrichtung"  im  allg^emeinen. 

14-.  Veranlassung,  Arten.  Die  attischen  Bühnenspiele  waren  staat- 
lich eingerichtete,  im  unbedeckten  Theater  stattfindende  Aufführungen  dra- 
matischer Dichtungen  zum  Zweck  der  Verherrlichung  der  Dionysosfeste. 
Die  Dichtungen  waren  Tragödien,  oft  verbunden  mit  einem  Satyrspiel,  und 
Komödien,  deren  Begriffe  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

15.  Festzeit.  1.  Ausgestattet  mit  Bühnenspielen  waren  nur  drei 
von  den  vier  dionysischen  Festen:  die  Lenäen  im  Monat  Gamelion  (Januar 
bi«  Februar),  die  grossen  oder  städtischen  Dionysien  im  Elaphebolion  (März 
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bis  April)  und  die  kleinen  oder  ländlichen  Dionysien  im  Poseideon  (Dezemljr  j 
bis  Januar).     Von  diesen   waren   aber    nur   die   beiden   ersten  Landesfeste, 
d.  h.  vom  Staat  gefeiert:    die   kleinen  Dionysien   waren  Feste   der  Demen 
oder  Bezirke,  nur  dass  an  den  Dionysien  im  Piräus  der  Staat  Anteil  nahm, 
insofern  als  er  einen  Zuschuss  leistete  (CIA  II  741=*). 

2.  Das  Fest,  welches  zuerst  von  Staats  wegen  mit  Bühnenspielen  j 
gefeiert  wurde,  waren  die  Lenäen.  Im  Jahre  534  nämlich  wurde  die  erste  j 
Tragödie  in  der  Stadt  durch  Thespis  aufgeführt.  Das  Fest  wird  nicht  ) 
genannt,  kann  aber  kein  anderes  gewesen  sein  als  die  Lenäen,  weil  die  I 
grossen  Dionysien  damals  entweder  noch  nicht  gestiftet  oder  noch  nicht  j 
scenisch  waren.  Ob  seit  dieser  Zeit  jährlich  tragische  Aufführungen  statt-  | 
fanden,  ist  fraglich;  wir  dürfen  es  aber  nach  Analogie  der  römischen  Spiele  j 
(§  32j  vermuten.  Jedenfalls  ist  die  Annahme,  dass  nur  in  einzelnen  Jahren  1 
tragische  Aufführungen  veranstaltet  wurden,  nicht  beifallswürdig,  denn  wohl  i 
im  Verfall,  nicht  aber  im  Beginn  der  Blüte  lässt  ein  Volk  nach  in  der  | 
Verherrlichung  der  religiösen  Feste.  Sicher  haben  aber  seit  ungefähr  50Ö  ; 
jährlich  an  den  Lanäen  Aufführungen  von  Tragödien  stattgefunden  und  j 
spätestens  seit  472  auch  von  Komödien.     Beides  lehren  die  Inschriften.  j 

3.  Aus  ihnen  erfahren  wir  weiter,  dass  seit  472  das  grosse  dionysische  i 
Stadtfest,  mag  es  in  diesem  Jahre  gestiftet  oder  umgestaltet  worden  sein, 
durch  komische  und  tragische  Spiele  gefeiert  wurde.    Bis  in  die  letzte  Zeit 
der   neuen  Komödie  haben  Aufführungen  an   beiden  Festen   stattgefunden,  j|. 
für  die  grossen  Dionysien  sind  sie  noch  aus  der  Kaiserzeit  bezeugt  (CIA  III  jt 
78  ff.),  doch  fielen  sie  seit  dem  dritten  Jahrhundert  zuweilen  aus  (CIA  II  975).  jj 

4.  Von  den  kleinen  Dionysien  wissen  wir   sehr  wenig.     Es  ist  nicht  \: 

unglaublich,  was  vermutet  wird,  dass  an  ihnen  zuerst  Bühnenspiele  gegeben 

wurden;  doch  waren  diese  dann  wohl  private  Unternehmungen.    Im  übrigen  , 

dürfen  wir  vermuten,    dass  sie  erst,   nachdem  die  grossen  zur  vollen  Ent-  U: 

Wicklung  gelangt  waren,  die  erforderliche  Fürsorge  von  Seiten  der  Demen  il^ 

gefunden  haben. 

BoECKH  Kleine  Schriften  Y  65  ff.  (=  Berl.  Akad.  1816  17).    A.  Mommsen  Heortologie, 
Berl.  1864.     0.  Ribbeck  Anfänge  und  Entwicklung  des  Dionyskultus  in  Attika,  Kiel  1869. 
KoEHLER  Athen.  Mitt.  S'»  241  ff.    Bergk  Rhein.  Mus.  ,34 '^  292  ff.  A.    Müller  ßühn.  308  ff.   l' 
V.  WiLAMOwiTz-MoELLENDORF   Heruics   21*^  597  ff.     Oehmichen   Sitzber.  Münch.  Ak.    1889   ' 
II  140  ff. 

16.  Festort.     Von    den   kleinen    Dionysien   abgesehen,    haben    nach  \ 
Herstellung  des  Theaters  (§  28)  die  Aufführungen,    soviel  wir  wissen,  nur 
in  diesem  stattgefunden.     Für  die  vorausliegende  Zeit  gehen  die  Zeugnisse  t 
auseinander:  nach  den  einen  sind  Holzgerüste  auf  der  Marktorchestra  auf- 
geschlagen worden,    nach   den  andern,   wohl  richtigen,   im  heiligen  Bezirk 
des  Dionysos  im  Lenäon,  in  der  Nähe  des  späteren  Theaters. 

Wieseler  disput.  de  loco  etc.  Gott.  1860.  Allg.  Enc.  I  83,  174  ff.  Wachsmuth 
Stadt  Athen  510 ^  A.  Müller  Philol.  35 ■«  292  ff.  Bühn.  §  10.  v.  Wilamowitz  Hermes 
21^6  597  ff.     Oehmichex  Sitzber.  Münch.  Ak.  1889  II  122  ff. 

17.  Festordnung.  L  Über  die  Festordnung  der  grossen  Diony- 
sien lässt  sich  nach  den  neuesten  Untersuchungen  ungefähr  Folgendes  fest- 
stellen. Das  Fest  wurde  seit  472  vom  5.  bis  14.  Elaphebolion  gefeiert 
und  bestand  aus  zwei  Hauptteilen,  einem  lyrischen  und  einem  dramatischen. 
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er  lyrische  Teil  dauerte  drei  Tage:  am  ersten  fand  eine  Pompe  oder  ein 
estzug  statt,  an  dem  die  lyrischen  Chöre  beteiligt  waren,  und  an  den 
3iden  folgenden  Tagen  je  ein  Wettkampf  der  Knabenchöre  und  der  Männer- 
löre.  Zwischen  die  beiden  Hauptteile  fiel  auf  den  8.  Elaphebolion  das 
olil  aus  früherer  Zeit  stammende  Opfer  für  Asklepios.  Solange  es  nur 
lei  tragische  Spieltage  gab,  begann  der  zweite  Hauptteil  des  Festes  mit 
3m  auf  den  Opfertag  folgenden  Tage.  Am  9.  Elaphebolion  wurde  eine 
orfeier  abgehalten,  bestehend  aus  einer  gottesdienstlichen  Handlung  im 
ionysosheiligtum  {rrQoäycoi'  ev  reo  hooi)  und  einem  Festzug  [xwiiog),  an  dem 
ie  dramatischen  Darsteller  teilnahmen  und  der  im  Theater  mit  einer  An- 
ündigung  der  folgenden  Spiele  (auch  Tiooäywv)  endete.  Es  folgten  darauf 
m  10.  die  komischen  und  am  11.  bis  13.  die  tragischen  Aufführungen. 
Is  aber  später  die  letzteren  auf  vier  Tage  ausgedehnt  wurden,  verschob 
lan  die  Vorfeier  auf  den  Opfertag,  die  komischen  Spiele  auf  den  9.  und 
3n  Anfang  der  tragischen  auf  den  10.  Elaphebolion. 

2.  Charakteristisch  für  die  attischen  Bühnenspiele  ist  es,  dass  sie  vor 
eh  gingen  in  Gestalt  von  Wettkämpfen  oder  Agonen.  An  den  grossen 
ionysien  gab  es  von  Anfang  an  zwei  dramatische  Wettkämpfe,  einen 
omischen  und  einen  tragischen.  Solange  die  Dichter  selbst  als  Spieler 
er  Hauptrollen  oder  als  Protagonisten  auftraten,  also  bis  in  die  sopho- 
leische  Zeit  (§  22),  waren  nur  diese  nebst  ihren  Choregen  am  Wettkampf 
eteiligt.  Seit  456  oder  457  jedoch  traten  in  den  tragischen  Spielen  Wett- 
ämpfe  der  Protagonisten  hinzu  (§  23).  Diese  waren  unabhängig  von  den 
'ichteragonen,  d.  h.  der  preisgekrönte  Protagonist  brauchte  nicht  derselbe 
Q  sein  wie  der  Hauptspieler  des  siegenden  Dichters.  Von  Wettkämpfen 
er  komischen  Protagonisten  hören  wir  nichts  (vgl.  §  23  2). 

3.  Die  Zahl  der  wettkämpfenden  Protagonisten  war,  solange  die  tragi- 
3hen  Dichter  je  vier  oder  je  drei  Stücke  (Absatz  4)  aufführten,  gleich  jener 
er  Dichter  (anders  bei  zwei  Stücken:  s.  §  23^).  Diese  aber  betrug  für  den 
'agischen  Agon  drei.  Ebenso  gross  war  anfänglich  die  Zahl  der  Dichter, 
'eiche  am  komischen  Agon  teilnahmen;  'doch    w^urde   ihre  Zahl  seit  etwa 

00  auf  fünf  erhöht  (Hyp.  Ar.  Plut.  Madvig  471).  Ausnahmen  traten  in- 
jfern  ein,  als  es  in  späterer  Zeit,  im  vierten  Jahrhundert,  gestattet  ge- 
•esen  zu  sein  scheint,  dass  ein  Dichter  oder  Schauspieler  zweimal  seine 
:raft  versuchte  (CIA  H  972.  975;  Plut.  an  seni  3,  7). 

4.  Im  komischen  Agon  kämpften  die  Dichter  immer  nur  mit  je  einem 
euen  Stück,  im  tragischen  während  der  Blütezeit  mit  je  vier  (Tetralogie), 
.  h.  drei  Tragödien  (Trilogie)  und  einem  Satyrspiel  oder  statt  dessen  einem 
ndern  Schauspiel,  und  so  ist  es  gewesen  seit  Einrichtung  der  Bühnenspiele 
n  den  grossen  Dionysien.  Das  Ende  des  tetralogischen  Wettkampfes  ist 
icht  bekannt.  Wir  wissen  nur  (CIA  II  973),  dass  im  vierten  Jahrhundert 
i  drei  oder  zwei  Tragödien  mit  einem  einzelnen  vorausgehenden  Satyrspiel 
UV  Aufführung   gelangten.     Eine  Erweiterung   der   scenischen   Spiele   trat 

1  (lieser  Zeit  dadurch  ein,  dass  vor  dem  eigentlichen  Agon,  d.  h.  vor  den 
euen  Stücken  eine  Tragödie  eines  verstorbenen  Dichters  {nuhdä)  aufge- 
ührt  wurde,  deren  Protagonist  wohl  nicbt  am  Wettkampf  teilnahm  (Plut. 
h\.  conv.  9,6;  Rohde  269).    Als  alte  Tragödien  sind  euripideische  gewählt 
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worden  (CIA  II  973),    vermutlich  aber   auch   sophokleische   (Dem.  de  f.  leg.  ' 
246;    Kaibel   Hermes  23  88,  268  ff.;    über  Aeschylos  §22).     Dasselbe   fand 
in  späterer  Zeit,   im  zweiten  Jahrhundert,   auch  vor  dem  komischen  Agon 
statt:  Menander,  Philemon  u.  a.  werden  als  Dichter  von  aufgeführten  alten' 
Komödien  genannt  (CIA  II  975).  ; 

5.  Über  die  Spielordnung  im  einzelnen,  die  Dauer  und  die  Reihenfolge 
der  Stücke  liegen  Nachrichten  nicht  vor.  Wir  haben  oben  drei  bis  vier 
Tage  als  Dauer  der  tragischen  Spiele  in  der  Blütezeit  angesetzt.  Im  all- 
gemeinen spricht  dafür  der  Umstand,  dass  ein  Einzeldrama  mit  chorischer 
Aktion  im  Durchschnitt  über  2 1,2  Stunde  zur  Aufführung  erforderte,  dass 
man  also  mehr  als  drei  bis  vier  solcher  Stücke  an  einem  Tage  in  der 
Regel  nicht  wohl  zu  spielen  vermochte,  selbst  wenn  man  sehr  früh  damit 
anfing.  Auf  ungetrennte  Aufführung  der  Tetralogieen,  also  auf  drei  tragische 
Spieltage  deutet  ferner  der  inhaltliche  Zusammenhang,  in  welchem  die  Stücke 
des  Aeschylos  standen.  Nach  Auflösung  dieses  Zusammenhanges  der  Stücke 
seit  Sophokles  war  die  ungetrennte  Aufführung  der  Dramen  eines  Dichters 
allerdings  nicht  mehr  notwendig,  und  so  scheint  es,  dass  in  sophokleisch- 
euripideischer  Zeit  jeder  Dichter  an  jedem  Spieltage  ein,  bzw.  zwei  Stücke 
aufführte.  Dies  geschah  vermutlich  in  Rücksicht  auf  die  Leistungsfähigkeit 
der  Schauspieler.  Während  sie  früher  in  fast  übermenschlicher  Weise  gegen 
zehn  Stunden  hintereinander  thätig  waren,  wurde  ihre  Thätigkeit  nunmehr 
auf  mehrere  Tage  verteilt.  Solange  den  drei  Tragödien  eines  Dichters  ein' 
Satyrspiel  folgte,  mögen  die  vier  Stücke  auf  drei  Tage  verteilt  worden  sein;' 
als  aber  später  ein  viertes  Schauspiel  an  Stelle  des  Satyrspiels  gegeben 
wurde,  darf  man  eine  Vermehrung  der  Spieltage  auf  vier  vermuten.  Im 
vierten  Jahrhundert  dagegen  wurden  die  Stücke  der  Dichter  zwar  wiedei- 
ungetrennt  au  je  einem  Tage  gespielt,  aber  nicht  von  denselben  Spielern 
was  bis  dahin  die  Regel  gewesen  zu  sein  scheint  (Rohde'^  161).  Ob  vor 
den  elf  Stücken  im  Jahre  341  das  alte  Drama  und  das  Satyrspiel  an  einen 
Tage  vor  den  neuen  Tragödien  zur  Darstellung  kamen,  ist  nicht  zu  sagen 
Doch  liegt  die  Annahme  von  vier  Spieltagen  am  nächsten.  —  Die  Reihen- 
folge der  Dichter  war  durchs  Los  bestimmt  (§  22°). 

Mehr  hierüber  Sitzber.  Münch.  Ak.  1889  II  115  ff.  Berl.  Phil.  Woch.  1887  S.  1058  f 
Freericks  Com.  Phil.  Ribbeck,  Lpz.  1888  S.  205  ff.  Frühere  Lit.  A.  Müller  Bühn.  320  ff. 
besonders  Sauppe  Berichte  der  k.  s.  G.  d.  Wiss.  1855  S.  18  f.  K.  F.  Hermann  Gottesd 
Alt.  §  59.  A.  MoMMSEN  Heortologie.  Über  einzelnes  Madvig  Kleine  phil.  Schriften  45i 
RoHDE  a)  Rhein.  Mus.  38  ^-^  269  ff.     b)  ib.  39''-'  160  f. 

18.  Festordnung;  Lenäen,  kleine  Dionysien,  1,  Die  Nachrichtei 
über  die  Spiele  an  den  Lenäen  und  den  kleinen  Dionysien  sind  ausser 
ordentlich  dürftig,  in  Bezug  auf  die  Festordnung  wie  auf  die  Regelung  de 
Beteiligten.  Es  sei  hier  alles  Bekannte  zusammengestellt,  so  dass  in  dei 
folgenden  Paragraphen  nur  mehr  von  den  Spielen  an  den  grossen  Dionysiei 
die  Rede  zu  sein  hat. 

2.  An  den  Lenäen  folgten  nach  dem  Gesetz  des  Euegoros  die  Komödiei 
auf  die  Tragödien,  und  diese  Spielordnung  scheint  bestanden  zu  haben,  seit 
dem  überhaupt  Komödien  an  den  Lenäen  zur  Aufführung  gelangten.  L 
Gestalt  von  Wettkämpfen  gingen  die  Spiele  wohl  von  Anfang  an  vor  sich 
wenigstens  seitdem  sie  jährlich  stattfanden.    Darauf  deuten  die  Nachrichtei 
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les  Suidas  und  die  Inschriften.  Nach  Einrichtung  der  dramatischen  Wett- 
cämpfe  an  den  grossen  Dionysien  verloren  die  Lenäen  an  Ansehen,  aber 
vohl  nur  in  Bezug  auf  das  tragische  Spiel,  denn  die  berühmteren  Dichter 
1er  Komödie  haben  ihre  meisten  Siege  an  den  Lenäen  gewonnen  (Münch. 
\.k.  156).  Dieser  verschiedeneu  Bedeutung  gemäss  hat  wohl  im  fünften 
Fahrhundert  dem  Wettkampf  der  tragischen  Schauspieler  an  den  grossen 
jionysien  ein  Wettkampf  der  komischen  Spieler  an  den  Lenäen  entsprochen. 
Die  Zahl  der  teilnehmenden  Dichter  und  Schauspieler  scheint  wie  an  den 
^rossen  Dionysien  in  der  Regel  drei  gewesen  zu  sein,  denn  drei  Dichter  waren 
beteiligt,  als  das  Gerüst  in  der  70.  Ol.  einstürzte  (Suidas  Pratinas),  und  auch, 
ils  des  Aristophanes  Acharner,  Ritter,  Wespen,  Frösche  zur  Aufführung 
gelangten.  Im  Komödienagon  kam  von  jedem  Dichter  je  ein  Stück  zur 
Darstellung;  die  Zahl  der  tragischen  Stücke  ist  unbekannt.  Nur  das  ist 
sicher,  dass  im  Beginn  weniger  als  vier  Stücke  zur  Aufführung  gebracht 
wurden;  anfänglich  von  jedem  Dichter  wohl  nur  je  eins,  später  dazu  ein 
Satyrspiel  (Pratinas).  Wie  die  Zahl  der  aufgeführten  Stücke  ward  auch  die 
Dauer  der  Wettkämpfe,  die  Zahl  der  Spieltage  verschieden  gewesen  sein. 
Nach  Philochoros  bei  Athenäos  (XI  464  E)  hat  der  Komödien  dichter  Phe- 
rekrates  angegeben,  dass  bis  zu  seiner  Jugend  die  Spiele  nach  dem  Früh- 
stück begannen.  Dies  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die  Zeit  vor  472. 
Wenn  nun  damals  schon  mit  Tetralogieen  gekämpft  wurde,  müssen  drei 
tragische  Spieltage  angenommen  werden,  denn  für  mehr  als  vier  Stücke 
reichte  ein  Tag  dann  ganz  sicher  nicht  hin.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
in  später  Zeit  die  Zahl  der  Tragödien  vermindert  und  somit  die  Zahl  der 
Spieltage  herabgesetzt  wurde.  —  Mit  der  Leitung  des  Festes  war  nach 
Pollux  (8,  90)  der  Archen  König  betraut;  ob  von  allem  Anfang  an,  steht 
nicht  ganz  sicher.  Als  Choregen  und  Choreuten  waren  nach  einem  Scholion 
zu  Aristophanes  (Plut.  953)  an  den  Lenäen  auch  Metöken  beteiligt. 

3.  Noch  viel  weniger  wissen  wir  von  der  Festordnung  der  kleinen 
Dionysien.  Unbekannt  ist,  ob  überall  wie  im  Piraeus  ein  doppeltes  Fest- 
spiel, Komödien  und  Tragödien,  gegeben  wurde.  Die  Reihenfolge  der  Spiele 
im  Piraeus  war  nach  dem  Gesetz  des  Euegoros  wäe  an  den  grossen  Dio- 
nysien. Die  agonistische  Gestalt  der  Spiele  kann  nicht  mit  Sicherheit  be- 
hauptet werden.  Die  Zahl  der  Dichter,  der  Stücke,  der  Spieltage  ist 
nirgends  genannt.  Neue  Stücke  scheint  man  in  der  Regel  nicht  gegeben 
zu  haben,  vielmehr  meist  nur  alte;  daher  die  Bekanntschaft  der  Athener 
mit  der  attischen  Bühnenlitteratur.  Für  die  Dichter  und  Darsteller  wie  für 
die  Ausstattung  werden  geringere  Kosten  aufgewendet  worden  sein,  ent- 
sprechend den  Mitteln,  über  welche  die  Demen  zu  verfügen  hatten.  Dem 
Demarchen  stand  die  Leitung  zu. 

Zu  2:  A.  Müller  Bülin.  316  f.,  326  f.,  331^.  Oehmichen  Sitzber.  Münch.  Ak.  1889 
J[  150  fif.  Über  CIA.  II  972.  977  s.  zu  §  9.  Über  Metöken  Thümser  Wiener  Studien  7, 
■  7  tf.  BoECKH  Staatsh.  I''  623  f.  von  Wilamowitz-M.  Hermes  22 *'  215  fF.  —  Zu  3:  Hads- 
>oLLLiER  La  vie  tnunicipale  en  Attique,  Paris  1884.  Vgl.  Bück  American  Journal  of 
Ärch.  48S  421  ff.  5'*»  18  ff. 

B.  Persönliche  Verhältnisse. 

19.    Archon.     Mit   der  Festleitung   der   grossen   Dionysien   war   der 
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oberste  Jahresbeamte  Athens,  der  erste  Archon,  bis  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts   betraut   (Poll.  8,  89;    vgl.  §  21).     Ihm   lag    es    also   ob    die 
Bestallung  der  Choregen  (§  20)  zu  besorgen  oder  zu   überwachen,   die  ge- 
eigneten Dichter-Didaskaloi  (§  22)  auszuwählen,  ihnen  die  Choregen  (§  20), 
in  nachäschyleischer  Zeit  auch  die  Protagonisten  (^  23)  zuzulosen  und  ihnen 
Beistand  zu  gewähren,    falls  die  Choregen  ihre  Pflicht  nicht  voll   erfüllten 
(Xen.  Hier.  9,  4).     Ferner   hatte  er   zu   sorgen   für   eine   gerechte   und   un- 
gestörte Durchführung  des  Wettkampfes,  indem  er  die  Richter  (§  26)  aus- 
loste und  beeidigte,  die  Sieger  vielleicht  auch  bekränzte  (Athen.  V  217  A), 
die  Zuschauer  (§  27)  aber  und  Darsteller  in  Ordnung  hielt.     Letzteres  ge- 
schah mittels  der  Theaterpolizei  oder  der  Rhabduchen,  welche  ihren  Stand  , 
in  der  Mitte  der  Orchestra  hatten  (Wieseler  Thym.  43  tf.).    Die  ohne  Zweifel  i 
unter  des  Archons  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Leitung  stehenden  Wächter 
hatten   das   Recht  zur  Aufrechterhaltung   der   Ordnung   von  ihren   Stäben  ' 
Gebrauch   zu   machen,    und   zwar   nicht   bloss   gegenüber   den   Zuschauern,  ■ 
sondern  auch  den  Dichtern  und  Darstellern  gegenüber,  wie  uns  Aristophanes 
im  Frieden  (734  c.  schol.)  lehrt.    Es  scheint  selbstverständlich,  ist  aber  nicht 
ausdrücklich    überliefert,    dass   der  Archon   als   Festleiter   verpflichtet   war 
die  Gebote  der  Religion  zu  erfüllen,  d.  h.  die  nötigen  Opfer  zu  bringen,  die 
Festzüge  zu  leiten  u.  dgl. 

20.  Choreg.  1.  Der  Choreg  hatte  eine  ganz  eigentümliche  Stellung. 
Einerseits  nämlich  war  er  nichts  weiter  als  Steuerzahler,  indem  er  von 
Staats  wegen  verpflichtet  war  für  einen  gewissen  Teil  des  Aufwandes  bei 
dem  Festspiele  aufzukommen,  andererseits  aber  stand  er  in  Verbindung 
mit  dem  Spielunternehmer  und  hatte  Anteil  an  dem  gewonnenen  Siege. 
Von  dem  lyrischen  Choregen  unterschied  sich  der  dramatische  besonders 
dadurch,  dass  jener  gemeinsam  mit  einer  oder  (an  den  Thargelien)  zwei 
Phylen  am  Wettkampf  beteiligt  war,  dieser  mit  einem  Dichter-Didaskalos 
(§  22).  Mit  der  Phyle  hatte  also  der  dramatische  Choreg  nichts  zu  schaffen 
(Lipsius  1885  S.  412  ff.   Beixck  90  f.). 

2.  Bestanden  hat  die  Einrichtung  der  dramatischen  Choregie  sicher 
seit  ungefähr  500;  vorher  mögen  die  Pisistratiden  oder  Freiwillige  den 
Chor  gestellt  haben,  und  gedauert  hat  sie  bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts, wo  sie  vom  Staat,  bzw.  vom  Agonotheten  übernommen  wurde 
(§  21).  Die  Anzahl  der  Choregen  entsprach  der  Anzahl  der  Dichter-Didas- 
kaloi. Eine  Änderung  soll  in  dieser  Beziehung  eingetreten  sein  unter  dem 
Archon  Kallias  412  f.,  insofern  als  die  Last  der  Choregie  auf  zwei  Bürger 
verteilt  -wurde  (Synchoregie).  Zutrauen  erweckend  ist  diese  Nachricht,  in  P 
dieser  Form  wenigstens,  nicht  gerade,  trotzdem  sie  sich  mit  der  Autorität 
des  Aristoteles  brüstet,  denn  Inschriften  sprechen  nicht  dafür  (die  einzige, 
die  es  scheint,  §  9^  ist  anders  zu  erklären)  und  die  Bemerkungen  des 
Lysias  (21,1  ff.)  dagegen.  Jedenfalls  ist  die  Neuerung  nicht  von  langem  Be- 
stände gewesen,  wie  die  grosse  dionysische  Siegerliste  (d)  beweist.  Ganz  un- 
glaublich aber  klingt  eine  andere  Nachricht  desselben  Gewährsmannes,  dass 
nicht  lange  nach  der  Einrichtung  der  Synchoregie  auf  Betreiben  des  Kinesias 
die  ganze  Institution  abgeschafft  worden  sei,  also  sowohl  die  komische  wie 
die   tragische  Choregie.     Hier  liegt   sicher  ein   Missverständnis   vor,    denn 
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/on  verschiedenen  anderen  Nachrichten  abgesehen,  weist  schon  die  grosse 
lionysische  Siegerliste  tragische  und  komische  Choregen  für  das  vierte  Jahr- 
nmdert  nach  und  seit  etwa  400  ist  die  Anzahl  der  komischen  Choregen 
iogar  vermehrt  worden.  Von  einer  dauernden  Abschaffung  kann  also  gar 
veine  Rede  sein.  Man  kann  auch  nicht  wohl  an  eine  Unterbrechung  der 
Spiele  denken,  und  so  dürfte  die  Nachricht,  wenn  überhaupt  etwas  Wahres 
ni  ihr  ist,  wohl  nur  zu  beziehen  sein  auf  eine  Neuordnung,  nach  welcher 
^egen  früher  ein  geringerer  Aufwand  von  Seiten  des  Choregen  erforder- 
ich  war. 

3.  Die  dramatische  Choregie  wurde  geleistet  von  Bürgern  (Schol.  Ar. 
Plut.  953.  BoECKH  St.  P  537  ff.);  die  Höhe  des  Einkommens,  welche  zur 
Leistung  verpflichtete,  ist  unbekannt.  Ebenso  Zeit  und  Art  der  Bestallung 
1er  für  das  jedesmalige  Fest  nötigen  dramatischen  Choregen.  Da  die  Phylen 
als  solche  beim  dramatischen  Agon,  im  Gegensatz  zum  lyrischen,  nicht  be- 
teiligt waren,  wird  die  Bestallung  nicht  durch  sie  und  den  Archon,  wie 
beim  lyrischen  Agon  (Hyp.  II  Dem.  Mid.),  sondern  durch  Organe  des  Staats 
(Rat,  Volksversammlung)  vorgenommen  worden  sein.  Die  Verteilung  der 
'Choregen  auf  die  einzelnen  Dichter  geschah  durch  den  Archon. 

4.  Die  hauptsächlichste  Pflicht,  wenigstens  im  fünften  Jahrhundert, 
die  dem  Choregen  oblag  und  von  der  er  auch  den  Namen  hat,  war  die 
Stellung  und  Ausstattung  des  Chores,  sowie  die  Teilnahme  an  der  Einübung. 
Ausser  dem  Flötenbläser  hatte  der  komische  Choreg  für  eine  Komödie  24 
ordentliche  Choreuten  zu  stellen,  der  tragische  im  ganzen  anfänglich  nur 
zwölf,  später  fünfzehn.  Die  Vermehrung  des  tragischen  Chores  scheint  auf 
Anregung  des  Sophokles  geschehen  zu  sein  (Vita,  Suidas),  Aeschylos  aber 
hat  von  seinem  Choregen  den  grösseren  Chor  nie  verlangt  oder  doch  wenig- 
istens  immer  nur  zwölf  Mann  als  Choreuten  in  Verwendung  genommen 
'(Wecklein  Sitzber.  Münch.  Ak.  1887  I  83  ').  Dass  der  tragische  Chor  von 
zwölf  bis  fünfzehn  Mann  in  allen  Stücken  des  Dichters  zu  spielen  hatte, 
nicht  etwa  in  jedem  Stück  ein  neuer,  gleich  grosser  Chor,  wie  man  früher 
annahm,  ist  zwar  nicht  überliefert,  scheint  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit 
aus  den  Angaben  über  den  gemachten  Aufwand  hervorzugehen.  In  Demo- 
sthenes  Zeit  waren  die  Kosten  des  lyrischen  Choregen  viel  bedeutender  als 
die  des  tragischen  [nXeov  noXhh  Dem.  Mid.  156).  Das  gleiche  war  am 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  der  Fall,  da  im  Jahre  411  f.  der  Aufwand  für 
einen  tragischen  Choregen  mit  3000  Drachmen,  für  einen  lyrischen  dagegen 
mit  5000  berechnet  werden  durfte  (Lys.  21,  1  ff.).  Hätte  der  tragische 
Choreg  für  jedes  Drama  zwölf  bis  fünfzehn  Mann  stellen  müssen,  also  un- 
gefähr soviel  wie  der  lyrische  (50),  dann  wären  seine  Kosten  nicht  bloss 
gleich  gross,  sondern  grösser  als  die  des  lyrischen  gewesen,  denn  er  hatte 
ausser  dem  Aufwand  für  die  Choreuten  noch  weitere  nicht  geringe  Kosten 
zu  bestreiten  (Absatz  5).  Eine  Verringerung  der  Zahl  der  tragischen 
Choreuten  in  später  Zeit  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  aber  immerhin 
denkbar  (Wieseler  Denkm.  XIII  2);  ganz  abgeschafft  aber  ist  der  tragische 
Chor  nicht  worden,  da  ihn  Demosthenes  noch  erwähnt  und  die  Aufführung 
alter  Tragödien  ohne  ihn  nicht  gut  denkbar  ist  (Müller  Bühn.  342).  Da- 
gegen scheint  in  der  Komödie  eine   Minderung  der  Anzahl   eingetreten    zu 
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sein;  ob  jedoch  schon  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  ist  fraglich  (Ab- 
satz 2).     Gestellt   aber  wurde  der  komische  Chor  dem  Anschein   nach   bis 
in  die  Zeiten  des  Philemon  und  Menander,  zuletzt  allerdings  wohl  in  sehr 
o-eringer   Zahl   und   nur   zum  Zweck  des  (musikalen-mimischen)  Spieles  in 
den   Zwischenakten  (Vita  Arist.  v.  Cheist  Handb.  VII  237 "-.   Müller  Bühn. 
343^).     Den  Chor   brachte  der  Choreg   selbst    zusammen;    dies   wird   zwar 
nirgends  gesagt,  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache  begründet.    Beschränkt 
in  der  Auswahl  war  er  einzig  dadurch,    dass  er   nur   Bürger  als  Choregen 
wählen  durfte  (§  18).    Aus  seiner  Phyle  brauchten  sie  wohl  nicht  zu  sein, 
wie  es  vermutlich  die  lyrischen  Choreuten  sein  mussten:    er  war  ja  nicht, 
wie   der  lyrische  Choreg,    im  Namen  der   Phyle    am  Wettkampf  beteiligt. 
Besoldung  ist  bezeugt  (Staat  der  Ath.  I  13),  desgleichen  Beköstigung  wäh- 
rend der  Übungszeit  (Plut.  de  glor.  Ath.  6  p.  349  A).    Zum  Zweck  der  Ein- 
übung des  Chores  wie  der  Schauspieler  hatte  er  ein  Lokal  zur  Verfügung 
zu  stellen  {xoqvjsTov  Bekk.  An.  72,  17).    Die  Einübung  der  Schauspieler  und 
des  Chores  war  Sache  des  Dichter-Didaskalos  (§  22),  aber  der  Choreg  war 
dabei  interessiert  und  schon  aus  diesem  Grunde   Mithelfer.     Es   liegt  kein 
genügender   Grund  vor   die  Angaben   alter   Forscher   zu   bezweifeln,    nach; 
denen  in  früherer  Zeit,  wie  der  Name  schon  andeutet,  der  Choreg  die  Füh-! 
rung  des  Chores  übernommen  habe  (Schneider  Att.  Theat.  139  ^i^.  Mülleki 
Bühn.  334^),   natürlich   nur  dann,   wenn   er  dazu   befähigt  war.     Es   mag 
sogar  nicht  selten  vorgekommen  sein,  dass  er  die  Stelle  eines  Flötenbläsers! 
versah.     Aristoteles   wenigstens   erzählt   (zu  §  9  5),   dass   im   fünften  Jahr-I 
hundert  in  Athen  die  Auletik  allgemein  geübt  wurde,    und   erwähnt   dabei 
einer  Tafel,    welche  der  Choreg  des  komischen   Dichters   Ekphantides   mit 
einer  hierauf  bezüglichen  Mitteilung  aufgestellt  habe.    War  er  nicht  selbst; 
Flötenbläser,  so  hatte  er  einen  solchen  anzuwerben,  zu  besolden  und  wohl 
auch  zu  beköstigen  wie  die  Choreuten  (nicht  mehr  als  einen,  auch  Aristo- 
phanes  Vögel  nicht:   Kaehler  Com.  Ribbeck.  517).     Dies  ist   aus  den  In- 
schriften zu  schliessen.    Genannt  werden  auf  ihnen  m.  E.  nur  die  Personen, 
welche  als  Sieger  oder  Mitsieger  aus  dem  Wettkampf  hervorgegangen  warer 
und,  natürlich  ausser  dem  Choregen,  vom  Staat  ihren  Ehrensold  empfangerl 
hatten.    Nun  sind  aber  auf  den  scenischen  Inschriften  die  Auleten  niemals 
genannt,  während  auf  den  lyrischen  Inschriften  der  Aulet  seit  dem  vierter 
Jahrhundert  verzeichnet  ist,  und  zwar  anfangs  nach,  später  vor  dem  Dichter-i 
Didaskalos,  entsprechend  dem  Ansehen,  zu  dem  die  Auletik  nach  und  nacl! 
gelangt   war.     Also   war   nur   der   lyrische   Flötenbläser   seit   dem   vierter; 
Jahrhundert  Mitsieger  und  direkt  vom  Staat  abhängig,    die   übrigen   nicht 
Die  Nachrichten,  welche  von  einer  Zulosung  der  Auleten  durch  den  Archor, 
berichten,   sind  deshalb  auf  lyrische  Wettkämpfe  des.  vierten  Jahrhunderte 
zu  beziehen  (Dem.  Mid.  13.  Hyp.  II).     Für  die  Choreuten  und  den  Flöten-| 
bläser   und   vielleicht   auch    für  die  Schauspieler  hatte  der  Choreg  die  Ge- 
wänder und  Masken  zu  liefern,  die  wohl  nur  anfänglich  jedesmal  neu  her- 
gestellt wurden:  später  waren  sie  zu  mieten  (Poll.  7,  78). 

5.  Die  Stellung  des  Chores  war  im  Beginn  die  wesentlichste,  abei 
nicht  die  einzige  Aufgabe  des  Choregen.  In  späterer  Zeit,  als  eine  Ver 
minderung  der  Mitgliederzahl  wenigstens  des  komischen  Chores  eingetretei 
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»var,  überwogen  wahrscheinlich  die  übrigen  Leistungen,  der  Xarae  aber 
DÜeb,  was  an  sich  leicht  erklärlich  ist  und  durch  die  Inschriften  bestätigt 
wird.  Die  Scholiasten  freilich  scheinen  von  diesem  Wechsel  in  der  Bedeu- 
.tung  des  Wortes  keine  rechte  Vorstellung  gehabt  zu  haben,  und  daher 
rühren  wohl  ihre  zum  Teil  unglaublichen  Angaben  (Absatz  2).  Dass  der 
Choreg  dem  Dichter  Hilfspersonal  zur  Verfügung  stellte,  darf  man  an- 
nehmen, denn  zwei  bis  drei  Spieler  reichten  zur  Aufführung  der  Dramen 
seit  Aeschylos  sicher  nicht  hin.  Wie  viel  er  aber  stellte,  ist  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  sagen.  Verpflichtet  war  er,  so  scheint  es,  nur  zu  wenigem. 
Vermutlich  war  er  durch  das  Gesetz  nur  gehalten  zur  Anwerbung  einer 
festen  Zahl  von  Statisten  und  Ersatzchoreuten.  Die  Statisten  (xw^ä  nqoa- 
(tma,  doov(fooi]aaTcc)  wurden  ständig  gebraucht  als  Begleiter  vornehmer 
Bühnenpersonen,  in  stummen  Rollen  (Pylades)  und  zur  Darstellung  des 
Volkes  (Soph.  Oed.  R.).  Ersatzchoreuten  aber  werden  schwerlich  gefehlt  haben, 
denn  für  den  Fall  der  Krankheit  u.  dgl.  mussten  Vorkehrungen  getroffen 
werden,  selbst  wenn,  was  aber  wenig  wahrscheinlich  ist,  die  Einübung  des 
dramatischen  Chores  kürzere  Zeit  in  Anspruch  nahm  als  die  des  lyrischen. 
In  später  Zeit  scheint  er  dem  Dichter  auch  noch  einen  Gehilfen  gestellt  zu 
haben  [vnodidc'cay.cüog).  Aber  die  Doppelstellung  des  Choregen  als  eines 
Steuerzahlers  und  eines  Unternehmers  brachte  es  mit  sich,  dass  er  oft,  den 
Wünschen  des  Dichters  entsprechend,  über  die  gesetzliche  Verpflichtung 
hinausging.  Dieses  mehr  gestellte  Personal,  \derter  Schauspieler,  Xeben- 
chor  (Aesch,  Eum.),  und  seine  Aktion  wurde,  nach  einigen  Angaben  zu 
schliessen,  wie  die  Stellung  dieses  Personals  Parachoregema  genannt.  Vgl. 
Abschnitt  V. 

6.  Die  einzige,  freilich  hochgeachtete  Belohnung,  die  dem  Choregen 
winkte,  war  die  Ehre  des  Sieges  über  seine  Gegenchoregen.  Als  Andenken 
an  den  errungenen  Sieg  stellte  er  eine  Tafel  auf  (zu  §  9  ■^)  und  weihte  auch 
wohl  die  Zurüstung  [oxavii]  Lys.  21,  4),  wie  ähnlich  der  lyrische  Choregen- 
sieger den  als  Preis  gewonnenen  Dreifuss. 

Lipsius  Berichte  d.  k.  s.  Ges.  d.  Wis.  ph.  h.  K.  1885  S.  412  ff.  Beixck  Diss.  Hai. 
VII  90  f.  Sonstige  Litteratur  Müller  Bühn.  330*.  418.  (Die  dramatische  Choregie  ist  zu 
trennen  von  der  lyrischen,  deshalb  sind  die  früheren  Aufstellungen  vielfach  zu  ändern. 
Die  oben  gegebenen  Andeutungen  wollen  als  vorläufige  angesehen  sein.)  —  Zu  2:  Schol. 
Ar.  Frösche  404  Eni  yovv  Ka).).iov  roihov  rfi]alv  'jQtaTojihjg.  oTi  aijydvo  'i&oSs  xoQriyeif 
Tß  Jiovvaiu  xoig  rgayüxfot'g  xrd  y.wfXM&oig  •  wars  laojg  tji^  rig  xul  nsoi  roy  At^va'iy.oy  üywva 
avaro).ij,  /oövuy  cT'  votsqov  ov  noX/.o)  riri  y.cd  y.cc&dnct'i  neoiet'/.e  Kiyt;tji«g  rag  /oot-yiag  (all- 
gemein tragische  und  komische).  Zum  letzten  Satz  vgl.  Schol.  Ar.  Frösche  153:  o  Kiyyjaiag 
enQccyu(crsva(cro  y.urcl  raju  y.o)uiy.ioy,  ujg  shv  (c/ootjyr/Toi.  Platonios  de  diff.  com.  p.  XIII 
28  Dübn.  schliesst  von  dem  Fehlen  derChorika  im  Aiolosikon  des  Arist.  auf  Fehlen  der 
Choregen,  was  offenbar  unzulässig  ist.     Ähnlich  falsch  die  Vita  Ar.  Dochs.  Boeckh  P  538  f. 

21.  Agonothet.  Dem  zentralistischen  Zuge  der  Zeit  folgend  und 
in  Rücksicht  auf  die  Ansammlung  des  Kapitales  in  den  Händen  weniger 
Familien,  vereinigte  man  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts,  wahrschein- 
lich unter  Demetrios  von  Phaleron  (316 — 307),  die  Funktionen  der  Archon- 
ten  und  sämtlicher  Choregen  in  einer  einzigen  Person,  dem  Agonotheten. 
Er  war  also  zugleich  Festleiter  und  Festgeber.  Seine  Thätigkeit  galt  nicht 
als  eine  eigentlich  amtliche  («o/'^),  sondern  als  eine  kommissarische  {fm- 
fithia).    Auf  ein  Jahr  wurde  er  vom  Volke  erwählt  und  nach  Ablauf  des- 
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selben  hatte  er  Rechenschaft  abzulegen.  Ein  Ehrendekret  war  der  Dank 
für  ausgezeichnete  Leistungen.  In  seiner  Eigenschaft  als  Festleiter  hatte 
er  die  Festspiele,  die  in  sein  Jahr  fielen,  ordnungsmässig  zu  veranstalten, 
die  nötigen  Opfer  zu  besorgen,  überhaupt  wohl  alles  das  zu  thun,  was 
früher  dem  ersten  und  zweiten  Archen  als  den  Festleitern  obgelegen  hatte. 
In  seiner  anderen  Eigenschaft  als  Festgeber  hatte  er  die  Chöre  zu  werben, 
einüben  zu  lassen,  zu  unterhalten  u.  s.  w.,  gerade  wie  früher  die  Choregen. 
Er  hatte  dann  aber  noch  die  weitere  Pflicht  die  Preise  und  Honorare  für 
die  Darsteller  zu  bezahlen,  die  früher  der  Staat  selbst  hergegeben  hatte. 
Die  Kosten  dieser  Leistung  waren  bedeutend:  sieben  Talente  sind  einmal 
aufgewendet  worden.  Ob  der  Agonothet  Zuschüsse  vom  Staat  empfing,  ist 
nicht  zu  sagen;  man  könnte  es  höchstens  aus  dem  Umstände  schliessen,i 
dass  in  den  Inschriften  der  Staat  als  Choreg  bezeichnet  wird  (o  (Si^iiog\ 
fXOQrjst);  doch  ist  diese  Bezeichnung  möglicherweise  eine  blosse  Formel. 
Gehilfen  hatte  er  jedenfalls  zur  Seite;  aber  wir  erfahren  nichts  über  sie. 
—  Die  Einrichtung  der  Agonothesie  hat  im  dritten  Jahrhundert  noch  be- 
standen. Für  die  beiden  folgenden  Jahrhunderte  fehlen  Zeugnisse.  In  deri 
Kaiserzeit  werden  neben  dem  Archen  als  dem  Agonotheten  wieder  Cho- 
regen genannt.  Mit  den  alten  Namen  wird  man  auch  die  alten  Einrich- 
tungen, zum  Teil  wenigstens,  wieder  hergestellt  haben.  Näheres  ist  nicht 
bekannt. 

KoEHLER  Athen.  Mitt.  3^»  232  flf.  4"  328-.  Brinck  Diss.  Hai.  VII  95  ff.  Vgl.  Fkänkel 
zu  BoECKH  Staatshaush.  P  Anm.  765  (in  Bd.  II). 

22.  Dichter -Didaskalos.  1.  Der  Dichter -Didaskalos  (J'tJaö'xa-^oc, 
später  noirjrr^g)  war  im  allgemeinen  ein  Unternehmer,  der  mit  der  Staats- 
verwaltung ein  Übereinkommen  traf,  nach  welchem  er  gegen  gewisse  Be- 
lohnungen und  mit  Unterstützung  des  Staates  eine  bestimmte  Anzahl  von 
neuen  Dramen  zur  Aufführung  brachte.  Anfänglich  war  seine  Thätigkeit 
eine  ungemein  vielseitige:  er  war  Textdichter  und  zugleich  Komponist  der 
musikalen  und  orchestischen  Partieen  des  Dramas,  ferner  Regisseur,  der 
für  die  Einübung  der  Darsteller,  für  die  Ausstattung  u.  dgl.  zu  sorgen  hatte, 
und  endlich  Schauspieler  (Arist.  Rhet.  3,  1,  4.  Plut.  Sol.  29),  d.  h.  offenbar 
Spieler  der  Hauptrolle,  Protagonist.  Im  Laufe  der  Zeit  traten  mancherlei 
Beschränkungen  dieser  Thätigkeit  ein:  es  kam  Hilfe  in  der  Regie,  im  Kom- 
ponieren u.  dgl.  hinzu.  Von  allen  jedoch  ist  für  sein  Verhältnis  zum  Staat 
nur  eine  wesentlich:  das  Aufhören  der  schauspielerischen  Wirksamkeit.  Es 
entstand  nämlich  jetzt  neben  dem  Dichter-Didaskalos  ein  ihm  beigeordneter 
Unternehmer,  der  Protagonist  (§  23).  Der  Übergang  von  der  einen  zur 
andern  Einrichtung  scheint  sich  allmählich  gebildet  zu  haben,  da  Aeschylos 
noch  schauspielerisch  thätig  war,  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Sophokles  nicht 
mehr,  wegen  Schwäche  der  Stimme,  wie  die  Vita  sagt.  Wenn  nach  So- 
phokles noch  einige  Male  der  Dichter  bei  der  Aufführung  seines  Werkes 
als  Schauspieler  mitwirkte,  so  beweist  dies  nichts  als  die  Möglichkeit  der 
Vereinigung  zweier  Funktionen,  wie  sie  auch  sonst  vorgekommen  ist. 

2.  Die  Leistungen  des  Staates  dem  Unternehmer  gegenüber  werden 
in  beiden  Perioden  verschieden  gewesen  sein.  Das  Honorar,  das  jeder 
Dichter  empfing  (Schol.  Ar.  Fried.  697.  Frö.  3G7.  Ekkl.  102.  Hesych /t/ö-.:ync. 
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'':  Madvig  449),  wird  im  Verhältnis  höher  in  der  ersten  Zeit  gewesen  sein, 
t«i  in  welcher  der  Unternehmer  zugleich  Spieler  war  und  etwaige  Gehilfen  zu 
i||  besolden  hatte.  Dasselbe  hat  möglicherweise  beim  Preis  stattgefunden, 
^1  welcher  nur  einem  der  Wettkämpfer  zu  teil  wurde,  zugleich  mit  einem 
Epheukranz.     Die  Höhe  beider  ist  unbekannt. 

3.  Von  den  Pflichten  des  Dichter-Didaskalos  war  von  je  her  die 
wesentlichste  die  Regie,  und  hierfür  scheint  ihm  auch  in  erster  Linie  das 
Honorar  gewährt  worden  zu  sein,  daneben  in  der  ersten  Periode  für  das 
Spiel,  nicht  für  die  Dichtung.  Wir  dürfen  hierauf  schon  aus  der  Benennung 
schliessen.  Die  alten  Dramendichter  Thespis,  Pratinas  u.  a.  hiessen  Tänzer, 
weil  sie  tanzen  lehrten  (o^x'/ö"^«'':  Athen.  I  22  A),  und  Didaskalos  wurde 
der  Unternehmer  genannt,  offenbar  weil  seine  Hauptaufgabe  das  Einstu- 
dieren der  Stücke  war  (6(däaxsiv,  didaaxaXia).  Die  Frage  nach  der  Zu- 
lässigkeit  der  Stellvertretung,  die  viel  Streit  hervorgerufen  hat,  scheint 
entschieden  durch  die  inschriftlichen  Dichterlisten  (s.  zu  3) :  dem  Staat  gegen- 
über gab  es  keine  Vertretung;  sieggekrönt  und  in  die  Listen  eingetragen 
wurde  nur  der,  welcher  den  Chor  erhalten  und  die  Didaskalie  durchgeführt 
hatte.  Einen  Gehilfen  mochte  er  sich  nehmen,  wie  es  Sophokles  gethan  zu 
haben  scheint  (lophon),  oder  sich  vom  Choregen  stellen  lassen  ixoqodidäa- 
xcclog  Dem.  Mid.  58.  A.  Müller  Bühn.  358.  406),  aber  dies  änderte  seine 
Stellung  nicht. 

4.  Die  andere  wichtige  Aufgabe  des  Unternehmers  war  die  Lieferung 
eines  oder  mehrerer  neuer  Dramen.  Dem  Staat  als  Veranstalter  der  Spiele 
kam  es  hierbei  wesentlich  auf  die  dramatische  Neuheit,  nicht  auf  den  Ur- 
heber an.  Es  blieb  also  dem  Unternehmer  freigestellt  eigene  oder  fremde 
Werke  zur  Aufführung  zu  bringen,  vorausgesetzt,  dass  sie  den  gesetzlichen 
Anforderungen  entsprachen.  Auf  welche  Weise  er  in  den  Besitz  der  fremden 
Dichtung  kam,  ob  durch  Erbschaft  oder  durch  Kauf  oder  durch  ein  sonstiges 
Übereinkommen,  das  war  eine  durchaus  private  Angelegenheit  des  Unter- 
nehmers, um  die  sich  der  Staat  nicht  kümmerte,  solange  keine  Gesetzes- 
verletzung stattfand.  Über  die  Bekanntgabe  des  Namens  des  Verfassers 
erfahren  wir  nichts;  aber  eine  Verpflichtung  zur  Nennung  des  Namens  war 
schwerlich  vorhanden.  Neuen  Dramen  gleich  gerechnet  wurden  früher  auf- 
geführte, wenn  sie  eine  Umarbeitung  erlitten  hatten  (Kock  Ar.  Frö.^  17  2.  A. 
Müller  Bühn.  323  ^).  Ausnahmen  von  dieser  Regel  fanden  gewiss  nur  ganz 
selten  statt  (?  Hyp.  HI  Ar.  Frö.).  Unzweifelhaft  bezeugt  ist  nur  der  Fall, 
wo  es  sich  um  die  Aufführung  äschyleischer  Dramen  nach  dem  Tode  des 
Dichters  handelte.  Seine  Dichtungen  sollten,  so  lautete  ein  Volksbeschluss, 
dem  grossen  Toten,  ihm  allein,  zu  Ehren  (Vita),  als  neue  angesehen  werden, 
und  jeder,  der  wollte,  sollte  mit  ihnen  zum  Wettkampf  zugelassen  sein, 
d.  h.  doch  wohl  mit  ihnen  den  Sieg  erringen  dürfen  (etwas  anders  Rohde 
289  f.). 

5.  Dieser  Fall  ist  zugleich  die  einzige  Ausnahme  von  der  Regel  über 
die  Zulassung  der  Unternehmer.  Sonst  nämlich  hing  die  Zulassung  ab  von 
dem  Ausfall  einer  vorausgehenden  Prüfung  durch  den  Archon.  Der  Zweck 
dieser  Prüfung  war  offenbar  der,  von  den  sich  anmeldenden  Unternehmern 
die  passendsten  in  nötiger  Anzahl  auszuwählen ;  aber  über  Zeit  und  Gegen- 
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stand  der  Prüfung  sind  wir  nicht  näher  unterrichtet.  Wir  werden  an-  ^ 
nehmen  dürfen,  dass  sie  beträchtliche  Zeit  vor  der  Aufführung  stattfand,  ft 
wie  wohl  auch  die  Wahl  der  Choregen  (§  20),  und  aus  dem  Verhältnis  des  j 
Didaskalos  zum  Staat  ist  zu  schliessen,  dass  sie  sich  erstreckte  sowohl  auf  : 
die  persönliche  Würdigkeit  und  Regiefähigkeit  des  Unternehmers  als  auch  i, 
auf  die  Neuheit  und  Angemessenheit  der  Dramen,  nicht  bloss  auf  letzteres,  i 
worauf  allerdings  einige  Zeugnisse  zunächst  deuten  (Rohde  262  i.  A.  Müller  i 
Bühn.  350  f.).  Bei  der  Abschätzung  der  persönlichen  Würdigkeit  kam  nicht  |t 
in  Betracht  die  Staatsangehörigkeit,  wohl  aber  vielleicht  jugendliches  Alter 
oder  Aussehen  (Ar.  Wölk.  530),  das  für  einen  Dirigenten  nachteilig  war, 
und  die  Häufigkeit  der  bisherigen  Zulassung,  denn  auch  jüngeren  Kräften  |i 
musste  Raum  gewährt  werden  (Madvig  449).  Aus  letzterem  Grunde,  scheint  f 
es,  ist  einmal  Sophokles  zu  Gunsten  des  wenig  angesehenen  Gnesippos  zu-  ^ 
rückgewiesen  worden  (Kratin.  bei  Athen.  XIV  638  F).  Zugleich  mit  der  Zu-  1 
lassung  wurde  vermutlich  über  die  Reihenfolge  der  Zugelassenen  entschieden,  $> 
d.  h.  über  die  Ordnung,  in  der  sie  in  den  Wettkampf  zu  treten  hatten  jli 
(§  17);  sie  wurde  wahrscheinlich  durchs  Los  bestimmt  (Ar.  Ekkl.  1159).  jf: 
Und  zu  gleicher  Zeit  wird  den  Zugelassenen  auch  der  Chor  zugewiesen  ji; 
worden  sein,  d,  h.  zunächst  der  Choreg,  der  den  Chor  zu  stellen  hatte  (§  20): 
d,arauf  deutet  wenigstens  die  technische  Bezeichnung  der  Zulassung  [x^Q'^^' 
Xanßävsiv;  das  Gesuch  heisst  /.  cthetr).  ■, 

6.    Besondere  Einrichtungen   mussten   getroffen  werden,   als   es   Sitte  ,,. 
geworden  war  neben  den  neuen  Dramen  Stücke  verstorbener  Dichter  auf-  L 
zuführen  (§17).     Zunächst  in   Bezug    auf  die  Übernahme  der   Didaskalie.  k 
Abgesehen  von  den  Dramen  des  Aeschylos,  die  eine  Ausnahmsstellung  er-L 
halten  hatten  (Absatz  4),  wurden  die  alten  Stücke  von  einem  Protagonisten  L 
zur  Aufführung  gebracht  (Koehler  Athen.  Mitt.  3 '*^  115  f.),  der  wahrschein- 1| 
lieh  damit  vom  Archon  gegen  Entschädigung  beauftragt  war.     Diese  Ein-  L 
richtung,  bei  der  Regisseur  und  erster  Schauspieler  eine  Person  war,  brachte  jii, 
einen  Missstand  mit  sich.    Die  Schauspieler-Regisseure  nämlich  widerstanden  •• 
nicht   der   Versuchung    den   Text   der  Dichter    willkürlich    umzugestalten,  j-,. 
Derselbe  Missstand  wird  in  Bezug  auf  die  Dramen  des  Aeschylos  eingetreten 
sein,   wie   aus  dem   gleich   anzuführenden  Gesetz  zu  ersehen  ist.     Wunder  , 
nimmt  dies  nicht:  die  Aufführer  werden  ja  wohl  meist  Schauspieler  gewesen 
sein,   die  vielleicht   sogar  mitspielten.     Um    dem  Unwesen  wenigstens   auf 
der  städtischen  Bühne  ein  Ende  zu  machen,    wurde  eine  neue  Einrichtung 
getroffen.    Ein  Gesetz  des  Lykurg  (s.  u.)  bestimmte,  dass  ein  Staatsexemplai- 
der  drei  grossen  Tragiker  angefertigt  und   im  Archiv  aufbewahrt  werden 
sollte  und  dass  der  Protagonist   nur   nach  Massgabe  dieses  Exemplars  die' 
Regie  führen,  bzw.  spielen  durfte. 

Auf  die  ehrenvolle  Stellung,  welche  die  Dichter  im  gesellschaftlichen 
Leben  einnahmen,  braucht  hier  nur  hingewiesen  zu  werden. 

Madvig  Kleine  philol.  Schriften.  Rohpe  Rhein.  Mus.  38*='  287  ff.  A.  Müller  Bühnen- 
alt. §  23.  —  Zu  3:  Zuletzt  Bkiel  De  CalUstrato  et  Philonide,  Berl.  1887;  dazu  Hiller 
Philol.  Anzeiger  17,  3G1  ff.  J.  \an  Leeuaven  Mnemosyne  16^*  251  ff.  In  die  Siegerliste 
war  nicht  Aristophanes,  sondern  Kallistratos  und  Philonides  eingetragen:  vgl.  Sitzber. 
Münch.  Akad.  1889  II  152  ff.  (Dies  Ergebnis  bleibt  bestehen,  wenn  auch  die  Ansetaung 
der  Dichter  S.  155  nach  CIA.  II  971'^  etwas  zu  ändern  sein  dürfte.)  —  Zu  6:  Flut.  Vita  X 
or.  p.  841  F.:    eiaip'syxs  de  t'öfxovg  .  .  .  roy  di  (J?  /a^xag  eixoyag   urcix^sivai   riov   noitjXüiv 
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.  >/i''Aov  loffoy.Xiovg  Evqinl&ov  y.cd  xcig  rgnywdüeg  ccvtwv  iv  xoivm  yqaxpauivovg  cfi).tcrTSiv 
.'   TOI'  tiji  no'/.ewg  yga/uf^area  nctoccvuyiyvwaxEii'  roig  inoxoivouiyoig  (ot  v.  sind  Protagonisten: 
K,  271)  ■  ovx  i'islvca   ydg   (cvrug   vnoxqivsa&ai  (?),     Reiche  Litteratur  s.  Sojimeebeodt 
.1  uica  253  ff. 

23.  Schauspieler.  1.  In  den  Verhältnissen  der  Schauspieler  sind 
^ei  wesentlich  verschiedene  Perioden  zu  unterscheiden:  eine  frühere  bis 
jschyios,  in  welcher  die  Dichter  selbst  als  Protagonisten  thätig  waren. 
id  eine  spätere,  in  der  dies  nicht  mehr  geschah.  In  der  ersten  Periode 
wen  die  Schauspieler,  welche  die  Nebenrollen  übernahmen,  nichts  weiter 
3  Gehilfen  des  Dichters,  also  von  diesem  abhängig,  vermutlich  auch  in 
iicksicht  auf  die  Besoldung.  Der  erste,  welcher  einen  wirklichen  Schau- 
ieler  als  Gehilfen  beizog,  soll  Aeschylos  gewesen  sein,  vor  ihm  also  soll 
>r  Dichter  alle  Rollen  selbst  gespielt  haben.  So  berichtet  wenigstens 
ristoteles  (s.  u.),  und  wir  sind  genötigt  diese  Nachricht  anzunehmen, 
►wohl  sie  äusserst  unglaubwürdig  ist.  In  späterer  Zeit  bediente  sich 
eschylos  auch  eines  zweiten  Gehilfen,  vielleicht  nach  dem  Vorgänge  des 
)phokles,  der  die  Neuerung  angeregt  zu  haben  scheint,  dass  vom  Staat 
im  Dichter  drei  Schauspieler  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

2.  In  der  zweiten  Periode,  über  die  allein  wir  etwas  Genaueres  wissen, 
■hielten   die   Schauspieler    eine    grössere    Selbständigkeit   und   Bedeutung. 

'rüher  bloss  Gehilfen  des  Dichters,  waren  sie  jetzt  von  diesem  unabhängig, 
'dneten  sich  zu  Gruppen,  einen  Protagonisten  an  der  Spitze,  und  schlössen 
ilbst  mit  dem  Staate  Verträge  ab.  Der  Staat  richtete  einen  Wettkampf 
ir  sie  ein,  und  zwar  456  oder  457  für  die  tragischen  Spieler  an  den 
rossen  Dionysien,  dem  einer  für  die  komischen  Spieler  an  den  Lenäen 
itsprochen  zu  haben  scheint  (Sitzber.  Münch.  Ak.  1889  II  145.  158);  er 
bernahm  ihre  Besoldung  und  wies  sie  den  Dichtern  zu.  Mit  einem  Schlage 
llerdings  scheint  diese  Neuordnung  nicht  zu  stände  gekommen  zu  sein: 
eschylos  wenigstens  konnte  den  Protagonisten  mit  seinen  Genossen  noch 
icht  vom  Staat  erhalten,  da  er  selbst  noch  die  Hauptrolle  spielte  und  nach 
er  Vita  Kleander  und  Mynniskos  als  Gehilfen  heranzog  (Rohde  279  f.). 
LUch  die  Nachricht  des  Istros  in  der  Vita  des  Sophokles,  dass  dieser  die 
-tücke  auf  die  Schauspieler  zugeschnitten  habe  [nooc  rclg  ^  vaeig  avtäiv 
oäil'cd),  kann  auf  eine  Übergangszeit  gedeutet  werden   (Rohde  281). 

3.  Der  Protagonist  war  also  jetzt  eine  Art  Unternehmer,  indem  er 
lieh  dem  Staat  gegenüber  verpflichtete  mit  zwei  Gehilfen  alle  ordentlichen 
lollen,  wozu  auch  die  Frauenrollen  gehörten,  in  einem  oder  mehreren 
Stücken  gegen  Honorar  zu  spielen.  Falls  er  zur  festgesetzten  Zeit  nicht 
•rschien,  was  allerdings  wohl  erst  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
'orgekommen  sein  wird,  hatte  er  eine  Strafe  zu  erlegen  (Plut.  Alex.  29). 
)ie  Gehilfen  besoldete  er  selbst,  wie  er  sie  auch  stets  selbst  gewählt 
laben  wird.  Die  schriftstellerischen  Zeugnisse  hiefür  gehen  zwar  nicht 
iber  die  Zeit  des  Demosthenes  hinaus,  aber  die  inschriftlichen  Angaben 
assen  weiter  schliessen  (Rohde  271.  280.  283.  A.  MtJLLER  Bühn.  360  f.). 
)ie  Höhe  des  Honorars,  das  er  für  sich  und  seine  Gehilfen  empfing,  ist 
ür  die  gute  Zeit  Athens  nicht  überliefert  (sonstige  Angaben  A.  Müller 
3ühn.  345).     Der   im  Wettkampf  siegende   Protagonist   erhielt   ausserdem 
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einen   Preis    (Madvig  450),    dessen   Höhe    unbekannt    ist,    und    hatte    eine 
gewisse  Begünstigung  bei  der  Zulassung  zu  einem  späteren  Agon  (Absatz  5) 

4.  Über  die  Zulassung  und  Verteilung  der  Protagonisten  an  die 
Dichter  erhalten  wir  eine  einigermassen,  aber  nicht  völlig  genügende  Auf- 
klärung durch  eine  lexikographische  Xotiz  (zu  4),  die  wir  auf  das  fünfte 
Jahrhundert  beziehen  dürfen,  weil  sie  den  Wettkampf  von  fünf  komischei 
Dichtern  noch  nicht  berücksichtigt.  Hiernach  hatten  die  Protagonist"  n 
welche  am  Spiel  teilzunehmen  w'ünschten,  sich  beim  Archen  zu  mekkii 
Diesem  stand  ohne  Zweifel  das  Recht  der  Abweisung  zu,  und  er  wird  voi 
ihm  bei  mangelhafter  Leistungsfähigkeit  Gebrauch  gemacht  haben.  Ter 
mutung  über  seine  Information  in  Absatz  5.  Aus  den  angenommenei 
Bewerbern  wurde  die  nötige  Anzahl  durch  das  Los  ausgeschieden  und  dni 
Dichtern  behufs  Einübung  zugewiesen.  Wie  die  Festordnung  (§  17)  win 
die  Zuweisung  in  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen  sein.  Solang 
die  Stücke  eines  Dichters  von  einem  einzigen  Protagonisten  aufgefülir 
wurden,  musste  die  Anzahl  der  ausgelosten  Protagonisten  gleich  jener  de 
Dichter  sein.  Bei  der  Zuweisung  an  diese  sind  zwei  Fälle  denkbar:  ent 
weder  diente  der  zuerst  ausgeloste  Protagonist  dem  durchs  Los  bestimmte] 
ersten  Dichter  (§  22)  und  so  fort,  oder  die  Dichter  wählten  sich  nach  Mass 
gäbe  ihrer  durchs  Los  bestimmten  Reihenfolge  je  einen  der  ausgeloste) 
Protagonisten  aus.  Als  in  der  Folgezeit  im  tragischen  Agon  jeder  Prota 
gonist  von  jedem  Dichter  je  ein  Stück  spielte,  muss  ein  anderes  Verfahre: 
stattgefunden  haben.  Im  Jahre  341  (§  9  2)  war  die  Ordnung  die,  das 
jeder  Protagonist  von  den  drei  an  je  einem  Tage  zur  Aufführung  kommen, 
den  Trilogieen  einmal  das  erste,  einmal  das  zweite  und  einmal  das  dritt' 
Stück  spielte.  Die  Anzahl  der  Protagonisten,  früher  gleich  jener  der  Dichtei 
war  jetzt  im  tragischen  Agon  natürlich  abhängig  von  der  Anzahl  der  zur, 
Wettkampf  bestimmten  Dramen;  man  brauchte  also,  wenn  von  jedem  de' 
drei  Dichter  nur  zwei  Stücke  aufgeführt  wurden,  wie  im  Jahre  340  (§  9  - 
auch  nur  zwei  Protagonisten. 

5.  Einigen  Protagonisten  wurden  gewisse  Vorrechte  eingeräumt.  S 
war  zunächst,  wie  wir  aus  derselben  Quelle  schliessen  dürfen,  derjenigj 
Protagonist,  welcher  im  Festspiel  den  Preis  davongetragen  hatte,  für  da 
nächste  Jahr  von  der  Losung  befreit,  d.  h.  er  wurde  auch  für  das  Fes 
des  folgenden  Jahres  den  betreffenden  Dichtern  zugeteilt,  ohne  dass  da 
Los  über  seine  Zuweisung  entschied.  Ein  ähnliches  Vorrecht,  scheint  e; 
schaffte  Lykurg  insonderheit  für  die  komischen  Protagonisten.  Nach  Plu' 
tarch  (zu  5)  fand  in  früherer  Zeit  einen  Monat  vor  den  grossen  Dionysie 
ein  Wettkampf  komischer  Protagonisten  statt,  bei  dem  es  sich  wohl  nu 
um  die  rein  schauspielerische  Leistung  und  um  Vorführung  einzelner  Rollel 
handelte  und  welche  vermutlich,  wenigstens  nebenbei,  den  Zweck  hatt' 
den  Archon  über  die  Leistungsfähigkeit  der  sich  anmeldenden  Protagoniste' 
zu  unterrichten.  Dieser  Wettkampf  war  eingegangen,  wurde  aber  vo 
Lykurg  wieder  eingerichtet,  und  zwar  mit  der  Neuerung,  dass  der  Prott 
gonistensieger  die  Vergünstigung  erhielt  ohne  weiteres  am  Agon  der  grosse 
Dionysien  zu  spielen.  Ein  bloss  schauspielerischer  Agon  tragischer  Prot? 
gonisten  scheint  gleichfalls  eingesetzt  gewesen  zu  sein  (Alciphr.  Ep.  III  4f 
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lOHDE  2782.  Müller  Bühn.  363  i),  ob  aber  mit  gleicher  Vergünstigung  für 
len  Sieger,  ist  nicht  zu  sagen. 

6.  Da  die  staatlichen  Einrichtungen  Ausflüsse  des  Volkswillens  sind, 
0  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  den  zu  Gunsten  der  Spieler  ge- 
roffenen Einrichtungen  eine  Hebung  ihres  Ansehens  im  Volk  vorausgegangen 
var.  Und  dieses  Ansehen  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  gehoben,  so 
lass  die  Schauspieler  völkerrechtlich  als  unverletzlich  galten  und  im  Kriegs- 
alle zu  Gesandtschaften  benutzt  wurden,  wie  Neoptolemos  (Dem.  de  f.  leg. 
Üü.  de  pace  6).  Ihr  zum  Teil  ungebundenes  Leben  that  diesem  Ansehen 
:einen  Eintrag,  wennschon  es  Tadel  fand  (vgl.  Dem.  de  cor.  262). 

Welcker  Die  griech.  Trag.  Bd.  II.  Schäfer  Demosthenes  2.  A.  Madvig  Kl.  phil. 
chriften.  Rohde  Scaenica,__Rhein.  Mus.  38^-^  269  ff.  Voelker  Diss.  Halenses  lY  149  ff. 
V.  Müller  Bühn.  §  14.  (Über  den  Namen  vno7.Qixrjg  s.  Sojdierbrodt  Scaenica  2-59  ff. 
iheiu.  Mus.  '6(i''''  450  ff.).  —  Zu  1 :  Arist.  poet.  4.  16  -/.cd  x6  xa  xuiv  vnoxQixwv  n'/.Tj&og  i^ 
i'ög  sig  dvo  nQwxog  Jia/vXog  rjyuye  (dagegen  Dlsdorf  PSG.^  proU.  9.    Ritschl  Vorl.)  -/.lu 

■  ä  Tov  /OQov  ij).(cxxw<J6  xcü  xöp  ).öyov  7iowxayo)i'iaxy]v  nuQsaxsvaas,  xoeTg  6'e  y.cd  axt;i'oyoa- 
ri«i'  locfox'/.ijg.  Das  letztere  ist  mindestens  ungenau,  ebenso  wie  die  betreffenden  Nacli- 
ichten  in  der  Vita,  bei  Suidas  und  Laert.  Diog.  3,  56.  Dem  Aeschylos  schreibt  die  Eiu- 
ührung  Themist.  26  p.  316  D  zu;  vgl.  Gramer  An.  Par.  I  19.  —  Zu  4:  Pbotios  (Suidas) 
ind  Hesychios  veurjceig  vnoxoixüh''  ol  noirjcd  i).üuiiuvop  xoeTg  vnoxoiTag  xhjoü)  psut]&ey- 
«g.  vnoxoivouiyovg  xu  öoduara.  loy  6  ytx/jaag  €ig  xovnioy  uxoixog  ((ixqixwg  Hes.)  nuos'/.uu- 
iccyfxo.  Vgl.'  RoHDE  270  ff',  und  Berl.  Phil.  Woch.  1887  Sp.  l053  ff.  — ^Zu  5:  Plut.  Vita 
V  er.  p.  841  E/F   siayjysyxe  vöuovg.  xov  uey  neoi  xioy  xiuuM&wy.   ayujycc  xolg  XvTQOig  irrtxf'/.siy 

.\'cf(ifit'A.?.oy  iy  xco    i^fwrpw    x(d    xov    yixr^auvxu    sig    icaxv    xc(x«'AEysa&c<i.    ngöxeooy   ovx    s?6y. 

.  'cy((?.((uß«yioy  xov  dyujya  sx'/.s'/.omöxu.  Dazu  Pritsche  De  Lenaeis  52.  Rohde  276.  Da 
-.(OfKodoi  komische  Schauspieler  und  Aufführungen,  später  auch  Dichter  bedeutet,  kann  man 
licht  unbedingt  entscheiden,  welcher  Art  der  Agon  war. 

24.  Übrige   Darsteller.     Die   dramatischen   Choreuten,   Flötenbläser 
;  ind  Hilfsspieler  waren  vom  Choregen  (§  20)  angeworben  und  standen  des- 

lalb  zum  Staat  in  keinem  Vertragsverhältnis.  Zur  ungestörten  Einübung 
.  md  Aufführung  der  Stücke  war  es  indessen  nötig,  dass  sämtliche  Spieler 
licht  durch  anderweitige  Pflichten  in  Anspruch  genommen  wurden.  Und 
■<>  waren  denn  die  Choreuten,  zu  denen  wir  die  Musiker  und  Hilfsspieler 
echnen  dürfen,  vom  Kriegsdienst  befreit  (Dem.  Mid.  15.  Boeot.  de  nom.  16). 
^war  werden  die  dramatischen  Choreuten  nicht  im  besonderen  als  dienstfrei 
mgeführt,  allein  dass  der  Staat  ihnen  das  gleiche  Vorrecht  gewährt  habe 
^vie  den  lyrischen,  dürfte  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Und  ähnlich  wie 
\er  lyrische  Chor  wird  auch  der  dramatische  als  heilig  angesehen  worden 
ein  (Müller  Bühn.  335^). 

25.  Die  dionysischen  Künstler.  1.  Der  Glanz  der  scenischen  Spiele 
Uhens  wirkte  bestimmend  auf  die   übrigen  Staaten   ein.     Dionysische  und 

;,mdere  Feste  wurden  weit  und  breit  mit  dramatischen  Spielen  gefeiert.    In 

l^syrakus   führte  Aeschylos  Stücke   auf,   in  Makedonien  Euripides.     Philipp, 

.j\.lexander  und  seine  Nachfolger  waren  eifrige  Förderer  der  Bühnenkünste, 

.ind  die  griechischen  Städte  waren  nicht  zurückgeblieben.    Theater  wurden 

jiberall  gebaut,  und  die  Bühnenkünstler  vermehrten  sich.    Wandernd  durch- 

i^ogen   sie  das  Land    schon   zur  Zeit  des   Demosthenes,   und   im   Laufe  der 

lahre  wurde  die  anfangs  lose  Organisation   eine   straffere.     Es   entstanden 

PI 'estgeschlossene  Vereine  (avvodot)  der  Bühnenspieler,    die   sich   dionysische 

Künstler   nannten  (ol   thqI  tov  Jiövvaor   itxriiai).     Durch   Inschriften   am 

testen  bekannt  sind  die  Genossenschaften  zu  Athen,  Argos  und  Teos. 
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2.  In  Athen  hatte  schon  Sophokles  (Vita)  einen  Musenverein  gestifte' 
der  zwar  eine  Förderung  der  darstellenden  Kunst  angestrebt  haben  wir 
aber  eine  Genossenschaft  in  der  späteren  Art  sicherlich  nicht  gewesen  is 
Wann  und  wie  der  neue  Verein  in  Athen  entstand,  ist  nicht  überliefer 
aber  Aristoteles  gedenkt  schon  der  dionysischen  Künstler  (Probl.  30,  1( 
und  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  stammt  das  eine  d< 
beiden  Amphiktyonendekrete  (CIA.  II  551),  welche  die  athenische  Genosse 
Schaft  betreffen.  Danach  scheint  es,  dass  die  Einrichtung  der  Agonothes 
(§  21)  und  die  Gründung  des  dionysischen  Vereines  nicht  weit  auseinand 
fallen.  Jedenfalls  waren  im  dritten  Jahrhundert  sowohl  die  staatlich  g 
troffenen  Einrichtungen  als  auch  die  Verhältnisse  der  beteiligten  Künstl 
zum  Staat  ganz  andere  als  in  den  früheren  Jahrhunderten.  Über  d 
Einzelne  freilich  sind  wir  nicht  näher  unterrichtet. 

3.  Die   dionysischen   Vereine   waren   staatlich    anerkannte   Genosse 

schaffen,  mit  dem  Rechte  juristischer  Personen  und  andern  Vorrechten  ai 

gestattet.    Die  Staaten  bewilligten  ihnen  diese  um  so  eher,  als  der  Hauj 

zweck  der  Vereine  ein  heiliger  war,  Verehrung  insbesondere  des  Dionysc 

aber  auch  anderer  Gottheiten  durch  gottesdienstliche  Feier  und  Veranstaltu: ; 

von  musischen  Darstellungen.    Nebenbei  verfolgten  sie  natürlich  auch  ih; 

Standesinteressen:  so  wurden  wahrscheinlich  ausser  der  Erhöhung  der  Ei- 

künfte  Ausbildung  oder  Fortbildung  in  eigenen  Übungshäusern  und  Schaftu  ; 

eines   Heims  für  die  wegen   des   Herumwanderns   als   heimatlos   geltend  i 

Mitglieder  erstrebt  und  erreicht.    Mitglieder  w^aren  nur  Männer,  und  zw  ■ 

freie    Männer.     Doch    setzten    sich   die   Genossenschaften    nicht    bloss    a 

scenischen  Darstellern  zusammen,  vielmehr  umfassten  sie  auch  Dichter  u 

nichtscenische  musischeDarsteller  verschiedener  Art:  Rhapsoden,  Kitharodt 

Auloden,  Kitharisten,  Auleten  u.  a.    Und  dies  geschah,  weil  nach  und  nai 

alle  Arten  musischer  Aufführungen,   nicht  bloss  scenische,   von  den  dion- 

sischen  Vereinen  übernommen  wurden.    Die  Chöre  scheinen  ganz  oder  zi  i 

Teil  aus  den  Bürgern  der  Stadt  gewählt  worden  zu  sein,  in  der  die  Gest- 

schaften  spielten  (CIG.  1586.  Foucaet  64.  Müller  Bühn.405«.  342).    An  c 

Spitze   stand   ein  Vorstand  {Uosvc),   der  auf  ein  Jahr   gewählt  wurde  u  1 

wieder  wählbar  war;  ihm  zur  Seite  standen  ein  Schatzmeister  {snif^ie/.ij  , 

raufag)   und   andere   Beamte.     Aufführungsverträge    w^urden    durch    eig€i3 

dafür   bestellte  Mitglieder  {ioyo/.ccßoi)  vermittelt;   in   fremden  Orten  waii 

Agenten  {noo^sroi)  für  die  Genossenschaften  thätig.    Es  ist  natürlich,  df,s 

so  organisierte  Vereine  ein  ziemliches  Ansehen  genossen  und  dass  einzeln] 

Mitgliedern   reiche   Ehren    erwiesen  wurden;    aber   ihr   sittliches  Verhalt i 

war  von  jeher  und  blieb  anstössig  (Arist.  Probl.  30,  10.  Gellius  N.  A.  20,   . 

Welcker  Griecli.  Tragödien  III.  Foucaet  De  collegiis  seenicorum  artificum  aji 
Graecos.  Paris  1873;  vgl.  Les  associations  religieuses  chez  les  Grecs,  Paris  1873.  0.  Lud  s 
Die  dionysischen  Künstler,  Berl.  1873.  Lcdw.  Friedläxder  De  artificibxix  Dmujsi"  ■. 
Ind.  schoK  hib.,  Königsb.  1874;  vgl.  Rom.  Sittengeschichte  ll'\  0.  Ribbeck  Rom.  Trai;'"' 
Lpz.  1875  (Einleitung).  H.  Sauppe  Comm.  de  coUegio  artificum  scaenicorum  attico' 
Ind.  scbol.  aest.,  Gott.  1876.  Lollikg  Mitteilungen  d.  k.  deut.  arch.  Inst.  Athen.  3"»  M 
Müller  Bühn.  376  ff.     vox  Jax  Verh.  der  39.  Philologenvers,  in  Zürich  1887  S.  71  ff. 

26.    Preisricliter.    1.  Leider  sind  die  Ergebnisse  scharfsinniger  Unt - 
suchungen    (Sauppe,  Peteesex)    nicht   mehr   haltbar,   seitdem    sich   geze  t 
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hat,  dass  die  dramatischen  Wettkämpfe  von  den  lyrischen  bestimmt  zu 
scheiden  sind  (zu  §  20).  Sicher  steht  nur  weniges,  so  zunächst,  dass  die 
Kampfrichter  [xQirai)  in  den  dramatischen  Agonen  ausgelost  wurden,  und 
zwar  vor  dem  Spiel  (Müllek  Bühn.  370 '^).  In  Betreff  des  komischen  Agons 
wird  insonderheit  berichtet,  dass  fünf  Richter  thätig  waren  (Zenob.  cent. 
o.  64.  Hes.  TtavTs  xQiTcti.  Schol.  Ar.  Vö.  445)  und  dass  sie  ihr  Urteil  auf 
Täfelchen  schrieben  (Zenob.  a.  0.  Aelian  V.  H.  2,  13).  Über  den  tragischen 
Wettkampf  erzählt  Plutarch  (Kimon  8)  etwas.  Sein  Bericht  ist  zwar  in 
mehrfacher  Hinsicht  anstössig,  aber  in  der  Hauptsache  nicht  zu  verwerfen. 
Er  betrifft  die  erste  Aufführung  des  Sophokles,  seinen  Wettkampf  mit 
Aeschylos.  Es  herrschte  grosse  Parteinahme  für  und  wider  den  jungen 
Dichter.  Der  Archon  loste  die  Richter  nicht  aus,  sondern  bestimmte  die 
zehn  Strategen  stellvertretend  zu  urteilen,  wahrscheinlich  ihres  Ansehens 
wegen,  nicht  weil  sie  zugleich  Vertreter  der  Phylen  waren.  Dieser  Aus- 
nahmsfall beweist  nichts  für  die  Zahl  der  tragischen  Preisrichter:  es  können 
.  gewöhnlich  zehn,  es  können  aber  auch  fünf  gewesen  sein,  wie  im  komi- 
"■  sehen  Agon. 

2.    Die  Aufgabe  der   Preisrichter  war  unparteiisch   die   gesamte  Auf- 
führung zu  beurteilen.     Die  Ausstattung  war  ein  wesentlicher  Umstand  bei 
der  Beurteilung  (Isaeos  de  her.  Dicaeog.  36);  doch  kam  auch  die  Komposition 
in  Betracht  (Aelian  V.  H.  2,  13).     Nach  Aelian  scheint  es,   dass  die  Preis- 
-  richter  nur  den  Kamen  des  Dichters  aufschrieben,    den   sie    als  Sieger  er- 
^' klärten,  nicht  auch  zugleich   den   des   mitsiegenden  Choregen.     In  welcher 
''  Weise  die  zweite  und  dritte,  bezw.  vierte  und  fünfte  Stelle  bestimmt  wurde, 
^(  bleibt  dabei  dunkel.     Unbekannt   ist   auch   das  Verfahren  bei  der  Abstim- 
'j  mung  über  die  Protagonisten. 

'^  H.  Säüppe  Berichte  üb.  d.  Verh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Lpz.  ph.— h.  K.  1855 

jj  S.  1  ff.     E.  Peteksex    Über  die    Preisrichter  der   grossen  Dionysien.     Progr.  Dorpat  1878. 
'  Müller  Bühn.  369  ff.  418.     H.  Lipsirs  Berichte  etc.,  Lpz.  1885  S.  419  f. 

■|  27.   Zuschauer.     1.  Berechtigt  zum  Besuch  des  dionysischen  Theaters 

waren  Bürger,  Metöken  und  Fremde;  Sklaven  wohl  nur  als  Geleiter.  Ob 
i  auch  Frauen  und  Kinder  Zutritt  hatten,  ist  eine  viel  behandelte  Frage, 
i  bei  der  mancherlei  nicht  recht  erwogen  worden  ist.  Nicht  berücksichtigt 
ist  die  Möglichkeit,  dass  sich  verschiedene  Nachrichten  nicht  auf  die  drama- 
tischen Aufführungen  der  Stadtfeste,  sondern  auf  die  der  ländlichen  Dionysien 
oder  bloss  auf  den  dionysischen  Festzug  an  dem  grossen  Stadtfest  beziehen 
können.  Auch  der  Witz  der  Komödiendichter  ist  nicht  gehörig  zu  Rate 
gezogen  worden  (Madvig  Kl.  Sehr.  456).  Bei  reiflicher  Erwägung  scheint 
es,  dass  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  den  Frauen  und  jüngeren 
Knaben  nicht  das  Recht  zum  Besuch  der  städtischen  Komödienaufführungen 
zustand,  wohl  aber  zum  Besuch  des  tragischen  Agons  (Piaton  Gesetze  II 
658  Cj.  Die  Komödien  des  Aristophanes  stimmen  mit  dieser  Auffassung 
(Frieden  50  f.  765  f.  Vögel  793  ff.)  oder  widersprechen  wenigstens  nicht 
(auch  nicht  Frieden  964).  Doch  ob  Recht,  ob  nicht,  das  ist  für  die  Bühnen- 
kunde wenig  wesentlich:  Thatsache  ist,  dass  Frauen  und  Kinder  in  dieser 
Zeit  den  dramatischen  Aufführungen  in  der  Stadt  nicht  beizuwohnen  pflegten. 
Für  die  Tragödienaufführungen  geht  dies  zwar    nicht   aus   den  Zeugnissen 
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hervor,  aber  doch  aus  der  Grösse  der  Stadt  und  des  Theaters.     Im  Anfange 
des  peloponnesischen  Krieges  gab  es  in  Attika  mit  Einschluss  der  siebzehn-  I 
jährigen  und  der  Kitter  ohne  jeden  Zweifel  über  30,000  Bürger  (H.  Schenkl 
Wiener  Studien  2^°  168  fif.)  und  wenigstens  halb  so  viel  Metöken.     Bei  der: 
Beliebtheit  der  scenischen  Spiele  besuchte  sicherlich   ein    sehr  grosser  Teil  ■ 
der  Einwohner  nebst  den  Fremden  das  Theater.     Dieses  hat  aber  in  seiner 
grössten  Ausdehnung   nur   27,500  Sitzplätze   (höchstens   15,000  nach  J.  P.  i 
Mahaffy  Academy  1889  4.  März  Nr.  887).     Es    bleibt   somit   so   gut  wiell 
kein  Raum  für  Frauen  und  Kinder.     Später  allerdings  war  es  anders. 

2.  Gemäss  dem  äusseren  Zwecke  der  Bühnendarstellungen  als  einer  i 
gottesdienstlichen  Feier  sollte  man  erwarten,  dass  die  gesamte  Gemeinde, 
soweit  es  rechtlich  oder  möglich  war,  teilnahm,  ohne  zur  Zahlung  von  | 
Eintrittsgeld  verpflichtet  zu  sein.  Aber  nur  im  Beginn  war  es  so,  in  der 
Pisistratidenzeit.  Seit  wann  und  warum  es  der  Staat  ablehnte  den  Zuschauern 
freien  Eintritt  zu  gewähren,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Nach  späten  Nach- 
richten geschah  es  zur  Vermeidung  vorgekommener  Ungehörigkeiten  (Schol. 
Luc.  Tim.  49.  Lex.  ^scoqixöv).  Es  entsprach  einigermassen  dem  Wesen  der 
Sache,  dass  Perikles  den  Bürgern  das  Eintrittsgeld  ersetzte  (§  29).  All- 
gemein wird  angenommen  (mit  Sauppe),  dass  es  zwei  Obolen  betrug  und 
dass  es  an  drei  Tagen  zu  erlegen  war.  Wenn  das  richtig  ist,  dann  sind 
unter  den  drei  Tagen  wahrscheinlich  tragische  Spieltage  zu  verstehen. 
Es  erheben  sich  aber  Bedenken  gegen  diese  Annahme,  die  indessen  hier 
nicht  dargelegt  werden  können  (vgl.  Lipsius  416). 

3.  Von  der  Zahlung  des  Eintrittsgeldes  befreit  waren  einzig  diejenigen, 
denen  der  Staat  Ehrenplätze  bewilligt  hatte.  Es  gab  also  eigentlich  nur 
zwei  Arten  von  Sitzplätzen:  Ehrensitze  und  gewöhnliche  Sitzplätze.  Zu 
Ehrensitzen  war  bestimmt  die  unterste  Sitzreihe  [nooedQui:  Pollux  8,  121. 
133.  Phot.  Suid.  nQÖaÖQoi).  Priester,  Archonten,  Kultusbeamte  hatten  hin 
ihren  Platz.  So  melden  die  aus  der  Kaiserzeit  stammenden  Inschriften 
(CIA.  III  240  ff.),  so  wird  es  aber  auch  früher  gewesen  sein.  Gegen  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  erhielten  die  Nomophylakes  (Lex.  Cantab.  s.  v.) 
Ehrenplätze,  die  Priesterinnen  wohl  erst  in  der  Zeit,  als  Frauen  das  Theater 
häufiger  zu  besuchen  pflegten.  Die  für  die  letzteren  bestimmten  Sitze  waren 
höher  gelegen,  ein  Beweis,  wie  es  scheint,  dass  sie  ihnen  erst  später  zu- 
gewiesen wurden.  Dies  waren  die  Ehrenplätze,  zu  denen  das  Amt  berech- 
tigte; es  gab  aber  auch  solche,  welche  besonders  verliehen  wurden  (Müller 
Bühn.  294)  zum  Dank  für  ausgezeichnete  Leistungen  an  Feldherrn,  Wohl- 
thäter,  Waisen  Gefallener,  Epheben  oder  aus  besonderen  politischen  Gründen 
an  fremde  Gesandte  und  Kaufleute.  Ihre  Lage  im  Theater  ist  unbekannt. 
Über  die  Anordnung  der  übrigen  Zuschauer  wissen  wir  sehr  wenig.  Wir 
erfahren  nur,  dass  die  Feldherren  zusammen  sassen  (Theophr.  Char.  5),  dass 
es  eine  besondere  Abteilung  wie  für  die  Epheben  [s(f)]ßixor)  so  für  den  Rat 
gab  {ßovktvTix6v:  Schol.  Ar.  Vögel  794.  Pollux  4, 122).  Aus  diesen  Angaben 
scheint  aber  zu  folgen,  dass  die  phylenweise  Anordnung  der  Zuschauer, 
die  man  voraussetzen  darf,  erst  spät  eingetreten  ist  (vgl.  §  48).  Wenn  das 
Gesetz  des  Phyromachos  (Schol.  Ar.  Ekkl.  22)  aus  unbekannter  Zeit  Bezug 
hatte   auf  das  Theater,    sassen   nach   seinem   Erlass  die  etwa  anwesenden 
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rauen  getrennt  von  den  Männern  und  die  Hetären  getrennt  von  den 
iürgerinnen;  vorher  aber  nicht.  Und  dass  auch  später  keine  Trennung 
tatt  hatte,  zeigt  Lukian  (Tanz  5).  Die  Fremden  sassen  gleichfalls  unge- 
rennt  (Arist.  Fried.  45.  Dem.  de.  cor.  28.  Theophr.  Char.  £).  Theaterdiener 
ind  vermutlich  bei  der  Einnahme  der  Plätze  thätig  gewesen.  Andere  als 
ie  Orchestraeingänge  (§  48  ^)  durften  wahrscheinlich  nicht  benutzt  werden, 
enn  nur  in  diesen  werden  die  Kassen  gewesen  sein.  Gegen  Schluss  der  Vor- 
teilung scheint  man  von  der  Zahlung  des  Eintrittsgeldes  abgesehen  zu  haben 
rheophr.  Char.  30.  Benxdokf  28).  Wozu  die  bleiernen  Theatermarken  ge- 
ient  haben,  bleibt  dunkel;  die  übrigen  waren  wohl  Legitimationszeichen 
'ir  die  Proedristen,  die  notwendig  geworden  zu  sein  scheinen,  als  die 
Ehrenplätze  vermehrt  wurden.    (Vgl.  §  12.  39). 

4.  Die  rege  Anteilnahme  der  Athener  wird  am  besten  bewiesen  durch 
ie  Festordnung:  Zuschauer,  welche  es  über  sich  gewannen  ganze  Tage 
ang  im  Schauspielhause  zu  sitzen,  werden  sich  schwerlich  wieder  finden, 
'heopomp  rückt  den  Athenern  ihre  Vorliebe  für  das  Theater  mit  Unrecht 
or  (Justin.  17,  9),  denn  verglichen  mit  den  andern  Völkern  zeigten  die 
lellenen  und  besonders  die  Athener  in  der  Veranstaltung  der  Feste  einen 
dien  Geschmack,  der  auch  dann  nicht  ganz  zurücktrat,  als  in  der  Zeit  des 
."erfalls  asiatische  und  später  römische  Einflüsse  sich  geltend  machten. 
\.uch  in  der  Würdigung  der  Bühnenkünste  waren  die  Athener  unübertroffen. 
)urch  die  Ehrerweisung,  die  sie  dem  grössten  Tragiker  zu  teil  werden 
iessen  (§  22),  ehrten  sie  sich  selbst.  Mochte  auch  wie  überall  die  Menge 
nitgerissen  werden;  dass  sie  sich  hierzu  mitreissen  Hess,  das  ist  eben  ent- 
cheidend.  Und  vollständig  Recht  hat  Lessixg,  wenn  er  im  zweiten  Stück 
ler  Hamburgischen  Dramaturgie  sagt:  „Es  ist  nur  ein  Athen  gewesen,  es 
vird  nur  ein  Athen  bleiben."  —  Benxdorf  Beiträge  4  ff.  (§  12).  Müller 
mm.  §  20.   Lipsius  Berichte  1885. 

C.  Sonstiges. 

28.  Besorgung  der  Mittel.  1.  Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  be- 
aündet,  dass  der  Staat,  bzw.  der  Gemeindebezirk  für  die  Herstellung  und 
n>tandhaltung  der  nötigen  Gebäude  sowie  für  ihre  Ausstattung  zu  sorgen 
latte.  Was  den  Theaterbau  anlangt,  so  ist  diese  Fürsorge  zum  Teil  be- 
-^eugt  durch  die  Geschichte  des  dionysischen  Theaters  in  Athen  und  die 
Verpachtung  des  piräischen  (CIA.  H  573).  Hiernach  dürfen  wir  annehmen, 
lass  auch  vor  der  Errichtung  eines  festen  Theaters  die  Gerüste  {('y.oia)  für 
iJarsteller  und  Zuschauer  auf  Veranlassung  und  Kosten  des  Staates  vor 
leni  Feste  neu  hergestellt  oder  doch  neu  aufgeschlagen  wurden.  Mit  diesem 
verschwenderischen  Verfahren  brach  man  bald,  wahrscheinlich  nach  50i>  und 
vor  472  (Suidas  u.  Pratinas).  Um  die  Wiederkehr  eines  Einsturzes  der 
früher  auf  ebenem  Boden  aufgeschlagenen  Gerüste  zu  vermeiden,  verlegte 
man  den  Schauplatz  an  den  Burgfelsen  und  stellte  mit  Benutzung  desselben 
■dinen  weniger  gefahrbringenden  Zuschauerraum  und  eine  entsprechend  festere 
Bühne  her.  An  ein  Theater  ganz  oder  grossenteils  aus  Stein  brauchen  wir 
hierbei  nicht  notwendig  zu  denken,  da  des  Suidas  Worte  {(oxodoiu]&t^)  nicht 
unbedingt   darauf  führen.     In  der  Finanzverwaltung  des   Redners  Lykurg, 

Ua:  dbuch  der  klass.  Altertuiuswissenscbaft.   V.    3.  AbUg.  1-4 
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also  sicher  auf  Staatskosten,  wurde  das  Theater  vollständig  ausgebaut.  Mit 
Ausnahme  der  Vorrückung  der  Bühne  nach  späterem  Geschmack  scheinen 
wesentliche  Änderungen  seitdem  nicht  vorgenommen  worden  zu  sein. 

2.  Auf   öffentliche    Kosten    erbaut   waren    ferner    wahrscheinlich    die 
übrigen  Theater  Attikas;  für  das  piräische  wenigstens  ist  dies  aus  der  Ver- 
pachtung mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  erschliessen.    Ein  staatliches  Gebäude 
war  auch  das  sog.  perikleische  Odeion,  das  bei  der  Hauptprobe  (§  67)  be- 
nutzt wurde.     Es  gab  endlich  einige  Gebäude,    die   in   gewisser  Beziehung: 
zum    Bühnenwesen   standen:    das   Rathaus   der  dionysischen    Künstler  (rw»'|| 
[e'p'iTWY  ßovXtvzr^Qiov),  ihr  Heiligtum  (Te/itrog  rorr  rsxi'.)  und  das  Übungs-' 
haus  {MeliTbon'  oixog),  aber  über  ihre  Besitzer  oder  Erbauer  lässt  sich  eine 
sichere  Entscheidung  nicht  treffen  (Lit.  Müller  Bühn.  105  f.).    Erst  in  denj 
Zeiten  des  Verfalles,   als   fremde  Mäzenaten  Athen   ihre  Gunst  zuwandten, 
wurden   öffentliche   Gebäude   für   musische   Zwecke   auf  fremde  Kosten  er-i 
richtet.     Das   im   sullanischen   Kriege  verbrannte  Odeion  wurde  von  Ario-ij 
barzanes  II  von  Kappadokien  (f  52  v.  Chr.)  neu  erbaut.    An  derselben  Stelle'; 
errichtete   um  170  n.  Chr.  Herodes  Attikos   das   in   Resten   noch   erhaltene! 
Odeion.    Von  Augustus  Schwiegersohn  Agrippa  stammte  das  Agrippeion  im} 
Kerameikos,    das  Philostrat  Theater  nennt,   das   aber  schwerlich  ein  wirk-' 
liches  Theater  war  (Philostr.  Vit.  Soph.  2,  5,  3;  vgl.  2,  8,  2). 

3.  Die  Verwaltung  des  Theaters  war  verpachtet  im  Piraeus  und  ohne 
Zweifel  auch  in  Athen  (vgl.  CIA.  II 164,  32  mit  Dem.  de  cor.  28).  Der  Pächter 
{^eaTQcön^g,  ciQyiT6xT0)v)  übernahm  die  bauliche  Instandhaltung  des  Theaters 
(so  im  Piraeus),  vermutlich  auch  die  Aufbewahrung  der  Ausstattungsgegen- 
stände, und  zahlte  eine  gewisse  Summe  an  den  Staat.  Dafür  erhielt  ei 
das  Recht  das  Eintrittsgeld  für  sich  zu  erheben;  für  ausserordentliche 
Ehrengäste  scheint  der  Staat  gezahlt  zu  haben  (Dem.  de  cor.  28).  Der  im 
Wortlaut  erhaltene  Pachtvertrag  im  Piraeus  war,  wohl  ausnahmsweise,  mit 
einer  Gesellschaft  von  vier  Pächtern  abgeschlossen,  welche  zusammen  3300 
Drachmen  zahlten.  —  Über  die  Besorgung  der  Bühnenausstattung  und  der 
Bühnentracht  sowie  über  die  Bezahlung  der  Maschinisten  und  ähnlicher 
Gehilfen  wird  nichts  berichtet.  Es  ist  möglich,  dass  die  Pächter  hierzu 
angehalten  wurden  (Müller  Bühn.  344);  es  können  aber  auch  die  Choregen 
zum  Teil  dazu  verpflichtet  gewesen  sein  {naQaaxevtj  Plut.  Dem.  29). 

C.  Wachsmuth  Stadt  Athen.  A.  Milchhoefer  bei  Baumeister  Denkm.  u.  Athen 
LoLLiNG  in  Iw.  Müllers  Handb.  III  290  ff.  '  A.  Müller  Griech.  Bühnenalt.  §  10  u.  S.  343  f, 
-  -  Zu  1 :  ü.  VON  Wilamowitz-Möllendorff  21  ^«^  597  ff.;  dazu  Sitzber.  der  bayr.  Akad.  1889 
11  131  ff.,  165  ff.  Das  Theater  ist  aufgenommen  von  Ziller  und  besprochen  von  Julius 
in  LüTzows  Zeitschrift  für  bild.  Kunst  Bd.  13.  Vgl.  Abb.  im  Handb.  lll  352.  (Neue  Aus- 
grabungen sind  geniacl  worden,  und  die  Veröffentlichung  ihrer  Ergebnisse  steht  in  Aus- 
sicht. Die  neuen  Thats  .hen  haben  wir  mit  Dank,  aber  die  daran  geknüpften  Hypotheser 
mit  grösster  Vorsicht  aufzunehmen.  Ich  bin  berechtigt  zu  erklären,  dass  die  letzteren,  so- 
weit sie  bis  zum  Juli  1888  bekannt  waren,  bei  einer  Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle  durch 
Herrn  Dr.  Julius,  dessen  Sachkenntnis  und  Urteilsfähigkeit  meines  Lobes  nicht  bedarf,  ah 
nicht  beifallswürdig  befunden  worden  sind.  Übrigens'  hat  das  dionysische  Theater  Athens 
schon  längst  an  Wichtigkeit  verloren,  seitdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  im  fünften  Jahr- 
liundcrt  ein  steinernes  Bühnengebäude  nicht  vorhanden  war,  und  besonders  seitdem  das 
epidaurische  ausgegraben  worden  ist:  §  11.)  —  Zu  2:  Vgl.  Müller  Bühn.  106.  Piraeus- 
theater:  Curtius  und  Kaupert  Karten  von  Attika,  Text  I  6^  (ähnlich  dem  dionysischen  in 
Athen).  Theater  in_Thorikos:  W.  Miller  und  W.  Cushing  Pcipers  of  the  American  Schooi 
at  Athens  5  (1885,8-)  1  ff.  T.  1—7.     Das   perikleische    Odeion   lag  westlich  vom  Theater 
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-^0  LoESCHCKE.  Entscheidend  ist  Andokides  I  38  deiaa?:  Diokleides  fürchtet  sich  dem 
i^omastenschwarm  zu  begegnen.  Bei  Loeschckes  Ansatz  Progr.  Dorpat  1883  S.  10,  1884 
.  22'"  ist  alles  in  Ordnung;  nicht  so  bei  Lollings  Handb.  III  326  ^  329*:  denn  wenn  D. 
ich  schon  beim  Propylaeon  des  Dionysions  befindet,  ist  er  über  jene  Gefahr  hinaus, 
brigens  standen  die  Statuen  im  Theater,  nicht  neben  dem  Propylaeon.)  Herodes  Attikos 
Lingefähr  102—177)  baute  das  Odeion  bald  nach  dem  Tode  seiner  Gattin  Regula,  welcher 
or  171  eintrat:  Buresch  Rhein.  Mus.  44***  403  f.     Abb.  der  Reste:  Monura.  VI  16  f. 

29.  Kosten.  1.  Dass  der  Staat  allein  für  die  Kosten  der  städtischen 
iühnenspiele  aufkam,  haben  wir  gesehen,  denn  die  Auslagen  der  Choregen 
'der  Agonotheten  (§  20  f.)  und  die  des  Theaterpächters  (§  28)  unterschieden 
ich  von  den  gewöhnlichen  staatlichen  Leistungen  nur  durch  die  Form. 
Vie  hoch  sich  die  Summe  belief,  welche  der  Staat  aus  der  Staatskasse  für 
lie  Opfer  und  für  die  Siegespreise  und  Honorare  der  Dichter  und  Schau- 
pieler  (§  22  f.  25)  aufzuwenden  hatte,  ist  nicht  überliefert.  Die  Kosten  der 
Jhoregen  waren  schwankend,  denn  es  kam  nicht  wenig  auf  Freigebigkeit 
in;  im  ganzen  aber  waren  sie  verhältnismässig  gering  (§  20.  Lys.  21,  1  if , 
ioECKH  Staatsh.  P  545),  Da  die  Höhe  der  vom  Theaterpächter  an  den 
>taat  zu  zahlenden  Summe  nicht  bekannt  ist,  so  kann  auch  die  Summe 
licht  berechnet  werden,  die  ihm  für  seine  Mühe  und  seinen  Aufwand 
ibrig  blieb. 

2.  Die  Zahlung  des  Schaugeldes  {^^cDoixör)  an  die  Bürger  war  eine 
;anz  eigentümliche  Einrichtung,  deren  Beurteilung  nicht  leicht  fällt.  In 
1er  Zeit  des  Demosthenes  (in  Leoch.  37)  und  ohne  Zweifel  auch  früher  er- 
lielten  das  demen weise  zur  Verteilung  kommende  Schaugeld  nur  diejenigen 
Bürger,  welche  in  den  Bürgerbüchern  der  Demen  (//^^<a^/<x«  yQui^iiiavtlu) 
angetragen  waren,  und  nur,  wenn  sie  selbst  erschienen  (Hyperid.  in  Dem.  p. 
3''  Bl.).  Perikles  hatte  es  eingeführt  nach  Plutarch  (P.  9).  Anfänglich  wurde 
;s  nur  an  den  scenischen  Festen  verteilt,  später  auch  an  andern  Festen  zur 
beliebigen  Verwendung  (Dem.  in  Leoch.  37.  Ol.  I  20.  Liban.  Hyp.  Dem.  Ol.  I 
).  8).  Man  mag  überlegen  wie  man  will,  ganz  freizusprechen  dürfte  Perikles 
licht  sein.  Dem  Wesen  der  Feier  wäre  es  angemessen  gewesen,  wenn  das 
ilintrittsgeld  ganz  aufgehoben  worden  wäre.  Wollte  man  den  Besuch  des 
Theaters  von  selten  der  Metöken  oder  auch  der  Frauen  beschränken,  um 
Platz  für  die  Bürger  zu  schaffen,  so  hätte  es  genügt  nur  von  jenen  Be- 
zahlung zu  verlangen,  den  sich  legitimierenden  Bürgern  dagegen  freien 
Eintritt  zu  gestatten.  Dass  man  aber  das  Schaugeld  allen  Bürgern  ohne 
Ausnahme  auszahlte,  auch  denen,  die  das  Theater  nicht  besuchen  wollten 
oder  konnten,  wenn  sie  nur  das  Geld  selbst  abholten  (es  müssen  ziemlich 
viele  gewesen  sein:  §27'),  das  war  durch  die  Sache  nicht  geboten  und 
war  der  Anfang  des  ärgerlichen  Krebsschadens  in  der  Staatswirtschaft 
Athens. 

BoECKH  Staatshaushaltung  der  Athener  P  274  ff.  Busolt  oben  IV  124.  160.  198. 
Bennüokf  Beiträge  22  ff.  (§  12).    Fickelscherer  De  theoricis  Ath.  pecuyiiis  com.,  Lpz.  1877. 

30.  Rechtsschutz.  Sehr  bald  nach  Beendigung  der  grossen  diony- 
sischen Festfeier  wurde  im  Theater  eine  Volksversammlung  abgehalten,  die 
Bezug  hatte  auf  das  vorausgegangene  Fest.  In  dieser  wurde  nicht  bloss 
über  Belohnungen  für  ausgezeichnete  Leistungen  der  Beamten  beschlossen, 
sondern  auch  über  Klagen  entschieden,  die  wegen  vermeintlicher  Verletzung 
der  Festordnung  vorgebracht  wurden.     Klagen  gegen  den  Archen  konnten 
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also  hier  geführt  werden  (Dem.  Mid.  9),  ob  auch  gegen  die  Kampfrichtern 
und  Dichter,  ist  zweifelhaft.  Vgl.  H.  Sauppe  Berichte,  Lpz.  1855  S.  12.  A.  ■ 
MoMMSEx  Heortologie  388  ff.    A.  Müller  Bühn.  73.  374. 

3.  Die  staatlich-gesellschaftlichen  Grundlagen  der 
römischen  Bühnenspiele. 

A.   Im  allgemeinen. 

31.   Veranlassung,  Arten.     1.    Wie  die   attischen   waren    die   römi- 
schen Bühnenspiele  Aufführungen   dramatischer   Dichtungen,    die   im   unbe- 1- 
deckten  Theater  aus  mehr  oder  weniger  religiöser  Veranlassung  stattfanden; 
aber  sie  unterschieden  sich  von  jenen  in  mehrfacher  Hinsicht. 

2.  Sie  waren  zunächst  nicht,  wie  in  Athen,  zu  Ehren  des  Dionysos 
eingerichtet,  ja  überhaupt  nicht  zu  Ehren  eines  einzigen  Gottes,  sondern 
dienten  zur  Verherrlichung  verschiedener  religiöser  Festlichkeiten  (§  32) 
und  in  der  Kaiserzeit  auch  bloss  zur  Feier  freudiger  Ereignisse  (Absatz  4).; 
An  Dionysos  erinnerte  im  römischen  Bühnenwesen  eigentlich  nur  der  Altar 
dieses  Gottes,  der  nebst  dem  der  jeweils  gefeierten  Gottheit  auf  der  Bühne 
aufgestellt  gewesen  sein  soll  (§  53). 

3.  Ferner  gab  es  zwar  in  Rom  wie  in  Athen  ständige  Jahresfeste, 
welche  mit  Bühnenspielen  ausgestattet  waren  {ludi  annui),  aber  daneben 
auch  ausserordentliche,  nur  einmal,  nicht  jährlich  eintretende  Feste  mit 
Bühnenspielen,  die  sich  in  Athen  nicht  fanden  (Ritschl  286  ff.  Friede.  497*. 
529).  Sie  wurden  veranstaltet  infolge  von  Gelübden,  besonders  in  Kriegs- 
zeiten (Votivspiele,  ludi  votivi),  bei  Einweihung  von  öffentlichen  Bauten 
(Dedikationsspiele),  z.  B.  von  Tempeln  (Plaut.  Pseud.  didasc.)  und  besonders 
von  Theatern,  ferner  bei  Gelegenheit  von  Triumphen  (Triumphalspiele)  und 
endlich  aus  Anlass  der  Säcularfeier  (Säcularspiele,  ludi  saeculares :  Mar- 
QUARDT  StV.  lir^  385  ff.). 

4.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  solche  ausserordentlichen  Spiele  auch 
von  Privatpersonen  veranstaltet  werden  konnten  [ludi  privati,  Gegensatz 
pulilid),  während  es  in  Athen  nur  staatlich  geleitete  gab;  doch  waren  jene 
nicht  völlig  ohne  staatliche  Anteilnahme.  Der  Staat  nämlich  gewährte  den 
Veranstaltern  von  Privatspielen  dasselbe  Recht  in  Bezug  auf  den  Gebrauch 
der  Lictoren  und  der  Toiia  practcxta  wie  den  staatlichen  Festgebern  (Momm- 
SEN  StR.'P  407)  und  verlangte  ausserdem,  dass  Nichtsenatoren  zuvor  die 
Erlaubnis  des  Senates  einholten  (Dio  C.  60,  23.  Friede.  490).  Gegeben  al^ 
wurden  Privatspiele  vorzugsweise  bei  Gelegenheit  von  Leichenfeiern  (/" 
funchrcsj,  wie  uns  die  Didaskalieen  zu  Terenz  lehren,  in  der  Kaiserzeil 
allerdings  auch  bei  blossen  freudigen  Ereignissen  (Friede.  489  f.).  Übei 
die  Privatspiele  des  Kaiserhauses  unten  i;  32  -. 

5.  Wie  die  Anlässe  waren  auch  die  Arten  der  Bühnenspiele  in  Ron^ 
mannigfaltiger  als  in  Athen.  Zwar  die  beiden  Hauptarten,  Tragödie  unc 
Komödie,  waren  im  grossen  und  ganzen  dieselben.  Die  zwei  Unterarter 
nämhch,  in  die  jede  von  ihnen  zerfiel,  je  nachdem  die  Verfasser  sich  mehi 
an  die   griechischen  Vorbilder   anschlössen  [fahida   crcpidata   und  palUata 
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k'i-  in  freierer  Weise  römische  Stoife  verwerteten  {falmJa  praetexta  und 
qata),  schieden  sich  von  einander  mehr  durch  Äusserlichkeiten.  In  Rück- 
cht  auf  die  Darstellung  lässt  sich  zwischen  den  altgriechischen  und  römi- 
•hen  Hauptarten  nur  ein  wesentlicher  Unterschied  erkennen:  im  römischen 
raraa  wurde  der  Chor  ausgeschlossen  oder  wenigstens  in  Mitgliederzahl 
nd  Thätigkeit  bedeutend  beschränkt,  dagegen  die  übrigen  Darsteller  ver- 
lehrt  (§  38);  doch  ist  auch  dieser  Unterschied  vermutlich  schon  in  neu- 
ttischer  Zeit  eingetreten  und  von  den  Römern  nur  herübergenommen 
orden.  Aber  der  Beigaben  und  Nebenarten  gab  es  mehr  in  Rom  als  in 
ihen. 

6.  Wie  in  Athen  lange  Zeit  das  Satyrspiel  oder  ein  viertes  Schau- 
piel  als  ein  heiteres  Nachspiel  auf  die  tragischen  Stücke  folgte,  so  wurde 
1  Rom  die  Atellane  als  Nachspiel  verwendet,  eine  kurze  Posse  mit 
tehenden  Rollen  (Pappus,  Bucco,  Maccus,  Dossenus),  die  allerdings  auch 
eibständig  aufgeführt  wurde.  Sie  stammte  aus  der  kampanischen  Stadt 
.tella  (anders  Mommsen  RG.  II  K.  13)  und  wurde  anfänglich  von  römischen 
ünglingen  in  Masken  improvisiert,  eine  Sitte,  die  vielleicht  auch  dann  noch 
:irt dauerte,  als  bereits  atellanische  Dichtungen  von  wirklichen  Schauspielern 
ufgeführt  wurden  (Mommsen  ib.). 

7.  In  Ciceros  Zeit  (ad  fam.  9, 16)  wurde  sie  als  Nachspiel  durch  den 
.1  Latium  wohl  alteinheimischen  Mimus  verdrängt,  der  in  der  Kaiserzeit 
;ie  dramalischen  Hauptarten  völlig  verdunkelte,  ein  Beweis  neben  andern 
ür  die  eingetretene  Geschmacksverrohung  der  Römer,  denn  es  war  der 
^limus  nichts  weiter  als  eine  gemeine  Posse.  In  bühnentechnischer  Hin- 
-iclit  unterschied  er  sich  von  den  andern  Arten  besonders  dadurch,  dass 
■'rauenrollen  nicht  wie  sonst  durch  Männer,  sondern  durch  Frauen  gespielt 
vurden  und  dass  die  Schauspieler  ohne  den  niederen  Schuh  der  Komödie 
soc cus)  und  ohne  Masken  auftraten,  offenbar  weil  das  Grimassenspiel  als 
Hauptsache  galt  und  durch  nichts  gehindert  sein  sollte.  Weitere  Eigen- 
ümlichkeiten  waren  eine  närrische  Bühnentracht  {centunculus,  yicininm^ 
ihallus)  und  Thätigkeit  der  Schauspieler  auf  dem  vorderen  Teil  der  Bühne, 
len  nach  hinten  ein  Zwischenvorhang  {sipnrium)  abschloss. 

8.  Kurz  sei  auch  der  balletartigen  Aufführungen  gedacht,  die  in  der 
Kaiserzeit  zur  Ausbildung  gelangten.  Der  Panto mimus  war  ein  dramati- 
icher  Tanz  eines  Einzeltänzers,  der  verschiedene  Rollen  und  Situationen 
;meist  eines  Mythos  mimisch  darstellte,  während  ein  Chor  unter  Musik- 
begleitung sang.  Mehr  balletartig  war  die  dramatische  Pyrrhiche,  da  sie 
von  mehreren  Tänzern  und  Tänzerinnen  aufgeführt  wurde. 

Lit.  für  §31^41:  Ritschl,  Kibbeck,  Fbiedlaender  s.  §  6.  Th.  Mommsex  Römische 
Geschichte;  Römisches  Staatsrecht  1  III  (im  Handb.  der  röm.  Altertümer  von  Marquarut 
und  Mommsen  I — III);  CIL.  I  p.  361  ff.  Marquabdt  Römische  Staatsverwaltung  I— III  (im 
Handb.  der  röm.  Alt.  IV  -VI).     Dziatzko  Terenz  Phormio  (Einleitung). 

32.  Festzeiten.  1.  Von  den  römischen  Jahresfesten  sind  für  die 
Bühnengeschichte  vier  besonders  wichtig,  weil  an  ihnen  zuerst  und  lange 
Zeit  hindurch  jährlich  eigentliche  Bühnenspiele  stattfanden:  die  Megalesien 
im  April,  das  Apollofest  im  Juli,  das  Römerfest  im  September  und  das 
plebejische  Fest  im  November. 
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2.  Das  älteste  Fest,  das  Hauptfest,  das  zu  Ehren  von  Jupiter  ge-  '■i 
feiert  wurde,  war  das  Römer  fest  {ludi  Bomani;  zuweilen  auch  magni  und  !? 
maximi  genannt,  dann  aber  zu  unterscheiden  von  dem  ebenso  genannten 
Votivfest).  An  ihm  fanden  zuerst  regelmässige  Bühnenaufführungen  statt.  'J 
Anfänglich  freilich,  seit  390  364,  waren  diese  nur  Darstellungen  etruskischer  j^■ 
Pantomimen;  eigentliche  Bühnenspiele  gab  es  erst,  seit  Livius  Andronicus  :i 
im  Jahre  514  240  eine  Tragödie  und  eine  Komödie  über  die  Bühne  gehen 
Hess  (Liv.  7,  2). 

3.  Das  plebejische  Fest  [ludi  pleheji)  wurde  schon  im  Jahre  554  200 
durch  dramatische  Aufführungen  verherrlicht,  wie  die  Didaskalie  zum  Stichus 
des  Plautus  meldet  (Studeir-nd  Com.  in  hon.  Mommsen  I.  782  ff.). 

4.  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  wurden   in   Rom   zwei   neue  Kulte 
eingeführt,  der  des  Apollo  542  212  und  der  der  phrygischen  Göttermutter 
550  204.     Das  Apollofest   [ludi  ApoIUnarci)   war   von    allem   Anfang    an  - 
scenisch,  allerdings  die  ersten  paar  .Jahre  nur  jährlich  neu  gelobt  und  erst 
seit  246  208  ein  ordentliches  Jahresfest  (Ritschl  292.  XXII  f.). 

5.  Dagegen  wurden  die  Megalesien  oder  das  Fest  der  grossen  Mutter 
{ludi  Megalenses,  fieyäXrl)  erst  mehrere  Jahre  später,  560  194,  zu  einem 
scenischen  gestaltet  (Liv.  84,  54). 

6.  Ausser  den  ausserordentlichen  Festspielen,  die  an  keine  Jahreszeit 
gebunden  waren,   gab  es  nur  die  ebengenannten  vier  Feste,  welche  in  der  |f 
republikanischen  Zeit  mit  eigentlichen  Bühnenspielen  gefeiert  wurden,  denn    . 
für   das    Florafest   im  April-Mai   {hidi  Florales)   sind   nur   Mimen    bezeugt  ..^ 
(Arnob.  3,23.  7,33)  und  Bühnenspiele  am  Ceresfeste  im  April  (ludi  Ceriales)  ü 
werden  erst  in  der  Kaiserzeit  erwähnt  (Tac.  Hist.  2,  55.  Juv.  14,  262.  Ritschl  jj. 
287).    Gedauert  aber  haben  sie  bis  in  die  späte  Kaiserzeit:  sie  werden  u.  a.  ; 
noch    genannt    im    Kalender    des    Philocalus    aus    dem    Jahr    354    (CIL.  I 
p.  332  ff.). 

7.  Seit  Sulla,  Caesar,  Augustus  trat  eine  Vermehrung  der  regel-  \. 
massigen  mit  Spielen  versehenen  Feste  ein  (Feiedl.  502  f.).  Ausdrücklich  - 
als  scenisch  werden  in  der  Kaiserzeit  genannt  das  Fest  der  Ceres  (Ab- 
satz 6)  und  die  von  Livia  zu  Ehren  des  Augustus  eingerichteten  palatini- 
schen  Spiele  (ludi  F.).  Die  letzteren  nahmen  unter  den  scenischen  Festen 
der  Römer  eine  Sonderstellung  ein,  indem  sie  zwar  wie  die  ordentlichen 
Feste  jährlich  wiederkehrten,  aber  doch  eigentlich  nur  kaiserliche  Privat- 
spiele vor  einem,  wie  es  scheint,  beschränkten  Zuschauerkreise  waren  (CIL. 

I  p.  385.  Friede.  490  c). 

Zu  ludi  Bomani:  Th.  Mommsen  Rhein.  Mus.  14^*  79  ff.  (Rom.  Forschungen  II  42  ff.). 
Holzapfel  Philo],  48 -^  369  ff.  (ursprünglich  nicht,  aber  bereits  536/218  im  September 
gefeiert). 

33.  Festort.  1.  Das  Verhältnis  zwischen  Spielort  und  Verehrungs- 
stätte des  zu  feiernden  Gottes  verdient  eine  eingehende  Prüfung.  Nach  den 
bisher  beachteten  Zeugnissen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  anfänglich 
die  Bühnenspiele  in  Rom  vor  sich  gingen  entweder  wie  in  Athen  in  der 
Nähe  eines  Heiligtums  der  zu  feiernden  Gottheit  oder,  bei  Leichenfeiern, 
auf  dem  Forum. 

2.    Die  Spielplätze  aber  wurden  verlegt,  wie  es  scheint,  nachdem  die 
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ti    steinernen   Theater   von    699/55   bis    741  13    errichtet    worden    waren 

40).     Ob  diese  Theater  einzeln   oder   insgesamt   bei  den  einzelnen  Fest- 

■  ielen  in  Benutzung  kamen,  ist  unbekannt.    Xeben  den  steinernen  wurden 

{ er  alljährlich  noch  viele  Theater  aus  Holz   aufgeschlagen,    und   zwar   in 

'  n  verschiedensten  Teilen  der  Stadt. 

Zu    1:    WiLH.  Hahn    Scaenicae  quaestiones  Plautinae,   Diss.  Greifsw.    1867    S.  2  ff. 

Iitjg,    aber   nicht   erschöpfend).     Vgl.  Cic.  de  harusp.  resp.  12   Xavi   quid   ef/o    de   Ulis 

it.<  loquar,  quos  in  Palatio  nostri  maiores  ante  templiim  in  ipso  Matris  magnne 

tnt-pectu  fieri  celebrurique  voluerunt.     Dio  C.  56.  46.     Joseph.  Ant.  J.  19,  1,  13.    Augustin 

i   civ.  dei  2,  26  u.  a.   —  Zu  2:  Vitruv  5.  5,  7  mnlta  theatra  quotannis  Eomae  facta;  an 

Tschiedenen  Orten  nach  Sueton  Caes.  39;  Aug.  43;  Dio  Cass.  61,  17.     Mehr  Friedl.  531  ■*. 

34-.  Festordnung.  1.  Zirkusspiele,  d.  h.  Wettfahrten  und  Wettrennen 
lenten  anfänglich  zur  Verherrlichung  der  römischen  Feste;  sie  wurden 
'ibehalten,  solange  das  römische  Reich  bestand.  Als  die  Bühnenspiele 
Aufnahme  kamen,  wurden  viele  Feste  zweiteilig  gestaltet;  den  Schluss 
Ideten  dann  regelmässig  die  Zirkusspiele  (Merkel  Ovid.  Fast.  XLY).  Zu- 
.st  mit  Zirkusspielen,  später  auch  mit  Bühnenspielen  ausgestattet  war  das 
ömerfest  und  wahrscheinlich  auch  das  plebejische.  Umgekehrt  scheint  es 
'i  den  Festen  des  Apollo  und  der  Göttermutter  gewesen  zu  sein.  Die 
ste  Feier  des  Apollofestes  dauerte  nämlich  nur  einen  Tag,  an  dem  sceni- 
hes  Spiel  stattfand  (Ritschl  XXIIf.  292),  und  Zirkusspiele  an  den  Mega- 
sien  erwähnt  Cicero  wenigstens  nicht  (zu  §  32^;  doch  vgl.  CIL.  I  p.  391). 
.^ie  diese  Jahresfeste  werden  auch  die  nur  einmal  staatlich  veranstalteten 
id  mit  Bühnenspielen  versehenen  Feste  zweiteilig  gewesen  sein.  Nicht 
igleich  mit  Zirkusspielen  ausgestattet  waren  unseres  Wissens  nur  die 
aecularspiele,  die  kaiserlichen  Privatspiele  auf  dem  Palatin,  überhaupt  viel- 
'icht  alle  oder  doch  die  meisten  Privatspiele. 

2.  Die  Gesamtdauer  fast  aller  Feste  ist  in  den  verschiedenen  Zeiten 
erschieden  gewesen:   ursprünglich  meist  nur  eintägig,   stieg  sie  im  Laufe 
er  Zeit  auf  8  bis  14  Tage  und  mehr  und  nahm  in   später  Zeit  zum  Teil 
'ieder  ab.     Wie  die  Gesamtdauer  hat  auch  die  Dauer  des  rein  scenischen 
'eiles  zu-  und  abgenommen,    doch   ist   uns   gerade  hierüber  am  wenigsten 
berliefert.     Das  Römerfest  dauerte  563  191  bis  583171  im    ganzen   zehn 
'age,  vor  Caesars  Tode  fünfzehn  und  gleich  darauf  sechzehn,  aber  im  Jahr 
54  nur  vier  Tage.    Mehr  als  eintägig  waren  die  plebejischen  Spiele  schon 
47  207  (Liv.  28,  10),    im    Anfang   der   Kaiserzeit   umfassten   sie    vierzehn, 
lagegen  354  nur  fünf  Tage.     Das  Apollofest,  anfänglich  nur  eintägig,  war 
lereits  564  190  mehrtägig  (Juli  11  —  13:  Liv.  37,4),  später  achttägig.    Ahn- 
ich mögen  sich  die  Megalesien  erweitert  haben;  sicher  wissen  wir  nur  aus 
len  Kalendern  der   Kaiserzeit,    dass   sie  vom  4.  bis  10.  April   stattfanden. 
Das  Ceresfest  dauerte   acht  Tage,    das  Florafest   sechs,   später  vier.)     Die 
lusserordentlichen  mit  Bühnenspielen  gefeierten  Staatsfestlichkeiten  werden 
-vie  im  ganzen  so  in  ihrer  Dauer  den  ordentlichen   ähnlich    gewesen   sein; 
doch   haben  die   Säcularspiele   immer   nur  drei  Tage   gedauert,   von   denen 
lur  einer   zu  Theaterspielen   benutzt  wurde  (Marquardt  StV.  III"^  385  ff.). 
Die  gleiche  Zeit  beanspruchten  anfänglich  die   kaiserlichen  Privatspiele  im 
Palatium,  später  fünf  Tage. 

3.  Eine  andere,  dem  Römertum  ganz  eigentümliche  Vermehrung  der 
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Spieltage  trat  ein  infolge  vermeintlicher  Religionsverletzung  {violafa  religio:  \ 
RiTscHL  306  ff.)-    Die  kleinste  Störung  oder  Unterbrechung  konnte  das  Spiel  ■ 
ungültig  machen.    Um  das  Verfehlte  auszugleichen,  musste  der  betreffende! 
Teil  des  Spieles,  ein  Tag  gewöhnlich,  von  neuem  gegeben  werden  (ein  Tag:  i 
ludi  scmel,    cHem  umim    instaurati;    drei  Tage:    l.  ter,  j^cr   triduum  i.).     Es 
konnte  aber  auch  vorkommen,  dass  das  Gesamtspiel  von  der  Priesterschaft ; 
für  ungültig  erklärt  wurde;    dann  musste  es  ganz  neu  angefangen  werden ( 
(ludi   toti   iiiMaurati).     Diese   vollständige   Wiederholung    ist   in   einzelnen! 
Fällen  sogar  mehrmals  verlangt  worden  {J.  his,  quinquies  toti  i.).    Es  scheinen! 
solche  Ungültigkeitserklärungen    auch    absichtlich   herbeigeführt  worden  zu;, 
sein;  indessen  doch  wohl  mehr  beim  Zirkusspiel  als  beim  Bühnenspiel,  denn 
Claudius,  der  beschränkende  Bestimmungen  erliess  (DioC.  60,  6),  traf  diese 
in  Rücksicht  auf  die  Zirkusspiele. 

4.    Wettkämpfe  fanden  auch  in  Rom  statt,  aber  was  wir  darüber  er- 
fahren, ist  ausserordentlich  wenig  (Ritschl  229  ff.).    Schauspielerwettkämpfe 
werden  zuerst  in  den  erhaltenen  Prologen  der  Dramen  des  Plautus  erwähnt, 
die  abgefasst  wurden,   als  diese   Dramen   seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts zur  Wiederaufführung  gelangten.    Vielleicht  waren  sie  aber  schon 
zu  Plautus  Lebzeiten   eingerichtet.     Wettkämpfe  der  Dichter  können   nur 
vermutet  werden,  denn  die  hierauf  bezüglichen  Angaben  sind  nicht  unzwei-' 
deutig;   es  steht  also  nichts  im  Wege  sie  ganz  zu  leugnen  (Ribbeck  670). 
Über   die   Zahl   und   Reihenfolge   der   Wettkämpfe   hören   wir   nichts.     Im 
übrigen  ist   nur  sicher,   dass  anfänglich  immer  nur  neue  Stücke  gefordert 
wurden  und  dass  in  Ciceros  Zeit  (de  nat.  deor.  1 ,  28)  das  Spiel  in  der  Frühe  1 
begann,   denn   ob   in  der  Zeit  des  Plautus   täglich   nur   ein   Stück   gespielt! 
wurde  (Mommsen  RG.  I  g.  Ende,  „Publicum"),  bleibt  fraglich. 

B.  Persönliche  Verhältnisse. 

35,  Festleiter.  1.  Bei  den  Privatspielen  hatten  die  Leitung  der 
Spiele  die  Veranstalter;  Leiter  der  staatlich  veranstalteten  Spiele  [curatores 
ludorum)  waren  immer  Beamte.  Diese  aber  waren  nicht,  wie  die  Archonten 
Athens,  bloss  Festleiter,  sondern  zugleich  auch  Festgeber,  denn  mit  der 
vom  Staat  für  das  Fest  bewilligten  Summe  reichten  sie  nicht  aus.  Die 
Leitung  der  ausserordentlichen  Staatsfeste  stand  den  Konsuln  zu  (Mommsen 
StR.  II  2-'  129^.  910'^;  Res  gest.  Div.  Aug.^  62  f.).  Mit  der  Spielleitung  an 
den  scenischen  .Jahresfesten  waren  bis  auf  Augustus  hauptsächlich  die  Ädilen 
betraut:  die  Curulädilen  an  dem  Römerfest  und  den  Megalesien,  die  Volksädilen 
dagegen  am  plebejischen  Fest;  nur  für  die  Apollinarspiele  war  der  Stadt- 
prätor zu  sorgen  verpflichtet.  Im  Jahre  732  22  jedoch  übertrug  Augustus 
die  Leitung  dieser  Spiele  den  Prätoren  (Mommsen  StR.  II  1-  510-'). 

2.  Dem  Festleiter  lag  zunächst  ob  die  Beschaffung  der  nötigen  Dich- 
tung, die  Anwerbung,  Besoldung  und  Beaufsichtigung  (§  38)  der  Spieler, 
bis  zur  Erbauung  der  steinernen  Theater  und  in  gewissen  Fällen  auch 
später  die  Herrichtung  und  Ausstattung  des  Spielplatzes  und  in  früherer 
Zeit  wenigstens  die  Bereitstellung  der  erforderlichen  Bühnenkleidung  (Plaut. 
Pers.  159).  Beim  Feste  selbst  hatte  er  hauptsächlich  für  Ordnung  während 
des  Eintrittes  der  Zuschauer   und  wohl   auch  während  der  Darstellung   zu 
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lüen  und  schliesslich  die  Preisverteilung  vorzunehmen  (Plaut.  Poen.  37). 
1  seiner  Verfügung  standen  Gehilfen  {dissignatores),  welche  von  Lictoren 
■gleitet  das  Einnehmen  der  Plätze  durch  die  Zuschauer  zu  überwachen 
itten. 

3.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Festgeber  bei  dem  wachsenden  Reich- 
1111  und  Luxus  Mittel  aufzuwenden  hatten,  die  weit  über  den  Staatszuschuss 
nausgingen.  Schulden,  Erpressungen,  wirtschaftlicher  Ruin  waren  die 
eigen  davon  schon  im  zweiten  und  mehr  noch  im  ersten  vorchristlichen 
ihrhundert.  Das  Übel  dauerte,  wenn  auch  weniger  heftig,  in  der  Kaiser- 
3it  fort,  in  der  allerdings  die  eigentlichen  scenischen  Spiele  den  andern, 
3sonders  den  Fechterspielen  gegenüber  bedeutend  an  Ansehen  verloren, 
so  einen  verhältnismässig  geringeren  Aufwand  erforderten.  Die  Kaiser 
lebten  wiederholt  zu  helfen  durch  einschränkende  Bestimmungen  und 
iisserordentliche  Unterstützungen,  doch  ohne  durchschlagenden  Erfolg,  wie 
^  scheint  (Makquardt  StV.  IP  85  f.  Friede,  ib.  IIP  488  f.). 

36.  Spielunternehmer.  1.  Die  wichtigste  Rolle  im  römischen  Bühnen- 
resen  hatte  ohne  Zweifel  der  Spielunternehmer,  der  einigermassen  dem 
)irektor  eines  Privattheaters  unserer  Zeit  entspricht.  Er  stand  an  der 
pitze  einer  Schauspielergesellschaft  [grex,  caferva:  §  38),  war  ihr  Direktor 
hniinus  gregis),  zu  gleicher  Zeit  Hauptschauspieler  {actor,  acfor  primanun 
arfimn)  und  Regisseur.  Bekannt  sind  uns  als  Aufführer  plautischer  und 
?renzischer  Stücke  T.  Publilius  Pellio  (Stüdemünd  Com.  Momms.  800  f.) 
nd  Ambivius  Turpio. 

2.  Dem  Spielgeber  gegenüber  verpflichtete  sich  der  Unternehmer  zur 
Lufführung  eines  (oder  mehrerer)  Stücke  durch  seine  Truppe.  Neuheit  oder 
'berarbeitung  des  Stückes  war  anfänglich  Bedingung;  das  Stück  aus- 
uwählen  und  anzukaufen  war  Sache  des  Unternehmers.  Durch  den  An- 
lauf wurde  wohl  das  volle  Eigentumsrecht  erworben  (Ritschl  327  fi'.), 
licht  bloss  das  Recht   der  ersten  Aufführung  (Dziatzko  Rhein.  Mus.  216*^ 

71  ff.).  Die  Auswahl  stand  auch  dem  Unternehmer  zu,  als  nach  dem 
iCode  des  Terenz  die  Aufführungen  alter  Stücke  beliebt  wurden  (Cic.  de 
•ff.  1,  31,  114).  Wenn  Sp.  Maecius  Tarpa  in  Ciceros  Zeit  (ad  div.  7,  1,  1) 
ils  Begutachter  von  Dichtungen  thätig  war  (cf.  Com.  Cruq.  Hör.  Sat.  I  10, 
18),  so  ist  zu  schliessen,  dass  neue  Dramen  nicht  mehr  durch  den  Unter- 
lehmer,  sondern  durch  den  Spielgeber  ausgewählt  und  bezahlt  wurden. 

3.  Den  ausbedungenen  Lohn,  dessen  Höhe  unbekannt  ist.  erhielt  der 
Unternehmer  wahrscheinlich  für  sich  und  seine  Gesellschaft  zusammen; 
edenfalls  wurde  seine  Thätigkeit  als  Unternehmer  nicht  gesondert  von  der 
ils  Hauptspieler  honoriert  (zu  §  38 2),  Dass  aber  die  erstere  in  Ansatz 
gebracht  wurde,  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  geht  auch  hervor  aus  der 
licht  recht  klaren  Verpflichtung  zur  Entrichtung  einer  Strafsumme  bei 
\li-sfallen  des  aufgeführten  Stückes  (vgl.  Ritschl  328  f.) 

37,  Dicliter.  1.  In  Rom  hatte  der  Dichter  nicht  entfernt  die  Be- 
lentung  wie  in  Athen.  Ganz  zu  geschweigen  der  Abhängigkeit  von  den 
-iiiochischen  Vorlagen,  war  er  nur  Textschreiber  (scriba),  nicht  zu  gleicher 
/.eit  Tondichter   und    orchestischer  Komponist,    ein    Verhältnis,    das   aller- 
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dings  schon  in  Athen  eingetreten  war  (§  22).  Er  war  aber  ferner,  wa; 
bezeichnend  ist,  auch  nicht  Regisseur,  wie  immer  in  Athen;  er  hatte  nur 
wie  es  scheint  (Terenz  Haut,  prol.),  bei  der  Rollenverteilung  zu  sorgen 
Auch  Livius  Andronicus  machte  von  dieser  Regel  wohl  keine  Ausnahmt 
(Leo  Hermes  24 ^^  77). 

2.  Was  man  von  einem  Dichter  verlangte,  war  also  nicht  viel  meh 
als  die  Lieferung  eines  neuen  oder  überarbeiteten  Textes,  zu  dem  er  voi 
einem  Komponisten  die  Musik  hatte  setzen  lassen  {modos  facere,  aucl 
moäulari).  Nach  den  Didaskalieen  war  des  Oppius  Sklave  Marcipor  fü 
Plautus  und  des  Claudius  Sklave  Flaccus  für  Terenz  als  Komponist  thätic 
Die  Höhe  der  Kaufsumme,  gegen  welche  der  Dichter  sein  Eigentumsrr 
abtrat  (§  36),  wird  nirgends  angegeben;  denn  die  8000  Sesterzen,  di( 
Terenz  für  zwei  Aufführungen  des  Eunuchen  erhielt,  waren  sicherlich  nich 
die  Kaufsumme  (Ritschl  332**). 

3.  Es  war  hauptsächlich  die  Annahme  eines  Lohnes,  welche  das  An 
sehen  der  Dichter  schädigte,  denn  der  gewerbsmässige  Geldgewinn  galt  ii 
Rom  als  unehrenhaft.  Das  Korporationsrecht,  welches  den  Dichtern  nii 
den  Schauspielern  zusammen  bald  eingeräumt  wurde,  änderte  hierin  niclits 
So  kam  es,  dass  während  der  Blütezeit  der  römischen  Bühne  meist  Nicht 
römer  von  niederem  Stande,  geborene  Sklaven,  Taglöhner,  Schullehrer 
als  Bühnendichter  thätig  waren:  Livius  Andronicus,  Ennius,  Plautus 
Terenz  u.  a. 

38.  Darsteller.  1.  Die  zu  einer  Truppe  vereinigten  Darsteller  l)i] 
deten  keine  Genossenschaft  nach  Art  der  dionysischen  Künstlervereine,  di 
aus  Griechenland,  den  hellenisierten  Ländern  und  aus  Rom  bekannt  sim 
(§  25).  Die  römischen  Schauspielervereine  unterschieden  sich  von  jeiiei 
besonders  dadurch,  dass  sie  nicht  zugleich  religiöse  Zwecke  verfolgtoi 
(Fkiedl.  538^).  Die  Zahl  der  Mitglieder  und  die  Aufgabe  der  einzelnei 
sind  nicht  genauer  bekannt;  doch  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  jed 
Truppe  wenigstens  so  viel  ordentliche  Schauspieler  in  sich  schloss,  als  zu 
Aufführung  eines  Dramas  gehörten.  Dazu  brauchte  man  aber  mehr  al 
drei,  wie  Diomedes  (491,  2K)  ausdrücklich  angibt  und  aus  den  Dramen  zi 
schliessen  ist.  Diese  Schauspieler  hatten  alle  ordentlichen  Rollen  zu  spielen 
mit  Ausnahme  des  Mimus  (§  31)  auch  die  Frauenrollen,  denn  Schauspie 
lerinnen,  und  zwar  komische,  werden  erst  in  ganz  später  Zeit  erwähn 
(Donat  Ter.  And.  4,  3).  Daneben  bedurfte  die  Gesellschaft  eines  Sänger 
(Liv.  7,  2),  eines  Flötenbläsers,  mehrerer  Statisten  und  Maschinisten;  di 
letzteren  könnten  allerdings  auch  vom  Spielgeber  gesondert  gemietet  worde 
sein.  Für  den  Fall,  dass  die  Gesellschaft,  bzw.  ihr  Vorsteher  eine  Tra 
gödienauflführung  nach  griechischer  Art  übernahm,  bedurfte  sie  ausserdei 
eines  vermutlich  nicht  starken  Chores. 

2.  Die  Besoldung  der  Darsteller  ist  ungenügend  bekannt,  denn  wa 
wir  erfahren,  bezieht  sich  fast  nur  auf  einen  'der  beiden  grössten  Schau 
Spieler  der  Römer,  Roscius,  gibt  also  keinen  Massstab  für  die  Besoldun 
im  allgemeinen  (vgl.  Ribbeck  658).  Es  waren  bedeutende  Summen,  di 
man  ihm  zu  zahlen  bereit  war:  Sechs  Millionen  Sesterzen,  sagt  Cicer 
(p,  Roscio  8),   hätte  er   in  zehn    Jahren   verdienen   können,   wenn    er   nich 
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irgezogen  hätte  gar  nichts  mehr  zu  nehmen.    Hierbei  war  aber  der  Unter- 

'hmergewinn   mit    eingeschlossen   (zu  2).     Die  Preise,   welche   die   Sieger 

1  vSchauspieleiwettkampf  erhielten,   scheinen   anfänglich   Palmen  gewesen 

i  sein;    später    waren   es   Kränze  {corollae)   aus    Silber-    oder    Goldblech 

'arro  LL.  5,  178;  danach  Plin.  N.  H.  21,  5),  in  der  Kaiserzeit  wohl  ge- 

öhnlich  Bargeld  (Ribbeck  658.   Friedl,  541  f.).     Wie   für    ausgezeichnete 

eistungen  besondere  Belohnungen,   so  traten  Strafen,    und   zwar  Schläge, 

r  Vergehen  ein  {qui  deliquit,  vapulahit:  Plaut.  Cist.  Schluss).     Die  Straf- 

3walt  der  Beamten  erstreckte  sich   auch   auf   die  Zeit,    wo   nicht  gespielt 

urde;  doch  beschränkte   sie  Augustus    auf  die   Spielzeit   (Suet.   Aug.  45) 

1er  hob  sie  ganz  auf  (Tac.  An.  1,  77). 

3.  Der  Beruf  der  eigentlichen  Schauspieler,   nicht  die  Thätigkeit  der 

üettantenspieler,  galt  wie  jener  der  Dichter  wegen  des  Gelderwerbes  im 

Igemeinen    als    unehrenhaft.     Freigelassene    oder   Sklaven    waren    daher 

luptsächlich  als  Schauspieler  thätig.     Die   letzteren   erhielten   ihre  beruf- 

che  Ausbildung  auf  Veranlassung   ihrer  Herren,    welche  aus  der  Vermie- 

mg  der  ausgebildeten  Sklaven   ein  Geschäft    machten  (Cic.  p.  Rose.  10  f.). 

'echtlich  blieb  ihre  Stellung  jederzeit  herabgedrückt;  doch  hat  sie  sich  in 

esellschaftlicher   Beziehung    im   Laufe   der    Zeit   gebessert,    ohne    Zweifel 

wesentlich    infolge    der    Verbreitung    griechischer    Denkungsweise.     Folge 

riechischer  Anschauung  und  Vorbild  zur  Nachahmung  war  Sullas  intimer 

erkehr  mit   Schauspielern    (Plut.   Sulla  36).      Ruhm    und    Reichtum,    die 

'oscius  und  Aesopus  erwarben,  verschafften  auch  der  Kunst  und  den  Ge- 

ossen  Ansehen.     Das  von  Caesar   und  den  späteren   Machthabern   veran- 

isste  Auftreten  vornehmer  Römer   auf  der  Bühne  (Suet.  Caes.  39.  Friedl. 

40'^),  Augusts  gemilderte  Strafbestimmungen  trugen  weiter  dazu  bei,  den 

itand  gesellschaftlich  zu  heben;  doch  haben  die  Schauspielerin!  allgemeinen 

icht  die  gleiche  Teilnahme  gefunden  wie  VVagenlenker  und  Fechter. 

Zu  2:  Macrobius  3,  14,  13  tanta  autem  fuit  gratia  et  gloria  (Roscius),  ut  mercedem 
inrnam  de  imblico  mille  denarios  sine  gregalibus  sohis  acceperit.  Hier  ist  m.  E.  nicht 
er  Usus  der  Auszahlung  hervorgehoben,  sondern  nur  zur  leichteren  Veranschaulichung  das 
inkommen  pro  Tag  berechnet.     Anders  Ribbeck  658. 

39.  Zuschauer.  Ihrem  Wesen  entsprechend  war  der  Besuch  der 
ömischen  Bühnenspiele  mit  Ausnahme  wohl  bloss  der  kaiserlichen  Privat- 
ipiele  (§  32)  jederzeit  unentgeldlich  allen  Gemeindemitgliedern,  Männern 
vie  Frauen,  gestattet.  Keine  Berechtigung  dagegen  zum  Besuch  hatten  die 
,5klaven  (Cic.  de  har.  resp.  12,  26.  Ritschl  223.  XIX  f.  MoMMSENStR.  I-'  350^). 
;A^enn  sie  dennoch  in  der  Kaiserzeit  das  Theater  besuchten  (Friedl.  491'), 
.0  dürfen  wir  dies  auffassen  als  einen  Widerspruch  zwischen  Sitte  und 
iecht.  Das  gleiche  scheint  zu  gelten  von  den  in  Rom  sich  aufhaltenden 
fremden,  natürlich  mit  Ausnahme  der  vom  Staat  zum  Spiel  geladenen  Ge- 
andten  und  anderer  Gäste. 

2.  Solange  es  einen  Zuschauerraum  aus  Holz  oder  Stein  noch  nicht 
j;ab  (5;  40),  standen  die  Zuschauer  ungesondert.  Erst  560/194  wurde  für 
lie  Senatsmitglieder  zur  grossen  Unzufriedenheit  der  Nichtbegünstigten  der 
'^ordere  Teil  des  Zuschauerplatzes,  wahrscheinlich  durch  einen  Verschlag, 
abgesperrt  (Ritschl  215  f.    Friedl.  5302.     Ribbeck   648).     Derselbe   Platz, 
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d.  i.  die  sogenannte  Orchestra  wurde  ihnen  vorbehalten  in  den  später  er-;( 
richteten  Theatern,    auf  den    auch   die    Gäste    des    Staats    geführt  wurden  )(f 
(zu  2).     Nach  dem  Senat  wurden  auch  dem  Ritterstande  gesonderte  Plätze  p 
zugewiesen,   und  zwar  die  ersten  vierzehn  Sitzreihen  nach   den  Senatoren- lii 
platzen.    Dies  geschah  vielleicht  schon  bei  Mummius  Triumph  über  Griechen- 
land 609/145  (RiTSCHL  227.  Ribbeck  650),    sicher   vor   dem   Theatergesetz 
des  Roscius  (lex  R.  theatralis)    vom  Jahre  687/67,   nach   welchem   sie   den .', 
Rittern  zurückgegeben  wurden.     Unter  Augustus  trat  eine   einschneidende ;; 
Neuordnung  ein  {lex  Julia  theatralis),  die  wahrscheinlich  im  ganzen  dauernd 
blieb.     Danach  wurden  die  Stände  weiter  geschieden:  Die  untersten  Klassen 
erhielten  die  am  weitesten   von  der  Bühne   entfernten   obersten   Sitzreihen 
zugewiesen;    die   Frauen    durften    nicht   mehr    gemischt   mit   den  Männern  it^ 
sitzen,  sondern  mussten  gesonderte  Plätze  ebenfalls  auf  dem  obersten  Teil  if' 
des   Zuschauerraumes    {summa   cavea)    einnehmen.     Auch   Ehrenplätze  für  W 
Priesterschaften  und  Beamte  werden  erwähnt  (Arnob.  4,  55);  ob  sie  ihnen  !•'' 
aber  von  Augustus  bestimmt  worden  sind,   ist  nicht  zu    entscheiden.     Die|{^ 
Plätze  über  den  beiden  Eingängen  zur  Orchestra  {§  49),    entsprechend  un-jf« 
gefähr  unseren  Prosceniumslogen,  galten  offenbar  als  die  vornehmsten,  denn  H 
auf  dem  einen  Tribunal  nahm  neben   dem  Spielleiter  der  Kaiser,    auf  dem  f' 
anderen  unter  den  Vestalinnen  die  Kaiserin   Platz  (Friedl.  536,  besonders  ji' 
Anm.  2).  |ri 

3.  Ursprünglich  herrschte  gewiss  volle  Freiheit  beim  Einnehmen  derH 
Plätze;  später  hatten  sich  die  Eintretenden  den  Anordnungen  der  Platz- 
anweiser (§  35)  zu  fügen.  In  der  Kaiserzeit  kam  der  Gebrauch  der  Theater- 
marken auf.  Ob  sie  zur  leichteren  Auffindung  der  Plätze  oder  zur  Legi-H 
timation  oder  zu  beiden  Zwecken  dienten,  ist  nicht  zu  entscheiden  (§  12.  |f 
27).  Engherzige  Verhaltungsvorschriften  scheint  es  nicht  gegeben  zu  haben; '-^ 
in  der  Kaiserzeit  herrschte  sogar  grosse  Freiheit,  und  die  Theaterpolizei  I ' 
griff  wohl  nur  dann  ein,  wenn  die  Äusserungen  des  Beifalls  oder  Missfalls  IJ 
eine  Spielunterbrechung  verursachten.  ' 

4.  Die  von  Griechenland  herübergenommenen  Bühnenspiele  fanden  in 
der  römischen  Gesellschaft  nicht  den  Boden,  auf  dem  sie  sich  zur  vollen 
Blüte  hätten  entwickeln  können.  Anfangs  fehlte  es  zwar  nicht  an  voller 
Teilnahme,  wohl  aber  an  genügender  Vorbildung;  aber  als  diese  dann  ein- 
trat, hatte  die  Teilnahme  in  einer  wesentlichen  Hinsicht  nachgelassen,  denn  j 
der  von  Anfang  an  etwas  einseitige  Geschmack  der  Italiker  für  das,  wasi' 
Auge  und  Ohr  erfreut,  war  in  Rom  in  dieser  Einseitigkeit  schon  ziemlich  'j 
fortgeschritten.  Nicht  Dichtung  und  Darstellung  verbunden  war  es,  was 
fortfuhr  die  Römer  anzuziehen,  vielmehr  die  letztere  fast  allein,  nicht  die 
Schönheit  der  in  Worte  gekleideten  Gedanken,  sondern  die  Schönheit  des 
mimisch-musikalen  Elementes  und  die  Pracht  der  Ausstattung.  Die  in 
dieser  Art  beschränkte  und  immer  beschränkter  werdende  Teilnahme  war 
allerdings  ausserordentlich  rege.  Schon  bald  nachdem  der  Wettkampf  der 
Schauspieler  eingerichtet  war,  entstanden  Parteien,  deren  Mitglieder  zum 
Teil  lebhaft  agitierten  (Plaut.  Amph.  Prol.  64  ff.).  Aber  es  war  nur  ein 
natürliches  Fortschreiten  des  angedeuteten  Geschmackes,  dass  mit  der  Zeit 
diejenigen  Gattungen  der  Bühnenspiele  bevorzugt  wurden,  welche  wir  nicht 
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.lir  zu  den  eigentlichen  rechnen,  Mimus,  Pantomimus,    orchestische  Dar- 

ellungen.     Vorzüglich  auf  diese  haben  wir  die  ungemeine  Teilnahme  der 

»mer  zu  beziehen,    die  sich  durch  ein  gewerbsmässiges  Claquewesen  und 

(irch  arge  Tumulte  in  der  Kaiserzeit  äusserte  (Tac,  An.  1,  77.  Feiedl.  542). 

Zu  2:  über  lex  Julia  th.  Hübnek  Annali  28^*^  60  ff.  Suet.  Aug.  44  Romae  legatos 
■  ruruin  sociarumque  (jentium  roluit  in  orcliestra  consistere.  Also  war  es  vorher  anders. 
i(_li  später  Gesandte  in  der  Orchestra:  Tac.  An.  13,  54.  Suet.  Claud.  25.  Dio  C.  68,  15. 
;iEDL.  535.  Ehrenplätze  für  Beamte,  Priester:  Mommsen  StR.  I-  890  ff.  322  ^  Friedl. 
5    471. 

C.  Sonstiges. 

40.   Besorgung  der  Mittel.     1.    Der  Theaterbau  w^ar  im  wesentlichen 
iche  der   spielleitenden    Beamten   und  der   privaten  Spielgeber;    aber  der 
aat  legte  ihnen  lange  Zeit  ganz  eigentümliche  Beschränkungen  auf.     Er 
and  dem  sich  entwickelnden  Bühnenwesen  nicht  gerade  freundlich  gegen- 
3er  und  zeigte  diese  Gesinnung   insbesondere   bei  Herstellung  der  Schau- 
Brüste.    Nur  das  für  die  Darstellung  Notdürftigste  wurde  anfänglich  auf- 
3richtet,   eigentlich  nur  eine  Bühne  von  Holz,    die  wie  das  spätere  Holz- 
leater  nach  jeder  Aufführung  w'ieder  abgebrochen  wurde.    Der  Zuschauer- 
lum    war   wahrscheinlich    nur   durch    hölzerne    Schranken    eingefasst   und 
atte  keine  Sitze,   höchstens   nur   einen   erhöhten  Platz  für  den  Spielleiter 
i    der   Nähe   der  Bühne  (Ribbeck  76).     So    blieb   es   die   ganze   Zeit   des 
lautus;  die  einzige  Änderung,  welche  560,194  eintrat,  war  die  Absperrung 
er   Senatorenplätze  (j^  39).     Ein  Theater   nach   griechischer  Art  [theatrum 
'  proscacnium)  wurde  575  179  am  Apollotempel  errichtet,  doch  bald  wieder 
bgebrochen.     Erst  580  174  erhob  man  sich  zu  einem  dauernden  Steinbau 
er  Bühne,  der  von  Staats  wegen  durch  die  Censoren  besorgt  wairde  (Liv, 
1,  27,  5).     Dies  war  zwar  für  die   betreffenden    amtlichen  Festgeber   eine 
icht  unwesentliche  Erleichterung,    da   sie   nunmehr   nur  noch  die   nötigen 
lolzschranken   aufzuschlagen   hatten;    für   die   Zuschauer   aber   blieb   alles 
eim  alten:    sie   mussten   nach  wie  vor  stehen.     Um  dem  Missstand  abzu- 
elfen  versuchte  man,   wie  es  scheint  (Tertull.  desp.  10),  wiederholt,  sicher 
Ofi  155  ein  dem  griechischen  ähnliches  festes  Theater  zu  bauen.    Aber  der 
«enat   schritt   ein,    aus  Furcht  vor  Verweichlichung  der  römischen  Jugend 
der   um    besonders   die    Frauen  vom   Besuch   des  Theaters    abzuschrecken 
KiBBECK  650):   das  Theater  musste  wieder  abgebrochen  werden,    und  den 
'uschauern  wurde  das  üblich  gewordene  Mitnehmen  von  Sesseln  verboten, 
Joch   hatte  diese  Strenge   nicht   Bestand;    denn  wahrscheinlich    schon   seit 
»lummius  Besiegung  Griechenlands,  seit  609,145,  wurde  jedesmal  ein  voll- 
tändiges  Theater  aus  Holz  aufgeschlagen,  aber  nach  der  Aufführung  wieder 
ibiielH-ochen.    Dieses  verschwenderische,  nur  durch  des  Senats  Anschauungen 
veranlasste   Verfahren   blieb   fast    ein    Jahrhundert   herrschend,    bis    durch 
l-^ompejus  699  55  das  erste  steinerne  Theater  erstand,  dessen  zerstörte  Bühne 
l^ugustus  wieder   herstellen   Hess.     Es  fasste  nach  der  Notitia  (Handb.  III 
'»llj    17,580   Sitzplätze,    nach    Plinius    (NH.  36,  115)   sogar   40,U()0.     Zwei 
ebensolche  wurden  noch  vor  Christus  im  Jahre  13  fertiggestellt:    das   eine 
bit  11,510  Sitzen  durchBalbus,  das  andere,  noch  in  Resten  erhaltene,  mit 
20,500   Sitzen  durch  Augustus  (Marcellus).     Doch   kam   der  Gebrauch  von 
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Holztheatern  nicht  ab:  aus  der  Kaiserzeit  wenigstens  liegen  hierfür  Zeug-; 

nisse  vor  (s.  zu  §  33).  It 

2.    Über  die  Beschaffung  der   übrigen  Mittel   erfahren  wir   nur,    dass*' 

in   republikanischer   Zeit  die   Spielgeber  die  Bühnentracht  (ornamenfa)  von 

Lieferanten  (choragl)  mieten  konnten  (Plaut.  Pers.  159;  vgl.  Trin.  858)  und 

dass  es  in  der  Kaiserzeit  ein  eigenes  Gebäude  {summum  choragium)  für  die '' 

Darstellungsmittel  gab,  welches  eine  besondere  Verwaltung  hatte. 

Zu  1 :  über  die  Theater  aus  Stein  vgl.  0.  Richter  im  Handb.  III  862.  865.  —  Zu   ' 
über  das   summum   choiagium  0.  Hibschfeld    Untersuchungen    auf  dem   Gebiet   der  i' 
VerwaltuDgsgeschichte,  Berl.  1875,  S.  182  ff. 

41,  Kosten.     Für   die  ordentlichen  Feste    wie    wohl    auch    für    die"' 
ausserordentlichen    warf   der   Staat  eine   bestimmte    Summe    aus.      Dieses''' 
Spielgeld  (hicar)  wurde  den  betreffenden  Beamten  ausgezahlt  aus  der  Staats- "; 
kasse  [aerarium:  Mommsen  StK.  II  1-  59^).     Nur  über  die  zur  Auszahlung': 
gekommenen  Summen,  nicht  über  die  von  den  Beamten  und  Privaten  auf-'' 
gebrachten  Gelder  liegen  einige  Nachrichten  vor.     Leider   geben   sie  bloss 
die  Gesamthöhe   des   ausgegebenen  Spielgeldes  an;    doch   belehren   sie   uns- 
wenigstens  über  das  Wachsen  der  staatlichen  Beiträge  überhaupt  und  somit: 
wohl  auch  der  für  das  eigentliche  Bühnenspiel  im  besonderen.     Das  Spiel- - 
geld  für  die  Römerspiele  betrug  bis  zu  den  punischen  Kriegen  200,000  As.  ii^ 
Für  ein  Yotivspiel  [hidi  magni)  im  Jahre  537  217  wurden  333,333  ^/a  Sesterzenif 
bestimmt  (Liv.  22,  10,  7).    Seitdem  wird  die  für  das  Römerfest  ausgesetzte'- 
Summe  gleichviel   betragen   haben   (Friedl.  488^).      Sehr    gering    war  die'' 
54221 2  für  die  Apollinarspiele  verwendete  Summe:  12,000  As.     Nachdem'^ 
im  Laufe  der  Zeit  die  Geldanweisungen    erhöht  worden  waren,   betrug  im 
Jahre  51  n.  Chr.  das  Spielgeld  für  das  Römerfest  760,000  Sesterzen,  für  dasi'^ 
plebejische  600,000  und  für  das  Apollofest  380,000.    Da  Augustus  im  Jahre'; 
737  17  den  betreffenden  Beamten  erlaubte  das  Dreifache  des  staatlich  Be- 
willigten aus  eigenen  Mitteln  zu  verwenden,   so   wird   als   Gesamtaufwand 'f 
in  diesem  Jahre  wohl  nicht  weniger  als  das  Vierfache  der  oben  genannten- 
Summen  anzunehmen  sein.    Vgl.  Marquardt  StV.  IP  85  ff.  Friede,  ib.  111=^ 
487  f. 

4.  Die  äusseren  Mittel  der  Darstellung. 

A.  Theaterg-ebäude. 

42.  Begriff.  1.  Die  musischen  Schauhäuser  der  Griechen  und  Römer 
oder  Theater  in  weiterem  Sinne  zerfielen  in  eigentliche  Theater  und  Odeien., 
Die  eigentlichen  Theater  waren  für  eine  sehr  grosse  Zuschauermenge  be- 
rechnet und  infolge  dessen  grosse  und  unbedeckte  Anlagen,  die  in  erster 
Linie  zur  Aufführung  von  Dramen  dienten,  daneben  aber  auch  zur  Auf- 
führung anderer  musischer  Kompositionen.  Ihre  sonstige  Benutzung  zu 
Volksversammlungen,  Gauklerspielen,  in  römischer  Zeit  zu  Fechterspielen, 
Tierhetzen  u.  dgl.  ändert  den  Begriff  nicht  und  geht  uns  hier  nichts  an. 
Die  Ansicht,  dass  eigentliche  Theater  in  später  Zeit  auch  bedeckt  gewesen 
seien  (u.  a.  Wieseler  Enc.  163),  ist  an  sich  nicht  unglaublich,  lässt  sich 
aber  nicht  bestimmt  erweisen. 
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2.  Die  Odeien  waren  verhältnismässig  kleinere  bedeckte  Räume,  be- 
fimmt  für  Rezitationen  und  nichtchorische  Aufführungen.  Ihrer  Gestalt 
1  ch    waren   sie   den  Theatern,    immer   im    engeren    Sinne,    ähnlich.     Eine 

iidere  Gattung  anzusetzen  für  Gebäude  in  voller  Kreisforra  scheint  ihrer 
.iieutung  nicht  zu  entsprechen.  Wir  können  nämlich,  abgesehen  von  einem 
]  ugefundenen,  aber  noch  nicht  bekannt  gemachten  Rundbau,  nur  zwei  mit 
iiiiger  Sicherheit  als  solche  annehmen,  und  beide  sind  vereinzelte  Versuche. 
as  erste  ist  die  Skias  in  Sparta,  erbaut  um  600  vom  älteren  Theodoros 
)n  Samos.  Sie  ist,  soweit  wir  zu  erkennen  vermögen,  ohne  Einfluss  auf 
e  Folgezeit  geblieben,  entweder  weil  ihre  Gestalt,  wenn  auch  für  die 
iugeschichte  bedeutungsvoll,  doch  für  die  Akustik  nicht  günstig  war  oder 
eil  das  von  Perikles  erbaute  Odeion,  das  als  das  schönste  der  Welt  be- 
lehnet wird  (C.  Müller  FHG.  II  254),  für  alle  übrigen  mustergültig  wurde, 
in  zweiter,  vielleicht  letzter  Versuch  wurde  erst  spät  unter  Hadrian  in 
om  gemacht  (zu  2). 

3.  Die  Lehre  vom  Theaterbau  als  ein  Abschnitt  der  Bühnenkunde 
t  bestimmt  zu  unterscheiden  von  der  entsprechenden  kunstgeschichtlichen 
ehre,  was  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist.  Diese  hat  es  vorzugsweise  zu 
lun  mit  der  Idee  des  Schönen,  wie  sie  sich  im  Theaterbau  geäussert  hat, 
id  mit  den  Mitteln,  durch  welche  sie  zur  Anschauung  gebracht  worden 
t,  während  sie  die  Frage  nach  dem  Zweckdienlichen  geringere  Aufmerk- 
imkeit  schenkt.  Umgekehrt  hat  die  bühnenkundliche  Theaterbaulehre  es 
esentlich  nur  zu  thun  mit  der  Frage  nach  dem  Nützlichen,  ganz  ent- 
jrechend  der  Stellung,  die  das  Theater  als  Mittel  zum  Zweck  im  Bühnen- 
esen  einnimmt.  Demgemäss  ist  es  unsere  Aufgabe  nicht  das  Künstlerische 
nd  Technische  der  Theatergebäude  zu  prüfen;  wir  haben  vielmehr  unsern 
ilick  zu  richten  auf  das  Ganze  und  seine  Teile  in  ihrer  Bestimmung  als 
littel  dramatischer  Aufführungen.  Da  die  Odeien  nicht  eigentlich  sceni- 
chen  Zwecken  dienten,  hätten  wir  sie  von  unserer  Betrachtung  ganz  aus- 
uschliessen;  indessen  verdienen  sie,  wenigstens  die  erhaltenen  aus  jüngerer 
,e\t  stammenden  Reste  Berücksichtigung  als  monumentale  Quellen  wegen 
irer  theaterähnlichen  Gestalt. 

Wieselee  Enc.  159  ff.  (Theater.  Odeion),  202  fF.  (Teile  des  Theaters):  dazu  A.  Müller 

hilul.  35^*   191  ff.  303  ff.:  Eühn.  §  7.  —  Zu  1 :  Theater  heisst  im  allgemeinen  der  Ort.  wo 

eschaut  wird,    Schauplatz  (Schauen  im  prägnanten  Sinn  wie  (Hcia&ai),    dann   in   immer 

ngerer  Bedeutung  Schauplatz  für  gymnische  und  musische  Agone.  für  musische  (musikale 

nd  scenische),    für  scenische.     Letztere  Bedeutung  schon  bei  Thukydides  8,  93.     Theater 

edeutet  ferner  sehr  oft  Zuschauer,  z.  B.  bei  Herodot  G,  21  und  Aristophancs.     Für  Zu- 

cliauerraum  ist  das  Wort  wohl  erst  in  römischer  Zeit  gebraucht  worden  'ganz  bestritten 

on  WiESELf;R  Enc.  IGO';  einiges   richtig  dagegen  A.  Müller  Philol.  3-5'^  292:  ßühn.  48  f.). 

!ndlicli  soll  es  vorgekommen  sein  für  Schauspiel:    doch    ist  es  in  dieser  Bedeutung  bei 

cluiftstellern    nicht   nachzuweisen  (Müller  Bühn.  49).     Schwerlich    steht    es    für  den  Ort, 

-fsjiielt  wird:  Bühne.   —   Zu  2:  tüötToy,  ^euT^of,  &.  vnujoöcfioy  theatrum  tectum,   '*eu- 

')fg  wö'eujf.    -    Skias    in    Sparta:    oixog  arooyyvXog  Et.  AI.  p.  717  axiüg.  —  Trajans 

<n:  x}t'«TQoi'  ue'}'((  y.vxXoTtgtg   Tiuvrie/oOtp   Paus,  o,  12,  4.  Dio  C.  69,  4.  —  Perikles 

n:    Schol.  Dem    24,  37.     Phot.  Suid.  oiötiny  \l,')ijy)jaiy  öJaneQ  &taT ooy,  ö  TJ67iohjy.(y. 

-   '[(cai.  n.  und  fast  ebenso  Bekker  An.  I  317.     Plut.  Perikles  13  eixövu  xrd   ulur^uu  TTJg 

c.n'/.fiog  axijitig.  dgl.  Paus.  1,20,3.     Schol.  Arist.  Wesp.  1109  rönog  &6(ixQ0it  dtjg.     Letz- 

■n  ^  ist  nicht  zu  verbinden  mit  Hesych.  oidtlov  ■  röno:.  iy  lö  tioiv   j<>    Oäaooy    xaraaxfvfc- 

'n^fdt  Ol  iHcipwöoi  x<d  oi  xifheoojö'oi  7;;'wr(?oi'ro :  vgl.  Wachsmuth  Stadt  Athen  -503'.  277  (-553 

ur  Versehen).     Das    perikleische    Odeion    war   also   theaterförmig,    nicht   rund      Die  Ver- 

;lcicliung  des  0.  mit  dem  Helm  des  P.  bei  Plutarch  (Witz  des  Kratinos)  passt  auf  beides, 
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I 
ist  also  nicht  entscheidend.  Die  Theaterform  hat  dieses  0.  doch  selbstverständlich  von' 
dionysischen  Theater  in  Athen,  denn  im  sechsten  Jahrhundert  war  das  0.  höchst  wahrschein 
lieh  ein  blosser  Platz  (rönos  bei  Hesych  oben:  vgl.  z.  B.  Schol.  Arist.  Frö.  131).  Hienacl 
hat  das  Odeion  seinen  Ursprung  im  griechischen  Theater.  Dies  ist  kurz  angedeutet  in  m 
Griech.  Theaterbau  112  ff. 

43.  Teile,  Arten.  1.  Nach  dem  Zweck  hatte  das  alte  Theater  \\\< 
jedes  Schauhaus  zwei  Teile:  einen  für  die  Darsteller  und  einen  für  dit 
Zuschauer.  Nach  der  Gestalt  dagegen  gab  es  drei  Teile :  einen  von  innei 
nach  aussen  aufsteigenden  Raum,  den  aufsteigenden  Zuschauerraum  oder  der 
Zuschauerring,  einen  vor  der  Ringöflfnung  liegenden  länglich  viereckiget 
Bau,  das  aus  einem  Vorderraum  und  einem  Hinterraum  bestehende  Bühnen 
gebäude,  und  einen  von  beiden  eingeschlossenen  ebenen  Teil,  den  Or 
chestraraum. 

2.  Nach  dem  Verhältnis  der  Grösse,  in   dem  diese  Teile  zu  einande 
standen,  zerfielen  die  Theater  in  eine  griechische  und  eine  römische  Art,  um 
je  nach  der   Gestalt   des   Bühnenvorderraumes   die  griechische  Art   wiede 
in  eine  ältere  und  eine  jüngere  Unterart.     Römisch   nennen    wir    die   ein^ 
Art,  nicht  etwa  weil  sie  ihre  Eigentümlichkeiten  erst  bei  den  Römern  ge 
funden  hat,  sondern   weil  sie   in   Italien   und    den   übrigen    von    römische 
Kultur  beeinflussten  Ländern  zur  ausschliesslichen  Geltung  gelangt  ist.   In 
griechischen    Theater   hatte    der    aufsteigende   Zuschauerraum    die   Gestal 
eines  über  den  Halbkreis  hinausgehenden   Ringes   und    war   vom  Bühnen 
gebäude  durch  offene  Eingänge  zum  Orchestraraum  getrennt.    Das  ältere  un^ 
das  jüngere  griechische  Theater  unterschieden  sich  von  einander  nur  dadui 
dass  in  jenem  den  Bühnenvorderraum  eine  Bühne  mit  Rampen  oder  Trej; 
zur  Seite   füllte,   während   ihn    das   jüngere    griechische   Theater   ganz 
Bühne  verwertete.    Das  römische  Theater  hatte  als  aufsteigenden  Zuschaia  i 
räum  einen  fast  niemals   über   den    Halbkreis   hinausgehenden  und   imim 
parallel  zur  Bühne    abgeschnittenen   Ring,   eine   weniger   hohe   und    m»  i- 
breitere  (längere)  Bühne  als  das  jüngere  griechische  Theater,  der  zur  Seit 
zuweilen  Nebenräume  oder  Flügel  angebracht  waren,  und  war  schliesslJi 
durch  Überdeckung  der  Orchestraeingänge  zu  einem  einheitlichen  Bau  _ 
staltet. 

3.  Begründet  war  diese  Gestaltung  und  Umgestaltung  der  Theate 
in  erster  Linie  durch  das  dramatische  Spiel  und  die  Veränderungen,  di 
es  durchmachte,  in  zweiter  Linie  durch  die  Bedürfnisse  der  Zuschauei 
Die  ungemein  grosse  Zuschauermenge,  für  Avelche  die  Festspiele  veran 
staltet  wurden,  drängte  von  selbst  auf  eine  konzentrische  Anlage  der  Zu 
schauersitze  und  auf  eine  möglichst  grosse  Annäherung  des  Darstellei 
raumes  an  die  Mitte  des  Zuschauerraumes.  Im  griechischen  wie  im  römische 
Theater  ist  diesem  Bedürfnis  Rechnung  getragen  worden;  der  Unterschiet 
den  ihre  Gestalt  aufweist,  ging  hervor  aus  den  Erfordernissen  des  dramn 
tischen  Spieles. 

4.  Seitdem  es  ein  griechisches  Drama  gab,  seitdem  Thespis  den  erste 
Schauspieler  erfunden  hatte,  brauchte  man  zwei  gesonderte  Plätze  zu 
Aufführung  desselben,  einen  ebenen,  zum  Tanzen  geeigneten  Raum,  Oi 
chestra,  für  den  Chor,  dessen  Aktion  einen  wesentlichen  Bestandteil  de 
griechischen  Dramas  ausmachte,  und  einen  erhöhten  Platz,  der  durch  ein 
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i^and  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Teil  geschieden  war,  für  den 

3bauspieler.     Erhöht  musste  der  Platz  sein,  damit  der  Schauspieler,  nicht 

?rdeckt  durch  die  Choreuten,  allen  sichtbar   seine    von  Anfang   an   wich- 

ge  und  immer  wichtiger  werdende  Thätigkeit  entfalten  konnte,  und  eine 

Tand  nebst  Hinterraum    durfte  nicht  fehlen,   wenn   der    Schauspieler   zur 

urchführung  mehrerer  Rollen  seine  Tracht  wechseln  musste.     Beides  er- 

3heint  uns  naturgemäss  und  selbstverständlich,  trotzdem  wird  es  bestritten. 

iemit  war  der  Grund  zum  späteren  Bühnengebäude  gelegt,   denn  es  war 

er  Anfang  einer  Bühne  und  eines  Bühnenhinterhauses  gegeben.    Wie  sich 

ber  die  Entwicklung  vollzog,   wann    zuerst  eine  Thür  in  der  Wand  war, 

ann  der  Hinterraum  bedeckt  wurde,    wann  zuerst  und  wann  später  eine 

erbreiterung  und  Erhöhung   des  Bühnenraumes  eintrat    u.  dgl.,    das  sind 

ragen,  zu  deren  Beantwortung  uns  die  Mittel   fehlen  und  wahrscheinlich 

nmer  fehlen  werden.    Wir  haben  uns  zu  halten  an  den  ältesten  bekannten 

)arstellerraum  im  Theater  zu   Epidauros,   dessen    Verhältnisse   als   regel- 

lässige  gelten  dürfen  (Theaterbau    164  ff.)   und   in  Oropos  in  der  Haupt- 

ache  wiederkehren.    Die  Bühne  war  dort  ein  länglich  viereckiger  Bau  von 

1  im  Höhe,  etwa  3m  Tiefe  und  24m  Breite,  auf  den  von  rechts  und  links  je 

ine  Rampe  führte.    Davor  lag  ein  ebener  Raum  in  genau  derselben  Breite, 

ber  grösserer  Tiefe,  und  in  dessen  Mitte  ein  kreisrunder  Platz  mit  einem  Durch- 

iiesser  von  rund  20  m  (§  49).    Breite  und  Tiefe  der  Bühne  war  ohne  jeden 

iweifel  durch  das  dramatische  Spiel  allein  bedingt,  desgleichen  wohl  auch 

ie  Höhe.    Anders  bei  der  Grösse  des  Orchestraraumes.    Die  Gleichheit  seiner 

iJreite  und  jener  der  Bühne  war  natürlich  und  vielleicht  für  das  Spiel  nötig; 

ber  sie  war  auch  erforderlich  für  die  Zuschauer,  denn  eine  geringere  Breite 

ätte  für  einen  gewissen  Teil  der  Zuschauer  den  Überblick  über  die  Bühne 

lUmöglich   gemacht.     Über  den  Grund  der   grösseren  Tiefe  des  Orchestra- 

auraes  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen:   entweder  war  sie  in  gewissen 

allen  für  den  dramatischen  Chor  nötig,  oder  sie  war  bedingt  durch  einen 

Nebenzweck.    Im  letzteren  Fall  ist  man  geneigt  an  kyklische  Aufführungen 

u  denken.    Dieser  tiefe  Orchestraraum  nun  war  die  Ursache,  dass  im  grie- 

liischen  Theater   das   Bühnengebäude  vom  Mittelpunkt   des   aufsteigenden 

i'uschauerraumes  ziemlich  fern  blieb  und  dass  der  Ring  des  Zuschauerraumes 

iber  einen  Halbkreis  hinausging. 

5.  Für  die  in  der  Folgezeit  eintretende  Erweiterung  des  Bühnenvorder- 
amiies  und  für  den  Wegfall  der  Treppen  liegt  der  Grund  auf  der  Hand: 
-  sollte  das  unbequeme  Treppensteigen  der  Schauspieler  vermieden  werden. 
Diese  Erweiterung  der  Bühne  hatte  aber  keine  Folge  für  die  Gestaltung  des 
Jrchestraraumes  und  des  Zuschauerringes,  offenbar  doch  wohl  weil  die  jetzige 
8ühnenmitte  immer  als  eigentlicher  Spielplatz  genügte  und  eine  Verbreiterung 
les  Orchestraraumes  aus  Rücksicht  für  die  Zuschauer  nicht  nötig  war. 

().  Die  Umgestaltung  des  griechischen  zum  römischen  Theater  war 
lauptsächlich  aus  der  Veränderung  der  Bühnenspiele  hervorgegangen.  Der 
,  'hör,  der  wohl  schon  im  vierten  Jahrhundert  viel  von  seiner  früheren  Be- 
ieutung  eingebüsst  hatte,  war  mit  der  Zeit  ganz  bedeutungslos  geworden 
md  verschwand  beinahe  aus  dem  römischen  Drama.  Es  lag  also  nahe  oder 
.  iehnehr  es  erforderte  das  Gefühl,  dass  die  wenigen  nur  noch  zum  Gesang 

Handbuch  der  klass.  Altertumswisseuschaft.  V.  3.  Abtlg.  15 
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bestimmten  Choreuten,  auf  die  der  Chor  beschränkt  war,  nicht  in  dem  für 
ihre  Zahl  und  Thätigkeit   jetzt  unverhältnismässig   grossen  Orchestraraum, 
sondern   dort   aufgestellt   wurden,    wo    die    übrigen   Darsteller    ihren   Platz 
hatten.    Dies  ist  vermutlich  schon  in  Griechenland,  sicher  in  Rom  geschehen. 
Die  Annäherung  des    Bühnengebäudes   an  den   Mittelpunkt  des   Zuschauer- 
ringes, der  zur  Bühne  parallele  Abschluss  des  letzteren  und  die  Verkleine- 
rung des  Orchestraraumes  nach  der  Tiefe  waren  die   einfache  Folge.     Die 
Breite  des  Orchestraraumes  blieb  aber  aus  demselben  Grunde  wie  im  jüngeren, 
griechischen  Theater  ungeändert.    Die  wegen  Fortfall  des  Choreinzuges  jetzt 
geringere  Breite  der  Orchestraeingänge  und  die   parallelen  Mauern,    durch, 
welche  sie  hindurchführten,  legte  eine  völlige  Verbindung  beider  Teile  des 
Theaters  nahe,  eine  künstlerische  Abrundung  der  gesamten  Anlage,  wie  sie 
ähnlich  schon  im  Odeion  vorhanden  war,  das  dem  römischen  Theater  über-, 
haupt  als  Vorbild  gedient  zu  haben  scheint.  I 

41.  Grundmass,  Grundfigur.  1.  In  Vitruvs  Konstruktion  des  rörai-. 
sehen  Theaters  spielt  der  Durchmesser  desjenigen  Kreises  eine  grosse  Rolle, 
durch  den  der  Orchestraraum  mitbegrenzt  wird.  Vorzugsweise  die  Bühne 
wird  durch  ihn  bestimmt.  Nach  Vitruvs  Grundriss  des  römischen  Theaters 
beträgt  der  Abstand  der  ßühnenhinterwand  vom  Kreismittelpunkte  '4  Durch- 
messer, und  dies  ist  zugleich  die  Tiefe  der  Bühne,  während  für  ihre  Breite 
(Länge)  zwei  Durchmesser  angegeben  werden.  Ferner  sind  die  Verhältnisse 
der  architektonischen  Teile  (Säulenstuhl,  Säule,  Architrav)  für  jedes  der 
drei  Stockwerke,  in  welche  Vitruv  die  Bühnenhinterwand  gliedert,  durch 
Teile  jenes  Durchmessers  bestimmt.  Auch  die  Höhe  der  bedeckten  Orchestra- 
eingänge soll  Ve  desselben  Durchmessers  betragen.  Wie  aber  die  Lehre 
vom  Grundriss  nur  auf  einzelne  der  erhaltenen  Theater  passt  (Theaterb 
91  ff.),  also  wohl  nur  ein  Auszug  aus  einem  umfassenderen  Werke  ist  ( 
164  ff.),  so  wird  auch  die  Lehre  vom  Aufriss  nicht  eine  aligemein  befol- 
Regel  (vgl.  Aspendos,  Orange),  sondern  nur  eine  Vitruvs  Geschmack  ent- 
sprechende Auswahl  der  Vorschriften  seines  Gewährsmannes  sein.  Doch 
mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  das  ist  jedenfalls  unzweifelhaft,  dass  die 
alten  Baumeister  ein  Grundmass  gehabt  haben:  denn  jene  Lehre  als  Erfin- 
dung Vitruvs  hinzustellen  kann  niemanden  einfallen,  der  Vitruvs  Buch 
einigermassen  kennt. 

2.  Wie  kommt  nun  aber  der  Durchmesser  des  Orchestraraumes  zu 
der  Ehre  als  Grundmass  zu  dienen?  Auffallend  ist  sicher  seine  Wahl,  denn 
der  Orchestraraum  ist  keine  Grösse,  die  auf  eigenen  Füssen  steht;  sie  ist 
vielmehr  (vgl.  g  43j  abhängig  im  älteren  griechischen  Theater  von  der 
Bühnenbreite,  im  jüngeren  griechischen  und  im  römischen  Theater  von  der 
Breite  des  mittleren  Bühnenraumes,  des  eigentlichen  Spielplatzes.  Eine  be- 
stimmte Antwort  ist  noch  nicht  zu  geben;  es  scheint  aber,  dass  man  sich 
gewöhnt  hat  den  Durchmesser  des  Orchestraraumes  als  Grundmass  anzu- 
setzen, als  die  Bühnenbreite  aufhörte  dem  Durchmesser  des  Orchestraraumes 
gleich  zu  sein.  Die  Breite  des  Mittelbaues  der  Bühne  als  Grundmass  an- 
zugeben war  vielleicht  deshalb  unthunlich,  weil  die  Grenzen  des  eigent- 
lichen Spielplatzes  nicht  immer  architektonisch  ausgedrückt  wurden.  Mehr 
werden  hoffentlich  weitere  Untersuchungen  lehren.    Hier  genügt  es  gezeigt j 
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u  haben,  dass  das  so  wichtige  Grundmass  nicht  von  der  unselbständigen 
rosse  des  Orchestraraumes  hergenommen  worden  ist.  sondern  von  dem 
[auptteil  jedes  Theaters,  dem  Bühnenraum. 

3.    Das  Grundmass  konnte  bei  einer   konzentrischen  Anlage,    wie  der 

uschauerring    war,    nicht    oder   doch    nicht    unmittelbar    zur   Anwendung 

ommen.     Bei   einer   solchen    war  vielmehr   eine  Gliederung  durch  Radien 

1  gleichem  Abstand  von  einander  das  Allernatürlichste.     Man   konnte   nun 

en  Kreisbogen,   der  die  untere  Grenze  des   Zuschauerringes  bilden   sollte, 

1  gleiche  Teile  zerlegen  und  die  Radien  durch  die  Teilungspunkte  ziehen. 

)och  ist  dieses  Verfahren  nicht  gewählt  worden,  wie  Vitruv  und  eine  Reihe 

on  Theaterüberresten  beweisen,  und  zwar  aus  einem  ganz  triftigen  Grunde. 

Is  gab  ja  zwei  Räume  im  Theater  von  ganz  verschiedener  Gestalt,   einen 

"ingförmigen  Zuschauerraum  und  ein   länglich  viereckiges  Bühnengebäude; 

ie  symmetrisch  zu  verbinden  und  zu  gliedern  und  damit  ein  harmonisches 

ranzes  zu  schaffen  musste  sich  jeder  Baumeister  vornehmen,   der  zugleich 

Künstler   war.     Die   Fäden   dieser  Verbindung   konnten   nirgendwo   anders 

usammenkommen  als  im  Orchestraraum,  und  das  war  der  Teil  eines  Kreises, 

essen  Durchmesser  das  durch  die  Bühne  gegebene  Grundmass  bildete.    Mit 

liesem  Kreise  war  ein  Mittel  zur  ebenmässigen  Gestaltung  der  ganzen  An- 

age  gegeben;   wir  nennen  ihn  deshalb  den  Grundkreis  oder  Urkreis.     Um 

hn  aber  verwerten  zu  können,  musste  man  noch  ein  anderes  Mittel  haben, 

;ine  in  den  Urkreis  eingeschriebene  Figur,  die  Grundfigur.     Der  beabsich- 

igten  Ebenmässigkeit  wegen  war  Gleichheit  notwendig  und  der  Gliederung 

les    grossen    Zuschauerringes    wegen   Vieleckigkeit.     Andrerseits   brauchte 

nan  zur  Bestimmung  der  Bühnengrenzen  grosse  Sehnen.    Um  allen  diesen 

'Erfordernissen   zu   entsprechen,   langte  natürlich  ein  einziges  gleichseitiges 

»ieleck  nicht  aus;  jede  Schwierigkeit  aber  war  gehoben,  wenn  man  mehrere 

ileichseitige  Vielecke  von  wenigen  Ecken  unter  gleichem  Abstand  der  Ecken 

n  den  Urkreis  einschrieb.    Mittels  Radien,  Vieleckseiten,  Tangenten  u.  s.  w. 

:onnte  nun  der  Grundriss  zu  einem  Baue  entworfen  werden,  der  nicht  nur 

larmonisch,  sondern  auch  praktisch  gestaltet  war. 

Das  Werk  des  Herrn  Dümon  (§  11)  ist  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  erst  zu- 
;ei,'angen,  nachdem  das  Obige  längst  geschrieben  war;  es  scheint  am  passendsten  hier 
ninerkungsweise  Stelking  zu  ihm  zu  nehmen.  Vor  1886  hielt  man  sich  nur  an  Vitruvs 
^ehre.  In  meinem  Griech.  Theaterbau  wurde  das  Unzulängliche  derseiben  unwiderleglich 
iargethan  und  zugleich  der  Forschung  ein  neuer  Weg  gezeigt:  Erweiterung  der  vitruvischen 
>eiire  mittels  der  Theaterüberreste.  (Ich  bedauere  meine  Methode  durch  mehr  als  zwei 
jiispiele  klargemacht  zu  haben:  der  mehr  als  Anhang  beigegebene  Überblick  über  die 
ihrigen  Theater  hat  trotz  ausdrücklicher  Warnung  dahin  geführt,  dass  die  nur  methodo- 
logische Arbeit  als  eine  nach  Abschluss  zielende  angesehen  wurde.)  Dumon  findet  zwar 
lie  neue  Art  und  Weise  der  Forschung  „ingenieuse",  ist  aber  von  ihr  nicht  befriedigt  und 
(lilägt  deshalb  eine  neue  vor:  er  verwirft  Vitruv  gänzlich  und  sucht  unabhängig  von 
iifseni,  zunächst  in  Polyklets  Theater,  den  vom  Baumeister  entworfenen  Plan  wiederzu. 
ikinnen.  p]s  ist  nun  allerdings  nicht  unmöglich,  dass  es  Theater  gegeben  habe,  deren 
vimstruktion  mit  der  vitruvischen  nicht  verwandt  ist.  In  der  Betonung  dieser  Möglichkeit 
■rkt  nne  ich  einen  Fortschritt  und  Dümons  Versuch  halte  ich  in  methodologischer  Hinsicht 
iir  so  vortrefflich,  dass  ich  zahlreiche  Nachfolge  wünsche.  Tritt  sie  ein.  dann  wird  sich 
a  bald  zeigen,  inwieweit  Dlmon  Recht  hat.  Vorläufig  aber  können  wir  seinen  P^rgebnissen 
liclit  zustimmen,  hauptsächlich  aus  folgenden  (iründen.  Die  Rekonstruktion  des  polykleti- 
-'lirn  Planes  erscheint  als  zu  künstlich,  wenn  vier  moduli  zur  Anwendung  kommen:  sie 
if-riicksichtigt  nicht  die  radiale  Gliederung  des  Zuschauerringes;  sie  weicht  endlich  in 
ntlichen  Punkten    nicht  ab  von  der  zugleich  aus  Vitruv  und  den  Resten  gewonnenen. 
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(Seitliche  und  vordere  Begrenzung  der  Bühne  und  des  gesamten  Bühnengebäudes,  natürlich ' 
nach  Massgabe  des  von  Dumon  mit  Recht  ein  wenig  erweiterten  Urkreises.)  —  Es  ist  wohl 
kaum  nötig  anzumerken,  dass  im  folgenden  nur  das  Allgemeingültige  hervorgehoben,  auf 
die  durch  besondere  Umstände  veranlassten  Abweichungen  dagegen  nur  ausnahmsweise 
hingewiesen  werden  konnte. 

45,  Grundriss  des  griech.  Theaters.  1.  Die  Gliederung  des  Zu-' 
schauerringes  und  des  Bühnengebäudes  war  abhängig  von  einem  Urkreis  und 
einer  in  ihn  eingeschriebenen  Gruudfigur  (§  44).  Die  Einschreibung  geschah 
derart,  dass  eine  Vieleckseite  parallel  zur  anzulegenden  Bühne  lief  (wag- 
rechte Vieleckseite).  Die  häufigsten  Grundfiguren  waren  drei  gleichseitige 
Sechsecke  oder  sechs  gleichseitige  Dreiecke,  dann  gleichseitige  Fünfecke. 
Zehnecke,  Vierecke,  Siebenecke.  Ganz  ungewöhnlich  war  die  Grundfigui 
in  den  Theatern  zu  Athen  und  im  Piräus,  nämlich  ein  Zweiundzwanzig- 
eck.  Vitruv  schreibt  drei  Quadrate  vor.  Trotzdem  diese  Form  ausser- 
ordentlich selten  war,  nehmen  wir  sie  doch  als  Beispiel,  vorzüglich  weil 
sie  dem  Anfänger  am  verständlichsten   sein  dürfte.     Vgl.  den  Holzschnitt. 


Grundriss  des  griechischen  Theaters  (3  Quadrate). 


In  den  Urkreis  if— M,  d.h.  ABCDEFGHJKLM,  sind  die  drei  Quadrate  MCFJ, 
ADGK  und  BEHL  so  eingeschrieben,  dass  die  Quadratseite  M.J  parallel  der 
Bühne  (Bühnenhinterwand  NO)  liegt.  Der  Durchmesser  PQ  ist  gleichfalls 
parallel  zur  Bühne;  wir  nennen  ihn  den  wagrechten  Durchmesser. 

2.  Die  Gestalt  des  Zuschauerringes  war  abhängig  von  Urkreis  und 
Grundfigur,  insofern  als  sie  gegeben  war  einerseits  durch  den  Urkreis  selbst 
und  einen  oder  mehrere  konzentrische  Kreise  von  grösseren  Durchmessern 
andrerseits  durch  die  Radien,  welche  durch  die  Ecken  der  Grundfigur  hin- 
durchgingen. Seine  Grenzen  nach  der  Bühne  zu  oder  die  Analemmata 
waren  die  verlängerten  Radien,  welche,  von  der  Mitte  des  Zuschauerringes  aus 
gerechnet,  jenseits  des  wagrechten  Durchmessers  diesem  zunächst  lagen 
also  in  unserem  Falle  AA"  und  HH".  Die  äusseren  Spitzen  des  Zuschauer- 
raumes waren   manchmal,   in   Epidauros   und   sonst,   abweichend  gestaltet, 
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)ie  Grenze  nach  dem  Orchestraraume  zu  war  der  Urkreisbogen,  A— H  auf 
mserem  Holzschnitt,  der  in  einigen  Fällen  auf  beiden  Enden,  gewöhnlich  vom 
vagreohten  Durchmesser  an,  erweitert  wurde  entweder  durch  senkrecht  zur 
3ühne  stehende  Tangenten  oder,  in  Epidauros,  durch  Kreisbögen  mit  anderen 
•littelpunkten.  Die  obere  Grenze,  den  nach  der  Bühne  blickenden  Zu- 
;chauern  im  Rücken,  war  in  der  Regel  eine  der  unteren  Grenze,  dem  Ur- 
creise,  konzentrische  Kreislinie  von  verhältnismässig  gleicher  Länge,  A" — H" 
m  Holzschnitt.  Der  Abstand  beider  Linien  war  natürlich  durch  die  Menge 
ler  Sitzplätze  bedingt.  Von  Urkreis  und  Grundfigur  war  aber  auch  die 
jliederung  des  Zuschauerringes  abhängig.  Je  nach  der  Breite  des  Zu- 
ichauerringes  wurde  dieser  entweder  in  zwei  oder  selten  in  drei  Stockwerke 
sehr  selten  gar  nicht)  zerlegt,  und  zwar  durch  einen  oder  zwei  Umgänge. 
3iese  waren  konzentrisch  mit  der  unteren  und  oberen  Begrenzung.  Auf 
mserem  Holzschnitt  ist  nur  einer,  A' — H',  angegeben.  Dies  war  die  kon- 
;entrische  Gliederung  des  Zuschauerringes;  die  radiale  wurde  durch  Treppen 
)ewerkstelligt,  welche  in  der  Richtung  der  durch  die  Ecken  der  Grundfigur 
lindurchgehenden  Radien  liefen,  AA"  bis  HH"  im  Holzschnitt.  Die  so  gebil- 
leten,  einander  fast  immer  gleichen,  keilförmigen  Abteilungen  des  Zuschauer- 
inges wurden  Keile  genannt.  Ihre  Anzahl  war  natürlich  verschieden  je 
lach  der  Anzahl  der  Ecken  der  Grundfigur.  Zuweilen  waren  im  Oberstock 
iie  Treppen  verdoppelt  und  dadurch  die  Keile  halbiert. 

3.  In  den  meisten  Fällen  war  auch  die  Anlage  des  Bühnenhauses 
iurch  dieselbe  Grundfigur  bestimmt;  einige  Male,  wie  es  scheint,  durch  eine 
mdere,  dann  immer  quadratische,  die  wir  Bühnengrundfigur  nennen  wollen. 
Der  Grundriss  des  Bühnenhinterhauses  ist  noch  zu  wenig  bekannt;  er  scheint 
^iner  bestimmten  Regel  nicht  gefolgt  zu  sein.  Die  verlängerte  wagrechte 
jrrundfigurseite,  Quadratseite  MJ  in  unserem  Beispiel,  war  gewöhnlich  die 
,rordere  Grenze  des  Bühnenvorderraumes  (Bühnenvorderwand).  Vorspringen 
und  Zurückweichen  einzelner  Teile  dieser  Grenze  ist  nicht  selten  zu  be- 
obachten. Die  hintere  Grenze,  das  ist  die  Bühnenhinterwand  oder  die 
^^orderwand  des  Hinterhauses,  war  gegeben  durch  die  parallele  Tangente, 
nanchmal  auch  durch  eine  etwas  weiter  vom  Urkreis  abstehende  parallele 
Linie.  In  unserem  Holzschnitt  ist  es  die  Tangente  NO.  Es  kam  auch 
vor,  dass  als  hintere  Grenze  die  wagrechte  Grundfigurseite  oder  eine  andere 
Sehne  angenommen  wurde;  dann  wurde  natürlich  die  vordere  Grenze  weiter 
vorgeschoben.  Die  Länge  des  gesamten  Vorderraumes  betrug  einen  Durch- 
messer des  Urkreises,  vermehrt  um  eine  Grundfigurseite.  Wir  finden  sie 
in  unserem  Falle,  wenn  wir  die  Quadratseite  MJ  auf  beiden  Seiten  um  je 
?inen  Halbmesser  des  Urkreises,  also  bis  M'  und  J'  verlängern,  Geglie- 
lort  wurde  der  Bühnenvorderraum  durch  senkrecht  zur  Bühne  gezogene 
rangenten  des  Urkreises,  durch  PP"  und  QQ"  im  Holzschnitt.  Zuweilen 
waren  vielleicht  statt  der  Tangenten  nahe  liegende  parallele  Linien  gewählt. 
Von  den  drei  so  gebildeten  Teilen  des  Bühnenvorderraumes  war  der  mitt- 
lere, erhöhte  Teil  die  eigentliche  Bühne,  P'Q'Q'P"  im  Holzschnitt;  die  Neben- 
räume, M'P'P"N  und  Q'J'OQ"  im  Holzschnitt,  waren  Rampen  oder  Aufgänge 
-cur  Bühne.  So  war  es  wenigstens  im  älteren  griechischen  Theater;  im 
jüngeren  waren  die  Seitenräume  mit  dem  Mittelstück  gleichmässig  erhöht, 
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also  ohne  Eampen.  Aus  Vitruv  ist  zu  vermuten,  dass  durch  Urkreis  und 
Grundfigur  ausserdem  die  drei  Thüren  in  der  Bühnenhinterwand  (nicht 
zugleich  die  der  seitlichen  Teile  der  jüngeren  griechischen  Bühne)  bestimmt 
waren:  die  mittelste  durch  den  senkrechten  Durchmesser  und  die  beiden 
andern  durch  die  beiden  verlängerten  Radien,  welche  durch  die  dem  senk- 
rechten Durchmesser  zunächst  oder  zweitnächst  liegenden  Grundfigurocken 
hindurchgingen.  Vgl.  die  vom  Mittelpunkte  Z  ausgehenden  punktierten 
Linien  unseres  Holzschnittes.  Bei  einer  quadratischen  Grundfigur  nähern 
sich  die  Thüren  allerdings  zu  stark,  und  man  mag  sie  wohl  etwas  abwei- 
chend gelegt  haben;  bei  andern  Grundfiguren  war  das  Prinzip  ganz  gut 
durchführbar. 

46.  Grundriss  des  röm.  Theaters.  1.  Wie  im  griechischen  waren 
auch  im  römischen  Theater  Zuschauerring  und  Bühnenanlage  abhängig  von 
einem  Urkreis  und  einer  in  ihn  eingeschriebenen  Grundfigur.  Über  die 
Grösse  des  Urkreises  s.  §  44  'K    Gleichseitige  Sechsecke  und  Dreiecke  kamen 


Jl^  O     L'       K       rj'  p  a 

Grundriss  des  römischen  Theaters  (4  gleichseitige  Dreiecke). 

auch  im  römischen  Theater  als  Grundfiguren  am  häufigsten  zur  Verwendung, 
nur  nicht  sechs  gleichseitige  Dreiecke,  die  gebräuchlichste  Grundfigur  des 
griechischen  Theaters,  dagegen  oft  vier  gleichseitige  Dreiecke,  die  sich  in 
keinem  griechischen  Theater  finden  lassen.  Daneben  sind  als  Grundfiguren 
gebraucht  worden  gleichseitige  Fünfecke  und  Zehnecke,  Siebenecke  und  Vier- 
zehnecke. Vitruv  verlangt  vier  gleichseitige  Dreiecke.  Wir  wählen  seinen 
Grundriss  als  Beispiel  für  unseren  Holzschnitt  und  zeichnen  in  den  Urkreis 
A— M  vier  gleichseitige  Dreiecke  unter  gleichem  Abstand  der  Ecken  ein: 
AEJ,  BFK,  CGL  und  DHM. 

2.  Des  Zuschauerringes  Grenzen  nach  der  Bühne  zu,  die  Ana- 
lemmata, waren  immer  parallel  zur  Bühne,  was  im  griechischen  Theater 
nie  der  Fall  war.  Sie  wurden  gebildet  durch  eine  zur  Bühne  parallele 
Linie,  welche  durch  die  dem  wagrechten  Durchmesser  zunächst   gelegenen 
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t  Lindfigurecken  gezogen  wurde.    In  unserem  Holzschnitte  sind  diese  Grund- 
iurecken  die  Punkte  A  und  G,    welche  zugleich  die  Endpunkte  des  wag- 
cliten   Durchmessers   sind.     Die   durch    sie   gezogene   Linie  AG',    durch 
eiche  die  Grenzen  des  Zuschauerringes  nach  der  Bühne  zu  gegeben  sind, 
?ckt  sich  demnach  mit  dem  verlängerten  wagrechten  Durchmesser.    Derselbe 
all  trat  in  ungefähr  der  Hälfte  aller  römischen  Theater  ein;    er  war  be- 
ündet  in  der  Grundfigur.     Im   andern  Fall,    d.  h.  wenn  die   betrefifenden 
rundfigurecken   nicht   mit  den  Endpunkten  des  wagrechten  Durchmessers 
isammenfielen,   wurde  trotzdem  öfter  ebenfalls  der  verlängerte  wagrechte 
urchmesser  als  Grenze  gewählt;  infolge  dessen  wurden  dann  die  Endkeile 
igleich  den  übrigen  Keilen.     Die  untere  Grenze  des  Zuschauerringes  war 
n  Bogen  des  Urkreises,  A — G  in  unserem  Holzschnitt,  die  obere  meistens 
n  je   nach  Bedürfnis    mehr   oder  weniger  weit  vom  Urkreis   abstehender 
Duzentrischer  Kreisbogen,  in  unserem  Fall  A" — G".    Die  Gliederung  des 
uschauerringes  war  ähnlich  der  im  griechischen  Theater:  er  war  gewöhn- 
ßh  durch  einen  oder  zwei  konzentrische  Umgänge  in  zwei  oder  drei  Stock- 
erke  zerlegt,    durch  A' — G'  in   unserer  Figur,   und   radial  durch  Treppen 
ateilt,  deren  Lage  die  durch  die  Grundfigurecken  hindurchgehenden  Radien 
agaben.     In  unserem  Holzschnitt  sind  die  Treppen  mit  AA "  bis  GG'  be- 
Bichnet.     Wie   im   griechischen  Theater  war  die   Zahl  der   Keile  je   nach 
er  Grundfigur  verschieden,  und  wie  dort  so  waren  hier  die  Keile  einander 
leich.    Nur  die  Endkeile  hatten  in  der  Hälfte  der  Fälle  eine  von  der  der 
brigen  verschiedene  Grösse,    denn   sie   konnten   mit  den    mittleren  Keilen 
ur  dann   gleich   gross    sein,    wenn  die   zur   Bühne   parallele   Linie,    durch 
-eiche   die   Lage   der  Analemmata   bestimmt  wurde,    mit  dem  wagrechten 
)urchmesser  sich  deckte;    sonst  wurden   sie   fast  durchweg   nach   oben   zu 
chmäler.     Vitruv   verlangt   die   Anlegung    der   Orchestraeingänge    in   den 
]ndkeilen;  aber  nur  in  ursprünglich  griechischen,  später  umgebauten  Thea- 
ern   sind   solche   Eingänge   zu   finden.     Eine   Erweiterung  des   Zuschauer- 
inges trat  gewöhnlich  dadurch  ein,  dass  man  die  Eingänge  zur  Orchestra, 
wischen  Zuschauerring  und  Bühne,  überdeckte  und  mit  Sitzplätzen  versah. 
)ies  waren  die  sog.  Tribunale. 

3.  Für  Begrenzung  und  Gliederung  der  Bühne  war  derselbe  Urkreis 
lud,  wohl  nur  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen,  dieselbe  Grundfigur  bestim- 
nend.  Für  das  Bühnenhinterhaus  ist  eine  Grundrissregel  nicht  zu  erkennen. 
)er  Bühnenvorderraum  wurde  nach  rückwärts  begrenzt  wie  der  griechische, 
1.  h.  also  durch  die  wagrechte  Tangente  oder  seltener  durch  die  parallele 
irundfigurseite.  Vitruv  verlangt  das  letztere;  wir  haben  umgekehrt  die 
Tangente  XQ  als  Bühnenhinterwand  in  unserem  Holzschnitt  angenommen. 
vleist  lief  diese  Wand  wie  im  griechischen  Theater  in  gerader  Linie,  zu- 
veilen  war  sie  indessen  nach  dem  Hinterraum  zu  ausgebaucht.  Die  vordere 
3ühnengrenze  oder  die  Bühnen  vorderwand  war,  etwas  ähnlich  wie  die  Ana- 
emmata,  bestimmt  durch  den  wagrechten  Durchmesser  oder  durch  die 
jarallele  Sehne,  welche  gleich  war  dem  grössten  Abstand  der  Grundfigur- 
3cken  innerhalb  einer  Hälfte  des  Urkreises.  Das  letztere  ist  in  unserem 
Holzschnitte  angenommen:  die  Sehne  ST  ist  gleich  dem  Abstand  der  Grund- 
iSgurecken  AH,   und   dieser   ist   der    grösste  Abstand   der   Grundfigurecken 


232  S-  ^^^  Bühnenwesen  der  Griechen  und  Römer. 

innerhalb  der  Urkreishälfte  AGHJKLM.  Es  kam  vor,  dass  die  Analemraata 
durch  den  verlängerten  wagrechten  Durchmesser  gebildet  wurden  und  ebenso 
die  ßühnenvorderwand.  In  diesem  Falle  fehlten  die  sonst  gewöhnlich  vor-i 
handenen  Zwischenräume  für  die  Orchestraeingänge,  und  diese  wurdeni 
dann  wohl  in  den  Endkeilen  angelegt,  ungefähr  so,  wie  Vitruv  will.  Diel 
Breite  (Länge)  des  Bühnenvorderraumes  war  gleich  zwei  Durchmessern  desi 
Urkreises  oder  seltner  wie  im  griechischen  Theater  so  gross  wie  ein  Durch- 
messer und  eine  Grundfigurseite  zusammengenommen.  In  unserem  Holz- 
schnitt ist  das  erstere  gewählt  worden:  danach  ist  RVQN  der  Bühnen- 
vorderraum,  und  zwischen  AA"  und  RS,  GG"  und  TV  sind  die  mit  Zu- 
schauersitzen überdeckten  Orchestraeingänge.  Der  ganze,  ungeteilte  Vorder-^ 
räum  war  die  Bühne,  der  eigentliche  Spielplatz  natürlich  nur  die  Mitte.l 
Zwei  Thüren  führten  von  den  Seiten  her  auf  die  Bühne  und  ebendahin 
gewöhnlich  drei,  aber  auch  fünf  durch  die  Bühnenhinterwand.  Die  drei 
Thüren  in  der  Mitte  der  Bühnenhinterwand  waren  durch  Urkreis  und  Grund- 
figur bestimmt.  Die  mittelste  war  durch  den  senkrechten  Radius  gegeben,' 
wie  im  griechischen  Theater,  die  beiden  andern  auf  drei  Arten:  entweder 
gewöhnlich  durch  die  senkrecht  zur  Bühne  gezogenen  Tangenten  des  Ur- 
kreises oder  durch  die  Linien,  welche  von  den  dem  wagrechten  Durchmesser 
zunächst  gelegenen  Grundfigurecken  senkrecht  zur  Bühne  gezogen  wurden, 
oder  wie  im  griechischen  Theater  durch  die  verlängerten  Radien,  welche 
durch  die  dem  senkrechten  Durchmesser  zunächst  gelegenen  Grundfigur- 
ecken hindurchgingen.  In  unserem  Holzschnitt  ist  die  erste  und  letzte  die  Art 
durch  punktierte  Linien  angegeben:  die  Thüren  0  und  P  sind  durch  die 
senkrechten  Tangenten  AO  und  GP  bestimmt  und  die  Thüren  L'  und  J 
durch  die  Radien  ZL  und  ZJ,  welche  über  die  dem  senkrechten  Durch- 
messer DK  zunächst  gelegenen  Grundfigurecken  L  und  J  hinaus  ver-i 
längert  sind. 

4.  Römische  Theater  lassen  sich  aus  dem  Grundriss  als  solche  er- 
kennen, wenn  sie  entweder  einen  Zuschauerring  von  höchstens  einem  Halb- 
kreise und  eine  Bühnenbreite  von  zwei  Durchmessern  oder  eines  von  beiden 
haben.  Die  Bühnentiefe  gibt  kein  Unterscheidungsmerkmal  ab,  wie  man 
bisher  nach  Vitruv  gemeint  hat. 

47.  Bauplatz.  Vitruv  verlangt,  dass  man  für  das  Theater  einen 
recht  gesunden  Platz  ausw^ähle;  insbesondere  dürften  die  Zuschauer,  da 
sie  lange  still  zu  sitzen  hätten,  nicht  durch  schlechte,  aus  Sümpfen  kom- 
mende Winde  belästigt  werden.  Auch  müsse  der  Hitze  wegen,  die  sich' 
sonst  erzeuge,  das  Theater  so  gelegt  werden,  dass  die  Zuschauer  nicht'! 
nötig  hätten  nach  Süden  zu  schauen.  Die  Rücksicht  auf  das  Wohlbefinden 
der  Zuschauer  war  in  später  Zeit  sicherlich  massgebend ;  aber  ebenso  sicher 
ist,  dass  sie  nicht  die  einzige  war.  "Was  die  neueren  Forscher  hierüber 
lehren,  ist  nichts  als  ein  Raten  und  fast  ganz  verfehlt.  Auf  schöne  Aus- 
sicht hat  man  schwerlich  jemals  Rücksicht  genommen,  denn  schon  wegen 
der  Höhe  des  Bühnengebäudes  hätten  die  Zuschauer  sie  nicht  geniessen 
können.  Ebensowenig  begründet  ist  die  Annahme,  dass  man  belebtere  Stadt- 
teile, die  Gegend  am  See  und  dgl.  gern  als  Bauplatz  ausgewählt  habe:  das 
Umgekehrte  Hesse  sich  leichter  darlegen.     Nur  die  Bemerkung  ist  richtig, 
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ass  man  das  Theater  vorzugsweise   in   griechischen  Ländern,    aber   auch, 

ii-ser  in  Kom,  sonst  meistens  an  eine  Anhöhe  anzulehnen  liebte,    um  die 

.Osten   des  Unterbaues   zu    sparen   oder   zu   verringern.     Aber    diese   Be- 

lerkung  hat  mit  der   Wahl    des  Bauplatzes   nichts  zu  schaffen;    denn  der 

lügel  gab  es  viele,  und   die  Hügel   hatten   verschiedene  Abhänge,    an   die 

ich  die  Theater  anlehnen  konnten.     Ganz  besonders  verfehlt  ist  das,  was 

her  die  Lage  des  athenischen   Theaters   behauptet    wird:    der   südöstliche 

ibhang  des  Burgfelsens  sei  gewählt  worden,  damit  die  Zuschauer  vor  dem 

s^ordwind  geschützt  wären  und  von  dem  am  Morgen  von  der  Seeseite  her- 

ommenden  Winde  Erfrischung  erhielten.    Die  den  ganzen  Tag  im  Theater 

itzenden  Athener  brauchten   doch  wohl   eher   nachmittags   als  vormittags 

ine  Erfrischung,  und  dass  die  Marathonkämpfer  sich  vor  ein  wenig  Nord- 

s'ind  gefürchtet  hätten,  ist  eine  Eigenschaft,   die   man    nicht   gewohnt   ist 

hnen  beizulegen.     Massgebend  in  Athen  war  vielmehr   die  Lage    des  Dio- 

lysosheiligtums:  man  hat  den  Südosten  der  Akropolis  gewählt,    weil   man 

0  im  Angesicht   des   zu   ehrenden    Gottes   die   Festfeier    begehen   konnte. 

tVie  in  Athen  wurde  im  Anfang  wenigstens  auch  in  Rom  (§  40)  und  ebenso 

vdlil  in  andern  Städten  die  Verehrungsstätte  der  jeweils  zu  ehrenden  Gott- 

leit  berücksichtigt.     Wie  weit  diese  Rücksicht  ging,  gegen  welche  Götter 

ie  genommen  wurde,    wann   und  wo   man  anfing  sich  über  sie  hinwegzu- 

;etzen,  das  sind  Fragen,  zu  deren  Beantwortung  die  Mittel  nicht  ganz  zu 

ehlen  scheinen. 

Litteratur  für  §§  47  bis  52:  Wieseler,  Sommerbrodt,  A.  Müller,  Ritschl,  Ribbeck, 
"riedländer  s.  §  6;  vgl.  §  11  und  B.  Arnold  Das  altrömische  Theatergebäude,  Würz- 
mrg  1873. 

48.  Zuschauerring.  Wir  haben  im  vorhergehenden  als  untere 
iGrenze  des  Zuschauerringes  {cavea,  ^earqov  i,  e.  S.,  nicht  xoTXor)  einen 
Bogen  des  Urkreises  bezeichnet.  In  einigen  Theatern  ist  aber  noch  der 
Rand  des  Orchestraraumes  für  Zuschauersitze  verwertet  worden.  Der 
Kürze  wegen  fassen  wir  im  folgenden  diese  in  den  Begriff  des  Zuschauer- 
ringes ein. 

1.  Nach  der  Technik  lassen  sich  zwei  Arten  unterscheiden:  ein  jün- 
rrpi^er  ganz  massiver  Bau,  der  entsprechend  der  Aussenfront  des  Bühnen- 
uoliäudes  nach  aussen  in  mehrere  Stockwerke  gegliedert  war,  und  ein 
iiltf  rer,  welcher  mit  Benutzung  einer  Anhöhe  errichtet  war  und  nach  aussen 
wiilil  meist  durch  eine  Mauer  abgeschlossen  wurde.  War  bei  der  letzteren 
Alt  die  benutzte  Anhöhe  felsig,  so  wurden  die  Stufen  teilweise  aus  dem 
Felsen  gehauen,  wie  z.  B.  in  Athen.  Bei  erdigem  Boden  wurden  die  stei- 
nernen Stufen  unmittelbar,  wohl  sehr  selten  mittels  einer  besonderen  Unter- 
lage auf  den  Boden  gelegt.  Grössere  Abweichungen  von  einem  gleich- 
massigen  Aufsteigen  wurden  durch  Abtragung  oder  Ausfüllung,  bzw.  durch 
massiven  Bau  ausgeglichen.  Massiver  Bau  war  besonders  bei  den  End- 
keilen von  nöten,  die  nach  der  Bühne  zu  sehr  oft  Abschlussmauern  Ver- 
lan igten,  weil  der  Boden  selten  ganz  muldenförmig  gestaltet  war.  Zuweilen 
hat  man  da,  wo  gar  kein  oder  nur  ein  niederer  Hügel  zur  Verfügung 
stand,  sich  durch  Aufschüttung  einen  genügend  grossen  künstlichen  ge- 
schaffen, wie  in  Mantineia  und  Megalopolis. 
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2.  Die  Grösse  des  Zuschauerringes  war  natürlich  sehr  verschieden 
nach  dem  zu  erwartenden  Besuch:  ganz  grosse  und  sehr  kleine  kommen  ff 
vor.  Die  Höhe  war  der  Akustik  wegen  (§  51)  an  ein  gewisses  Mass  ge-|;. 
bunden.  Aus  dem  gleichen  Grunde  war  die  aufsteigende  Linie  eine  gerade,  m 
Je  nachdem  der  Zuschauerring  auf  eine  grosse  oder  kleine  Zuschauer- ;t 
menge  berechnet  war,  wird  der  Aufstieg  mehr  sanft  oder  mehr  steil  ge-(i! 
wesen  sein.  ![ 

3.  Die    Sitze    waren    wie    der    ganze    Zuschauerring    konzentrisch  ir 
mit    dem    Urkreise    angeordnet.     Sie  bestanden    hauptsächlich   aus   Stein- 
bänken.    Die   einzelnen   Plätze   waren   auf    ihnen   im    römischen    Theater); 
durch  Linien  abgegrenzt  (Arnold  9),  im  griechischen  dagegen  nicht;    eine  • 
Ausnahme  soll  in  dieser  Beziehung  das  athenische  Theater  machen  (Müller  ir 
Bühn.    9P).     Die    gewöhnliche   Sitzstufe   bestand   aus    einem    eigentlichen  k 
Sitzraum  und  einem  Raum  für  die  Füsse.     Der  erstere  war  in  der  Regel i.. 
etwas  über  ^ '3  m  hoch  und  tief  (breit).     An  ihn  stiess,  aus  demselben  Stein  I 
gearbeitet,  der  Fussraum  des  Zuschauers  der  nächsthöheren  Sitzreihe.    Dieser 
war   etwas   vertieft  und,   da   er   auch   als  Gang   benutzt  würde,   ebenfalls  iü 
ungefähr   1/3  m  tief  (breit).    Die  Oberfläche  des  Sitzraumes  war  gewöhnlich;, 
wagrecht  oder  auch,   wie  in  Epidauros,   leise  nach  hinten  geneigt;   in  ein- 
zelnen  Fällen  war  sie   vertieft,    wohl   zur  Aufnahme   der   Sitzkissen.     Die 
Vorderseite  der  Sitze  war  zuweilen  eine  senkrechte  Fläche,  gewöhnlich  aber , 
trat  sie  nach  unten  zu  in  mannigfacher  Profilierung   zurück  und  gewährte ! 
somit  Raum  zum  Zurückziehen  der  Füsse.     In   manchen  Theatern   gab   es 
eine  oder  zwei,  in  Epidauros  sogar  drei  Sitzreihen,  die  mit  steinernen  Rück- 
lehnen  versehen   waren;    sie   standen   unmittelbar    hinter   oder  vor    einem  1 
Umgang.    Zuweilen  scheinen  die  Lehnen  aus  Holz  gewesen  zu  sein  (Syrakus).j 
Nach  den  Treppen  zu  hatten  einige  auch  Seitenlehnen  (Epidauros).    Ausser- i 
dem  gab  es  in  Reihen  und  einzeln  Lehnsessel   mit  Rücken-   und   teilweise! 
mit  Seitenlehnen,  offenbar  Ehrensessel  {d^QÖvoi,  xa&äÖQai).    Sie  standen  auf 
breiteren  Stufen,  und  zwar  in  Griechenland  vorzugsweise  zunächst  der  Or- 
chestra,  in  Rom  ausser  in  der  Orchestra  (§  49  -')  wohl  sicher  auch  auf  den 
Tribunalen  über  den  Orchestraeingängen  (§  39  2), 

4.  Es  sprechen  einige  Umstände  dafür,  dass,  wenn  auch  nicht  die 
Einzelsitze,  so  doch  die  Sitzreihen  und  die  Keile  {xeQxidsg,  cimei)  numeriert 
oder  anders  kenntlich  gemacht  w^aren,  allerdings  wohl  erst  in  später  Zeit. 
In  Syrakus  hatten  die  Keile  Namen  von  fürstlichen  Personen  oder  Göttern 
(GIG.  5369);  auch  aus  Rom  ist  ein  Keil  des  Germanicus  bekannt  (Tac.  An. 
2,  83).  Da  in  Athen  Statuen  in  jedem  Keil  aufgestellt  waren  und  zum 
Teil  erhalten  sind,  so  hat  man  wohl  mit  Recht  vermutet,  dass  die  oben 
erwähnten  Namen  der  Keile  von  den  in  diesen  aufgestellten  Statuen  her- 
rühren. Mit  dieser  Annahme  stimmen  gut  die  erhaltenen  Theatermarken 
(§  12).  In  Athen,  wo  zur  Zeit  Hadrians  diesem  Kaiser  jede  Phyle  je  eine 
Statue  in  je  einem  Keil  setzte,  waren  12  Keile  vermutlich  nach  den  Phylen 
benannt,  deren  Namen  in  den  Aufschriften  der  gesetzten  Statuen  standen 
(CIA.  III  469).  In  früherer  Zeit  freilich  wird  es  anders  gewesen  sein, 
da  wir  von  anderen  Benennungen  hören  (§  27  3), 

5.  Die   Hauptumgänge   {praecinctionum    itinera,    itinera,   viae),    durch 
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eiche  der  Zuschauerring  in  Stockwerke  {Sia^ü^iara,  ^covai)  zerlegt  wurde, 
aren  ziemlich  breit,  in  Epidauros  z.  B.  1,90  m.  In  Rücksicht  auf  die 
kiistik  war  hinter  ihnen  eine  Mauer  [praccinctio,  diazoma,  halteus)  aufge- 
chtet  in  einer  dem  Steigungswinkel  des  Zuschauerringes  entsprechenden 
ühe.  Je  nach  Umständen,  scheint  es,  hat  man  hin  und  wieder  einen 
iiilich  breiten  Umgang  hinter  der  obersten  Sitzreihe  angelegt.  Ein  kleiner 
ingang  findet  sich  ausserdem  nach  der  Sesselreihe  (Athen)  oder  nach  der 
sten  mit  Lehnen  versehenen  Sitzreihe  eines  Stockwerkes  (Epidauros). 

6.  Die  Treppen  (ascensus,  scalae,  ficalaria,  ithiera),  welche  die  Keile 
if  beiden  Seiten  begrenzten,  waren  schmal,  nur  so  breit,  dass  eine  Person 
Xjuem  auf-  oder  absteigen  konnte.  Die  Treppenstufen  waren  halb  so  hoch 
ie  die  Sitzstufen,  in  Athen  ausnahmsweise  gleich  hoch,  aber  etwas  nach 
Drn  geneigt.  Von  der  Mauer  des  Hauptumganges  an  mussten  natürlich 
ie  Treppen  ein  Stück  aufwärts  steiler  sein  als  sonst,  um  die  durch  den 
nigang  unterbrochene  Steigungslinie  wieder  zu  erreichen. 

7.  Die  an  einen  Felsen  oder  erdigen  Hügel  angelehnten  Zuschauer- 
nge  scheinen  vielfach  nur  von  den  Orchestraeingängen  aus  zugänglich 
ewesen  zu  sein;  es  finden  sich  aber  auch  Eingänge  von  oben  her  in  Epi- 
auros,  Pompeji  und  sonst;  in  Athen  führte  sogar  ein  Weg  durch  den  Zu- 
3hauerraum.  In  den  halbmassiven  und  noch  mehr  in  den  ganz  massiven 
uschauerringen  dagegen,  also  besonders  in  römischen  Theatern,  gab  es 
änge  oder  Korridore  und  Treppen  im  Innern,  welche  die  Zuschauer  durch 
ie  sog.  Vomitorien  zu  den  Sitzen  führten. 

49.   Orchestraraum.     1.    Wir  unterscheiden  im  griechischen  Theater 
wischen  Orchestraraum,  dem  ganzen  ebenen  zwischen  Bühne  und  Zuschauer- 
ing  liegenden  Räume,    dem   Parterre,    und  dem    inmitten   dieses   Raumes 
legenden  Platze,  der  Orchestra,   die  vom  Tanze  des  Chores  diesen  Namen 
ind  sonst  auch  wohl  den  Namen  Konistra  führte.     Was  wir  bis  jetzt  von 
er  Orchestra  des  griechischen  Theaters  wissen,  ist  uns  fast  nur  aus  Epi- 
auros   bekannt;    aber  Epidauros   ist   massgebend.     Der  Orchestraraum  ist 
ort   folgendermassen   gestaltet.     Vgl.  den  Grundriss  auf  der  ersten  Tafel. 
)or  Urkreis  geht  nicht  unmittelbar  hinter  dem  Rücken  der  ersten  Sitzreihe 
ntlang,  wie  nach  dem  kleinen  Plan  der  athenischen  archäologischen  Gesell- 
cliaft    anzunehmen    war    (Theaterbau  51  ff.),    sondern   schliesst   auch    den 
linter  dieser  Sitzreihe  befindlichen  Umgang  ein,  wie  neuerdings  richtig  er- 
^ui!it  worden  ist  (Dumon).     Der  die  Grenze  bildende  Bogen  des  Urkreises 
st   auf  beiden  Seiten   etwas   erweitert.     Der   wagrechte   Durchmesser   des 
)rchestraraumes  beträgt   über  27  m  (88  Fuss    nach   Dumon,    der  den   zur 
Vnwendung  gekommenen  Fuss  auf  0,310606  m   berechnet).     In  der   Mitte 
les  Orchestraraumes  ist  der  eigentliche  Tanzraum  oder  die  Orchestra,  eine 
vreisfläche,  deren  Durchmesser  drei  Viertel  des  wagrechten  Durchmessers 
les  Urkreises  beträgt.    Dieser  Durchmesser  war  danach  in  acht  gleiche  Teile 
'ierlegt  worden,  von  denen  die  sechs  mittleren  den  Durchmesser  der  eigent- 
ichen  Orchestra  bildeten,    während  die   äusseren  Teile   den   gleich   zu   er- 
wähnenden Gürtel,  die  Sitzreihe  und  den  dahinterliegenden  kleinen  Umgang 
lurchschnitten.     Die  Orchestra  war  ungepflastert,    also   eine   mit  Recht  so 
zu  nennende  Konistra.     Ein  nicht  hervorragender  steinerner  Rand  ist  ihre 
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Einfassung,  und  in  der  Mitte  ist,   ebenfalls  nicht  hervorragend,  ein  rundem 
Stein  mit  0,71  m  im  Durchmesser  eingelassen,  dessen  Mittelpunkt  ein  5  cm  t 
tiefes   und   8,5  cm   breites  Dübelloch   bildet.     Zwischen  der   Sitzstufe  undii 
dem  Orchestrarand  ist  ein  steingepflasterter  Gürtel,    der  sich  entsprechende 
der  Erweiterung  des  Urkreisbogens  nach  der  Bühne  zu  auf  2,84  m  erweitert  ' 
und  0,21  m   tiefer   liegt   als  die  Orchestra;    das   letztere   deshalb,   weil  er 
ausser  als  Gang  auch  als  Abzugskanal  für  das   sich   ansammelnde  Wasser 
zu  dienen   hatte.     Hierauf  deuten   mit   Bestimmtheit   die  je   zwei  Abzugs- g. 
löcher,   die  sich  auf  beiden  Seiten  in  der  Nähe  des  wagrechten  Orchestra- )J 
durchmessers   finden.     Die   Orchestraeingänge  {TictQod'oi,  eToodoi)  waren  wie,) 
die  Seiteneingänge  zur  Bühne  durch  Pfeiler   und  Thüren   abgesperrt.     Dicu 
einen  führen  mittels  der  Rampen  auf  die  Bühne  hinauf,   die  andern  in  dieij 
etwas   tiefer   liegende  Orchestra   hinab.     Die  Breite  der  Orchestraeingänge  i? 
beträgt  über  fünf  Meter,   sie  war  also  mehr  als   genügend,   selbst   in  dem.; 
Falle,    dass    der  Chor   in   Gliedern    von    sechs   Mann    einmarschierte.     Die|l:, 
übrigen  bekannten  griechischen  Orchestren  sind  mit  Ausnahme  des  Theaters ,), 
in  Oropos  und  des  Odeions   in   Knidos   alle   gepflastert,   sie   stammen   also,'( 
wahrscheinlich    aus    späterer    Zeit.     Ein    besonderer    Gang   war   nach    der|t: 
Pflasterung  nicht  mehr  nötig,   trotzdem   findet  er   sich  öfter.     Das  Regen- 
wasser wurde  wie  in  Epidauros  durch  Kanäle  abgeleitet.    Auf  verschlies-- 
bare  Orchestraeingänge   deutet   eine   Inschrift,    die   in   Pergamon   gefunden  (( 
worden  ist  (Conze  Sitzber.  Berl.  Ak.  1884  S.  15). 

2.  Die  Grenze  zwischen  Zuschauerring  und  Orchestraraum  machte  im 
römischen  Theater  ein  Umgang,  der  zuweilen  nach  der  Orchestra  zu  vonii 
einer  niederen  Mauer  begleitet  war.  Eigentümlich  war  einigen  römischen  it 
Theatern,  dass  sie  innerhalb  des  so  abgegrenzten  Raumes  mehrere  Sitz-)t 
reihen  oder  doch  Stufen  hatten.  Im  übrigen  waren  die  römischen  Orchestra-U 
räume  den  griechischen  ähnlich.  ]\ 

Die  Orchestra  in  Oropos  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdig.  Es  gab  dort,  wieii 
es  scheint,  nur  ein  AbflussJoch  für  das  Regenwasser,  und  daher  rührt  es  wohl,  dass  der  ^ 
Orchestragürtel  auf  der  einen  jedenfalls  höher  gelegenen  Seite  ganz  schmal,  auf  der  andern  ' 
Seite  mit  dem  Abflussloch  dagegen  breit  ist.  Auffällig,  weil  ohne  Analogie  sind  die  fünf  : 
unregelmässig  aufgestellten  Thronsessel  innerhalb  jenes  Gürtels.  Auch  die  Orchestraein- 
gänge scheinen  von  der  Regel  abzuweichen. 

50,   Bühnengebäude.     1.   Dem  Material   nach   zerfielen  die  Bühnen- 1; 
gebäude  in  hölzerne  und  steinerne.    Dazu  kamen  noch  einige  Mittelgattungen: 
solche,  deren  Unterbau  aus  Stein  und  deren  Oberbau  ganz  oder   zum  Teil 
aus  Holz  war,  und  solche,  die  wohl  ein  steinernes  Bühnenhinterhaus,  aber 
keine  steinerne  Bühne  hatten,  deren  Bühne  vielmehr  für  den  jedesmaligen 
Gebrauch  neu  aufgeschlagen  wurde  (Aspendos,  Kreta).    Erhalten  ist  natür-. 
lieh  vom  Holzbau   nichts,   aber  da  der  Steinbau  aus  dem  Holzbau  hervor 
gegangen   ist   und  da  noch    in  der    Kaiserzeit,   in  Rom  wenigstens  (§  33),- 
hölzerne  Bühnen  aufgeschlagen  wurden,   so  haben  wir,   von  den  Anfängen 
abgesehen,   nicht  den  geringsten  Grund  für  den  Holzbau  eine  andere  Kon- 
struktion  vorauszusetzen   wie   für   den    Steinbau.     Die   länglich    viereckige 
Gestalt  des  Bühnengebäudes  und   sein  Verhältnis   zum  Zuschauerring   sind 
oben  schon  erwähnt  worden  (§  48). 

2.    Das  Bühnenhinterhaus  {axrjvi'^,  scaena),   dessen  Tiefe  in  der  Regel 
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trmutlich  vier  bis  sechs  Meter  betrug  (in  Orange  und  auch  sonst  noch 
B'hr),  dessen  Höhe  und  Breite  aber  sich  nach  der  vorderen  Anlage  richtete, 
1  von  der  Strasse  aus  zugänglich  und  bestand,  wenigstens  in  Aspendos 
jd  Orange,  aus  drei  Stockwerken.  .Jedes  der  Stockwerke  enthielt  mehrere 
2 inner,  die  natürlich  mit  dem  Vorderraum  unmittelbar  oder  mittelbar  durch 
1  üren  verbunden  w^aren.  Vgl.  die  Grundrisse  des  Bühnengebäudes  zu 
'  ange  auf  Tafel  II. 

3.    Die  Grenze   zwischen  Hinterhaus   und  Vorderhaus  war   eine   hohe 

liuer,   die   Bühnenhinterwand  [scaena  bei  Vitruv).     Sie   soll   nach  Vitruv 

dr  Akustik  wegen  mit  der  äusseren  Begrenzung  des  Zuschauerringes  gleich 

Ich   und   in  drei  Stockwerke   gegliedert    sein.     Das  letztere  war  der  Fall 

'  'ränge,   wie  die  Abbildung   auf  Tafel  I   zeigt,   und   in  Aspendos.     Der 

liitektonische  Schmuck  der  Mauer  war  in  der   späteren  Zeit,   besonders 

ii'om  sehr  reich.     Die  vor  ihr   liegende   Bühne,    die  viele  Namen   hatte 

I.  war  nach  vorn  offen,  ebenso  nach  den  Seiten  im  älteren  griechischen 

ler;  nur  an  den  unteren  Enden  der  auf  die  Bühne  führenden  Rampen 

•  1  Treppen  waren  Pfeiler  und  Thüren  {7iuoaaxi]via?),  wie  das  epidaurische 

itater  besonders  zeigt.     Vgl.  Tafel  I  und  §  49.     Erst  im   jüngeren  grie- 

i:t(jhen   und  im  römischen  Theater  war  ein  Abschluss  durch  Seitenwände 

i  werkstelligt  worden,  die  Vitruv  versurae  procurrentes  nennt  und  auf  die 

w.'ilen,  nicht  immer,  Flügelbauten  folgten.    Als  Höhe  der  Bühne  verlangt 

tniv    für    das    griechische    Theater    zehn    bis    zwölf  Fuss    und    für    das 

I  mische  höchstens  fünf  Fuss,  und  damit  stimmen  im  allgemeinen  die  Über- 

-^\     Ihre   Tiefe   wird    wohl    in   allen   grösseren   Theatern   drei   bis   vier 

1   betragen   haben;   in   Epidauros   ist   sie,    selbstverständlich   mit   Ein- 

ichnung  der  vorderen  Mauer  und  ihrer  Ausladung,   über  drei   Meter  tief, 

i  dem  ganz  kleinen  Theater  zu  Oropos  geht  sie  allerdings  nicht  über  zwei 

>?ter   hinaus.     An  den   Enden  der   älteren   griechischen   Bühne,   d.  h.  da, 

1  die  Rampen  oder  Treppen   an   sie   anstiesseo,   w^ar   die  Tiefe   zuweilen 

'  rgrössert  durch    quadratische  Vorsprünge   nach   der  Orchestra   zu.     Wir 

jhen    sie   im    epidaurischen    Theater    auf    Tafel  I.     Die    durchschnittliche 

.  ihnenbreite   des   älteren   griechischen  Theaters   ging   wohl   über   zwanzig 

.etor  hinaus;    die  des  jüngeren   griechischen    und  des  römischen  Theaters 

ar  erweitert  bis  auf  das  doppelte  Mass.     Der  Fussboden  der  Bühne  war 

It,    und  deshalb  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  Bedachung  anzunehmen. 

•-H  einer  solchen  sollen  in  Orange  und  Aspendos  zu  finden    sein.     Als 

ilineheingänge   hatte   das   ältere   griechische  Theater  drei  Thüren   in  der 

üliiienhinterwand,  je  eine  Rampe  oder  Treppe  an  beiden  Seiten  und  eine 

ilzorne  Treppe  vorn  (§  54).     Das  jüngere  griechische  Theater  wich   iuso- 

111  ab,  als  es  statt  der  zwei  seitlichen  Treppen  zwei  Xebenthüren  seitlich 

im  Mittelbau  in  der  Bühnenhinterwand  hatte.    Im  römischen  Theater  gab 

gewöhnlich  wieder   bloss  drei  Thüren   in   der   Bühnenhinterwand,    dazu 

inien  aber,  im  Gegensatz,  wie  es  scheint,  zum  jüngeren  griechischen  Theater, 

vei  Thüren   in    den   seitlichen   Bühnenmauern   und    ausserdem    noch   eine 

Ifi    zwei    steinerne   Treppen   nach   der   Orchestra   zu.     Das   Hyposkenion 

Irr  der  kellerartige  Unterraum  unter  der  Bühne,  der  mit  dem  Hinterhaus 

'   \'erbindung  stand,  war  nach  vorn  von  der  Orchestra  durch  eine  Mauer 
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getrennt,  die  wir  früher  immer  die  Bühnenvorderwand  genannt  haben,  die 
aber  richtiger  Hyposkenionsmauer  zu  benennen  wäre,  weil  sie  nur  so  hoch  -^ 
ist  wie  die  Bühne.  Sie  war  mit  Säulen  und  nach  Pollux  auch  mit  Statuen  < 
geschmückt.  Thüren  in  ihr  gab  es  wohl  nur  im  älteren  griechischen« 
Theater.  In  Epidauros  finden  sich,  wie  auch  unser  Grundriss  auf  Tafel  I» 
erkennen  lässt,  mehrere:  eine  zweiflügelige  in  der  Mitte,  je  eine  in  den'< 
quadratischen  Vorsprüngen  an  den  Bühnenenden  und  ausserdem  je  eine  da.f^ 
wo  die  Rampen  an  die  Bühne  stossen.  Die  letzteren  haben  möglicherweise -i^ 
für  den  Chor  gedient  (Müllek  Bühn.  27^);  die  Bedeutung  der  andern  Mauer-| 
Öffnungen  ist  ganz  unbekannt.  In  Oropos  zeigt  die  betreffende  Mauer  nuri 
eine  Thüröffnung  in  der  Mitte;  ob  daselbst  zwischen  den  Pfeilern  Holz-f 
tafeln  mit  Gemälden  aufgestellt  waren,  wie  in  dem  Bericht  der  athenischen« 
archäologischen  Gesellschaft  vermutet  wird,  scheint  nicht  sicher  zu  stehen,' 
denn  die  Inschrift  auf  dieser  Mauer  darf  auf  die  Bühne  bezogen  werden,» 
auf  der  sie,  weil  nicht  in  die  Luft  gemeisselt  werden  konnte,  nicht  wohl 
anzubringen  war. 

Zu  3:  Die  zahlreichen  Benennungen  der  Bühne  sind  zusammengestellt  bei  Wieseleb 
Enc.  206  S.     A.  Müller  Bühn.  53  ff.     Es  sind    folgende:    axi]P7J   und   scaena,    nQoay.7Jnoi\i 
und  proscaenium,    'AoysTov,    oxQißag  und  pulpitum,    ßrj^ua,    spät  og^tjorQU.     Zu  oxQißug  vgl. 
Sitzber.  Münch.  Ak.  1889  II  108  f.,  zu  vnoaxr,vtov  Sommbrbrodt  Scaenica  140. 

51.   Akustik.     Solange   man   in   Holztheatern   spielte,    war   es   nicht 
nötig  auf  die  Akustik   ein   besonderes  Augenmerk   zu   richten.     Nötig  da-' 
gegen  wurde  es,   als  man  die  Theater  aus  Stein  errichtete,   und  zwar  um" 
so  mehr,   je  grösser  der  Zuschauerring  wurde.     Vorteilhaft  w^aren   für  dit 
Akustik  von  Haus  aus  die  im  griechischen  wie   im  römischen  Theater  ge- 
ringe Tiefe  und  die  immer  beibehaltene  Dielung  der  Bühne,  im  griechischen  ■ 
ausserdem   die   hölzerne   Thymele   (§54)   und    in    beiden   die   konzentrisch' 
hintereinander  aufsteigenden  Sitzreihen  der   Zuschauer.     Ausser  der  Sorge 
für  Abhaltung  von  Störungen  der  Steigungslinie  (§  48)  war  die  Hauptauf-' 
gäbe  des   Baumeisters  die   Herstellung  einer   gleichen   Höhe   des   Bühnen-'' 
hauses  und  des  Zuschauerringes.     Beide  Vorschriften  gibt  Vitruv.     Sowei''' 
es    sich    kontrollieren    lässt,    scheint   die    erstere    im   wesentlichen    befolg 
worden  zu  sein;  von  der  zweiten  können  wir  dasselbe  nur  vermuten.    Mii ; 
diesen  Vorkehrungen  hat  man  sich  wohl  meist  begnügt.    Doch  ist  danebei  ' 
(seit  wann,  ist  unbekannt)  noch  eine  ganz  eigentümliche  Verbesserung  de) 
Akustik  vorgenommen  worden,  nicht  in  Rom,  wie  Vitruv  ausdrücklich  Im' 
richtet,  aber  in  andern  italischen  und  in  griechischen  Städten.    In  Nischen 
die  je  nach  der  Grösse  des  Theaters  in  einer  bis  drei  Reihen  ringsum  in 
Zuschauerräume  angebracht  waren,  wurden  eherne,  im  Notfall  auch  thönerm 
Schallgefässe  von  verschiedenem,   genau  abgestimmtem  Klange  derart  auf 
gestellt,    dass   sie   ganz   ungehindert  die  von  der  Bühne   kommenden  Tvw' 
aufnehmen  konnten,  um  sie  dann  verstärkt  und  verschönt  zurückzuwerfen 
Nischen  für  solche  Schallgefässe  sollen  sich  in  einigen  Theatern   gefundei 
haben:  in  Gerasa  und  Aizanoi  und  auf  Kreta. 

Über  Vitruvs  Lehre  A.  Müller  Philol.  23««  510  ff.  Bühn.  43  ff.  Wieseler  Enc 
234-'.  A.  Wilmanns  Com.  in  hon.  Mommseni  254  ff.  A.  Terquem  La  sciencc  romainc  < 
Vepoque  (VAufjusfe,  Paris  1885,  S.  107  ff.  Alb.  Eichhorn  Die  Akustik  grosser  Räumi 
nach  altgriechischer  Theorie,  Berlin  1888,  S.  44  ff.  55  ff.  Vgl.  J.  Durm  Handbuch  der  Ar 
chitektur  II  1. 
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52.  Schutzvorrichtungen.     1.   Gegen  Feuersgefalir  sich  zu  schützen 
!^te   man   bei   einem  Spiel    am  Tage   und   in    einem   unbedeckten   Räume 

hl   niemals  Anlass.     Gefahrdrohend   war   einzig   die  Gebrechlichkeit   der 

nlzernen  Zuschauersitze.    Aber  gleich  anfangs  lehrte  Athen,  wie  man  sich 

i  ser   Gefahr    erwehren    konnte,    indem    man    einen   Bergabhang  als   Zu- 

lauerraum   und  Stein   als  Baumaterial  wählte.     Zu   schützen   hatte   man 

'     aber   gegen  das,   was   bei   einem    Spiel   im   Freien   und  von   teilweise 

_  r  Dauer  unvermeidlich  eintrat:  gegen  Regen,  Sonnenstrahlen  und  ihre 

ilgen,   gegen   Durst   und  Hunger.     Doch   lange  Zeit,   das  dürfen  wir  an- 

flbmen,   kannte  man  hiegegen   keine   anderen  Vorkehrungen,   als  die   sich 

eie  jeder   selbst  verschaffte  (Müller  Bühn.  303)  oder   die   etwa   ein  frei- 

ibiger  Spielleiter  durch  Bewirtung  gewährte.    Nur  die  Möglichkeit  frisches 

1  asser  im  Theater  zu  bekommen  wird   schon    früh   geboten  worden   sein, 

1111    von   den   zahlreichen  Quellen,    Brunnen,   Zisternen,    die   man   in   den 

straräumen  und  in  der  Nähe  der  Theater  erkannt  hat,  waren  manche 

.  li.  schon  vor  oder  doch  seit  Errichtung  der  Theater  vorhanden, 

2.  Gegen   Platzregen   schützten   anfänglich  die   zufällig   in  der   Nähe 
r  Theater  befindlichen  Baulichkeiten;  aber  man  scheint  daselbst  in  nicht 

j  zu  später  Zeit  auch  absichtlich  solche  angelegt  zu  haben,  die  Schutz  ge- 
A  ihren  konnten,  wie  Odeien,  Gymnasien  und  andere,  und  hat  endlich 
(^ens  für  diesen  Zweck  Säulenhallen  errichtet,  die  natürlich  auch  ausser- 
11b  der  Spielzeit  benutzt  wurden.  Vitruv  wünscht  sie  hinter  dem  Bühnen- 
1  US  angelegt  und  mit  Gartenanlagen  verbunden,  und  diese  Lage  hatten 
nhrere.  Daneben  sind  aber  auch  Portiken  auf  der  Höhe  des  Zuschauer- 
jiges  erbaut  worden,  deren  Anlage  nach  Vitruv  zugleich  in  Rücksicht  auf 
(3  Akustik  wünschenswert  war. 

3.  Allgemeine   Schutzvorrichtungen   gegen    Sonnenstrahlen   haben  die 
'riechen  in  ihrer  guten  Zeit   nicht  gekannt.     Sie   kamen   zu    ihnen  durch 

mischen  Einfluss,  und  die  Römer  wiederum  lernten  sie  bei  den  Kam- 
mern kennen.  So  berichtet  wenigstens  Valerius  Maximus  (2,  4,  6),  nach 
cm  ihre  Einführung  in  Rom  durch  Q.  Catulus  ins  Jahr  676  78  fällt.  Es  sind 
;-  die  sog.  Vela,  Segeltücher,  die,  an  Masten  befestigt,  den  Zuschauerraum 
»ui  deckten.  Die  Masten  waren  in  durchlöcherte  Steinplatten  oder  Kragsteine 
'iigelassen,  die  an  dem  oberen  Teil  der  Umfassungsmauer  des  Theaters 
igebracht  waren  und  in  Resten  noch  vorhanden  sind  (Pompeji,  Orange). 
a>ten  wurden  vielleicht  auch  im  Theater  selbst  aufgestellt:  es  finden  sich 
eiiigstens  Löcher  im  Umgang  zu  Syrakus,  die  dazu  gedient  haben  könnten. 
iclit  lange  darauf  soll  Pompejus  zuerst  Wasser  ins  Theater  geleitet  haben, 
olil  ohne  Zweifel  nach  dem  Vorbild  anderer  Städte  (Segeste,  Syrakus). 
nd  in  dieser  Art  von  Vorkehrungen  schritt  man  schnell  fort,  denn  schon 
ukrez  und  Horaz  erwähnen  Druckwerke,  mittels  deren  wohlriechende 
ässer  gehoben  wurden,  um  in  Strahlen  auf  die  Zuschauer  herabgelassen 
i  werden.     Vgl.  Friedländer  533  f. 

B.  Ausstattung  der  Räume. 

53.  Im  allgemeinen.     1.  Die  Theater  wurden   nebenbei  benutzt  zur 
nbringung  von  Standbildern  und  Inschriften.     Wenn   Dichter   und    musi- 
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sehe  Darsteller  durch  Setzung  von  Standbildern  und  Anbringung  von  Ehren 
Inschriften  geehrt  wurden,  so  wundern  wir  uns  nicht,  auch  nicht,  wen! 
die  gleiche  Ehre  hervorragenden  Bürgern,  Staatsmännern  und  Feldhene 
widerfuhr,  denn  es  ist  denkbar  und  zum  Teil  bezeugt,  dass  es  gesell a 
aus  Rücksicht  auf  die  Verdienste  jener  Männer  um  die  dramatische  Kuiis 
Wohl  aber  dürfen  wir  Anstoss  nehmen  und  die  eingetretene  Geschmack.'^ 
rohheit  beklagen,  wenn  in  später  Zeit  in  Athen  Bauchrednern  und  älii 
liehen  Leuten  die  gleiche  Auszeichnung   zu   teil    wurde  (Athen.  I  19  E,  B 

2.  Diese  Standbilder  und  Inschriften  wurden  vorzugsweise  innerhal 
des  für  die  Zuschauer  bestimmten  Raumes  aufgestellt,  Inschriften  wurde 
aber  auch  an  den  äussern  Mauern  angebracht.  Der  Raum  der  Darstellt 
war  für  derartige  Aufstellungen  seinem  Zwecke  nach  minder  geeignet  lui 
wurde  auch  vermutlich  in  der  guten  Zeit  der  Hellenen  dazu  nicht  benutz 
dem  Römertum  blieb  es  vorbehalten  die  Bühnenhinterwand  wie  mit  ai 
derem  Schmuck  so  auch  mit  Statuen  zu  überladen,  weil  es  für  das  WesG 
des  dramatischen  Spieles  ein  Verständnis  nicht  besass  oder  bald  wiedt 
verlor  (§  39^).  Ausser  den  für  die  jedesmalige  Aufführurg  nötigen  Bil( 
Säulen  war  keine  andere  zur  Aufstellung  geeignet  als  die  des  Gottes,  de 
die  Spiele  galten.  So  wurde  in  Athen  das  Bild  des  Dionysos  abends  v( 
der  Aufführung  unter  Fackelschein  von  den  Epheben  aus  dem  Tenip 
geholt  und  in  der  Orchestra,  jedenfalls  in  der  Nähe  des  Altars  (§  54),  au 
gestellt  (CIA.  II  470  f.).  In  Rom  und  auch  wohl  sonst,  wo  es  keine  de 
Dionysos  geweihten  Festspiele  gab,  wurde  ebenso  passend  auf  der  link( 
Seite  der  Bühne  ein  Altar  der  gefeierten  Gottheit  errichtet,  dazu  aber  a 
der  rechten  Seite  noch  ein  Altar  zu  Ehren  des  Schutzgottes  der  dranial 
sehen  Spiele,  des  Dionysos.  Die  Standbilder  beider  Gottheiten  dürfen  w 
uns  daneben  aufgestellt  denken;  Donat  (de  com.)  freilich  erwähnt  nur  d 
Altäre. 

3.  Wichtiger  für  uns  als  dies  ist  die  übrige  Ausstattung  der  Da 
steilerräume:  Gerüste,  Maschinen,  Schmuck,  Satzstücke  und  dgl.  Um  s 
haben  sich,  wie  es  scheint,  in  Athen  Aeschylos  und  nach  ihm  SophokL 
verdient  gemacht,  in  Rom  als  Ädilen  C.  Claudius  Pulcher  655  99  und  Lucii 
und  Marcus  Licinius  Lucullus  675/79  (zu  3).  Ihre  Gestaltung  war  bediii; 
durch  das  Spiel  im  Freien  und  am  Tage  und  durch  das  Fehlen  eines  A  o 
banges  in  griechischer  Zeit  (§  56).  In  gewissen  Fällen  waren  MaschiiK 
nötig,  um  das  Innere  der  Gebäude  zu  zeigen,  vor  denen  die  Handlung  d 
Stückes  sich  abwickelte.  Eine  besondere  Einrichtung  verlangten  die  oberci 
Gestelle,  da  sie  nicht  mit  einem  oberen  Boden  der  Bühne,  sondern  nur  m 
dem  Bühnenhinterraum  in  Verbindung  standen.  Manches  konnte  überhau 
nicht  oder  doch  nur  andeutungsweise  dargestellt  werden.  So  besonde 
die  Licht-  und  Witterungserscheinungen.  Die  Nachahmung  von  Blitz  ui 
Donner  war  jedenfalls  mangelhaft;  die  Nacht  deutete  man  anfangs  g. 
nicht,  später  durch  schwarze  Vorhänge  an  (vgl.MuHL9);  anderes,  wie  Hag«^ 
Staub  und  dgl.,  sich  vorzustellen  überlies  man  wahrscheinlich  immer  d! 
Phantasie  der  Zuschauer.  An  diese  wurden  auch  in  Bezug  auf  Zeit  ui 
Raum  Ansprüche  gemacht,  solange  kein  Vorhang  da  war.  Personen,  d 
schon  lange  vor  Beginn  des  Stückes  als  knieend,  liegend  oder  gar  schlafe) 
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edacht  werden  sollten,  musste  sich  der  Zuschauer  so  vorstellen,  obwohl 
•  sie  kurz  vorher  erst  die  betreffende  Stellung  hatte  einnehmen  sehen. 
ie  Umständlichkeit  der  Scenenverwandlung  bei  fehlendem  Vorhang  war 
er  Anlass,  dass  der  Zuschauer  Häuser  auf  der  Bühne  neben  einander  dar- 
estellt  sah,  die  in  Wirklichkeit  von  einander  entfernt  waren,  ja  dass  er 
i  Aristophanes  Acharnern  dasselbe  Haus  bald  als  auf  dem  Lande,  bald 
Is  in  der  Stadt  befindlich  zu  betrachten  hatte. 

4.  Die  Offenheit  der  Bühne  und  die  aus  dieser  hervorgehende  Gleich- 
amigkeit  der  Bühne  und  der  Bühnenausstattung  brachte  es  mit  sich,  dass 
ie  Teile  der  Bühne  und  der  Bühnenausstattung  je  nach  ihrer  Lage  eine 
estimmte  Bedeutung  annahmen.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  seitlichen 
lingängen  zur  Bühne  und  zur  Orchestra:  die  rechts  vom  Schauspieler 
egenden  bezeichneten  die  Landseite,    die  links    liegenden    die  Stadt-  und 

-ieeseite.  Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  man  die  von  rechts  her  auf- 
retenden  Personen  sich  angekommen  dachte  auf  Landwegen,  die  von  links 
er  aber  aus  der  Stadt  oder  dem  Hafen  (zur  See).     Von   der  linken  Seite 

:  raten  auch  die  Meergötter  auf,  während  die  übrigen  meist  auf  der  Ma- 
chine {§  57)  erschienen.  Augenscheinlich  hat  sich  diese  Typik  in  Athen 
ntwickelt,  denn  im  athenischen  Theater  war  grossenteils  rechts  vom  Schau- 

.  pieler  das  attische  Landgebiet  und  der  Zugang  zu  Lande  aus  der  Fremde, 

nks  aber  die  Stadt  und  der  Hafen.     Über  das  Entstehen  und  den  Vorgang 

ieser  Typik  erfahren  wir  nichts;  doch  da  sie  sich  eigentlich  von  selbst  er- 

';*ab,  dürfen  wir  ihren  Beginn  ziemlich  früh  ansetzen,  und  da  sie  die  nötige 

•i)rientierung  für  den  weder  mit  dem  Text  noch  mit  einem  Theaterzettel 
•ersehenen  Zuschauer  in  ausserordentlich  bequemer  Weise  bewerkstelligte, 
0  wird  sie  so  lange  bestanden  haben,  als  das  griechische  und  römische 
)rama  auf  einer  offenen  Bühne  gespielt  wurde. 

Litteratur  für  §§  53  bis  58:  Wieseler,   Sommebbrodt,  Schönborn,  A.  Müller,   Rib- 
ECK,  Friedländer  s.  §  6.     Vgl.  §  8.  10.     Nie.  Wecklein  Philologus  31 "-  439  ff.     Bernh. 
vRNOLD    Das  altröniische  Theatergebäude,  Würzburg  1873.     Jon.  Mühl   Symbolae  ad   rem 
cnenicam   Acharnensium   Aviumque   Aristoplianis   aceuratins   cogn.,    Augsburg    1879.   — 
u  3:  Gramer  Anecd.  Paris.   I  19  ti  /uey  dt]  nüvxcc  tu;  Jia;(vXw  ßarXerai  r«  tisql  xrjy  axi]yi]i> 
royjiiHTCi  nqooPS^Eir,   iy.y.vx'/.rjfxura  xcd  nsQtc'cxiovg  xcd  ^7]-/u%'ttg,  i^ujargag  re  xal  nQoaxijvKc 
liorüst,  Maschine)  xcd  diaieyiag  xcd  xSQavyoaxone?«  xcd  ßgoytsm  xcd  f^eoloyeia  xcd   ysQci- 
■ov;  xtX.     Vgl    Aeschylos  und  Sophokles  Vitae.     Valerius  Max.  2,  4,  6    Claudius  Pulclier 
(■iie)inm  rarietate  colurum  ndumbravit  vncuis  ante  picfura  tabulis  extentam  (dies  ist  ohne 
Wveifel   übertrieben;    nur  Weiterbildung   ist   anzunehmen:    vgl.  Ribbeck    Rom.  Trag.  653). 
jf^est.  epit.  p.  57  Claudiana  toniirua  appeUahantur,   quia  Claudms  instituit,  ut  ludis  post 
caenam  cotectus  lapidum  ita  fieret,  ut  veri  tonitrus  simüitudinem  imitaretur  .  tiam  antca 
^et^es  admodum  et  parvi  sonitus  fiebant.  cum  clavi  et  lupides  in  labrum  aeneum  coicerentur. 
ji^alerius  Max.  2,  4,  6  (scaenam,   nicht  Peiiakten)  versatilem    fecerunt    LucuUi.^  —    Zu  4: 
, 'ollux4,   126  ttccq'  sxchsQct  de  rujy  dvo  &vq(x)v  roiv  nsQi  ttjy  uic!i]i'  «AA«f   dvo  shv  ctv,  fttc( 
xaitQü)&sy  —   TJQÖg  ccg  cd  nEQLCtXTOi  avfinenyjyuffii'  — ,  »;  fxey  derlei  (d.  h.  Thür:  vgl.  unten 
'inäyit  und  Schönborn  71.  Nie.jahr  1888  S.  4)  t«  t'io)  nöXecog  d)jXovacc,  i)  d'  ixigit  rce 
y.x  nöXevjg,  /nciharct  rc<  ex  Xi/usvog,  xcd  ff^eovg  re  ykci'AcaTiovg  inc'cyei  xcd  nc<y^h'  oaa  inct/Ht- 
TTeQct  oi'Tct  rj  fiKj/ccytj  cpeQSiy  cidvyccreT.  si  de  enicjTgcccfehv  cd  neqlcixxoi,  i)  deiuc  uf.y  ccjxtlßeL 
roTToy,  ctixcpÖTeQca  de  /ujQccy  vncdf.h'cxxovaiy.  xoiy  lueyxot,  nccQÖduyy  i]    fiey  deStd    ccyQÖhey  rj 
i-x  kiutyog  rj  ix  noXewg  c'iyei  ■   ol  de    icX'Acc/o^^ey   Tiet^ol  c'ccpixyovfievoi  xcixci  xt]y  txtQccy 
yiaictcny.     Vitruv  5,  6.  8    versurae  jyrocurrenles,   quae   efßciunt  una  u   foro  {ex  nöXeiog). 
filteru  a  pcregre  aditus  in  scaenam.    Bei  Pollux  ist  mit  Rohde  De  J.  Pollucis  fontibus  61 
^'xyQÖOey  rj  vor  clXlcr/öi^ey  zu  stellen.    Rechts  und  links  ist  für  die  Bühneneingänge  gesagt 
)vom   Standpunkt   des   Schauspielers,    für    die  Orchestraeingänge   vom   Standpunkt   des  Zu- 
schauers.    Danach   haben   die   seitlichen   Bühneneingänge   und    die   Orchestraeingänge   die 
BandbucU  der  klas.s.  Altortumswissonscliaft.  V.  3.  Abtlg.  16 
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gleiche    Bedeutung:    ccw   nöksMg  =  uyQÖ&ev   ?}'   ((XXa/o&sy  =  a   peregre;    ix    noXstog, 
'/.lus'yos  =  ix  A.  TJ  ix  n.  =  (Vitruv  abgekürzt)  a  foro. 

54.  Thymele.  1.  Aus  akustischen  Gründen  wurde  im  griechisch 
Theater  die  ursprünglich  ungepflasterte,  später  gepflasterte  Orchestra  (§  41' 
mit  einem  Brettergerüst  überdeckt.  Dies  hätten  wir  auch  dann  anzuuehme 
wenn  es  nicht  überliefert  wäre.  Doch  deutet  darauf  schon  AristoteL 
(Probl.  11,  25),  und  andere  Nachrichten  bezeugen  ausdrücklich  ein  Gerü 
in  der  Orchestra,  das  Thymele  hiess  und  für  die  Aktion  des  Chores  bestimn 
war.  Der  Ausdruck  Thymele  kommt  her  von  Opfern  {&veiv)  und  bedeute 
m.  E.  die  Opferstätte,  und  zwar  entweder  bloss  den  Altar,  auf  dem  g 
opfert  wurde,  oder  den  Altar  und  den  Platz  um  ihn  oder  vor  ihm,  d 
von  den  Sängern  und  Tänzern  benutzt  wurde.  In  der  letzteren  Bedeutui 
ist  das  Wort  im  Bühnenwesen  verwendet  worden.  Es  ist  also  die  Thyme 
ein  in  der  Orchestra  aufgeschlagenes  Gerüst  mit  einem  Altar  in  der  Mitj. 
oder  an  der  Seite;  Orchestra  ist  nur  ein  anderer  Name  dafür. 

2.    Man  nimmt  jetzt  gewöhnlich  an,    dass   das    Gerüst   viereckig  w. 

und    den  Platz    zunächst   der   Bühne    ungefähr    bis    zum    Mittelpunkt   d 

Orchestraraumes   einnahm.      Doch    erheben    sich   dagegen    gewichtige   B 

denken.     Die  einzige  Quelle,  auf  die  man  sich  berufen  kann,  ist  jung  ui 

sagt  zudem  nicht  das  aus,   was  man  aus  ihr   herausliest.     Die  dionysisa 

Thymele  diente  ferner  auch  für   lyrische  Chöre    (Pratinas   bei  Athen.  XI 

617  C.  Ulpian  Dem.  Mid.  p.  532);  dass  man  aber  zwei  Gerüste  an  demselh 

Feste  und  an  derselben  Stelle  aufgeschlagen  habe,  ist  höchst  unw^ahrscheil' 

lieh.     Der    gewichtigste   Grund   gegen  jene   Ansicht   ist    endlich   der,   da 

kein  rein   griechisches   Theater   zu    finden   ist,    dessen   Orchestraraum    a 

einen  Halbkreis  beschränkt  worden  wäre,  und  doch  wäre  ein  solcher  Rai 

für  ein  dem  dramatischen   Chor    dienendes    viereckiges    Gerüst  nicht  blc,. 

genügend,  sondern  auch  ausserordentlich  praktisch  gewesen,  denn  die  Gru  • 

pierung  sämtlicher  Darsteller  um   den  Mittelpunkt   der  Gesamtanlage,    d 

Schauspieler  auf  der  Bühne   und    der   Choreuten    auf   der    Thymele,   häl; 

ihr  Spiel  am  besten  wahrnehmbar  gemacht  (§  43  ')•     Hiegegen  wird  wcü 

der  Einwand  nicht  gemacht  werden,  dass  sämtliche  griechischen  Theatj" 

zugleich  auch  für  kyklische  Aufführungen  eingerichtet  gewesen  seien.    Na;i 

alledem   halten   wir   dafür,    dass    die  Thymele   eine   wenigstens   nach    d(i 

Zuschauerringe  zu  kreisrunde  Gestalt   hatte,    von   einem  Durchmesser,   d- 

wie  in  Epidauros   um    etwa   ein  Viertel   kleiner   w^ar   als    der    des   ganz  i 

Orchestraraumes   oder    des  Urkreises.     Ihre   Höhe    ist    unbestimmbar,   n  ■ 

dass  sie  geringer  war   als   die   der  Bühne,  lässt  sich  aus  den  Dramen  a- 

nehmen,  z.  B.  aus  Aristophanes   Wespen    1514,    und   noch   besser  aus  cl 

Treppe,  welche  nach  einigen   phlyakographischen   Bildwerken  von   ihr   o 

die  Bühne  führte. 

Wieseler  Thymele;  Enc.  203  ff.  Sonstige  Litteratur:  A.  Müller  Bühn.  lol  . 
Berl.  Phil.  Woch.  1887  Sp.  1008.  —  Zu  1:  Isidor  Or.  18,  47  (wohl  nach  Varro!)  tlujmcl  , 
qnod  olim  in  orchestra  stantescantabant  super  pul  pitum,  quo  d  thymele  vocabatur.  Pol); 
4,  128  »vfxih],  SIT 6  ßijfxä  rt,  ovaa  eire  ßüj/u6g.  Mehr  Müller  Bühn.  129.  —  Zu  2:  Suic, 
und  Et.  M.  unter  axtji^tj  stelle  ich  so  her:  2"x>;^?;  iaTiy  rj  uiat]  O^vqcc  tov  &süxqov,  mci- 
axtjyiu  (Te  ru  ki'&sv  xcd  tvi^ev  rijg  fxiar^g  ^vQccg  ^/a'/.xCc  xüyxeXhc,  tüy  xd  iyrog  xcd  t^?  fxivi 
&VQC(g  7]  oo/^axouy,  i]  'Cvti  acccpiaTSQoy  einu  [axt/y)]  »;],  fisru  rrjy  axtjt'tjy  svd-tig  x(d  tu  ncc(- 
Oxrjvu(  tj  o^^tjoTQct.     «vt}j  de  iaTiv  6  xönog  ö  ix  accviöiov  s/ioy  ro  Matfog,    ücp    ov  &s«r  - 
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aaty  oi  fiiuoi  •  eari  uerd  rrjy  6Q/7]aTQ((y  ßcouog  rov  Jiovvaov.  TexQÜywvov  olxodöut^uK 
röv  im  rov  ueaov.  og  (o  Et.  M.)  xaXeTrat,  &v/ue'A}j  nagd  (rrodg  Et.  M.)  tö  &vsiv  .  /uetcc  de 
r  (fvuih]v  rj  y.oylaroa  [dp/j^ffro«],  rovxiaxi  ro  y.drw  ttfacfog  rov  3s('ctqov.  In  spitzen 
lammern  steht,  was  nach  Hermes  6'^  490  Cod.  Flor.  Greg.  Naz.  mehr  bietet;  nur  >/  6q- 
^;arQ(c  füge  ich  hinzu.  Damit  ist  eine  volle  Ergänzung  gewonnen  und  die  jüngere  Noraen- 
atur  {og/tjarga  =  Bühne)  erwiesen.  [axr,vy]  >J]  und  \ugyi]argu]  sind  ursprünglich  Rand- 
merkungen  eines  kundigen  Lesers  gewesen,  die  bei  Suidas  fehlen;  im  Et.  M.  steht 
■/,)■?;  rj  überflüssig  und  hat  ögytjargcc  das  Richtige  verdrängt.  Der  jiwuög  ist  hier  kein 
arfog  (dies  ist  nur  ög/tjargct  und  y.oyiazga),  sondern  bloss  ein  Altar.  Wer  dieses  Zeugnis 
I  iTrunde  legt,  muss  den  Altar  am  Rande  der  Thymele  ansetzen,  nicht  in  der  Mitte. 

55.   Bühnenmaschinerie.     Die   wichtigste   Maschine   war   das    soge- 
annte  Ekkyklem.    Dies  war  eine  Art  Wagen,  eine  über  Rädern  befestigte 
■  latte  (Schol.  Ar.  Ach.  408),  welche  dazu  diente,  das  Innere  der  durch  den 
ühnenschmuck   vorgestellten    Behausung   offenbar   zu    machen,    indem    sie 
IS  der  Thür   auf  die   Bühne   herausgedreht  wurde  (ixxvxhir,  hoxvx/.hv). 
ach  Pollux  war  ein  Ekkyklem  für  jede  der  drei  Hintergrundsthüren  Ver- 
anden.    Seine   Breite  war   natürlich  durch  die   Breite   der  Thür   bedingt: 
^ine  Tiefe  oder  Länge  muss  nicht  ganz  unbedeutend  gewesen  sein,   wenn 
I  Aeschylos  Eumeniden  der  ganze  Chor  neben  Orestes  darauf  Platz  finden 
onnte;   seine  Höhe  endlich  durfte  ein  gewisses  Mass  nicht   überschreiten, 
''in  das  Herabsteigen  der  mit  Kothurnen  belasteten  Spieler  nicht  allzusehr 
i   erschweren.     Der  Gewährsmann   des   Pollux    nimmt   mit   anderen    eine 
;xostra  genannte  Maschine  als  gleichbedeutend  mit  dem   Ekkyklem    an, 
-'inige  (zu  §  53 2)  dagegen  nicht;  eine  Entscheidung  ist  nicht  zu  treffen. 
''        2.   Zur  Anbringung  des  seitlichen  Bühnenschmuckes  waren  die  soge- 
nannten Periakten  bestimmt,   je  eine  auf  einer  Seite.     Die  Periakte  war 
Min  dreiseitiges  prismatisches  Gestell,    das  auf  einem  Zapfen  ruhte.     Höhe 
Mnd  Breite  sind  unbekannt:  auch  ihr  Stand  ist  nicht  genau  zu  bestimmen. 
Vir  wissen   nur,   dass  die   Periakten   seitlich  von   den   drei    Hintergrunds- 
hüren  angebracht  waren.    Nach  Pollux  (zu  §  53^)  scheinen  sie  im  jüngeren 
riechischen  Theater,    denn   nur  dies   hat  fünf  Thüren,   nach  den  äusseren 
^•'hüren  zu,   der  vierten  und   fünften   in  der  Bühnenhinterwand,   gestanden 
u  haben.    In  Epidauros,  und  ähnlich  in  dem  älteren  griechischen  Theater, 
aben   sie  wohl   ihren   Platz   auf  den    quadratischen   Vorsprüngen   an    den 
^'Inden  der  Bühne  gehabt,    sodass   die  auf  den  Rampen  aufsteigenden  Dar- 
teller zwischen  Bühnenhinterwand  und  Periakte  hindurchgingen. 

3.  Zur  Aufnahme  des  hinteren  Bühneuschmuckes  wäre  wohl  die 
li^ölzerne  Bühnenhinterwand,  nicht  aber  die  steinerne  mit  ihren  hervor- 
springenden Säulen  und  Gebälkstücken  geeignet  gewesen.  Es  scheint,  dass 
i'fian  ein  hölzernes  Gerüst  hierfür  benützte,  das  wie  der  Wandschmuck 
Selbst  Proskenion  hiess.  Eine  Stelle  wenigstens  nennt  eine  Maschine  so 
^zu  §  533)  und  andere  deuten  auf  ein  Gerüst  (Athen.  XIII  587  B.  Phot.  Suid. 
i^Sävviov).  Der  Abstand  des  Gerüstes  von  der  Bühnenhinterwand  ist  unbe- 
timmbar.  Die  Breite  desselben  ist  mindestens  dem  Abstand  der  Periakten 
'on  einander  gleichzusetzen,  und  seine  Höhe  wird  einem  Stockwerk  der 
•bühnenhinterwand  entsprochen  haben,  denn  auf  dem  Gerüst  war  wahr- 
lächeinlich  das  in  den  Dramen  öfter  erwähnte  Dach  angebracht,  das  Pollux 
nit  Distegie  bezeichnet. 

Im  Theater  zu  Oropos  findet  sich   auf   der  Hyposkenionsmauer  (Bühnenvorderwand) 
j, ulgende    Inschrift:  .  .  ■  u]y(ovo&ex^aag   r[dj    jigoaxTJyioy    xui     xovg     nh'[axag  ...     E3    ist 

IG* 
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schon  am  Schluss  von  §  50  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Nötigung  das  Wort  nQoay^yioy 
auf  die  Hyposkenionsmauer  zu  beziehen  nicht  vorliegt.  Wenn  wir  die  gleich  darauf  er-' 
wähnten  niraxe?  in  Rücksicht  ziehen,  so  dürfen  wir  bei  TiQoaxtji'iou  an  eine  Bedeutung 
denken,  die  ähnlich  der  oben  festgestellten  ist:  die  nlvuxsg  nänilicii  werden  nur  einmal 
erwähnt  (Pollux  4,  131  xcaaßXrjiucaa  ö'e  {(pi'ca^ccru  ?}'  nipuxes  rjaccv  e/ofreg  ygacpdg  rr, 
ypeUi  TÖiv  &QC(fAccz(oy  TXQoacpoQovg),  sie  dienen  zum  Schmuck  der  Bühne,  nicht  der  Hypo- 
skenionsmauer; eine  andere  Bedeutung  aber  in  der  Inschrift  von  Oropos  anzunehmen,  er- 
scheint uns  unstatthaft. 

56.  Btihnenschmuck,  Vorhang.  1.  Die  Skenographie  oder  die 
malerische  Ausschmückung  der  Bühne  ist  in  der  äschyleisch-sophokleischen 
Zeit  aufgekommen.  Nach  Aristoteles  (Poet.  4)  war  es  Sophokles,  der  dt-ü 
Anstoss  hierzu  gab,  nach  Yitruv  {VII  praef.)  und  der  Vita  aber  war  es 
Aeschylos.  Für  den  letzteren  hat  Agatharchos  gemalt,  der  auch  eine  An- 
leitung hierzu  (commenfanus)  hinterliess,  wie  ähnlich  später  Demokritos  und; 
Anaxagoras.  Es  wäre  verfehlt  anzunehmen,  dass  erst  mit  der  Einführung 
der  Skenographie  die  Bühne  ihren  Schmuck  erhielt,  denn  der  Sprung  vor 
der  nackten  Bühnenhinterwand  zur  Prospektmalerei  wäre  zu  gross.  Wem 
Pollux  noch  für  die  spätere  Zeit  neben  gemalten  Tafeln  {nivaxsg,  vgl.  tahw 
lata)  Webereien  [vg^äaiiata)  als  Schmuck  erwähnt  und  wenn  wir  sonsl 
{Änonijm.  de  com.)  von  anderen  Vorhängen  hören,  so  dürfen  wir  getrost  füi 
die  ältesten  Stücke  des  Aeschylos,  in  denen  ein  Wandschmuck  nicht  odei 
nicht  bestimmt  genug  erwähnt  wird  (Perser),  wie  überhaupt  für  die  Auf-! 
führungen  unmittelbar  vor  Erfindung  der  Skenographie  Anwendung  vor; 
gewebten  Vorhängen  voraussetzen.  ' 

2.  Die  Ausschmückung  des  Hintergrundes  war  natürlich  an  di(i 
Gestalt  der  festen  Bühnenhinterwand  gebunden:  die  Thüren  konnten  zwar: 
wo  es  nötig  war,  verdeckt,  aber  weder  vermehrt  noch  verlegt  werden.  Di« 
Schmuckthüren  waren  also  immer  den  festen  Thüren  entsprechend.  In  dei 
Regel  zeigte  auch  die  geschmückte  Bühne  drei  Thüren  im  Hintergrund 
Dies  folgt  aus  der  typischen  Bedeutung,  welche  diese  Thüren  nach  den 
Bericht  Vitruvs  und  dem  etwas  unklaren  des  Pollux  hatten.  Jede  stellti 
den  Eingang  zu  einem  Hause,  d.  h.  dieses  selbst  dar.  Durch  entsprechen 
den  Schmuck  wurde  die  Mittel-  oder  Hauptthür  {mediae  valvae)  oft  kennt 
lieh  gemacht  als  Königspalast  in  der  Tragödie,  als  Privathaus  in  de 
Komödie  und  als  Höhle  im  Satyrspiel.  Die  Nebenthüren  waren,  wenn  sii 
gebraucht  wurden,  durch  entsprechend  ähnlichen  Schmuck  umgestaltet  ii 
Nebenhäuser.  Nach  Pollux  bedeutete  in  der  Tragödie  die  für  den  Schau 
spi(4er  rechts  liegende  Thür  die  Gastwohnung  {^§8vu)v),  die  linke  die  Be 
hausung  der  Sklaven  {tigxT}^,  ergastulum).  Für  den  Scenenwechsel  warei 
bestimmte  Vorkehrungen  getroffen,  ob  schon  im  fünften  Jahrhundert,  bleili 
dabei  fraglich.  Nach  Varro  (zu  2)  gab  es  einen  drehbaren  {scaena  rcr 
suis)  und  einen  verschiebbaren  {scaena  ductilis)  Schmuck  der  Bühnenhinter 
wand.  Der  erstere,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Periakten,  scheint  au 
Tafeln  bestanden  zu  haben,  die,  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  bemalt 
nach  Bedürfnis  künstlich  {machinis  quibusdam)  gedreht  wurden.  Der  ander 
Schmuck  bestand  aus  übereinander  gelegten  Tafeln,  von  denen  die  vordere) 
nach  links  und  rechts  weggezogen  werden  konnten,  um  die  dahinter  stehen 
den  sichtbar  werden  zu  lassen. 

3.  Während  d  e   Schmückung  des  Hintergrundes   in  der   Hauptsach 
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azu  diente,  die  Behausungen  der  im  Drama  vorgeführten  Personen  anzu- 

euten,  benutzte  man  die  Periakten  zur  Anbringung  des  Seitenschmuckes, 

urch  den  die  Lage  des  Ortes  der  im  Stück  vor   sich   gehenden  Handlung 

enntlich    gemacht    wurde    (zu  §  53^).     Auf  den   drei    Seiten    der    rechten 

'eriakte  wurden  die  Tafeln  oder  Vorhänge  angebracht,  welche  eine  Gegend 

ysöqa)  darstellten,  auf  denen  der  linken  solche,  die  eine  bestimmte  Örtlich- 

eit  [töttoc]  in  der  auf  der  rechten  Periakte  bezeichneten  Gegend  angaben. 

)ie  Scenenänderung  war  somit  höchst  einfach.     Blieb  die  Gegend  im  Ver- 

lufe  der   Handlung  dieselbe,    änderte   sich   aber  die  Örtlichkeit,    so  wurde 

ie  linke   Periakte   allein    gedreht   und    zeigte  dann,    wie   im  Ajas  des  So- 

)hokles,   auf  einer  anderen  Seite  eine  andere  Örtlichkeit.     Verrückte   sich 

ber  die  Handlung  in  eine  andere  Gegend,    so   musste  natürlich  die  rechte 

'eriakte  gedreht  werden  und  mit  ihr  die  linke,   wie  wir  es  in  den  Eume- 

liden    des   Aeschylos    anzunehmen    haben.     Man    hat    den    Gebrauch    der 

'eriakten  im  fünften  Jahrhundert  mit  Unrecht  geleugnet.    Die  Einfachheit 

1er  ganzen  Einrichtung  und   ihre  Notwendigkeit   in    einer   Zeit,    die   keine 

Theaterzettel  kannte,  lässt  auf  frühe  Einführung  schliessen.    Die  erhaltenen 

3ramen  widersprechen  diesem  Schluss  durchaus  nicht,  und  die  Überlieferung 

zu  §  53  3)  weist  die  Erfindung  der  Periakten  in  die  äschyleisch-sophokleische 

^eit.     Viel    eher    darf   man   ihre    Verwendung    in    Rom    bezweifeln.      Nur 

V'itruv,  sonst  kein  Römer,  spricht  von  ihnen;  aber  er  erwähnt  zugleich  den 

Bühnenschmuck   des  Satyrspieles,   sodass   bei  ihm   eine  Vermengung   grie- 

3hischer  und  römischer  Bühnenverhältnisse  wohl  denkbar  ist.    Dazu  kommt, 

dass  die  römische  mit  Zwischenvorhängen  versehene   Bühne   einer   solchen 

Einrichtung  leichter  entbehren  konnte  als  die  immer  offene  griechische. 

4.  Satzstücke  vervollständigten  den  Bühnenschmuck.  Natürlich 
konnten  nur  solche  gebraucht  werden,  welche  der  Bühne  als  einem  freien, 
meist  vor  Gebäuden  liegenden  Platze  entsprachen.  So  werden  in  den  er- 
haltenen Tragödien  besonders  oft  Altäre  und  Standbilder  von  Göttern  als 
auf  der  Bühne  befindlich  erwähnt,  ferner  Grabdenkmäler,  Erdsitze  u.  dgl. 
und  in  der  Komödie  mancherlei  Hausrat.  Dagegen  waren  die  Warte,  die 
Mauer,  der  Turm,  das  Phryktorion,  welche  Pollux  anführt,  schwerlich  Satz- 
stücke; sie  standen  vielmehr,  wie  es  scheint,  ähnlich  wie  die  Distegie,  in 
irgendwelcher  Weise  mit  dem  für  den  Schmuck  des  Hintergrundes  be- 
stimmten Rahmenwerke  in  Verbindung  (§55^).  Ein  Mittelding  zwischen 
Satzstück  und  Maschine  war  in  Rom  das  in  später  Zeit  öfter  erwähnte 
Pegma,  das  zu  künstlichen  Verwandlungen  diente.  Es  war  ein  Gerüst  in 
Gestalt  eines  Hauses,  das  zusammensinken  konnte.  Allerdings  wird  es 
vorzugsweise  im  Amphitheater  zur  Anwendung  gekommen  sein,  doch  muss 
es  etwas  diesem  Ähnliches  auch  im  Theater  gegeben  haben,  denn  nach 
Sueton  (Nero  11)  kam  in  einem  Lustspiel  ein  brennendes  Haus  vor,  das  zu 
plündern  der  Kaiser  Nero  den  Schauspielern  gestattete. 

5.  Einen  Vorhang  hat  das  ältere  griechische  Theater  nicht  gehabt. 
Als  Beweis  genügt  hierfür  vollständig  die  nach  drei  Seiten  hin  offene  Bühne. 
Auch  im  jüngeren  griechischen  Theater  wird  er  gefehlt  haben,  wenigstens 
solange  als  die  Thymele  vom  Chor  benutzt  wurde,  denn  einzig  und  allein 
passend  war   er   da,    wo  durch   ihn  der  gesamte  Darstellerraum,    wozu   im 
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griechischen  Theater  die  Orchestra,  bzw.  Thymele  gehörte,  vom  Zuschauer- 
raum abgetrennt  werden  konnte.  Eine  Stelle,  die  mit  Sicherheit  auf  der 
Vorhang  in  unserem  Sinne  bezogen  werden  könnte,  ist  nicht  zu  findei 
(A.Müller  Bühn.  168^).  Das  römische  Theater  dagegen  besass  einen  Vor- 
hang {aidaea),  der  bei  Beginn  des  Stückes  in  das  Hyposkenion  hinabgelasser 
und  nach  Schluss  desselben  wieder  in  die  Höhe  gezogen  wurde  (Ovid.  Met 
3,111,  Verg.  G.  3,24).  Die  Vertiefung,  in  die  er  verschwand,  ist  in  man- 
chen Theatern  noch  zu  erkennen,  z.  B.  in  Pompeji  (Overbeck-Mau  Pom- 
peji^ Fig.  91).  Nach  Donat  (de  com.)  gebrauchte  man  in  den  Zwischen- 
akten, wie  auch  beim  Mimus  (§  31 '),  einen  besonderen  Vorhang,  Zwischen- 
vorhang {siparhim).  Dieser  teilte  sich  wie  Fenstergardinen  in  der  Mittf 
und  wurde  nach  beiden  Seiten  auseinander  gezogen.  Er  war,  wie  esi 
scheint,  eine  Verbesserung  desjenigen,  der  aus  der  attalischen  Erbschafi 
621  133  nach  Rom  gelangte.  Gewöhnlich  nimmt  man  allerdings  an,  dass 
der  letztere  der  Hauptvorhang  war,  dass  es  also  vor  jenem  Jahre  in  Ron: 
keinen  Vorhang  gegeben  habe;  doch  ist  diese  Annahme  nicht  zwingend. 

Zu  2:  Servius  ad  Verg.  Georg.  3,  24  scaena  autem  qitae  fiebat  aut  versilis  erax 
(tut  ductüis  .  versilis  tum  erat,  cum  subito  tota  maehinis  quibusdam  vertehatur  et  alian, 
picturae  faciem  ostendebat,  ductilis  tum,  cum  tractis  tahulatis  Jiac  atqite  illac  speciet 
picturae  nudahatur  interior  .  unde  perite  utramque  tetigit  dicens  :  versis  discedat  fron- 
tibus,  singula  singidis  complectens  sermonibus,  qxiod  Varro  et  Suetonius  commemorcnit 
—  Zu  5:  Donat  de  com.  p.  12  R.  aidaea  quoque  in  scaena  intexta  sternuntur,  quod  picttiv 
ornatus  ex  Attalica  regia  Momam  usque  jierlatus  est  .  pro  quibus  siparia  aetas  posterini 
accepit:  est  autem  minutum  relum,  quod  popndo  obsistit,  dum  fahulurum  actus  commtitantur 

57.    Obermaschinerie.     1.  Über  den  drei  Thüren  des  Hintergrundes! 

I 
der  Bühne  scheinen  drei  Maueröffnungen  vorhanden  gewesen  zu  sein.     Sei 

ist  aus  den  Nachrichten  der  Alten  zu  vermuten  (zu  1),  und  die  Theater- 
überreste widersprechen  nicht,  denn  sie  haben  solche  Öffnungen,  wenn  auch! 
nicht  genau  über  den  Thüren.  Das  Theater  von  Aspendos  scheint  hiefür 
entscheiderrd  zu  sein;  das  zu  Orange  enthält  grössere  Abweichungen,  wie 
Tafel  I  zeigt.  Diese  Maueröffnungen  waren  nötig,  um  die  oberen  Maschinen 
von  hinten  her  vorzuschieben.  Von  den  beiden  oben  seitlich  über  den 
Nebenthüren  sichtbar  werdenden  Maschinen  (zu  1)  war  die  linke  die' 
vorzugsweise  so  genannte  Maschine  (/n^/ar/^',  macJiina),  auf  welcher  mit 
Ausnahme  der  Meergötter  (§  53^)  Götter  und  Heroen  der  Luft  {rovg  {-i 
os'gi)  erschienen,  um  die  verwickelte  Handlung  durch  einen  Machtspruth 
zu  lösen  {d-eog  unb  iir^xcKvi]<;^  deus  ex  machina).  Nach  Pollux  wurde  in  der 
Komödie  an  dieser  Stelle  eine  anders  als  in  der  Tragödie  gestaltete  Ma- 
schine angewendet,  die,  nach  dem  Namen  zu  schliessen  {xQcidr^),  eine  Kari- 
katur der  tragischen  gewesen  zu  sein  scheint  (Wecklein  451).  Mit  dem- 
selben Namen  wurde  jedoch,  vielleicht  erst  in  später  Zeit,  ein  Haken  1h- 
zeichnet,  mittels  dessen  in  der  Tragödie  Personen  gehoben  wurden.  Jene 
Maschine  muss  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Ekkyklem  gehabt  haben;  sie 
war  also  wohl  wie  dieses  eine  Art  Wagen  zum  Vorrollen  (vgl.  Eur.  Lm 
1569).  Sie  hing  an  Tauen  (cdwQai),  deren  Befestigung  unbekannt  ist,  und 
hatte  wohl  daher  noch  den  Namen  Aiorema.  Mittels  dieser  Taue  konnte 
sie  auf  die  Bühne  herabgelassen  und  von  dort  wieder  hinaufgezogen  werden. 
Es  ist  natürlich,  dass  eine  solche  Maschine   nicht  zu  sehr  belastet  werden 
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durfte,  und  deshalb  kam  das,  was  zu  schwer  für   sie  war,  von  der  linken 

1  Seite  auf  die  Bühne  (zu  53^). 
2.  Die  Beschaffenheit  und  die  Bedeutung  der  über  der  rechten 
Nebenthür  schwebenden  Maschine  werden  nicht  angegeben  (zu  1);  aber 
wir  dürfen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  erstgenannten  voraussetzen. 
Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  sie  mit  dem  sog.  Stropheion  ein 
und  dasselbe  war.  Dieses  aber  diente  nach  Pollux,  wohl  im  Gegensatz  zu 
den  Luftheroen  der  linken  Maschine,  den  gottgewordenen  Heroen  und  denen, 
welche  zur  See  oder  im  Krieg  ihr  Leben  eingebüsst  hatten.  Pollux  dunkle 
Worte  erhielten  etwas  Licht,  wenn  man  das  Stropheion  als  dieselbe  Ma- 
.:;  schine  ansehen  dürfte  wie  den  Kran  (ye'Qavog),  der  zum  Emporheben  von 
Leichnamen  bestimmt  war. 

3.  Gleich  wenig  bekannt  ist  die  Einrichtung  über  der  Mittelthür. 
Sie  wird  als  Götterbühne  oder  Theologeion  bezeichnet.  Zum  Herablassen 
war  sie  schwerlich  bestimmt;  sie  scheint  vielmehr  nur  ein  oberes  Ekkyklem 
gewesen  zu  sein,  welches  beim  Herausschieben  die  im  Himmel  versammelten 
Götter  zeigte  (vgl.  Sommerbrodt  155  f.).  Vielleicht  hatte  sie  eine  halb- 
runde Gestalt  und  dann  von  dieser  einen  zweiten  Xamen:  Hemikyklion. 
War  das  nicht  der  Fall,  so  bleibt  die  Bedeutung  des  letzteren  dunkel, 
ebenso  wie  die  des  Hemistrophion,  denn  aus  Pollux  Worten  ist  Klar- 
heit nicht  zu  gewinnen. 

4.  Für  Blitz  und  Donner  waren  besondere  Maschinen  vorhanden 
{xeoavvoaxondov  und  ßgovreioi).  Die  erstere  wird  bezeichnet  als  eine  hoch- 
gestellte Periakte  [n.  vilir^h']),  gab  also  wohl  den  Blitz  nur  malerisch  an; 
die  letztere  war  nicht  immer  die  gleiche:  die  Hauptsache  war  dabei  eine 
metallene  Tafel  oder  ein  ehernes  Gefäss,  das  im  Bühnenhinterhause  {vtio 
xrv  axr^vr^v,  post  scaencan),  und  zwar  vermutlich  in  einem  oberen  Stock  des- 
selben aufgestellt  war.  Die  gewünschten  Töne  wurden  durch  Steine  hervor- 
gerufen, die  daran  geschlagen  oder  hineingeworfen  wurden.  Eine  Ver- 
besserung der  Donnermaschine  bewerkstelligte  in  Rom  Claudius  Pulcher 
(zu  533). 

Zu  1 :  Schol.  Luc.  Philops.  7  (cvoi&ev  vtxIq  r«V  nao  ixürega  Tjjg  uear]g  rov  ^eürgov  S^vqag 
—  Kvrai  de  noog  rtju  sv&eicci'  rov  &eutqov  TiZ-evoup  dffwyeaay.  ov  xid  y]  ay.t]i'rj  xul  t6  TTOoaxtj- 
viöv  iari  —  fxr//apojy  dvo  fAsreojQi!^ouey(ou  i]  fc  uqigtbqwv  i?eor?  xcä  ijocoag  ifstpdyi^s 
nuQSi'&v.  äaneo  '/.vatv  (fioomccg  riiJv  uurj/ävoiv  xal  roviov  7tccocedr//.ovu(yov.  cog  ov  /otj 
dniarsif  roTg  dooj/nefoig.  insl  ^9e6g  ncioeari  no  tgy«).  o)  ut^dei'  (tSvvuToy  ixte'/.eiv.  Die 
zweite  urjxavrj  wird  nicht  weiter  erwähnt,  auch  von  Pollux  nicht.  Dieser  sagt  von  der 
linken  4,  128:  ??  /urj/ccft]  de  i^sovg  delxfvai  xa'i  fjoojg  tovg  iv  cUqi.  Bs?.?.SQ0(f6prc(g  ij  Jlsg- 
aäug.  xcd  xeirtet  xard  rrjv  doiarsQciy  nÜQodov,  vneo  ryjv  axrjytjy  ro  vipog  .  o  &'  iaxlv 
iy  TQuyM&Ut  ujjjfctyT].  rovro  iy  xo)um6'Uc  xoädrj.  (xQciS'rj  gleich  Haken:  Hesych  xocc&7]  und 
Plut.  Prov.  116).  Luc.  Philops.  29^fo»'  cind  u7/;(c(ytjg  inetaxvxXtjd-ijyfCL  fioi.  Bekker  Anecd. 
208  (urj/ayrj)  exxvxXtjuarög  ri  siöog.  Suidas  iojgr/iua  ■  6  BE'A'leoorfövrr^g  .  .  .  uETe'wQog  de 
ttXqerui  inl  ur^yciyfjg  .  rovro  de  xu'/.ehca  eoJQtjua  .  iy  ((vrfj  de  xtcTTJyoy  rovg  &€ovg  xai  tovg 
iv  äeQt  noXovvrug.  Vgl.  Pollux  4,  131.  —  Zu  2:  Pollux  4.  132  oianeq  x(d  ro  argocpeioy, 
ö  rovg  ijoojg  eyei  rovg  eig  ro  '^eioy  fue^eart^xÖTccg  rj  rovg  ey  rteXciyet  rj  no'liuo)  re'/.evrojyrag. 
4,  130  T]  de  ye'gayog  ut]/äyrjfid  ri  iany  ex  uereuioov  xurucpeqöixeyoy.  erf  ugriayf,  awuarog, 
M  xe/QrjTui  j]  Hoig  ägridCovaa  ro  aoiua  rov  Meuyovog.  —  Zu  3 :  Pollux  4.  130  tmo  de  tov 
^eokoyeiov  ovrog  vneQ  rrjv  axr]vrjy  ey  vxpei  eriKfuiyoyrai  &eoi,  wf  6  Zer?  xcd  oi  negl 
avToy  ey  'Pv/oarccaia.  Man  beachte  hierbei  die  Worte  i'neg  rt]v  axt^ytjy  iy  vxpei;  ver- 
glichen mit  den  zu  1  angeführten  xttrci  rrjy  ugiaiegccy  nügodoy  vTteg  rrjy  axrjyrjv  ro  vxpog, 
lehren  sie,  dass  das  'ftoXoyeioy  in  der  Mitte  war,  nicht  xard  ndgodoy.  Vgl.  die  Abb.  1832 
in  Baumeisters  Denkmälern. 
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58.  Untermascliinerie.  1.  Über  diese  kann  man  nur  Vermutunge; 
aussprechen,  da  Pollux,  wie  oft,  unklar  ist.  Uns  dünkt  Folgendes  a 
wahrscheinlichsten.  Es  gab  zwei  Treppen  und  zwei  Versenkungen,  durcl 
welche  die  Bühne  mit  dem  darunter  liegenden  Hyposkenion  in  VerbinduU; 
stand;  sie  dienten  vorzugsweise  dazu,  Personen  von  unten  aufsteigen  oder" 
nach  unten  verschwinden  zu  lassen.  Die  Treppen  scheinen  nach  den 
Enden  der  Bühne  oder  Bühnenmitte  zu  gelegen  zu  haben.  Ihre  Richtung 
entsprach  jener  der  Treppen  im  Zuschauerring,  d.  h.  sie  waren  nach  demfc:: 
Mittelpunkt  des  Orchestraraumes  gerichtet.  Sowohl  die  rechte  wie  die 
linke  (oder  bloss  die  rechte)  hiess  die  charonische  Stiege  {at  xt^Q^^'iot 
xUfiaxsg).  Wohl  auf  der  rechten  erschienen  die  Geister  der  Abgeschiedenen, 
wie  z.  B.  der  des  Dareios  in  Aeschylos  Persern,  während  die  linke  den 
irgendwie  mit  der  Unterwelt  in  Verbindung  stehenden  Gottheiten,  wie  den  », 
Erinyen,  diente.  Auf  die  letztere  Vermutung  führen  uns  die  früher  be- 
sprochenen Nachrichten,  nach  welchen  die  oberen  Götter  und  die  Luft- 
heroen oft  von  links  oben  auftraten  (§  57  ^),  die  Meergötter  dagegen  von 
der  linken  Seite  (§53^).  Die  Versenkungen  [dvccTiitaf^iciTa)  lagen,  wie 
es  scheint,  in  der  Nähe  der  Treppen.  Nur  von  der  einen  erfahren  wir, 
dass  sie  für  Flussgötter  und  ähnliche  Personen  bestimmt  war.  Die  Ver- 
senkung, mittels  welcher  Prometheus  verschwand,  war  wohl  die  links 
gelegene. 

2.  Da  die  römische  Bühnenausstattung   sich  im  allgemeinen  ganz  an 

die  griechische  angeschlossen  hat,  so  ist  die  Nachricht  sehr  auffallend,  dass 

in  Rom  eine  Vorrichtung  zum  Erscheinen   von  Geistern  ganz  vorn  an  der 

Bühne,  da,  wo  der  Vorhang  in  den  Unterraum  hinabgelassen  wurde  (§  56^), 

sich   befunden    habe.     Es  dürfte    daher    geraten    sein    jene  Nachricht   mit 

Vorsicht  aufzunehmen,  und  dies  um  so  mehr,   als  das  eine  Wort,   auf  das 

es  ankommt,  nicht  unverletzt  überliefert  ist. 

Litteratur  bei  A.  Müller  Philol.  23^^  335  f.;  35'«  304;  Bühn.  149  f.  --   Zu  U  Pollux 
4.  132    (d  de  ^uQuJi'tot  x?.L/A«y.sg,    xcnd  rag  ix  rwy  Edtolltüv   xn&o&ovs    xel/usfnt,    rcc    eX&co'/c( 
nn    avxmv  (cianifinovaiv  '  t«  de  civaniea^axu,  ro  ^uev  eaiiu  iv  rfi  ax7]t'r,  (nicht  zu  urgieren), 
wf  noTUfidf  uyeXx^eh'  rj  roioviöv  ti  TiQoaionov,  ro  de  negl  xovg    ccyaßaS^/uoi'g  (linke  Treppe),  ' 
«qc'    coy    (iyeßcavov    EQivveg.     Hier    heisst    xcad    gegenüber,    entsprechend   (Schneider  Att.  I 
Theater  Anm.  124)  wie  4,   131   [rj^ixvxXiou)  xuru  rijy  oQ/ijaTQUf.     Vgl.  zu  §  57',  wo  vnsQ 
rag  .   .   .  ^vong  =  xctrd  riji'  ügiareQciy  ncigodoy.  —  Zu  2:  Schol.  Bob.  in  Cic.  Sest.  59,  126  . 
ut   Polydori   umbra   secundum    consuetudinem    scaenicorum    ab    inferiore    aulaei  ' 
{aulae  die  Hands )  parte  procedat.     Vgl.  Arnold  18.  Ribbeck  655.  Friedländeb  548. 

C.  Ausstattungf  der  Darsteller. 

59,  Im  allgemeinen.  1.  Die  Ausstattung  der  Darsteller  war  ver- 
schieden nach  den  verschiedenen  Arten,  in  die  das  Drama  zerfiel:  nach 
Tragödie,  Satyrspiel  und  Komödie  mit  ihren  Unterarten.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  der  römischen  Tragödie  und  Komödie  und  der  spä- 
teren griechischen  scheint  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein,  sodass  eine 
getrennte  Besprechung  nicht  erforderlich  ist.  Auf  einzelne  Unterarten  des  i 
Dramas:  Phlyakographie,  Atellane,  Mimus,  Pantomimus,  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden;  das  Notwendigste  davon  ist  bereits  kurz  angedeutet 
in  §  31  (vgl.  g  64).  Trotz  der  Verschiedenheit  hat  die  Ausstattung  viel  | 
Gemeinsames  und  steht  in  grossem  Gegensatz  zu  der  des  neueren  Dramas. 
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ür  die  eigentümliche  Gestaltung  der  Ausstattung  waren  -wesentlich  die 
Intwicklung  des  Dramas  aus  der  dionysischen  Festfeier,  das  Spiel  im  Freien 
nd  vor  einer  sehr  zahlreichen  Zuschauerschaft  und  schliesslich  Sitte  und 
ewohnheit. 

2.  Dass  die  Phallophoren,  aus  deren  Gesängen  die  Komödie  entstanden 
3t,  von  allem  Anfang  an  vermummt  waren,  ist  ja  wohl  leicht  begreiflich 
nd  ebenso,  dass  diejenigen  es  waren,  welche  den  Gott  und  sein  Gefolge 
arstellten  und  aus  deren  Gesängen  in  uns  unbekannter  Weise  die  Tra- 
ödie  und  das  Satyrspiel  erwachsen  sind.  Religiöse  Scheu  war  es,  die  es 
erhinderte,  dass  die  hergebrachte  Yermummung  bei  der  Umgestaltung 
es  ernsten  Dithyrambos  und  der  Schwanke  der  Phallophoren  in  Tragödie 
ind  Komödie  abgeschafft  wurden.  Aber  wie  die  Vermummung  so  wurde 
.uch  die  Tracht  im  allgemeinen,  in  der  Komödie  wenigstens  anfänglich, 
eibehalten.  Man  verwendete  also  in  der  Tragödie  die  langen  bunten  Chi- 
onen,  welche  der  dithyrambische  Chor,  wie  vor  dem  peloponnesischen 
Kriege  die  Athener,  getragen  haben  wird,  und  in  der  Komödie  die  bis 
lahin  üblichen  Verkleidungsstücke  der  Phallophoren.  Selbstverständlich  kam 
linzu,  was  die  Weiterentwicklung  des  Dramas  mit  sich  brachte,  d.  h.  ver- 
chiedene  Tracht  für  Männer  und  Frauen  und  in  der  Komödie  ausserdem 
Annäherung  an  die  Volkstracht. 

3.  Das  Spiel  im  Freien  und  vor  einer  grossen  Zuschauermenge  war 
zugleich  mit  massgebend  für  die  Ausstattung  der  Personen.  Auf  das 
Mienenspiel  musste  von  Anfang  an  verzichtet  werden :  es  wäre  ja  für  die 
erner  sitzenden  oder  stehenden  Zuschauer  nicht  wahrnehmbar  gewesen. 
Deshalb  war  der  religiöse  Zwang  des  Gebrauches  der  Masken  nicht  im 
Widerspruch  mit  den  praktischen  Bedürfnissen,  ein  Grund  mehr  zu  ihrer 
Beibehaltung.  Es  kam  aber  noch  ein  anderer,  wenn  auch  weniger  wesent- 
licher Grund  hinzu,  ein  akustischer:  die  feste  und  festgeschlossene,  nur 
mit  einer  Schallöffnung  versehene  Maske  machte  die  Stimme  klangvoller 
und  deshalb  auch  vernehmlicher  (Gellius  5,  7).  Wer  daher  mit  Lukian. 
der  auch  die  Kleidung  verspottet,  den  Gebrauch  der  Masken,  in  der  früheren 
Zeit  wenigstens,  lächerlich  findet,  beweist  nur,  dass  er  nicht  imstande  ist 
wissenschaftlich  zu  urteilen.  Die  weite  Entfernung  eines  grossen  Teiles 
der  Zuschauerschaft  von  der  Bühne  machte  ferner  eine  künstliche  Ver- 
grösserung  der  Darsteller  wünschenswert.  Sie  trat  allerdings  vorzugs- 
weise nur  in  der  Tragödie  ein,  weil  die  Komödie  und  zum  Teil  auch  das 
Satyrspiel  eine  lebhaftere  Aktion  verlangte,  bei  welcher  jene  Vergrösserungs- 
mittel  nur  hinderlich  gewesen  wären.  Eine  besondere  Rücksicht  auf  die 
in  der  Handlung  des  Stückes  auftretenden  Personen  ist  dabei  schwerlich 
genommen  worden,  denn  die  Vergrösserung  fand  statt  wie  bei  Göttern  und 
Heroen  so  auch  bei  Dienern;  bei  den  letzteren  freilich  nicht  immer.  Die 
Verlängerung  geschah  durch  hohes  Schuhwerk  (§  61)  und  durch  den  Onkos, 
einen  Haaraufsatz    auf   der  Maske    (§  60*),    die   Verbreiterung  aber  durch 

'Anbringung   künstlicher   Körperteile  (Poll.  (Toyiidnor?)  unter  der  Kleidung: 
eines    künstlichen    Bauches    [nQoyccGcQidtor]    und    einer   künstlichen    Brust 

{TTQOaTfQVld'lOV). 

4.  Sitte  und  Gewohnheit  kam  als  dritter  Grund  hinzu.     Als  die  reli- 
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giöse  Bedeutung  schwand,  hätte  man,  zwar  nicht  die  Gewandung  —  das 
wäre  unpraktisch  gewesen  — ,  wohl  aber  die  Masken  abschaffen  dürfen. 
Aber  allerdings  hätte  man  dann  auch  für  eine  Vermehrung  der  Schauspieler 
sorgen  müssen,  weil  es  nach  griechischem  Geschmack  unangänglich  ge-; 
wesen  wäre,  dass  derselbe  Spieler  ohne  Maske  mehrere  Hauptrollen,  männ-ilj 
liehe  wie  weibliche,  spielte.  Eine  unausbleibliche  Folge  wäre  es  dann! 
weiter  gewesen,  dass  man  auch  Frauen  zum  Spielen  herangezogen  hätte. 
Aber  gerade  die  Voraussicht  dieser  Folge  hielt  von  der  Abschaffung  deri 
Masken  ab:  die  Stellung  der  Frauen  blieb  ja,  trotz  mancherlei  Erleich- 
terungen, immer  eine  gedrückte  und  ihre  physische  Kraft  war  immer  gleich 
unzulänglich  für  ein  grosses  Theater.  Also  auch  noch  in  späterer  Zeit 
hatte  man  gute  Gründe  für  die  Beibehaltung  der  Masken,  sodass  Lukians, 
Spott  nicht  einmal  für  diese  Zeit  gerechtfertigt  ist. 

5.  Gegen  diese  Folgerungen  spricht  nicht  die  späte  Einführung  der 
Masken  für  die  gewerbsmässigen  Schauspieler  in  Rom,  denn  sie  beweist 
nur  die  römische  Barbarei.  Weil  nämlich  die  jungen  römischen  Bürger  in 
der  Atellane  in  Masken  aufzutreten  pflegten,  wurde  dieses  den  verachteten, 
weil  um  Lohn  dienenden  wirklichen  Schauspielern  untersagt  (Festus  p.  217); 
sie  mussten  sich  kümmerlich  mit  Haaraufsätzen  [galeri,  galearia)  und  mit 
Bemalung  des  Gesichtes  behelfen.  Also  bloss  um  eines  kindischen  Vor-i 
rechtes  willen  zwang  man  die  Spieler  sich  des  Gebrauches  der  stimmver- 
stärkenden Masken  zu  begeben  und  ertrug  man  das  Unschöne  der  Dar- 
stellung von  Frauenrollen  durch  Männer  ohne  Masken.  Bezeichnend  und 
die  Richtigkeit  unserer  Auffassung  beweisend  ist  die  Unzufriedenheit, 
welche  jene  Vorschrift  bei  den  gewerbsmässigen  Darstellern  hervorrief.  Es 
waren  nämlich  Schauspieldirektoren,  welche  endlich,  allerdings  erst  in  der 
Zeit  nach  Terenz,  die  Einführung  der  Masken  durchsetzten:  Minucius  Pro- 
thymus  für  die  Tragödie  und  Cincius  Faliscus  für  die  Komödie.  So  be- 
richtet Donat.  Dass  den  Herren  vom  Senat  und  vom  Ritterstaud  die 
Neuerung  nicht  recht  gefiel,  wie  Cicero  meldet,  ist  ja  W'Ohl  begreiflich: 
sie  mochten  das  Mienenspiel  nicht  missen,  an  das  sie  sich  gewöhnt,  das 
aber  die  fern  sitzenden  Bürger  zu  verfolgen  ausser  stände  waren.  Wenn 
in  später  Zeit  gestattet  war,  dass  Frauen  auf  der  römischen  Bühne  auf- 
traten (§  38'),  so  war  das  eine  neue  Barbarei,  denn  man  duldete  offenbai 
eine  Überanstrengung  der  Kräfte.  Abschaffen  Hessen  sich  die  Masken  nui 
in  bedeckten  Theatern,  also  in  solchen,  die  für  eine  kleinere  Zuschauer- 
raenge  berechnet  waren.  Ihre  Einrichtung  hätte  aber  eine  Umgestaltung 
der  gesamten  Organisation  zur  Folge  haben  müssen.  Da  dies  nicht  anging 
oder  nicht  gewünscht  wurde,  hätte  man  auch  bei  bedeckten  Theatern  mil, 
der  Abschaffung  der  Masken  nichts  erreicht  als  eine  Halbheit. 

Litteratur  zu  §§  59—6.5:  Wieselek,  Sommekbrodt,  Müller,  Fkiedläkdek,  Kibbeck 
s.  §  6.  Vgl.  §  1.3;  ferner  Hekm.  Dierks  De  tragicoriim  histrionum  liabitii  scaenico  apud 
Graecos,  Gott.  Diss.  188:3  (dazu  A.  Mijllek  Philol.  Anzeiger  1-5,  139);  Über  das  Kostüm 
der  griechischen  Schauspieler  in  der  alten  Komödie,  Arch.  Zeitung  43^5  31  ff.  —  Zu  5 
Donat  de  com.  p  10.  1  R.  personati  primi  effisse  dicuntur  comoediam  Cincius  Faliscus 
tragoediam  ]\Ii)iumis  J'roth)jinus.  Dagegen  Diomedes  p.  489  K.  personis  vero  uti  primui 
eoepit  Roscius  Gallus,  praeciputis  liistrio.  quod  ocidis  pcrversis  erat  nee  satis  decorus  sini 
personis  nisi  parasitus  pronuntiabat.  Cicero  de  or.  3,  59,  221  (nostri  veteres)  j)ersonati(t).  \ 
ne  Roscium  qiiidem  laudabcuit.     Den  Widerspruch  hebt  Ribbeck  Rom.  Trag.  661.    Andersj 
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srklärt  Fbiedländer  546    mit   Hoffer    de  personariim   usu   in    Terentii  comoediis,    Halle 
1877,  11  ff. 

60.  Masken.  1.  Die  Masken  (Tr^forrcuTr«,  yT(>oö'cö7r6ra,  jjersowae)  wurden 
nicht  bloss  von  den  eigentlichen  Schauspielern,  sondern  auch  von  den  Sta- 
tisten und  Choreuten  getragen;  von  dem  Musiker  aber  wohl  nur  aus- 
nahmsweise, w^ie  z.  B.  in  Aristophanes  Vögeln  861.  Sie  waren  keine  blossen 
Gesichtsmasken,  sondern  helmartig,  mit  Haaren  bedeckt.  Gefertigt  wurden 
sie  aus  gegipster  Leinwand  oder  aus  Holz.  Dass  sie  schwer  waren,  be- 
weisen die  Filzkappen,  welche  man  zur  Schonung  der  Kopfhaut  unterlegte 
(Ulpian  Dem.  de  f.  1.  p.  421).  Sie  hatten  eine  weite  Mundöflfnung  und  zwei 
kleinere  für  die  Augen.  Auf  dem  vorderen  Teil  des  Scheitels  befand  sich 
bei  gewissen  Masken  ein  dreieckiger  Aufsatz  oder  Onkos,  über  den  hinweg, 
ihn  verdeckend,  das  Haar  ging.  Siehe  Tafel  HI.  Wie  ein  Visier  wurden 
sie  über  den  Kopf  gezogen  und  unter  dem  Kinn  mit  Bändern  befestigt. 
Ein  Henkel  zum  Tragen  oder  Aufhängen  war  oberhalb  angebracht.  Es 
gab  auch  Halbmasken  (Wieseler  Denkm.  V  53);  indessen  ist  ihre  Verwen- 
dung auf  der  Bühne  zu  bezweifeln. 

2.  Die  Herstellung  der  Masken  war  Sache  des  Maskenmachers  [axevo- 
TTOioc,  n  0000)71  OK  Ol  (k),  dessen  Bedeutung  für  eine  Bühne,  die  auf  ein  Mienen- 
spiel verzichtete,  nicht  gering  gewesen  sein  kann.  Aristoteles  weist  auch 
in  der  Poetik  6  auf  diese  Bedeutung  hin.  Doch  war  es  natürlich,  dass 
im  Anfange   und   noch   in   der   ersten    Zeit   der  Choregie   dem   Dichter  die 

(  Direktive  zustand.  Und  so  lesen  wir  auch  bei  Suidas  von  Weiterbildungen 
der  Masken  auf  Veranlassung  der  Dichter.  Zwar  was  von  Thespis  be- 
richtet wird,  ist  nur  Vermutung;  wenn  aber  dem  Choirilos  ein  ungenanntes 
Verdienst,  dem  Phrynichos  die  Einführung  der  Frauenmxasken  und  dem 
Aeschylos  die  Bemalung  zugeschrieben  wird,  so  ist  das  nicht  unglaublich. 
Nur  dürfen  wir  die  Neueinrichtungen  nicht  als  plötzlich  entstandene  an- 
sehen, denn  auch  Phrynichos  wird  gewiss  durch  weisse  Färbung  der  Frauen- 
masken diese  von  den  Männermasken  unterschieden  haben.  Auch  andere 
Dichter  und  später  auch  Schauspieler  mögen  sich  um  die  Weiterbildung 
der  Masken  bemüht  haben,  doch  ist  das  wenige,  was  mitgeteilt  wird,  nicht 
glaubwürdig  (Lit.  Müller  Bühn.  272  2). 

3.  Als  das  griechische  Drama  zu  typischen  Rollen  gelangte,  entstanden 
natürlich  sich  gleichbleibende  Masken  oder  Charaktermasken  (jioöawna 
haxtva)  neben  nicht  typischen  {exaxeva  n.),  die  immer  nur  für  eine  und 
dieselbe  Person,  wie  den  hörnertragenden  Aktäon,  den  blinden  Phineus,  den 
Thanatos,  dienen  konnten.  .Jene  erhielten  dann  zur  Unterscheidung  von 
ähnlichen  bestimmte  Namen,  und  zwar  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten, 
so  nach  den  Charaktereigenschaften  und  der  gesellschaftlichen  Stellung  der 
dargestellten  Person,  nach  Alter,  Haar,  Gesichtsfarbe  und  dgl.  Pollux  be- 
richtet am  ausführlichsten  hierüber,  und  mit  ihm  stimmen  die  römischen 
Schriftsteller  überein  (Arnold  84  f.),  aber  nur  ausnahmsweise,  soweit  sich 
bis  jetzt  darüber  urteilen  lässt,  die  bildlichen  Überreste  (Robert).  Vor- 
läufig haben  wir  uns  an  die  schriftlichen  Quellen  zu  halten.  Für  die 
Tragödie  zählt  Pollux  28  verschiedene  Masken  auf:  sechs  Greise,  acht  junge 
Männer,  drei  Diener,    elf  Frauen.     Als  Masken  des  Satyrspiels  erwähnt  er 
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nur  die  von  drei  verschiedenen  Satyrn  und  die  des  Papposeilen ;  die  übrigen 
werden  mit  den  tragischen  übereingestimmt  haben  (Wieselek  Denkm.  VI  1) 
Von  den  Masken  der  alten  Komödie  sagt  er  nur,  dass  sie  bildnisähnlich: 
oder  verzerrt  gewesen  seien,  dass  es  also  eigentliche  Charaktermasken  nicht 
gegeben  habe;  und  dies  stimmt,  wenn  die  Hauptrollen  in  Betracht  gezogeni 
werden,  völlig  zu  dem  Bilde,  welches  wir  uns  von  den  Rollen  der  altatti 
sehen  Komödie  zu  machen  haben.  Zahlreich  sind  dagegen  die  typischen 
Masken  der  jüngeren  Komödie,  die  Pollux  aufzählt:  neun  Greise,  elf  jungej 
Männer,  sieben  Sklaven,  drei  Frauen  und  vierzehn  jüngere  Frauen. 

4.    Die  Verschiedenheit    dieser   zahlreichen   und   oft   ähnlichen  Typen! 
kräftig  und  deutlich  hervortreten  zu   lassen  war  die   besonders   schwierige 
Aufgabe  des  Maskenmachers.    Auf  dreierlei  kam  es  hierbei  vorzüglich  an: 
auf   die    plastische    Gestaltung   der    Knochen    und    des    Fleisches,    auf   die; 
Färbung  der  Haut,   auf  Form   und   Farbe  der  Haare  und  des  Schmuckes. 
Am  wichtigsten  war  bei  der  plastischen  Gestaltung  natürlich  die  mitt- 
lere  Partie   des   Kopfes,    Stirn    und  Augenbraunen.     Viele   Falten   auf  der 
Stirn   bezeichneten    das  Alter,    wenige  den    Ernst;    eine    glatte    Stirn    das 
Heitere   und  die   emporgezogene   Stirnhaut  das  Finstere.     Mit  der  Bildung 
der  Stirn  stand  die  der  Augenbraunen  in  engster  Verbindung;  ihrer  plasti- 
schen Form  wurde  durch  Farbe  nachgeholfen.    Gesenkt  deuteten  die  Augen- 
braunen auf  Ernst  oder  Trauer,  gleichmässig  geschwungen  auf  einen   hei 
teren  Gemütszustand  und  emporgezogen   auf  ein    tückisches  Wesen.     Einei 
Verschiedenheit  in  der  Stellung  der  Augenbraunen,    die  eine  hoch  und  diei 
andere   gesenkt,   wurde  verwendet,   um   die  wechselnde    Stimmung   zu   be-. 
zeichnen.    Trat  nämlich  ein  solcher  Wechsel  ein,  so  hatte  der  Schauspieleij 
nicht  nötig  die  Maske  zu  wechseln,   sondern  brauchte  er  nur,   während  eij 
vorher  die  eine  Gesichtshälfte  zeigte,  sich  umzudrehen  und  die  andere  sehen! 
zu  lassen  (Quint.  11,  3,  74).     Die  Nase  konnte  nicht  in  gleicherweise  zur} 
Kennzeichnung  gebraucht  werden:  der  edle  griechische  Typus  wird  im  all-i 
gemeinen  in  der  Tragödie  festgehalten  worden   sein;    nur  in  der  Komödiej 
und    im    Satyrspiel  war   die   Stülpnase    zu   verwerten    und  ferner   in    der| 
Komödie  die   eingebogene   Nase.     Noch  weniger   war   der   geöffnete   MundJ 
zur  Charakterisierung  geeignet;    komische  Masken   allerdings   zeigten  Ver-[ 
Zerrung  der  Mundwinkel,  rohe  Lippen  und  dgl.    Besser  dienten  zur  feinenf 
Unterscheidung  Wangen  und  Ohren.  —  Durch  Färbung  wurde  in   erster 
Linie  ohne  Zweifel  das  Geschlecht  unterschieden,  das  männliche  durch  etwas 
dunkle,   das   weibliche   durch   weisse   Farbe.     Dies   war   der  Grundton,   zu'; 
welchem   zur   weiteren   Unterscheidung    andere    Farben   hinzutraten.     Das ' 
Gesunde,   Kräftige  wurde  durch  bräunliche  Färbung  {i^is'Xac)  wiedergegeben, 
das  Weichliche  durch  weisse,  das  Krankhafte  durch  gelbe,  das  Aufgeregte  j 
durch  dunkelrote,  das  Verschmitzte  durch  hellrote.    Auch  das  Auge  erhielt 
Farbe,  und  zwar  nicht  bloss  das  Weisse  desselben,   sondern  auch  die  Iris; 
es   kann   somit   die  Augöffnung   in  der   Maske   nicht   gross    gewesen   sein, 
doch  war  sie  immerhin  so  gross,   dass  das  Funkeln  des  Auges  bemerkbar 
blieb  (Cic.  de  or.  2,  46, 193).  —  Die  Farbe  der  Kopf-  und  Barthaare  entsprach 
zum  Teil  der  Stirnbildung  und  zum  Teil  der  Hautfarbe.     Das  Alter  näm- 
lich wurde  gekennzeichnet  durch  weisses,  graues  oder  graugemischtes  Haar, 
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jlesundheit,  aber  zugleich  Unglück  und  Leiden  durch  dunkles,  Schönheit 
iurch  blondes,  Verschmitztheit  durch  hellrotes  Haar.  Die  Haartracht  war 
oiannigfaltig.  Vom  Barte  abgesehen,  der  dem  reiferen  männlichen  Alter 
Signete,  war  im  allgemeinen  die  weibliche  Haartracht  von  der  männlichen 
nicht  sehr  verschieden.  Hervorzuheben  dürfte  sein  das  kurzgeschorene 
Haar  für  Unglückliche  (Dierks  Diss.  26),  das  mächtige  der  Könige  und 
Soldaten  und  die  Kahlköpfigkeit  in  der  Komödie.  Der  Onkos,  der  nur  in 
■t  der  Tragödie  vorkam,  war  verschieden  hoch;  bei  Frauen  war  er  gewöhn- 
lich niederer  und  bei  Unglücklichen  fehlte  er  ganz.  Zuweilen  wurde  er 
versetzt  durch  das  Perikranion  von  uns  unbekannter  Form.  —  Als  Kopf- 
;'( schmuck  trat  hinzu  für  Könige  das  Diadem,  für  Frauen  mancherlei  anderer. 
5.  Masken,  die  für  nicht  gewöhnliche  Rollen  gebraucht  wurden  {ex- 
axtva  TTQÖacoTca)  konnten  sich,  nachdem  in  der  Tragödie  und  Komödie  die 
vielerlei  Typen  ausgebildet  worden  waren,  an  einen  und  den  anderen  von 
diesen  anschliessen,  mussten  dann  aber  immer  daneben  solche  Eigentüm- 
lichkeiten hervortreten  lassen,  dass  die  Maske  der  Einzelrolle  von  der  ähn- 
lichen der  typischen  Rolle  leicht  zu  unterscheiden  war.  In  dieser  Hinsicht 
wird  die  Praxis  des  Maskenmachers  mit  jener  der  bildenden  Kunst  vielfach 
zusammengetroifen  sein.  Am  bequemsten  geschah  die  Unterscheidung  durch 
andeutende  Zuthaten.  So  war  voraussetzlich  die  Maske  der  lo  bei  Aeschylos 
die  einer  Unglücklichen,  die  von  anderen  ähnlichen  durch  Andeutung  von 
Hörnern  unterschieden  wurde.  Vgl.  Prometheus  588.  (574.  Aktäons  Maske 
war  wahrscheinlich  die  eines  Jägers  mit  einer  Andeutung  des  Hirsch- 
geweihes. Die  Masken  der  Eumeniden  waren  bei  Aeschylos  dunkel  und 
hatten  Schlangen  im  Haar  (Vers  48.  53.  Paus.  1,  28,  6).  Eine  Perseusmaske, 
wohl  auf  ein  euripideisches  Drama  bezüglich,  gleicht  im  allgemeinen  dem 
sogenannten  braven  jungen  Mann  des  Pollux  {TTÜy/Qr^aroc),  trägt  aber  einen 
Helm,  der  in  einen  Greifen  ausgeht  (Arch.  Zeit.  36 '*  Taf.  3).  Nur  andeu- 
tungsweise waren  auch  zum  Teil  die  Masken  der  phantastischen  Figuren 
der  Komödie  gestaltet.  Die  Masken  der  Vögel  bei  Aristophanes  hatten 
ein  menschliches  Antlitz,  waren  aber  mit  Schnäbeln  und  Federbüschen  ver- 
sehen, und  der  Chor  der  Wolken  trug  statt  der  gewöhnlichen  grosse 
lächerliche  Nasen.  —  Eine  andere  Art  nicht  typischer  Masken  war  die  für 
Thamyris  bestimmte.  Pollux  sagt  von  ihr,  dass  das  eine  Auge  dunkel, 
das  andere  hell  gefärbt  gewesen  sei.  Was  dies  bedeutet,  hat  schon  Lessing 
erkannt:  vor  der  Blendung  zeigte  der  Schauspieler  nur  die  eine  Seite  der 
Maske,  und  zwar  wohl  die  hellere  (Lessing  umgekehrt),  nach  der  Blendung 
die  andere.  Wenn  es  überhaupt  der  Mühe  wert  wäre  die  Ansicht  zu 
widerlegen,  dass  die  Schauspieler  nicht  auf  der  Bühne,  sondern  in  der 
Orchestra  thätig  gewesen  seien,  so  könnte  dies  schlagend  mit  Hilfe  dieser 
Nachricht  geschehen. 

Bernh.  Arnold  Über  antike  Thoatermasken  in  den  Verbandlungen  der  Innsbrucker 
Philologenversamnilung  Iti  ff.;  Annali  d.  J.  52®"  73  ff.  Robert  Arcb.  Zeitung  :3ß  "*  13flF.; 
Athen  Mitt.  3"  8:5  ff.     A.  Müller  Bühn.  270  ff.     Vgl.  Lit.  zu  §  59. 

61.  Fussbekleidung.  1.  Ganz  besondere  Beachtung  verdient  der  zur 
Verlängerung  der  tragischen  Spieler  dienende  Kothurn  {xö^/oovog,  eftßcht^c, 
auch  oxQißac,   crepUJa,    cothunius).     Dass    die   tragischen   Schauspieler   sich 
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eines  hohen  hölzernen  Untersatzes  bedienten,  sagen  ausdrücklich  die  Schrii 
steller  und  bestätigen  zu  einem  Teile  die  Bildwerke,  z.  B.  auch  die  v.in 
uns  auf  Tafel  III  wiedergegebene  Elfenbeinstatuette.  Alles  übrige  beruht  auf 
Vermutung.  Weil  die  griechischen  Namen  (xoO-.,  */'/?.)  Stiefel  mit  hohen 
Schäften  bedeuteten,  hat  man  Schäfte  auch  für  den  Kothurn  vorausgesetzt, 
ob  mit  Recht,  muss  dahingestellt  bleiben,  denn  es  gab  auch  Frauenschuhe, 
welche  Kothurne  hiessen.  Nicht  unwahrscheinlich  dagegen  ist,  dass  die 
Kothurne  der  Bühne,  w^ie  es  von  denen  des  gewöhnlichen  Lebens  berichtet 
wird,  für  jeden  der  beiden  Füsse  passten.  Die  Frauenkothurne  des  Alltag- 
lebens hatten  viereckige  Sohlen,  und  die  Abbildungen,  wie  auch  unsere, 
zeigen  zum  Teil  viereckige  Untersätze;  deshalb  könnte  man  geneigt  sein  solchei 
auch  für  die  Bühnenkothurne  anzunehmen.  Indessen  bieten  andere  Bild-, 
werke  eine  ganz  andere  Form,  sodass  vorläufig  nichts  zu  entscheiden 
ist.  Aeschylos  wird  die  Erfindung  der  Kothurne  zugeschrieben,  unter  an- 
deren von  Horaz  in  der  Dichtkunst  280  und  von  Suidas,  doch  ist  die 
Nachricht  der  Vita  glaublicher,  die  von  einer  Erhöhung  der  Kothurne  durch 
Aeschylos  Meldung  macht.  Sie  blieben  dauernd  im  Gebrauch,  denn  von  einer 
Abschaffung  bei  den  Römern  hören  wir  nichts  (Diomedes  p.  490 K)  und 
Lukian  erwähnt  sie  noch.  Dass  der  tragische  Chor,  der  zu  tanzen  hatte, 
die  hohen  Kothurne  nicht  brauchen  konnte,  ist  selbstverständlich;  und  wie 
die  Choreuten  haben  wohl  auch  einzelne  Bühnenpersonen  niederes  Schuh- 
werk getragen.  Dies  ist  zwar  nicht  aus  den  Bildwerken  zu  schliessen, 
welche  nichts  zur  Entscheidung  beitragen,  wohl  aber  aus  Pollux  Worten 
{xö&oQvoi,  xtti  ii.ißä6ec)  und  aus  Sophokles  Lebensbeschreibung,  nach  welcher 
dieser  für  Schauspieler  und  Chor  ein  weisses  Schuhwerk  erfunden  hat 
{kevxa}  xQt^mSeg),  das  zwar  auch  hoch,  aber  wegen  der  Ledersohlen  (Bekker 
Anecd.  273)  und  wegen  seiner  gleichzeitigen  Bestimmung  für  den  Chor 
nicht  so  hoch  gewesen  sein  kann  als  die  eigentlichen  Kothurne. 

2.  Von  dem  Schuhwerk  der  Satyrspieler  wissen  wir  nichts  Bestimmtes, 
denn  wenn  die  Satyrn  in  den  Abbildungen  nakte  Füsse  zeigen,  so  ist  darauf 
natürlich  nichts  zu  geben.  Die  nicht  zum  Satyrkreis  gehörenden  Bühnen- 
figuren des  Satyrspieles  haben  w^obl  meist  tragisches  Schuhwerk  getragen, 
w^enn  auch  vielleicht  nicht  den  hohen  Kothurn.  Dagegen  ist  sicher,  dass 
in  der  Komödie  niederes  Schuhwerk  [soccus]  zur  Anwendung  gekommen > 
ist.  Der  griechische  Gesamtname  dafür  [sz-ißdöec,  Pollux  qißärai)  war,' 
wie  es  scheint,  hergenommen  von  der  am  öftesten  vorkommenden  Form, 
sodass  es  nicht  nötig  ist  für  alle  Spieler  gleiches  Schuhwerk  anzuehmen. 
Ganz  abgesehen  von  ungewöhnlichen  Fällen,  waren  bei  Aristophanes  sichti 
die  Schuhe  der  Männer  {sf-ißad^g,  Aaxmvixcci)  und  die  der  Frauen  {xo^oqioi. 
UeQOixai)  von  einander  geschieden,  denn  sonst  hätten  sich  die  Weiber  in 
den  Ekklesiazusen  zu  ihrer  Verkleidung  nicht  des  männlichen  Schuhwerkes 
zu  bedienen  brauchen.  Eine  Abweichung  des  auf  der  Bühne  verwendeten 
Schuhwerkes  von  dem  des  gewöhnlichen  Lebens  ist  schwerlich  vorgekommen. 
Anders  in  Rom;  hier  war  der  Halbschuh  [soccus],  wie  die  Gewandun.;, 
wenigstens  in  republikanischer  Zeit,  für  die  Männer  blosse  Bühnentracht. 
da  ihn  damals  nur  die  Frauen  zu  tragen  pflegten  (Voigt  im  Handb.  IV  880). 

62.   Tragische  Gewänder.    1.  Es  ist  glaublich,  dass  ausser  Aeschylos 
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uch  Choirilos  und  Sophokles  für  die  Einrichtung  der  Bühnentracht  ge- 
virkt  haben  (zu  1),  allein  in  der  Hauptsache  war  es  doch  Aeschylos,  der 
;ie  bestimmte.  Er  hat  sich  an  die  attische  Tracht  der  Bürger  und  der 
lionysischen  Priester  angelehnt,  er  scheint  aber  auch  Anregungen  aus 
remder  Sitte  empfangen  zu  haben.  Die  von  Aeschylos  in  den  Grundzügen 
estgestellte  Bühnentracht  ist  im  ganzen  unverändert  geblieben,  im  Gegensatz 
sur  Tracht  des  gewöhnlichen  Lebens.  Daraus  folgt,  dass  die  Volkstracht, 
yenn  sie  auch  anfänglich  einiges  von  der  auf  der  Bühne  eingebürgerten 
ingenommen  zu  haben  scheint,  doch  im  Laufe  der  Zeit  von  der  Bühnen- 
Tacht  abgewichen  ist.  Im  einzelnen  ist  freilich  dies  alles  noch  nicht  unter- 
sucht. Es  war  aber  nicht  bloss  die  Gewohnheit,  die  am  Alten  festhält, 
äondern  es  war  die  der  Würde  der  Tragödie  entsprechende  Pracht  der 
jrewänder,  von  der  die  Schriftsteller  melden,  und  insbesondere  das  prak- 
tische Äussere  nach  Form  und  Farbe,  welche  die  dauernde  Beibehaltung 
ier  tragischen  Bühnentracht  bewirkten. 

2.  Im  ganzen  machte  sie  den  Eindruck  einer  weiblichen  Tracht  durch 
die  Buntheit  der  Farben,  besonders  aber  durch  die  langen  faltenreichen 
üntergewänder  und  ihre  Gürtelung  unmittelbar  unter  den  Achseln.  S.  Taf.  III. 
Dies  war  wohlweislich  berechnet.  Einerseits  nämlich  erschienen  die  so 
bekleideten  Bühnenpersonen,  wie  ja  auch  Frauen  im  allgemeinen,  grösser, 
als  sie  in  Wirklichkeit  waren,  und  halfen  somit  zur  Erreichung  desselben 
Zweckes,  den  Kothurn  und  Onkos  verfolgten;  andrerseits  aber  war  der 
Faltenreichtum  der  L^ntergewänder  durchaus  nötig,  um  die  Vorwärtsbewegung 
der  Bühnenpersonen  nicht  zu  hemmen  und  um  ihnen  auch  das  Xieder- 
knieen  zu  ermöglichen  (Mon.  d.  Inst.  XI  Taf.  30,  4).  Ganz  besonders  prak- 
tisch war  es  ferner,  dass  ein  chitonartiges  Untergewand  von  einem  und 
demselben  Spieler  in  verschiedenen  Rollen,  männlichen  wie  weiblichen, 
beibehalten  wurde,  sodass  beim  Wechsel  der  Tracht  kein  eigentliches  Umziehen 
nötig  war,  vielmehr  nur  ein  Überwurf  oder  selten  ein  anderes  chitonartiges 
Gewand  darüber  gezogen  zu  werden  brauchte.  Dieses  Untergewand  war 
das  sog.  Poikilon,  das  den  Namen  nach  den  farbig  eingewebten  Figuren 
hatte.  Es  ging  bis  auf  die  Füsse  und  war  im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen 
Tracht  mit  langen,  bis  auf  die  Hand  reichenden  Armein,  vielleicht  sogar 
mit  Handschuhen  (x« '(»Vf g  ?)  versehen.  Der  Gürtel  war,  wie  schon  erwähnt, 
hoch  oben  auf  der  Brust  angebracht,  wie  Strabo  S.  530  bezeugt.  Die  vati- 
kanische Mosaik  (§  13-),  welche  trotz  ihres  nicht  hohen  Alters  den  schrift- 
lichen Angaben  am  meisten  entspricht,  zeigt  senkrechte  und  wagrechte 
Streifen  statt  der  Figuren  und  die  gleiche  Länge  für  alle  Personen,  sodass 
die  auf  andere  Bildwerke  begründete  Annahme  kürzerer  Untergewänder 
für  Personen  niederen  Standes  nicht  ohne  Vorsicht  aufzunehmen  ist  (Wie- 
seler Denkm.  zu  VIII  12.  IX  1). 

3.  Von  den  gewöhnlich  vorkommenden  Obergewändern  zählt  Pollux 
nur  eine  Reihe  von  Namen  auf,  sodass  eine  nähere  Bestimmung  so  gut 
wie  unmöglich  ist,  denn  die  Tracht  des  gewöhnlichen  Lebens,  welche  man 
zur  Erklärung  heranzuziehen  pflegt,  beweist  nicht  genug  für  die  Bühnen- 
tracht. Nur  dass  es  zum  Teil  Prachtgewänder  waren,  ist  mit  Sicherheit 
teils  aus  den  Namen  selbst,  teils  aus   anderen    Nachrichten   zu  schliessen. 
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Die  auffälligsten  scheinen  die  Xystis  und  die  Batrachis  gewesen  zu  sein; 
das  erstere  trugen  die  Könige  (Schol.  Ar.  Wölk.  70),  das  andere  war  nach 
der  froschgrünen  Farbe  so  genannt. 

4.  Ausserdem  gab  es  Obergewänder,  die  nur  gewissen  Personen  zu- 
kamen, ähnlich  wie  die  nichttypischen  Masken.  So  war  das  Agrenon 
{dygr^rör)  die  besondere  Tracht  des  Teiresias  und  andrer  Seher,  ein  netz- 
förmig aus  Wolle  geflochtener  Überwurf,  der  den  ganzen  Leib  bedeckte. 
Gewisse  Herrscher,  wie  Atreus,  Agamemnon  xal  oooi  toiovtoi,  trugen  das  Kol- 
poma(x()A7rcd,ua),  das  über  dem  Poikilon  angezogen  wurde  [irtdvrro],  also  wohl 
wie  dieses  chitonartig,  mit  Ärmeln  versehen  und  zu  gürten  war,  ungefähr 
wie  es  zwei  Figuren  der  vatikanischen  Mosaik  zeigen  (Wieseler  Denkm. 
VIII  2^  und  VII  1").  Ähnlich  geformt  scheint  der  Krokotos  [xooxcordc)  oder 
das  safranfarbige  Gewand  gewesen  zu  sein,  nach  Aristophanes  Ekklesiazusen 
(332.  315),  welches  Dionysos  gleich  den  Athenerinnen  über  dem  unteren 
Chiton  trug.  Jedenfalls  war  es  dieses  Gewand,  welches  mit  dem  bunt- 
gestickten Gürtel  {/.laffxoc^KTTr^Qi  ccvd^iv(p)  gegürtet  wurde.  Krieger  und  Jäger 
wurden  durch  eine  purpurne  Chlamys  kenntlich  gemacht,  die  verschiedener 
Arten  von  Unglücklichen  durch  verschieden  gefärbte  Gewänder,  insbesondere 
Flüchtige  durch  schmutzige  Kleidung  (Sophokles  Oed.  Colon.  1597),  Trau- 
ernde durch  schwarze.  Letzteres  erwähnt  Pollux  nicht,  aber  es  geht 
aus  Euripides  Dramen  hervor  (Dterks  Diss.  28).  Zerlumpte  Kleidung  endlicl: 
ist  in  Anwendung  gekommen  zur  äusseren  Charakterisierung  von  Leuti  i 
wie  Philoktet  und  Telephos. 

5.  Es  ist  selbstverständlich,  das  der  bisher  allein  behandelten  ungewöhn- 
lichen Kleidung  männlicher  Personen  eine  ungewöhnliche  der  weiblichen  ent- 
sprochen haben  wird:  schwarze  Kleidung  für  Frauen  in  Trauer  finden  wii 
ja  auch  z.  B.  in  Aeschylos  Choephoren  11,  womit  wenigstens  eine  Figui 
der  vatikanischen  Mosaik  verglichen  werden  kann  (Wieseler  Denkm.  \ll 
2»).  Pollux  gibt  die  ungewöhnliche  Kleidung  speziell  nur  von  der  köiiig 
liehen  Frau  an:  sie  war  das  purpurne  Schleppgewand  ((^'(»röc,  avQi^ia?),  da; 
wahrscheinlich  über  das  Poikilon  gezogen  wurde  und  über  das  dann  nocl 
ein  weisser  Mantel  (ii.ic(Ttor)  mit  einem  Purpurrand,  das  Parapechy  {nuou 
Tci^Xv  Poll.  7,  53),  geworfen  wurde.  War  dieselbe  Frau  aber  in  Traue] 
(xr?;?  rfi  iv  avfx(fOQc<,  sc.  t7]q  ßaGikevovai]q),  so  bestand  ihre  Kleidung  au; 
einem  schwarzen  Schleppgewand  mit  einem  blauen  oder  apfelgrünei 
Überwurf. 

6.  Die  tragische  Tracht  der  Römer  wich,    wie  schon  angedeutet,   in| 
allgemeinen  nicht  ab  von  der  griechischen.    Nur  im  Anfang  wurde  statt  deil 
griechischen  Heldentracht  die  Doppeltoga  [lacna]  verwendet,  die  Opfertrach 
der  Flamines,   für  die   dann   später   ein   sich   noch    mehr   der   griechischeij 
Form  anfügendes  Gewand  {paJla)  gewählt  w^urde.    Nicht  als  grundsätzlich«' 
Abweichung,    sondern  nur   als   natürliche  Weiterbildung  ist   es   anzusehen 
wenn  in  der  nationalen  römischen  Tragödie  [fabula  pracfcuia)  die  auftreten 
den  Könige  und  Feldherren  in  dem  Gewände  erschienen,  in  dem  die  Röme] 
ihre  Grossen    zu    sehen   gewohnt  waren,    in   der    purpurverbrämten   Toga 
Auch  der  Gebrauch  der  purpurfarbenen  Tunica  ist  noch   nicht   als   grund 
sätzliche  Abweichung  zu   betrachten.     Diese   ist  vielmehr   erst  eingetretei 
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;iach  dem  Überhandnehmen  des  Luxus  gegen  Ende  der  republikanischen  Zeit, 
ils  nach  Valerius  Maximus  (2,  4,  6)  P.  Lentulus  Spinther  die  Darsteller 
nit  versilberten  Kleidern  versah  und  M.  Aemilius  Scaurus  nicht  nur  durch 
iie  Grösse  des  erbauten  Theaters  und  durch  übertriebene  architektonische 
ind  malerische  Ausschmückung  der  Bühne,  sondern  auch  durch  Anschaffung 
goldgestickter  Purpurgewänder  alles  Vorhergehende  zu  verdunkeln  suchte. 
Es  ist  bezeichnend  für  den  römischen  Geschmack,  dass  ihm  dies  gelang: 
Qoch  Plinius  erzählt  in  seiner  Naturgeschichte  mit  ungewöhnlicher  Er- 
regung davon  (36,  114  f.),  und  andere  Festgeber  suchten  es  jenem  einiger- 
massen  nachzuthun. 

Zu  1:  Suidas  unter  Choirilos  und  Aeschylos;  Vita  Aeschylos;  Gramer  Anecd.  Paris. 
[  19  st  fj.sv  Sii]  Tiävxa  Tig  Aia^^vho  ßovkeTai  xd  ttsqI  rijy  ay.tjyTjy  evQtjuuTu  nQoavtueiv  .  .  . 
das  hier  Fehlende  oben  zu  §  53^)  xai  nov  y.cd  g rar i dag  y.al  ßar qu/ id'ccg  xcd  xo&öoyovg 
ai  tavrl  tu  no(xi?.u,  avQficerc'c  rs  xcd  xu'AvnxQtcv  xcd  xöXnoifxcc  xcd  nc<Qccnr]%v  xcd  ciyQr^yöy 
ai  vnoxQixTjV  im  xw  dsvxegco  xou  xqLxov  ■  ij  xca  ^ocfoxXijg  taxip  li  xovxwf  nQoa£u>]/cc- 
rjauxo  xcd  TiQoaeSsvQef,  aaxi  xoTg  ßovXofxeyoig  ioH^sif  xcd  sXxsiy  in'  ci^cpoi  xrjv  cpijutjr 
xov  i.6yov.  (Dieser  Text  nach  Studemund  Philologus  4(3  "''26.)  Suidas  unter  A'otoi'Ao?  •  ovxog 
xaxci  xivug  xolg  TiQoaojTieLoig  xcd  xfj  axsvrj  xcHv  axo'/.iov  insxEiQriae.  Über  Aeschylos  vgl. 
SoMMERBRODT  Scaenica  183  ff.  Entscheidend  dürfte  sein,  trotz  Dierks  Diss.  11,  was 
Aeschylos  selbst  bei  Aristophanes  in  den  Fröschen  1061  sagt:  xcd  yciq  xoig  lucaioig  yjuiiiv 
■j[Q<x>vxca  no'Av  asfui'oxtQoiaip.  —  Zu  5:  Pollux  4,  117  .  .  .  xcd  ^öncc'Acc  xcd  'Asoyxrj  xcd  ncci>- 
XBvxlci,  f^iQV  ^Qtcyi'^fjg  cu'dgeUtg  axevrjg.  118  yvvcaxeiug  de  avoxög  nogcfvgovg,  nc<Qc'<Ti7jj(v 
XEvxdu  — •  r^f  ßaailevovafjg,  xrjg  6'e  iv  avfxcfOQci  6  fxey  avgxog  fii'/.ccg.  xd  ö'e  inißkr^fia  y'/.ccvxoy 
rj  ut'/hyou.  Dies  bezieht  sich  alles  nur  auf  die  königliche  Frau,  denn  der  Gegensatz  ist 
nicht  im  Anfang  von  §  110  zu  suchen,  wie  die  dort  angegebenen  xcO.vtitocc  und  nctQctxa- 
IvnxQcc  beweisen,  sondern  ist  im  Folgenden  enthalten,  d.  h.  in  der  nur  einzelnen  Männern 
zukommenden  tragischen  Tracht.  —  Zu  6:  Vgl.  Usener  Rhein.  Mus.  23"**  670  ff.  Ich  habe 
oben  mit  der  Änderung  des  Namens  eine  Änderung  der  Tracht  vorausgesetzt.  Wem  dies 
zu  kühn  ist,  der  streiche  es.  Plinius  N.  H.  36,  114  (theatrum  Scauri)  scaena  ei  triplex  in 
'iltitucliiiem  CCCLX  coliimnarum  in  ea  ciritate,  quae  sex  Hymettias  non  tulerat  sine 
[ivohro  civis  amplissimi  .  ima  pars  scaenae  e  marmore  fuit,  media  e  vitro,  inaudito  etiam 
po.itea  genere  licxuriae,  summa  e  tahulis  inauratis;  columnae,  itt  diximus  (36,  6),  imae 
duodeqtiadragemcm  pedum;  signa  aerea  inter  columnas,  ut  indicavimus  (34,  36),  fiierunt 
III  m.  numero;  cavea  ipsa  cepit  hominum  LXXX  m.,  cum  Pompeiani  theatri  totiens 
amplificata  urbe  tantoque  maiore  populo  sufficiat  large  XXXX  m.  sede  .  relicus  adpa- 
ratus  tantus  Atialica  reste,  tabulis pictis,  cetero  choragio  fuit,  iit  in  Tusculanam  villum 
ßreportatis  quae  superfluebant  cotidiani  usus  cleliciis,  incensa  viUa  ab  iratis  serris  con- 
cremaretur  HS.  [CCC]. 

63.  Gewänder  im  Satyrspiel.  Pollux  führt  nur  die  Tracht  der 
r|Thiasoten  des  Dionysos  an.  Aus  seinem  Schweigen  und  nach  den  hier 
einschlägigen  Abbildungen  (Wieseler  Denkm.  VI)  ist  zu  schliessen,  dass 
•ijdie  übrigen  im  Satyrspiel  auftretenden  Personen,  mit  wohl  nur  wenigen 
Ausnahmen  (Herakles),  in  der  Tracht  der  Tragödie  gekleidet  waren.  Als 
der  wildeste  im  Gefolge  des  Dionysos  galt  der  Papposeilen.  Sein  Gewand 
[xoQTaTog)  war  ein  dichtbehaarter  kurzer  gegürteter  Chiton  aus  Ziegenfell, 
unter  dem  Hosen  aus  gleichem  Stoff  hervorschauten.  Bildwerke  zeigen 
ihn  auch  eingehüllt  in  ein  mit  Zotteln  versehenes  Gewand,  das  trikotartig 
den  ganzen  Leib  mit  Ausnahme  der  äusseren  Teile  bedeckte.  Genannt 
werden  ferner  als  zur  Seilenstracht  gehörig  ein  grösserer  buntgestickter 
Überwurf  (rö  ^i]oaiov  xo  Jiorvaiaxih'),  desgleichen  ein  kleinerer  [x^ctrig 
uvx/ivi])  und  endlich  ein  purpurfarbener  {(/oiiixovv  lackiov).  Daneben  fehlten 
natürlich  wirkliche  Tierfelle  nicht  {v^ßgig,  ociyi]);  nur  das  Pantherfell  [rraQ- 
SuXrj)  war,  weil  zu  teuer,  meist  durch  Weberei  nachgeahmt.  Die  Chor- 
satyrn hatten  in  ihrer  Tanztracht  ausser  einem  fleischfarbenen  Trikot  nichts 
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als  einen  Schurz  aus  Ziegenfell,  an  dem  vorn  ein  Phallos  und  hinten  ol)( 
ein  Schwanz  angeheftet  waren.     Vgl.  Wieseler  Satyrspiel. 

64.  Gewänder  der  Komödie.  1.  Die  männlichen  Personen  di 
Phlyakographie  waren  mit  einem  trikotartig  anliegenden  Ledergewai 
bekleidet,  das  den  ganzen  Körper  bis  zu  den  Knöcheln,  den  Handwurzo 
und  dem  Hals  einhüllte.  Über  dem  Rumpfe  hatten  sie  dann  noch  e 
Gewand,  das  vorn  am  Bauch  und  oft  auch  hinten  ausgestopft  war  m 
unter  dem  an  der  betreffenden  Stelle  ein  lederner  Phallos  sichtbar  wurd 
Offenbar  sollten  diese  beiden  Stücke  nicht  als  eigentliche  Kleider  erscheinei 
sondern  den  nackten  Leib  eines  Menschen  in  Verzerrung  darstellen.  Ui 
verzerrt  war  auch  das,  was  die  Spieler  der  Phlyakographie  sonst  etwa  sii, 
angelegt  hatten.  Unteritalische  Vasenbilder  belehren  hierüber  (Wiesel:i 
Denkm.  IX;  vgl.  §  13). 

2.    Nach  dieser  Tracht  hat  man  sich  allgemein  die  der  alten  Komöc' 
vorgestellt;    erst   ganz   kürzlich   ist   dagegen  Widerspruch  erhoben  word 
(Heydemann:  s.  §  13),  und  dies  mit  vollem  Recht,  denn  beide  haben  nict 
mit  einander  zu  schaffen.    Phlyakographische  Scenen  mit  Anklängen  an  ( 
von  Aristophanes    behandelten  Stoffe   sind   höchstens   Übertragungen   i 
Phlyakographische   und   gestatten   keinen  Rückschluss.     Die  Herkunft 
Komödie  von  den  Gesängen  der  Phallophoren  beweist  nichts  für  die  Bühne 
tracht  in  Aristophanes  Zeit,    denn  wie  die  Tragödie  sich   loslöste  von  d 
Fesseln  des  Dithyrambus,  so  dürfen  wir  eine  Weiterentwicklung  der  Komöd 
ein  Ablassen   von   der  Ungebundenheit   der  Phallophorenzüge   gegen   Mii 
oder  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  voraussetzen.     Es  entscheiden  die  ( 
haltenen  Dramen,   und   sie   sprechen   gegen    phlyakographische  Tracht 
Aristophanes  Bühne.     Aristophanes   sagt  ausdrücklich  in   den   am  gross 
Stadtfest  aufgeführten  Wolken  537,  dass  seine  Komödie,  im  Gegensatz  i 
früheren,    sittsam    sei.     Wenn   trotzdem    ein   paar   Stellen    vorkommen, 
denen  der  Phallos  eine  Rolle  spielt,   so  beweist   dies  nur  die  Ausgelass( 
heit   des   attischen   Witzes,    nichts   weiter,    nicht,    dass   zu  jeder   Zeit  v 
sämtlichen  Männern    der  Phallos   getragen  worden   sei.     Nicht   einmal  : 
die   frühere  Komödie  ist   der   allgemeine   Gebrauch   des  Phallos   aus  jei 
Stelle   der  Wolken    zu  folgern,    denn   es   hindert   uns   gar    nichts   die  d ' 
gemeinten  Phallosträger   auf  den  Umzug  oder  Komos   an  einem  Tage  m 
dem  dramatischen  Agon  zu  beziehen,  von  dem  oben  die  Rede  war  (^  17^ 
Beim  Umzug   aber   durfte   die  Komödie   an  ihren  Ursprung  erinnern,    a( 
einen   Phallophorenzug   vorführen.      Wäre    ausserdem    die   Zuschauersch' 
daran  gewöhnt  gewesen,  dass  auf  der  Bühne  die  Männer  ständig  den  Phals 
zeigten,  so  hätten  ihn  auch  die  Weiber  in  den  Ekklesiazusen  68  bei  ih  i 
Verkleidung  vorbinden  müssen,  eine  Situation,  die  Aristophanes  auszubeu  t 
sicher  nicht  unterlassen  haben  würde.     Ebensowenig  zeigten  die  Gewän'i 
in  Aristophanes  Stücken  Verwandtschaft  mit  den  phlyakographischen.     s 
ist  nämlich    die  Annahme   ganz  verfehlt,   dass   in   einzelnen  Fällen   vr.n  • 
Nacktheit  eingetreten  sei   und  dass  aus  dieser  auf  trikotartige  Beklei 
nach  Art   der   Phlyakographie   geschlossen    werden   müsse.     Das  Gegen 
ist  richtig:  der  untere  Chiton  blieb  immer  auf  dem  Leibe,  auch  bei 
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chos  in  den  Thesmophoriazusen  214  fif.,  den  alten  Männern  in  der  Lysi- 
rate  662  ff.  und  dem  Sklaven  in  den  Vögeln  947,  denn  die  in  diesen 
:ellen  erwähnte  Exomis  der  Alten  war  ein  chitonartiges  Obergewand  (zu  2), 
ie  es  ähnlich  der  offenbar  verhältnismässig  reich  bekleidete  Sklav  getragen 
iben  wird.  Wenn  endlich  in  den  Fröschen  46  der  mit  dem  langen  Kro- 
)tos  bekleidete  Dionysos  nur  die  Löwenhaut  abzulegen  brauchte,  um  als 
sin  eigener  Diener  zu  erscheinen,  so  ist  nicht  einmal  ein  solcher  in  phlya- 
Dgraphischer  Tracht  erschienen.  Von  nicht  minderer  Wichtigkeit  ist  Pollux 
3hweigen:  er  erwähnt  wohl  die  abweichenden  Masken  der  alten  Komödie, 
)n  einer  so  grundsätzlichen  Abweichung  in  der  Kleidung  meldet  er  auch 
cht  ein  Wort.  Kein  Zweifel  also:  die  alte  wie  die  neue  Komödie  kannte 
der  Hauptsache  keine  andere  ßühnentracht  als  die  Volkstracht.  Phan- 
stische  Tracht  bei  phantastischem  Stoff  und  Abweichungen  im  einzelnen 
nd  natürlich  hierbei  nicht  ausgeschlossen.  Ob  und  wann  die  letzteren 
ngetreten  sind,  dies  zu  prüfen  wird  dann  erst  angebracht  sein,  wenn  der 
ier  einschlagende  Teil  der  Lehre  von  der  Volkstracht  aufgebaut  sein  wird, 
ie  Volkstracht  selber  zu  beschreiben  ist  nicht  Aufgabe  der  Bühnenkunde, 
orläufig  dürften  folgende  Bemerkungen  genügen. 

3.  Die  nicht  nachlässigen  Bildwerke  zeigen  männliche  Personen  in 
icht  anliegenden  Hosen  und  zuweilen  in  Ärmeln  aus  demselben  Stoff.  Man 
at  hier  mit  Recht  auf  eine  Art  Trikotanzug  geschlossen,  der  unter  der 
igentlichen  Kleidung  getragen  wurde.  Der  Name  dafür  {aoyuciriory)  ist 
nbekannt,  und  unbekannt  ist  auch  die  Zeit  der  Einführung.  Sie  ziemlich 
üb  anzusetzen  liegt  nahe,  denn  angewendet  war  Trikot  schon  im  Satyr- 
piel  (§  63)  und  das  gleiche  Bedürfnis  war  in  der  Komödie  von  allem  An- 
ing  an  vorhanden.  Die  Tragödie  nämlich  verdeckte  durch  das  Poikilon 
lies,  was  an  Armen  und  Beinen  der  Spieler  unschön  war  in  Form  oder 
'arbe;  die  Volkstracht,  die  man  in  der  Komödie  verwendete,  that  dies 
icht.  Mit  der  Einführung  der  Trikotbekleidung  aber  war  diesem  Mangel 
n  wesentlichen  abgeholfen. 

4.  Es  war  aber  die  Festtagstracht,  nicht  die  Alltagstracht  des  Volkes, 
n  die  sich  die  komische  Bühnentracht  anschloss.  Zwar  ist  dies  nicht  über- 
efert,  aber  es  scheint  selbstverständlich.  Wenn  die  Zuschauer  am  Feste 
es  Gottes  festlich  gekleidet  erschienen  (§  73)  und  wenn  die  tragischen 
pieler  in  alter  feierlicher  Tracht  hervortraten,  können  die  komischen  Spieler 
icht  wohl  in  Alltagstracht  erschienen  sein;  daher  ist  auch  für  die  alte 
■ragödie  bunte  Tracht  vorauszusetzen.  Wie  aber  die  Festtracht  des  Volkes 
nanchen  Wechsel  erlebt  haben  wird,  im  kleinen  wenigstens,  so  auch  die 
ßühnentracht.  Unbedingte  Nachfolge  freilich  ist  nicht  anzunehmen,  denn 
in  konservatives  Element  war  wohl  in  der  komischen  Bühnentracht  gerade 
0  vorhanden  wie  in  der  tragischen,  und  das  war  die  typische  Bedeutung 
inzelner  Kleidungsstücke  und  besonders  die  der  Farbe  der  Kleider.  Mochte 
Itoff  und  Schnitt  sich  ändern,  mochte  die  Art  des  Anlegens  und  Umlegens 
Ier  Gewandung  eine  andere  werden:  gewisse  Kleidungsstücke,  gewisse 
''arben  blieben  die  Zeichen,  woran  man  Alter,  Geschlecht,  Beruf  der  auf- 
retenden  Personen  erkannte.  Unabänderlich  freilich  scheint  auch  diese 
fypik  nicht  gewesen  zu  sein,  denn  die  Farben  in  den  Bildwerken  stimmen 
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nicht  immer  überein  mit  den  schriftlichen  Nachrichten  bei  Pollux,  Dont 
und  anderen,  wie  auch  diese  selbst  sich  nicht  decken.  Weiss  waren  nac 
Pollux  die  Gewänder  für  die  älteren  Männer,  von  verschiedener  Purpurfarl 
für  die  jüngeren;  grün  und  himmelblau  für  die  älteren  Frauen,  doch  wei^ 
für  die  Priesterinnen  wie  für  die  Mädchen  u.  s.  w.  Das  weisse  Mäntelche 
der  Sklaven  deutete  wohl  auf  ihre  Festtracht.  Auch  weibliche  Prunk g( 
wänder  {TiuQujir^xv,  oviii-ievQia)  kamen  vor,  doch  wird  nicht  gesagt,  11 
welche  Personen. 

5.  Von  der  phantastischen  Tracht  der  Komödie  können  wir  ui 
nur  eine  annähernde  Vorstellung  aus  Aristophanes  Dramen  machen.  1 
allgemeinen  werden  Andeutungen  genügt  haben:  So  hatten  z.  B.  d 
Wespen  hinten  einen  Stachel  (1075  c.  schol.)  und  die  Wolken  bunte  Kleide 
(schol.  289). 

6.  Es  braucht  hier  w^ohl  nur  kurz  darauf  hingewiesen  zu  werde 
dass  die  lateinischen  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  griechischer  Kein 
dien  {fahulae  paUiatae),  wie  sie  dem  Inhalt  nach  das  Ausländische  betoiitt 
und  betonen  mussten,  so  auch  in  einer  Tracht  zur  Aufführung  gelangte 
die  völlig  verschieden  von  der  römischen  war;  dass  aber  umgekehrt  d 
nationalen  römischen  Komödien  {fahulae  fogatae  u.  a.)  in  römischer  Trac 
aufgeführt  wurden. 

Zu  2:  Pollux  4,  118  f.  xu/uixt]  ö'e  ia&i'jg  •  iStuuig  —  eari  &s  /ituju  ksvxog  aar^u 
y.uxu  TTJy  uQiaiSQdf  nlevouy  Qcccptjf  ovx  s/My,  üyyanTog,  ysQovTUiv  &s  (pÖQiifxa  — ,  i^tcan 
XKunv"/.f].  cpoii'ixlg  ij  jus'/MfinÖQCptiQoy  luüxiov  — -  <pÖQ7]u<c  veioxiQOjy  — ,  nrjQu,  ßaxrt]Quc,  <fi 
■d^sQu  —  inl  xwy  ccygoixwv  .  .  .  xrj  de  xwv  dovlujv  eSit,fi[&i  xcd  iuccxidiöv  xt  ngöaxeixca  'Äsixi 
ö  eyxoußwua  Ityexta,  t)  sniQQtjjLia.  7,  47  /ixuiy  di  i  ^usy  dfiq^ifxc'ca/ccXog  —  i?,sv9sQü)y  <T/;;t 
o  de  exeoouida^ttlog  —  oixetujv.  xo  de  noixi),ov  Jiorvaov  ^ixioy  Bax/ixög.  ij  cT'  i^m/uli  >. 
neQißX7]ua  ijy  xcd  jirwV  ixegofiüa^ceXog.  Der  exsQo/uäa^aXog  /ixwy  und  tj  xcjy  dovXojy  u 
,ut?  scheinen  ein  und  dasselbe  zu  sein.  Da  die  Worte  yeQÖvtioy  de  cpÖQfjfxa  sich  schwcrli 
auf  das  Folgende,  sondern  wie  auch  (pÖQtj/uK  yedixegtay  und  enl  xwy  dyQoixvoy  auf  das  Vi 
hergehende  beziehen,  so  gab  es  zwei  Arten  von  eStü/uldeg:  eine  der  Greise,  welche  au  d 
linken  Seite  kein  Ärmelloch  hatte,  und  eine  der  Sklaven,  an  der  rechts  ein  solches  Lo 
fehlte.  Sie  unterschieden  sich  weiter  dadurch,  dass  die  Sklavenexoniis  als  Chiton  dien 
die  der  Alten  aber  über  einen  unteren  Chiton  gezogen  wurde.  Das  letztere  war  der  F 
in  Aristojdianes  Lysistiate  662.  Die  Greise  waren  also  mit  zwei  Chitonen  bekleidet  (//r  ■ 
und  eS(ouig)  wie  die  Frauen  (//tw'»'  und  xQoxaoxög:  Arist.  Ekkl.  .332  c»  315).  Nach  ander 
Nachrichten  scheint  es,  dass  die  Exomis  auch  anders  denn  als  Chiton  umgelegt  werd 
konnte.  Vgl.  Wieseler  Satyrspiel  167  ff. ;  Denkm.  73'^  f.  91-'.  Becker-Göll  Charikles 
207.     Blümner  Privatalt    176 a.     A.  Müller  Bühn.  260-*.  249^. 

65.  Kopfbedeckung,  Abzeichen.  1.  Wie  die  Masken  und  die  G 
Wandung  so  dienten  auch  die  Bedeckung  und  der  Schmuck  des  Kopfes  iii 
die  von  einzelnen  Personen  getragenen  Gegenstände  zur  Charakterisieru],; 
ihrer  Träger.  Das  Verhältnis  dieser  auf  der  Bühne  verwendeten  Gege- 
stände zu  denen  des  gewöhnlichen  Lebens  ist  unbekannt;  nur  vermut  i 
können  wir,  dass  zuweilen  in  der  Komödie,  besonders  in  der  alten,  Ka- 
katuren  eingetreten  sein  werden. 

2.  Die  eigentliche  Kopfbedeckung  fehlte  in  der  Regel,  wie  ja  au  i 
sonst  im  Leben  der  Griechen  und  Römer.  Eine  Ausnahme  machten  t- 
sonders  Reisende,  und  so  trug  auch  Ismene  einen  Hut  {^ivrt])  in  Sophokh 
Oidipus  in  Kolonos  813,  als  sie  dem  Vater  von  Korinth  nach  Athen  nac- 
eilte,  ebenso  Iris  in  Sophokles  Inachos  (250  Nauck).  Ähnlich  wird  Herm5 
den  Petasos  getragen  haben,  wenn  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  nach  einei 
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iilyakographischen  Vasenbilde  richten  dürfen  (bei  Wieselek  Denkm.  IX  11). 

ine  Ausnahme  machten   ferner   die   alten  Männer:    Strepsiades  in  Aristo- 

lianes   Wolken   269   und   die    alten   Sklaven   in    den    Wespen  445   trugen 

me  Kopfbedeckung  (xvrrj).     Auch    die   Schiffer   trugen    einen  Hut  {caiisid) 

ach  Plautus  Miles  IV  4,  41  ff.,  und  für  Odysseus  war  nach  Donat  (de  com. 

.  11,  13  R.)  der  Filzhut  (püeiis)  unerlässlich.     Dareios  Haupt  bedeckte  in 

eschylos   Persern   nach  Vers  661    die  königliche   Tiara,    die   auch  Pollux 

ennt.     Frauen   zogen  unter  besonderen  Umständen   einen  Teil   des  Ober- 

ewandes  über  den  Kopf,  wie  Antigene  in   Euripides   Phönissen  1490  und 

inige  Figuren  der  vatikanischen  Mosaik  (Wieseler  Denkm.  S.  49^^;  VII  5.  11). 

ür  Frauen   kamen   ausserdem   nach  Pollux   in    der  Tragödie   der  Schleier 

1  KaXvTiTQa:  vgl.  zu  §  62')  und  das  Haarband  {nizga)  in  Verwendung.     Des 

3tzteren  und  der  Haube  {xexQvtfaXoz)  gedenkt  Euripides  bei  der  Verkleidung 

es  Mnesilochos   in   Aristophanes    Thesmophoriazusen    257.      Die    Hetären 

er  späteren  Komödie  waren  nach  Pollux  mit  einem  grösseren  {/.iiTQa)  oder 

i  :leineren  {rmviSiov)  Haarband    oder   mit   Gold   im   Haar   geschmückt,    die 

letärenmutter  mit  einem  purpurfarbenen  Haarbändchen.     Bekränzung  des 

lauptes  trat  wie  im  Leben  häufig  ein:  Kränze  trugen  besonders  die,  welche 

nit  froher  Botschaft  vom  Orakelsitz  zurückkehrten,  ferner  die,  welche  auf 

lern  Wege    vom    oder   zum    Gelage   waren,    in   der  neueren    Komödie    die 

runkenen  Sklaven  und  sonst  nach  den  Abbildungen  die  Musiker. 

3.  Die  Götter  hatten  ihre  bekannten  Abzeichen:  Athene  die  Agis  in 
'  Veschylos  Eumeniden  404,  Apollon  Köcher,  Pfeile  und  Bogen  im  selben 
•^■Stück  181  (Eur.  Alk.  35),  Hermes  das  Kerykeion,  Herakles  auf  der  vati- 
kanischen Mosaik  die  Keule,  nach  Pollux,  wie  es  scheint,  zugleich  die 
Löwenhaut,  Dionysos  und  sein  Gefolge  ausser  im  Satyrspiel  auch  in  Euri- 
pides Bakchen  die  bakchischen  Abzeichen  {^vQüog,  Tv/^mava,  veßQi'g).  Schwer- 
ter {f.iccxaiQat),  auch  volle  Rüstung  (TiavTsvxicc)  führten  Kriegshelden,  den 
I  Bogen  der  sophokleische  Philoktet  (287);  das  Theaterschwert  war  nach 
Achilles  Tatius  (3,  20)  bekannt.  Zweige,  mit  wollenen  Binden  umwunden, 
zeigten  Schutzflehende  an.  Scepter  hatten  die  Könige,  Stäbe  die  älteren 
Männer  und  die  Seher,  wenigstens  Kassandra  in  Aeschylos  Agamemnon  1265. 
In  der  Komödie  waren,  wie  nach  Pollux  zu  vermuten  ist,  die  Stäbe  der 
Alten  Krummstäbe  {xafjurvXm),  die  nach  Istros  in  der  Vita  Sophokles  er- 
'funden  haben  soll,  die  also  wohl  auch  in  der  Tragödie  vorkamen;  und  in 
der  That  findet  sich  hierfür  ein  Beispiel  in  den  pompejanischen  Wand- 
gemälden (Mon.  XI  32,  17).  Da  nach  den  Abbildungen,  mit  denen  Ovid 
Am.  3,  1,  13  stimmt,  die  Stäbe  schräg  und  meist  in  der  linken  Hand  ge- 
tragen wurden,  so  haben  sie  natürlich  nicht,  wie  vermutet  worden  ist,  zur 
Stütze  für  die  auf  hohem  Kothurn  einherschreitenden  tragischen  Spieler 
gedient,  sondern  waren  blosse  Abzeichen.  Einen  Stab  {ßaxrr^Qia,  layw- 
ßöXor)  führten  in  der  Komödie  auch  die  Landleute,  daneben  aber  noch  den 
Lederkittel  {6i(fO-tQa)  und  den  Ranzen  {nrioa);  in  der  Tragödie  wird  es 
nicht  anders  gewesen  sein,  wenn  auch  Pollux  nur  den  Lederkittel  erwähnt. 
Der  gerade  Stab  [agfaxog],  den  in  der  Komödie  der  Kuppelwirt  trug,  wird 
wie  seine  Kleidung  nach  Art  der  Protzen  gewesen  sein.  Ein  Schurz  (J/tt//^) 
machte  ferner  in  der  Komödie  den  Koch  kenntlich,  Salbenfläschchen  {Ir^xv- 
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i>oc)  und  Striegel  {arksy/ig)  den   schon   durch   seine  Kleidung   auffallender** 
Parasiten. 

66.   Flöte.     1.    Das  vom  Flötenbläser  benützte  Ton  Werkzeug  war  di( 
Doppelflöte  {avlog^   tihia).     Die  einfache  Flöte,   die   überhaupt  nur   aus-! 
nahmsweise   zur  Verwendung   gekommen  ist,    wurde  höchst  wahrscheinlicl 
niemals  im  Drama  gebraucht,  denn  Erwähnung  geschieht  ihrer  in  scenischer 
Nachrichten  nirgends  und   auf  scenischen  Bildwerken   findet  sich  nur  di( 
Doppelflöte.     Diese   entsprach  wahrscheinlich   unserer  Klarinette  (ohne  (\.i{\\ 
Klappe),  hatte  aber  einen  dumpferen  Klang,  der  mit  mymy  in  Aristophaneid: 
Rittern  10  nachgeahmt  wird.     Hergestellt  wurde  sie  meist  aus  Schilfrohr||:; 
das  in  Griechenland  in  erster  Linie  der  Kopaissee  lieferte,   aber  auch   auifr 
Holz,   besonders   aus   Buchsbaumholz,   und   aus   Knochen.     Das  Mundstücllr 
{L,avyog),  das  oft  gemeinsam  für  beide  Rohre  war,    enthielt  für    jedes  Rohli 
eine  Zunge  (yAwrra),  nach  welcher  es  auch,  wie  es  scheint,  Zunge  genann 
wurde.    Nach  Theophrasts  Pflanzengeschichte  4,  11,  7  zu  schliessen,  wurdiji: 
es  meist  aus  demselben  Stoff  gefertigt  wie  der  übrige  Teil  der  Flöte.    Da.  r 
Rohrstück  {ßoaßv^)  war  ursprünglich  dünn  und  mit  wenigen  Löchern  ver 
sehen,    erhielt  aber  mit  der  Zeit  mehr,    auch  solche,   die  mittels  drehbarej 
Ringe   nach   Belieben   geschlossen    werden    konnten,    ausserdem    aber    ein^ 
grössere  Mündung,    eine  Weiterbildung,    deren  Unzweckmässigkeit  für  da 
Drama  zu  tadeln  Horaz  in  der  Dichtkunst  203  ff.  guten  Grund  hatte. 

2.  Nach  Varro  hatte  die  rechte  Flöte  die  Hauptstimme  (incentiva) 
die  andere  die  Nebenstimme  [succenfii-a).  In  Terenzens  Zeit  kamen  nacl 
den  Didaskalieen  im  römischen  Drama  vier  verschiedene  Arten  von  Flötei 
zur  Anwendung:  die  gleichen  {tihiae  pares),  die  ungleichen  {impares),  di 
zwei  rechten  [duae  dextrae)  und  die  Sarranen  (Sarranae).  Es  wird  nich 
mit  Unrecht  vermutet  (Dziatzko),  dass  die  beiden  ersten  Arten  aus  j 
einer  rechten  und  linken  Flöte  bestanden.  Was  die  Sarranen  bedeute 
sollen,  ist  nicht  zu  erraten;  da  zwei  linke  in  den  Didaskalieen  niemals  er 
wähnt  werden,  so  ist  die  Gleichsetzung  dieser  mit  Sarranen,  wie  sie  be 
Donat  zu  finden  ist,  wenig  glaublich.  Nach  Diomedes  waren  auch  die  de: 
Chorgesang  begleitenden  Flöten  {choraulicae  tihiae)  verschieden  von  de: 
sonst  gebrauchten  [pytliaulicac).  Ob  im  griechischen  Drama  gleichfalls  ver 
schiedene  Flötenarten  verwendet  wurden,  ist  nicht  überliefert. 

3.  Beim  Spiel  der   Doppelflöte   bediente   sich   der   Musiker   oft   eine 

Mundbinde  {(fooßeiä,  arof-iig,  yeik(i}ji]o.  capistnim).    Dies  war  ein  lederne 

Band,  welches  vom  Hinterkopf  aus  über  Backen  und  Lippen  ging  und  of 

auch    mittels    eines   anderen   über    den  Scheitel   sich   hinziehenden   Bande 

festgehalten  wurde.     Da,  wo  das  Band  den  Mund  bedeckte,   war  natürlic] 

ein  Loch   angebracht,   durch  welches  das  Mundstück  gesteckt  wurde.     Di 

Erleichterung,  welche  durch  das  Anlegen  der  Mundbinde  offenbar  bezweck 

war,  bestand  wahrscheinlich  darin,  dass  beim  Anblasen  das  Entweichen  de 

Luft  verhindert  wurde. 

Fr.  Adg.  Gevaert  Histoire  et  theorie  de  la  mnsique  de  l'antiquite  II,  Gand  L'^S] 
270  ff.  647  f.  K.  VON  Jan  Jahrbücher  für  Phüol.  119  "^  582  ff.  121  s'  .543  flf.;  Allg.  mm 
Zeit.  16"'  469  fF. ;  hei  Baumeister  Denkmäler  unter  Flöte.  Ernst  Graf  De  Graeccnti 
reternm  re  musicu,  Marburg  1889,  2  ff.  Dziatzko  Rhein.  Mus.  20*''  594  ff.  —  Zu  2:  Vair 
de  re  rust.  1,  2,  15    dextra  tihia  alia  cßiam  sinistra,  ita  tarnen  ut  quodammodo   sit   cm 


I 


'  Die  äusseren  Mittel  der  Darstellung.  (§  66.)   —    5.  Die  Darstellung.  (§  67.)     263 

'«,  qiwd  est  altera  eiusdem  carminis  modoriim  incentiva,  altera  succentira.  Diomedes 
lyl,  27  K.  quando  enim  chorus  canebat,  choricis  tibüs  i.  e.  choraulicis  artifex  concine- 
■ ,  in  eanticis  autem  pythauUcis  responsabat. 

5.  Die  Darstellung. 

A.  Beg-leitende  Umstände. 

67.   Auswahl,   Bearbeitung  der  Stücke.     1.   Über   die  Grundsätze, 

eiche  bei  der  Auswahl  der  neuen  Dramen   beobachtet  wurden,   sind  wir 

cht  unterrichtet.    Dass  bei  der  Zulassung  der  Dichter-Didaskaloi  in  Athen 

ip  künstlerische  Wert  der  neuen  Dramen  mit  in  Berücksichtigung  gezogen 

urde,    kann   nicht   bezweifelt  werden  (§  22  5).     Auch   in  Rom   kam   er  in 

etracht,  nicht  erst  in  der  Zeit  Ciceros,  wo  Tarpa  als  Sachverständiger  zu 

,at  gezogen  wurde  (§  36-),   sondern   schon   früher.     Wenigstens   berichtet 

ueton  in  der  Vita,  dass  Terenz,  als  seine  Andria  aufgeführt  werden  sollte, 

n  einen  Sachverständigen  gewiesen  wurde.    In  Athen,  wo  der  Dichter  zu- 

leich  Regisseur  war,  wurde  natürlich  das  Stück  ganz  nach  den  Intentionen 

es  Dichters,  ohne  Abänderung,  eingeübt  und  aufgeführt.    In  Rom  dagegen, 

^o  die  Regie  den  Händen  des  Dichters  entwunden  war,  sollen  in  früherer 

ieit  die   Schauspieldirektoren,   wenigstens   bei  Komödienaufführungen,    von 

er  Komposition  insofern  abgewichen  sein,    als   sie,    um  die  Zuschauer  am 

Veglaufen   zu   hindern,    die  Zwischenspiele   zwischen  den  Akten   fortfallen 

iessen  (zu  1). 

2.  Bei  der  Auswahl  alter  Dramen  hat  sicher  der  Geschmack  der 
'uschauer  die  Hauptrolle  gespielt.  Nach  den  athenischen  Inschriften  (§  17^) 
:u  schliessen,  sind  nämlich  Stücke  von  Euripides,  Menander,  Philemon  öfter 
ds  andere  zur  Aufführung  gelangt,  also  von  den  Dichtern,  deren  Beliebt- 
leit  auch  aus  andern  Nachrichten  und  nicht  zum  mindesten  aus  den  Be- 
irbeitungen  der  Römer  bekannt  ist.  In  Rom  war  es  ähnlich.  Plautus 
Stücke  hatten  viele  Jahre  die  römische  Bühne  beherrscht  und  wurden  auch 
Qach  des  Dichters  Tode  weiterhin  aufgeführt.  In  der  Folgezeit  verdrängt  durch 
iie  mehr  graecisierenden,  feineren,  aber  auch  zahmeren  Dichtungen  unter 
anderen  des  Terenz,  lebten  sie  nach  des  letzteren  Tode  im  Anfange  des 
siebenten  Jahrhunderts  der  Stadt  von  neuem  auf  der  römischen  Bühne  auf, 
lentsprechend  dem  jetzt  wieder  nach  volkstümlicher  Kost  und  urwüchsiger 
Kraft  verlangenden  Geschmack  der  Zuschauer.  —  Neben  dem  Geschmack 
der  Zeit  kamen  bei  der  Auswahl  der  Stücke  auch  die  Fähigkeiten  in  Be- 
tracht, welche  die  aufführenden  Protagonisten  oder  Schauspieldirektoren, 
bzw.  ihre  Gehilfen  besassen  oder  zu  besitzen  glaubten.  An  den  Böfen  der 
Herrscher  und  auch  sonst  spielten  die  griechischen  Schauspieler  ohne  Zweifel 
in  der  Regel  die  Stücke,  welche  Glanzrollen  für  sie  enthielten  (vgl.  Dem. 
de  f.  1.  246).  Von  den  römischen  bezeugt  dasselbe  ausdrücklich  Cicero  de 
off.  1,  31,  114:  sie  wählen,  sagt  er,  nicht  die  dem  Kunst  wert  nach  besten 
Stücke  {optimas  fahulas),  sondern  die,  welche  ihren  besonderen  Neigungen 
und  Gaben  am  meisten  entsprechen  [accommodatissimas). 

3.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  bei  den  Wieder- 
aufführungen der  Stücke  die  Texte  Abänderungen  erlitten.    Die  Athener 
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hatten  sich  zwar,  wie  wir  gesehen  haben  (§  22  ß),  auf  des  Redners  Lykurg 
Veranlassung  gegen  dieses'  Mangel  an  Achtung  verratende  Verfahren  der 
Schauspieler,  wenigstens  was  die  drei  grossen  Tragiker  betrifft,  durch  Ge- 
setz zu  schützen  gewusst;  aber  anderswo  war  es  nicht  ebenso,  und  die 
erhaltenen  Texte  legen  davon  Zeugnis  ab.  Ähnliche  Änderungen  sind  in 
Rom  vorgenommen  worden.  Von  Umgestaltungen  im  einzelnen  abgesehen, 
haben  die  meisten  plautischen  Stücke  neue  Prologe,  die  abgefasst  wurden, 
als  die  Neuaufführungen  eintraten.  Auch  Schlussscenen  sind  ganz  umge- 
staltet worden:  von  Plautus  Poenulus  und  Terenz  Andria  liegen  sie  inj. 
doppelter  Gestalt  vor.  i 

Zu  1 :  Donat  praef.  Ter.  Ad.  haec  etiain  lit  caetera  huiuseemodi  poemata  quinque 
actus  habeat  necesse  est  choris  divisos  a  Graecis  poetis,  quae  etsi  retinendi  causa  iam  in- 
conditos  spectatores  minime  distinguunt  Latini  coniici,  metuentes  scilicet,  ne  quis  fasti- 
diosus  finito  actu  velut  admonitus  abeundi  reliquae  comoediae  fiat  contemptor  et  surgat, 
tarnen  a  doctis  veteribus  discreti  atque  disiuncti  sunt.  Vgl.  praef.  Eun.  Ribbeck  Rom, 
Trag.  641  f.     Friedländek  543.     Dziatzko  Ter.  Phorin.  S.  31. 

68.  Einübung.  1.  Die  grosse  Ausdehnung  des  Theaterraumes,  die 
genaue  Aussprache,  welche  von  der  Zuschauerschaft  gefordert  wurde,  die 
Übernahme  weiblicher  Rollen  zugleich  mit  männlichen  verlangten  von  dem 
Darsteller  eine  Stärke  und  einen  Umfang  der  Stimme,  die  nur  durch  lange 
und  andauernde  Übung  zu  erreichen  waren.  Das  Fehlen  eines  Souffleurs 
setzte  zudem  eine  sichere  Einprägung  des  Textes  voraus.  So  kann  es  uns 
nicht  wundern,  wenn  wir  von  eifrigen  Übungen  und  mancherlei  Vor 
kehrungen  der  Schauspieler  hören.  In  der  Frühe  und  nüchtern  nahmen 
die  Schauspieler  und  Choreuten  ihre  Übungen  vor,  heisst  es  in  den  aristo- 
telischen Problemen  (11,  22),  weil  nach  dem  Essen  die  Stimme  weniger 
geeignet  ist.  Vorsicht  in  Bezug  auf  Essen  und  Trinken  und  auf  die  Lebens- 
führung überhaupt  wird  mehrfach  erwähnt,  sogar  die  Enthaltung  vom 
Liebesgenuss,  bei  Plutarch  Symp.  9,  1.  Die  griechischen  Schauspieler 
scheinen  noch  fleissiger  gewesen  zu  sein  als  die  römischen.  Cicero  rühmt 
von  ihnen,  dass  sie  Jahre  lang  sitzend  deklamierten  und  dass  sie  vor  und 
nach  der  Aufführung  in  verschiedenen  Körperlagen  Gesangsübungen  vor- 
nahmen. Zu  diesen  Übungen  bediente  man  sich  wenigstens  in  Rom  und 
in  der  Kaiserzeit  auch  auswärts  eines  besonderen  Lehrers,  der  nach  dem 
Üben  der  Stimme  Phonaskos  genannt  wurde.  Es  scheint,  dass,  wenn  auch 
nicht  anfänglich,  so  doch  später  ein  solcher  Techniker  {vuoßo^evg,  monitor) 
mittels  eines  besonderen  Instrumentes  {(fMrarrxtxoi'  'ögyaror:  Plut.  Ti.  Grach. 
2,  5)  bei  der  Aufführung  leitend  mitw^irkte. 

2.  Selbstverständlich  wird  es  auch  gemeinsame  Übungen  oder  Proben 
gegeben  haben.  Das  Übungshaus,  welches  wir  aus  Athen  kennen  (§28-), 
hat  vermutlich  hierzu  gedient.  Aber  Proben  in  unserem  Sinne,  übungs- 
mässige  Aufführungen  im  Theater  und  mit  Benützung  der  Maschinen  hat 
es  schwerlich  gegeben.  Wir  hören  etwas  mehr  überhaupt  nur  von  einer 
Hauptübung  oder  Generalprobe  in  Athen,  die,  vielleicht  missbräuchlich, 
Proagon  genannt  wurde  und  wenige  Tage  vor  den  grossen  Dionysien  imi 
Odeion,  nicht  im  Theater  stattfand.  Zwei  Stellen  (zu  2)  belehren  hierüber,! 
von  denen  die  eine  nur  die  tragischen  Schauspieler  erwähnt.  Diese  Probe 
war   aber   augenscheinlich  sehr  verschieden  von  dem,    was  wir  so   nennen 
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ürden,  denn  die  Schauspieler  erschienen  ohne  Maske  und  Bühnenkleidung 

11(1    spielten   zudem   im  Odeion,   wo  die  Maschinen    nicht    bereit    standen. 

er  Zweck,  den  man  mit  dieser  Übung  verfolgte,  war  also  wohl  mehr  auf 

311  Vortrag  als  auf  das  Sonstige  der  Darstellung  gerichtet.    Welche  Gründe 

3i  der  Wahl  des  bedeckten  Odeions   als   des  Ortes  der  probeweisen  Auf- 

ihrung  massgebend  gewesen  sind,  ist  nicht  zu  sagen;  denken  lassen  sich 

erschiedene:    Schonung  der   Stimme,    Schutz  vor   Unwetter,   leichtere  Ab- 

iltung  überflüssiger  oder  störender  Zuschauer.    Ähnlich  scheint  die  Probe 

3wesen  zu  sein,   von  der  im  Prolog  19  ff.  des  terenzischen  Eunuchen  die 

ede  ist:  Zuschauer  wenigstens  hat  es  ausser  dem  festleitenden  Ädilen  und 

nem  Gaste  nicht  gegeben. 

Zu  1 :  G.  Bernhardt  Grundriss  der  griech.  Lit.  P  24.  II  2^  120  f.  Jahn-Bücheler 
i  Persius  I  17.     A.  Müller  Bühn.  198  flF.     Cic.  de  or.  1,  59.  251    Qtiid  est   oratori   tarn 

ri.-sarium  quam  vox?  tarnen  me  auctore  nemo  dicendi  Studiosus  Gruecorum  more  tra- 
X'lorum  voci  serviet,    qui  et  annos  complures  sedentes  declamitant  et  cotidie,    antequam 

oiiuntient,  vocem  cuhantes  sensim  excitant  eandemque,  cum  egerunt,  sedentes  ab  acutis- 
1)10  sono  usque  ad  gravissimum  sonum  recipiunt  et  quasi  quodammodo  colligunt.  Plu- 
rch  Reip.  ger.  praec.  p.  813  F  fAiixelad^ta  xovg  vnoxQirüg.  Tici&og  uev  'i6iov  xcä  tjd-os  xcä 
:U')U(c  T(J  ciywvi  nQoajift-Bi'Tcec,  rov  (ff  vnoßoXecog  axovovrtcg  xct'i  fiij  nuoccßulvovrag  rovg 
■,'^^uovg  xcä  rc<  iustqcc  rrjg  di(foiA£'f7]g  icovaiug  vnS  ruh'  xQurovvTimy  (Müller  195 -"  denkt  an 
nen  „Regisseur,  der  dafür  sorgt,  dass  bei  den  Wechselreden  der  Schauspieler  jeder  an 
einiger  Stelle  einfällt").  —  Zu  2:  E.  Hiller  Hermes  7"  893  ff.  E.  Rohde  Rhein.  Mus. 
^-  251  ff.  G.  ÖHMicHEN  Sit^ber.  Münch.  Ak.  1889  II  103  ff.  Aeschin.  in  Ctes.  67  6  yuQ 
I r, cJ.fSav^Qog  .  .  .  yocccfsi  iptjcpKTfKt  .  .  .  ixxXrjßlay  noieiy  rovg  nQvrciveig  rrj  oydörj  iaxct- 
':111V  rov  'E?.c<(f>]ßo).iojyog  urjvög,  ox'  rjv  'JaxXrjTiiui  r/  ^vaiu  xcd  6  nQoüyoiv  iv  xfj  legte 
ucQH.  Schol.  dazu:  iyiyvovxo  ttqo  xcoi'  usyäXcoy  Jiovvaiwv  rjfitQcdg  oXiycag  sfi- 
oo<jiisp  iv  Tio  io(fsiio  xuXovixivM  xdiu  XQayioöiüv  üyaiv  y.al  ini&sigig.  wp  fxeXXovai  &gauä- 
or  üyiorl^^aa^ai  iv  rio  ^ecugio  '  äi  ö  srolfuwg  (exvficog  Usener)  TiQoayojv  xaXeixca.  si'aiaai 
-  öi/ci  TTQoaojTTojv  Ol  vTToxQixcü  yvupoL  (nicht  in  Bühnentracht).  Schol.  Arist.  Vesp.  1109 
:r  TOTXog  &£ccxQoeu^rjg  (Odeion),  ev  lo  sioj&aai  rcc  ttodJuccx«  (cTTctyyi'A'/.eiv  nglf  xijg  eig  X( 
-er OOP  c'cnciyyaUug.  Rohde  erhebt  brieflich  Widerspruch  gegen  meine  Auffassung.  Die 
aclie  steht  so.  Nach  meiner  Ansicht  hat  der  Scholiast  zu  Aeschines  ein  kleines  Versehen 
/^anaen  und  aus  dem  ihm  vorliegenden  Material  eine  an  sich  richtige  Erklärung  von 
i'ia^on  an  unpassender  Stelle  vorgebracht.  Wer,  wie  Rohde,  diese  Annahme  für  unzu- 
,  hält,  muss  voraussetzen,  dass  der  Scholiast  von  der  Ansicht  ausgegangen  sei,  der 
iph..  der  heilige  Tag,  werde  von  den  grossen  Dionysien  öklycng  >lus'oatg  getrennt.  Da 
iL-«'  Ansicht  aber  den  grössten  Irrtum,  nicht  ein  leicht  mögliches  Versehen  enthält, 
)  meine  ich,  kann  die  Wahl  zwischen  Rohde  und  mir  nicht  schwer  sein. 

69.  Ankündigung.  1.  In  Athen,  wo  nur  wenige  Male  im  Jahre  ge- 
pic'lt  wurde,  wo  die  Choregen  wie  die  Schauspieler  längere  Zeit  vor  der 
.ufführung  den  Dichtern  zugewiesen  wurden,  war  es  überflüssig  den  Ein- 
olinern  den  Spielplan  in  irgendwelcher  W^eise  vor  dem  Fest  bekannt  zu 
lachen,  denn  ebensowenig  wie  die  Namen  der  zum  Wettkampf  zugelassenen 
)ichter  werden  die  der  aufzuführenden  Stücke  so  eifrigen  Theaterfreunden, 
de  die  Athener  waren,  und  in  einer  verhältnismässig  so  kleinen  Stadt 
nbekannt  geblieben  sein.  Eine  Ankündigung  fand  allerdings  statt,  aber 
m  Theater  und  nicht  vor  dem  Feste,  sondern  am  Feste  selbst.  An  den 
Tossen  Dionysien  wurden  die  Stücke  bei  der  dramatischen  Vorfeier  ange- 
.ündigt,  von  der  im  folgenden  Paragraphen  die  Rede  sein  wird.  Ob  das 
laiche  bei  der  Vorfeier  der  Lenäen  und  der  kleinen  Dionysien  der  Fall 
irar  oder  ob  eine  Ankündigung  wie  in  Rom  erst  am  Tage  der  Aufführung 
intrat,  ist  nicht  zu  sagen.  Dass  aber  an  diesen  beiden  Festen  überhaupt 
ine  Ankündigung  vorgenommen  wurde,  dürfen  wir  besonders  deshalb  ver- 
auten,  weil  die  römische  Ankündigung  gleich  vielen  anderen  Einrichtungen 
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des  römischen  Bühnenwesens  als  eine  Entlehnung  aus  Atheo  anzusehen  is 
Eine  Stelle  in  Piatons  Gastmahl  scheint  auch  hiefür  zu  sprechen;  sie  b( 
zieht  sich  auf  die  Lenäen,  gedenkt  aber  nicht  ausdrücklich  einer  Ankür 
digung  (zu  1). 

2.  In  Rom  wurde  der  Name  des  Stückes  und  seines  Verfassers  ui 
mittelbar  vor  Beginn  der  Darstellung,  bei  der  Einleitung  (§  71),  vermutlich  vo 
einem  Ausrufer  verkündet  {pronuntiatio  fifuli:  Ritschl  301  ff.);  doch  scheir 
auch  der  Prolog  die  Ankündigung  übernommen  zu  haben  (Dziatzko).  (jr( 
sprechen  wurde  dieser  entweder  wie  bei  Terenz  vom  Direktor  oder  von  eine 
Schauspieler,  der  nicht  sofort  zu  spielen  hatte  (Ritschl  19),  aber  nicht  i 
der  Bühnentracht,  sondern  in  einer  ganz  eigentümlichen  Kleidung  (V\ri 
SELEK  Denkm.  X  8),  und  mitgeteilt  wurde  durch  ihn  alles  das,  was  unsei 
Theaterzettel  zu  enthalten  pflegen,  und  noch  mehr  als  das.  Aber  die  imnn 
grösser  werdende  Stadt  einerseits  und  der  Ehrgeiz  der  Spielgeber  andre- 
seits  machten  eine  Bekanntmachung  längere  Zeit  vor  dem  Feste  wünschen 
wert,  und  so  scheint  es  kaum  zweifelhaft,  dass  wie  andere  Spiele  so  d 
Bühnenspiele  lange  vor  der  Aufführung  durch  Praeconen  öffentlich  ang 
kündigt  wurden.  In  der  Kaiserzeit  geschah  die  Ankündigung  auch  schrif 
lieh,  oder  wie  wir  sagen  würden,  durch  Plakate  (Sen.  Ep.  117,  30). 

3.  Ahnliche  Massnahmen  wie  in  Rom,  bzw.  in  Athen  wurden  vermu 

lieh  auch  in  anderen  griechischen  und  römischen  Städten  getroffen,  do( 

erfahren  wir  nichts  davon.    Nur    venige  Nachrichten  aus  später  Zeit  mt 

den  von    ähnlichen    Einrichtungei     in    hellenisierten    Städten  (Rohde  26-: 

wir  hören  unter  anderm  von  einer  Vorausverkündung  {rtooavcccfüh't^ffig)  ui 

einem  Yorauftreten  [TroosKjodiov]  bei  Heliodor  Aethiop.  8,  17. 

HiLLEE,  RoHDE,  Ohmichen  wie  zu  §  68^.  Ritschl  Parerga.  Dziatzko  De  proJu/. 
Plaut,  et  Ter.  qiiaestiones  selectae,  Bonn  1863;  Über  die  Plaut.  Prologe,  Luzern  1867.  \  . 
Aug.  Röhricht  Qiiaestiones  scaenicae  ex  proh  Terent.  petitae,  Strassb.  1885  (Diss.  Arge  . 
IX  294  ff.).  —  Zu  1 :  Piaton  Sj-mp.  194  A/B  (Agathon)  dva^cäi'ovxog  ini  toV  oxoi-jci - 
(Bühne)  uerd  tiop  vnoxoirüiv  xcd  ßXiibuvxog  ivtcvTiu  roaovxu)  ^ecctqo),  fie'/.koyTog  imdeui^! 
oavxov   'Aöyovg. 

70.  Vorfeier.  1.  Unsere  Kenntnis  beruht  auf  vier  Stellen.  A- 
einer  Inschrift  erfahren  wir,  dass  Proagone  in  Heiligtümern  vorgenommi 
wurden,  und  aus  einer  Aeschinesstelle  (zu  §  68  -),  dass  ein  Proagon  i  i 
achten  Elaphebolion,  an  einem  heiligen  Tage  abgehalten  wurde.  An  diest.i 
Tage  fand  aber  auch,  wie  aus  dem  Gesetz  des  Euegoros  zu  folgern  i, 
die  Vorfeier  des  dramatischen  Teiles  der  grossen  Dionysien  statt,  die  d(t 
Komos  genannt  wird.  Eine  vierte  Stelle  endlich  in  Euripides  Vita  spric  t 
von  einem  Proagon,  an  dem  Sophokles  Chor  und  Schauspieler  im  TheaiT 
vorgeführt  habe.  Wenn  wir  diese  Stellen,  was  wir  doch  wohl  dürfen,  rt 
einander  verbinden,  so  erhalten  wir  folgendes  Ergebnis. 

2.  Der  Proagon,  der  auch  Komos  genannt  wurde,  war  die  Einleituns- 
feier  des  dramatischen  Teiles  der  grossen  Dionysien.  Er  fiel  auf  i 
achten  Elaphebolion,  seitdem  die  tragischen  Spiele  vier  Tage  dauerten,  u  i 
diese  Dauer  erhielten  sie  vermutlich  nach  Aeschylos  Tode;  vorher  fiel  r 
auf  den  neunten  desselben  Monats.  Er  bestand,  wie  schon  §  17  angedeu  i 
wurde,  aus  drei  Teilen:  einer  gottesdienstlichen  Handlung  im  dionysiscl  ii 
Heiligtum  [rTQoicycov  h'  to)  hgo)},   einem  Festzuge  oder  Komos   im   engeiji 
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iinne,  dessen  Weg  wir  nicht  kennen,  und  einer  Handlung  im  Theater  vor 

ersammelter  Zuschauerschaft,  dem  Proagon  im  engeren  Sinne.    Aktiv  be- 
'"^  eiligt  waren  an  dieser  Vorfeier   nächst  dem  betreffenden  Festbeamten  die 

Mchter-Didaskaloi,  die  Schauspieler  und  die  dramatischen  Chöre,  vermutlich 
er   auch   die   dramatischen   Choregen.     Die   Beteiligten   waren   bekränzt, 
^jmd  bei  der  Ankündigung  im  Theater  führte  jeder  Dichter-Didaskalos  seine 

)arsteller  den  Zuschauern  vor.     Wir  dürfen   wohl   voraussetzen,    dass   bei 
'^ler  Ankündigung  ein  Herold  mit  thätig  war. 

^^  3.  Nach  dem  Gesetz  des  Euegoros  gab  es  auch  an  den  Lenäen  und 
llen  Dionysien  im  Piraeus  eine  Vorfeier,  die  Pompe  genannt  wurde;  aber 
•^vir  wissen  nicht,  worin  sie  bestand.  Abweichend  von  der  Vorfeier  des 
^'Iramatischen  Teiles  der  grossen  Dionysien  war  sie  gewiss,  das  sagt  schon 
'^^ier  Name.  Trotzdem  aber  könnte  auch  bei  ihr  eine  Ankündigung  der  an 
^llen  folgenden   Tagen    aufzuführenden   Stücke    vorgenommen   worden   sein, 

ron  der  im  vorigen  Paragraphen  gehandelt  wurde.  —  Von   einer  Vorfeier 
/or  den  Festspielen  in  anderen  Städten  wird  nirgends  etwas  erwähnt. 

Litteratur  wie  zu  §  68-.  —  CIA.  II  307  Z.  17  inetekeas]  de  rovg  nqouywvag  rovg 
y  roTg  hgoTg  xuru  rd  -nürQUi.  Gesetz  des  Euegoros:  Dem.  Mid.  10  EvijyoQog  slnev,  'ötuv  tj 
-lo^nrj  ^  r'o  Jiofvao)  if  IIsiQuiei  xcd  ol  xiof^oxfrA  y.ed  oi  Toayiodoi.  y.m  t)  im  At]vc(uo  TTount] 
<al  oi  ToayMdoi  xcd  ol  xojfiojdoi,  ro?g  iv  äarsi  JLovvaloig  r)  nounrj  xcd  ol  naTdeg  ^xcd  ol 
«vd^eg  Bergk^  x(d  o  xio^uog  xcd  ol  xcoixiodo'i  xcdi  ol  rgayiodoi.  Vita  Eur.  'leyovai,  de  xcd 
locfoxkecf,  c'(xovac(vrc(.  öti  ere?.ei'Tr]ae  (Euripides),  avrdv  fxev  l^ariw  cpaiw  7iQoeld^e7p,  xov  de 
■(OQov  xcd  rovg  vTioxaitclg  ccaxecfccpcüxovg  (sonst  umgekehrt)  eiaccyccye?v  ey  rif  ngoäyojyt  xcd 
fttXQvac'.i  xov  drjf^oy. 

71.  Einleitung  des  "Wettkampfes.  1.  Das  wenige,  was  wir  er- 
fahren, bezieht  sich  meist  auf  Athen.  Vor  dem  Beginn  des  Wettkampfes 
wird  wohl  das  erste  ein  Opfer  gewesen  sein.  Die  Lexikographen  gedenken 
eines  Reinigungsopfers  (unter  xa^aoaior),  das  bei  Versammlungen  des 
Volkes  vorgenommen  wurde,  insbesondere  bei  politischen  Versammlungen 
lund  bei  festlichen  Versammlungen  im  Theater.  Es  scheint,  dass  das  Opfer- 
tier {yoio'diu  [xixQcc]  auch  im  Theater  zuvor  herumgetragen  wurde,  wie  es 
bei  politischen  Versammlungen  bezeugt  ist  von  Aeschines  Tim.  23.  Die- 
jenigen, welche  das  Reinigungsopfer  zu  besorgen  hatten,  waren  die  soge- 
nannten Periestiarchoi.  Nach  Plutarch,  dessen  Bericht  schon  in  §  26  herau- 
fgezogen wurde,  brachten  auch  die  Feldherren  vor  dem  tragischen  Wett- 
kampfe ein  Opfer  [rdg  vevof.iia!Jiavag  anordäg).  Dürften  wir  uns  auf  seine 
Worte  verlassen,  so  hätten  wir  anzunehmen,  dass  dieses  Opfer  ein  selb- 
ständiges war.  Da  aber  seine  Angaben  im  einzelnen  nicht  als  durchweg 
zuverlässig  gelten  können,  so  ist  die  Vermutung  (Müllek  Bühn.  369)  nicht 
zu  kühn,  dass  das  Opfer  der  Feldherren  zusammenfiel  mit  dem  Opfer,  das 
wir  bei  der  Vereidigung  der  Preisrichter  mit  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
setzen dürfen. 

2.  Die  Auslosung  der  Preisrichter  geschah  ohne  Zweifel  nach  dem 
Reinigungsopfer;  ob  auf  der  Bühne  oder  in  der  Orchestra,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Die  mit  einem  Opfer  verbundene  Beeidigung  der  erlosten 
Richter,  durch  welche  sie  zu  unparteiischem  Urteil  verpflichtet  wurden, 
folgte  sogleich  darauf.  Dies  ist  aus  Plutarchs  Bericht  zu  entnehmen  und 
zugleich  aus  einigen  Komikerstellen,  in  denen  die  Richter  an  den  geleisteten 
Eid  erinnert   werden  {iit]  'mooxHv  Ar.  Ekkl.  1160).     Nach   der  Beeidigung 
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nahmen  die  Richter  die  für  sie  bestimmten  Plätze  ein.  Wo  sich  diese 
befanden,  ist  unbekannt;  aber  wir  dürfen  als  sicher  betrachten,  dass  sie 
zu  den  besseren  gehörten,  d.  h.  dass  sie  dem  Darstellerraume  nicht  allzu 
fern  waren.  Wegen  der  Fünfzahl  und  wegen  ihrer  vor  anderen  Sitzen 
sich  auszeichnenden  Gestalt  könnte  man  geneigt  sein  als  Richtersitze  jene 
fünf  Sessel  anzusehen,  welche  sich  am  Orchestrarande  in  Oropos  aufgestellt 
finden  (zu  §  49);  doch  wäre  eine  andere  Bestimmung  der  Sessel  gerade  so 
gut  denkbar. 

3.  Hierauf  wird  dem  durchs  Los  bestimmten  ersten  Dichter-Didas 
kalos  das  Zeichen  zum  Beginn  des  Spieles  gegeben  worden  sein.  Aus; 
dem  Anfang  von  Aristophanes  Acharnern  und  einer  Angabe  des  Philochoros; 
schliesst  man,  dass  ein  Herold  den  Dichter-Didaskalos  aufgefordert  habe 
seinen  Chor  hereinzuführen,  dass  dieser  mit  dem  Chor  in  der  Orchestra 
Dionysos  eine  Weinspende  gebracht,  dass  nach  ihrer  Beendigung  der  Chor 
wieder  abgetreten  sei  und  dass  erst  hierauf  das  Spiel  seinen  Anfang  ge- 
nommen habe  (Müller  Bühn.  373).  Die  angeführten  Zeugnisse  sind  aber 
nicht  unzweideutig.  Dikaiopolis,  der  nach  seiner  Erzählung  bei  Aristophanes 
eine  Aeschylosaufführung  erwartete,  statt  dessen  aber  hören  musste,  dass! 
Theognis  zum  Hineinführen  des  Chores  aufgerufen  wurde,  befand  sich  aller- 
dings im  Theater,  doch  scheint  es  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  er  die 
Vorfeier  meint,  bei  der  ja  eine  Vorführung  des  Chores  durch  den  Dichter-i 
Didaskalos  bezeugt  ist  (§  70),  oder  ob  er  den  Beginn  des  Wettkampfes  im 
Sinne  hat.  Aus  dem  andern  Zeugnisse  aber  braucht  nicht  unbedingt  aui 
eine  feierliche  Spende  geschlossen  zu  werden. 

4.  Auch  nicht  auf  das  Fest  bezügliche  Geschäfte  wurden  vor  Beginnt 
besonders  des  tragischen  Wettkampfes  vorgenommen  (Wieseler  Enc.  168  f. 
Müller  Bühn.  76).  Nur  vermuten  können  wir,  dass  es  geschah  vor  der! 
Auslosung  der  Richter.  Ehrenerweisungen,  die  hier  eintraten,  galten  n;- 
besondere  Auszeichnung,  nach  Aeschines  in  Ctes.  43.  Es  waren  hauptsäch- 
lich Verkündigungen  von  Beschlüssen  über  Ehrenkranzverleihungen ,  die 
hier  stattfanden,  ferner  Vorführungen  von  Waisen  der  im  Kriege  gefallenen 
Mitbürger. 

5.  Von  ähnlichen  Veranstaltungen  in  Rom  hören  wir  nichts;  r- 
scheint  also,  dass,  von  den  vorauszusetzenden  religiösen  Einleitungen  aii- 
gesehen,  vor  Beginn  der  dramatischen  Spiele  nichts  weiter  vorgenommen 
wurde  als  die  in  §  69  erwähnte  Ankündigung. 

Zu  1:  Plutarch  Kimon  8  .  .  .  'Axbecfioiv  6  ((qj^wv,  q:i'Äoi'eiy.iccs  ovarj<;  xcd  nuQcixdifw^ 
rwp  &eaT(j)p,  xQirug  fiep  ovx  ixXtjgcoae  tov  dycopog,  log  ds  Klucji'  /usrd  riov  avacQuxip/wi 
TiQoeX&wv  eis  to  S^euxQov  enon']ac(xo  t(3  d^eco  xccg  vefouia/nsvccg  anovödg,  ovx  dcfrjxev  cci'toi< 
dneX&eTv,  üXX  oQxwaag  rjvdyxuae  xcc&iaui  xal  xqTpui  xxX.  —  Zu  2  vgl.  Lit.  zu  §  26.  - 
Zu  3:  Arist.  Ach.  10  '6xe  dt]  'xE/tii'ij  ngoadaxdiv  xov  Aiay^v't.ov,  o  (f  dve^nev,  e'iaciy'.  o 
Qe'oyyt.  x()v  %oq6i'.  Philochoros  bei  Athen  XI  4*34  E:  'A&rivatoi  xoig  Jiovvaiccxoig  ciywai.  to 
fiel'  TTQtüxou  ijQiax7]x6xeg  xal  -jrenüixöxeg  eßtiättov  im  xjjf&e'ny,  x(d  eaxecfavwfjtepoi,  ed-ewQoiy 
nnqd  tfe  xöv  dywva  Tidvxa  olvog  ccixotg  lovoxoeTxo  xal  XQayrjfiuxct  nuQecfeQexo.  xal  tok 
%OQoTg  eiaioiiaiy  eve/eov  niveiv  xal  &tt]y(oi'iaue'yotg  ox^  eceTTogevoi'xo  ei'e^eov  ndhv  '  ii«Q- 
xvQeiy  de  xovxoig  xal  <PeQexQdxt]  xov  xwfxixöv.  ort  f^e/Qt,  xijg  xk&'  eavxov  ijXixlag  oi'ix  daixovi 
eivai  rovg  &£WQOvyxag. 

72.  Preiskrönung,  Siegesfeier.  1.  Wenn  wir  den  Wettkampf,  der 
in   Aristophanes   Fröschen    zwischen   Aeschylos    und   Euripides    stattfindet, 
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als  eine  Xachbildung  des  dramatischen  Wettkampfes  in  Athen  betrachten 
dürfen,  so  haben  wir  anzunehmen,  dass  der  Archon,  den  bei  Aristophanes 
784  und  1467  Pluton  vertritt,  nach  Beendigung  der  Aufführungen  die 
Richterstimmen  sammelte.  Der  als  Sieger  erklärte  Dichter-Didaskalos 
wurde  nach  Sophokles  Vita  als  solcher  durch  einen  Herold  ausgerufen  und 
wahrscheinlich  auch  vom  Archon  bekränzt  (Mlllee  Bühn.  346-),  Es  scheint 
selbstverständlich,  dass  die  gleiche  Ehre  dem  siegenden  Protagonisten  zu 
teil  wurde;  bezeugt  allerdings  ist  sie  nur  schwach  durch  den  Rhetor  Ari- 
stides  II  p.  2  Dind.  Und  wenn  der  dramatische  Choreg  in  die  Siegerliste 
eingetragen  wurde,  wenn  er  eine  Siegestafel  und  die  Zurüstung  weihen 
durfte  (§§  9.  20''),  so  werden  wir  folgern  dürfen,  dass  er  zugleich  mit  dem 
siegenden  Dichter,  dem  er  diente,  als  Mitsieger  ausgerufen  und  bekränzt 
wurde. 

2.  In  welcher  Weise  die  Preisrichter  ihres  Amtes  walteten,  ob  das 
Urteil,  das  sie  fällten,  immer  oder  meist  gerecht  war  oder  nicht,  dies  zu 
entscheiden  ist  natürlich  nicht  mehr  möglich,  da  uns  ausser  den  Texten 
weniger  Dichter  nur  vereinzelte  und  ungenügende  Xachrichten  vorliegen. 
Dass  in  vielen  oder  in  den  meisten  Fällen  das  Urteil  der  Richter  durch 
die  Äusserungen  des  Beifalls  und  des  Missfallens  von  selten  der  Zuschauer 
beeinflusst  war,  dass  also  die  Entscheidung  im  Grunde  genommen  zum 
grossen  Teile  in  den  Händen  der  Zuschauer  lag,  kann  man  als  selbstver- 
ständlich voraussetzen  und  ausserdem  erschliessen  aus  der  Rücksicht,  welche 
Aristophanes  in  mehreren  Stellen  auf  die  Zuschauer  nimmt,  aus  dem  Bei- 
fall, den  er  von  ihnen  erbittet  (Müller  Bühn.  807),  aus  den  Vorwürfen, 
die  er  im  Plutos  797  und  in  den  Wespen  58  den  anderen  Komikern  macht, 
weil  sie,  um  Beifall  zu  ernten,  den  Zuschauern  Naschwerk  zuwerfen  Hessen, 
aus  den  direkten  Aufforderungen,  die  nach  Aelian  (V.H.  2,  13)  zu  Aristo- 
phanes Gunsten  von  den  Zuschauern  an  die  Richter  ergingen,  und  endlich 
aus  dem  Eifer,  mit  welchem  Freunde  der  Schauspieler,  allerdings  in  später 
Zeit,  den  Beifall  der  Zuschauer  erwarteten  oder  hervorzurufen  suchten 
(Müller  ib.).  Bestechungen  und  ähnliche  Beeinflussungen  der  Richter  waren 
infolge  ihrer  Auslosung  und  öff"entlichen  Thätigkeit  nicht  leicht  zu  bewerk- 
stelligen. Dass  sie  aber  vorgekommen  seien,  lässt  sich  denken;  bezeugt 
ist  es  freilich  in  betreff  der  dramatischen  Preisrichter  nicht,  denn  Demo- 
sthenes  Angaben  in  der  Rede  gegen  Meidias  5  und  18  beziehen  sich  auf 
einen  kyklischen  Wettkampf  und  Aelians  Vorwurf  gegen  die  Richter  (2,  8) 
ist  nur  eine  Vermutung.  Im  allgemeinen  müssen  wir  die  gefällten  Urteils- 
sprüche als  begründete  bezeichnen.  Sophokles  ist  nach  der  grossen  diony- 
sischen Siegerliste  am  grossen  Stadtfest  allein  achtzehnmal  die  erste  Stelle 
angewiesen  worden,  niemals  die  dritte.  Die  Zahl  der  äschyleischen  Siege 
ist  auf  ihr  nicht  angegeben;  aber  beachtenswert  ist,  was  Quintilian  (10, 1,  66) 
berichtet,  dass  nämlich  Aeschylos  Dramen  bei  den  Wiederaufführungen 
nach  des  Dichters  Tode  (^  22^)  vielmals  den  Preis  davongetragen  haben. 
Einzelne  Vorwürfe,  welche  man  in  alter  und  neuer  Zeit  gegen  das  Urteil 
der  Richter  erhoben  hat,  sind  ohne  Halt.  Übersehen  worden  ist  dabei 
hauptsächlich  zweierlei:  erstens  dass  beim  Urteilspruch  nicht  die  Kompo- 
sition allein  ausschlaggebend  war,   sondern  Ausstattung   und  Dichtung  zu- 
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sammen  (§  26 2)  und  zweitens  dass  die  Richter  von  jedem  Tragiker  nicht 
bloss  ein  Stück,  sondern  mehrere  zu  prüfen  hatten.  Wenn  also  Sophokles^ 
König  Oidipus  und  Euripides  Medeia,  in  denen  wir  die  höchste  Kunsl 
dieser  Dichter  zu  erkennen  glauben,  nicht  mit  dem  Preise  gekrönt  worder. 
sind,  so  kann  dies  zum  Teil  an  der  mangelhaften  Ausstattung,  zum  Tei' 
aber  auch  (Rohde  252')  an  der  geringeren  Bedeutung  der  zugleich  aufge- 
führten Stücke  gelegen  haben. 

3.  Eine  Siegesfeier  (fmri'xia)  wurde  nach  gewonnenem  Siege  von- 
Dichter-Didaskalos  veranstaltet.  Dies  war  ein  mit  einem  Opfer  verbundene! 
Schmaus,  an  dem  die  Darsteller  teilnahmen.  Piaton.  der  im  Gastmahli 
173A  der  Siegesfeier  Agathons  gedenkt,  erwähnt  allerdings  nur  die  Chor- 
euten, nicht  die  Schauspieler.  Auch  seinen  Freunden  scheint  der  Dichtei 
ein  Mahl  gegeben  zu  haben;  Aristophanes  wenigstens  weist  im  Friedei 
769  if.  auf  ein  folgendes  Gelage  hin,  und  ähnlich  erinnert  Piaton  174A 
Agathons  Freundesmahl.  Ion  von  Chios  beschenkte  sogar  aus  Anlass  seii 
Sieges  sämtliche  Bürger  Athens  mit  Wein,  nach  Athenaeos  3F.  Von  Sieg'  - 
festen  der  Protagonisten  hören  wir  nichts,  denn  die  Feier,  welche  Likymnio- 
nach  Alkiphron  (Ep.  3,  48)  veranstaltete,  bezog  sich  sicher  nicht  auf  einer 
Tragödienwettkarapf,  sondern  bloss  auf  einen  besonderen  Schauspielerwett 
kämpf,  der  uns  hier  nichts  angeht  (vgl.  Rohde  278-).  Dagegen  gab  der 
Choreuten  auch  der  Choreg  ein  festliches  Mahl,  nach  Aristophanes  Ach.  llö  j 

4.  In  Rom  war  die  Preiskrönung  bedeutend  einfacher.  Statt  he- 
sonders  eingesetzter  Richter  entschieden  die  Festgeber  selbst  über  die  Zu- 
erkennung  der  Preise,  Wettkämpfe  der  Dichter  gab  es  wahrscheinlich  nich 
(§  34-^),  und  über  die  Ausstattung  wurde  öffentlich  kein  Urteil  gefällt,  di 
sie  von  den  Urteilsprechern  selbst  besorgt  wurde.  Es  waren  also  woh 
nur  die  Leistungen  der  Hauptschauspieler,  bzw.  der  Direktoren  der  wett 
kämpfenden  Gesellschaften  gegen  einander  abzuwägen.  Dass  die  Stinrme  de 
Zuschauer  massgebend  war,  ist  für  Rom  ebensowenig  zu  bezweifeln  wi. 
für  Athen.  Es  deuten  darauf  einzelne  Stellen  der  Schriftsteller,  wie  de: 
Macrobius  (2,  7,  13),  noch  mehr  aber  die  von  den  Leitern  und  Mitglieder! 
der  Schauspielertruppen  getroffenen  Vorkehrungen,  die  wir  vorzugsweisi 
aus  dem  Amphitruoprolog  64  ff.  kennen  lernen.  Schon  vor  der  Aufführung 
wurden  die  Zuschauer  von  den  beteiligten  Darstellern  persönlich,  schritt 
lieh  oder  durch  Mittelsmänner  bearbeitet;  Beifallsklatscher  oder  Claqueun 
[favitores)  wurden  a!igeworben.  die,  inr  Theater  verteilt,  für  die  Zuschaue; 
den  Ton  anzugeben  hatten,  indem  sie  je  nach  Verabredung  mit  Ausserungei, 
des  Beifalls  oder  des  Missfallens  vorangingen.  Sie  waren  spätestens  in  Aei 
Kaiserzeit  vollständig  organisiert,  denn  Tacitus  nennt  in  den  Annalen  mi 
Namen  einen  Führer  solcher  Stimmungsiuacher  (1.16  diix  ilieatraUum  opc- 
ramm:  vgl.  Feiedl.  542^).  Zuweilen  mögen  die  Festgeber  freilich  aucl 
gegen  die  Stimme  der  Zuschauer  ihr  Urteil  gefällt  haben;  ob  mit  Rech 
oder  Unrecht,  lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden.  Die  Prologdichter 
d.  h.  ini  Grunde  genommen  die  Schauspieldirektoren,  welche  den  Festleiterr 
Parteilichkeit  vorwarfen,  wie  im  Amphitruoprolog  72  {pcrßdiose)  oder  iir 
Poenulusprolog  37  (iniiiria),  waren  selbst  nicht  unparteiisch:  es  war  eir 
Strich  durch  ihre  Rechnung,  wenn  die  ohne  Zweifel  unbestechlichen  Spiel- 
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geber  anders  urteilten  als  die  grosse  Menge,  die  durch  mancherlei  Mittel 
bearbeitet  und  geleitet  war.  Um  die  gefällten  Urteile  im  ganzen  zu  wür- 
digen, fehlen  uns  genügende  Handhaben:  wir  können  nur  aus  den  sich  oft 
abspinnenden  Intriken  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  nicht 
immer  die  gerechte  Sache  zum  Sieg  gelangt  sein  wird. 

Litteratur  wie  §  26;  ferner  E.  Rohde  Rhein.  Mus.  38^^.  Ritschl,  Ribbeck,  Fried- 
lÄNDEK  s.  §  6.  —  Zu  4:  Benndokf  Beiträge  (§  12)  S.  38  meint,  dass  der  Poenulusprolog 
von  dem  lateinischen  Dichter  nicht  erfunden,  sondern  aus  einem  griechischen  Stücke 
herübergenommen  sei."  Dies  dürfte  zu  weit  gegangen  sein:  wenn  irgendwo,  so  rollt  in 
den  Prologen  römisches  Blut.  —  Nach  Dziatzko  in  Einl.  zu  Terenz  Phormio  sind  die 
scherzhaften  Worte  am  Schluss  der  Cistellaria  auch  ernst  zu  fassen  und  ist  deshalb  anzu- 
nehmen, dass  die  Dirigenten  nach  gelungenen  Aufführungen  die  tüchtigen  Glieder  ihrer 
Truppe  durch  einen  Festschmaus  zu  belohnen  pflegten. 

73.  Verhalten  der  Zuschauer.  1.  Dem  gottesdienstlichen  Charakter 
der  Aufführungen  entsprechend  erschienen  in  Athen  die  Zuschauer  wahr- 
scheinlich in  Festkleidern:  Bekränzung  wenigstens  wird  erwähnt  von  Philo- 
choros  (zu  §  7P).  Die  den  ganzen  Tag  dauernden  Spiele  brachten  es  mit 
sich,  dass  die  Zuschauer  es  sich  bequem  einrichteten,  dass  sie  Sitzkissen  und 
Esswaren  ins  Theater  mitnahmen,  um  dort  Gebrauch  von  ihnen  zu  machen. 
Wein  und  Naschwerk  wurden  ihnen  aber  auch  von  anderer  Seite  geliefert 
(zu  §  7P),  wohl  meist  von  den  Choregen;  Nüsse  und  dergleichen  zuweilen 
von  den  Dichtern  (§  72-).  In  ihren  Gefühlsäusserungen  waren  sie  ausser- 
ordentlich lebhaft,  wie  überhaupt  der  Süden.  Mit  Händeklatschen  (xQÖTog) 
und  Schreien  (^oovßog)  bezeugte  man  seinen  Beifall  (^'Traivog).  Noch  leb- 
hafter als  der  Beifall  waren  die  Äusserungen  des  Missfallens  [aiaovg  ai^i^ieia, 
i  ixßciXXaiv):  es  wurde  gepfiffen  {avQixreiv),  gezischt  {xXoi^eii-)  und  gestrampelt 
la  {nT€Qroxo7T€iv).  Bei  ganz  schlechtem  Spiel  wurden  auch,  aber  wahrschein- 
lich nur  gegenüber  den  Darstellern  geringerer  Rollen,  Schläge  von  den 
Zuschauern  verlangt  und  von  den  Rhabduchen  (§  19)  erteilt.  Zuweilen 
galten  die  Gefühlsäusserungen  einzelnen  Theaterbesuchern,  aber  in  erster 
Linie  natürlich  den  Schauspielern,  die  je  nach  der  Art  der  Äusserungen 
triumphierten  [evr^iieQfh')  oder  durchgefallen  waren  {sxniTTTeir);  dass  sie  aber 
auch  gegen  die  Dichtung,  bzw.  den  Dichter  gerichtet  waren,  geht  hervor 
aus  dem  Einfluss,  den  die  Zuschauer  auf  die  Preisrichter  ausübten  (§  72 2), 
und  ist  auch  noch  besonders  bezeugt.  Euripides  wusste  davon  zu  erzählen. 
■  In  einem  Nu  [imo  impetu),  sagt  Seneca  in  den  Briefen  115,  erhob  sich 
einmal  das  ganze  Theater,  um  gegen  den  Spieler  und  die  Dichtung  (acforem 
et  Carmen)  loszubrechen,  bis  Euripides  hervorsprang  und  den  Sturm  be- 
schwichtigte. In  ihren  Anforderungen  waren  die  Athener  aussergewöhnlich 
streng,  vorzugsweise  in  Bezug  auf  reine  und  deutliche  Aussprache:  Cicero 
rühmt  sie  wiederholt  deshalb.  Besonders  bekannt  ist  durch  Aristophanes 
und  anderer  Komiker  Verspottung  das  Versehen,  das  der  Schauspieler 
Hegelochos  beging,  als  er  in  Euripides  Orestes  die  Titelrolle  übernommen 
hatte:  statt  yuh]v    o^w  in  Vers  279  verstand  man  yctXx^v  oqm. 

2.  In  Rom  ging  es  womöglich  noch  lebhafter  zu  als  in  Athen.  Der 
plautische  Poenulusprolog  belehrt  uns  unter  anderen  Nachrichten  hierüber; 
mag  auch  manches  darin  übertrieben  sein.  Wahres  muss  doch  zu  Grunde 
hegen,  denn  ohne  Wahrheit  kein  Witz.  Danach  sind  Störungen  des  Spieles 
nicht  ganz  selten  gewesen.     Spätlinge,   die   hingestellt  werden,    als  ob   sie 
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den  offenbar  frühen  Anfang  des  Spieles  (§  34^)  verschlafen  haben,  wurd« 
durch  die  Platzanweiser  auf  ihre  Plätze  geführt,  während  der  Schauspiele 
schon  auf  der  Bühne  thätig  war;  Frauen  schwatzten  und  lachten  und  Kiii 
der  schrieen,  die  von  den  Wärterinnen  mitgebracht  waren.  Als  das  Claque 
wesen  aufkam,  traten  andere  Störungen  hinzu,  indem  sich  die  Parteien  i 
ihren  entgegengesetzten  Gefühlsäusserungen  überboten  und  dadurch  Skau 
dale  hervorriefen,  grössere  allerdings  wohl  erst  in  der  Kaiserzeit.  Es  kai 
dabei  sogar  zu  Verwundungen  und  Tötungen,  wie  unter  anderen  Tacitu 
in  den  Annalen  1,  77  erzählt.  Die  Äusserungen  des  Beifalls  [pJauderc 
wobei  auch  Dacaporufen  {näXir)  vorkam,  und  die  des  Missfallens  {sihilnn 
ex2)lodere,  eicere),  die  sich  wie  in  Athen  vorzugsweise  auf  die  Spieler,  d;i 
neben  aber  auch  auf  einzelne  Mitbürger,  selbst  auf  den  Herrscher,  wenige 
freilich  wohl  auf  den  Dichter  bezogen,  mussten  sich  anfänglich  auf  Klat 
sehen,  Schreien  und  Pfeifen  beschränken,  da  Pochen  auf  den  Erdbode 
keine  Wirkung  gethan  hätte.  Wirkungsvoll,  wenn  auch  nicht  ohne  Gefahi 
konnte  dieses  nur  sein,  als  man  ein  Theater  aus  Holz  hatte.  Wahrschein 
lieh  erst  nach  und  nach  waren  auch  die  gestellten  Anforderungen  höh 
geworden.  Klarheit  und  Deutlichkeit  in  der  Aussprache  war  auch  in  Ron 
in  Ciceros  Zeit  erste  Bedingung.  Bei  den  kleinsten  Verstössen,  sagt  diese 
(zu  2),  schreit  das  ganze  Theater.  Lieblinge  hatten  gewisse  Vorrechte 
Roscius  durfte  einmal  heiser  sein,  ohne  dass  man  sich  beklagte.  Noh.t' 
agere,  sagte  man  dann  bloss  (Cic.  de  or.  1,  27,  124),  mit  crudior  fidt.  Seiii 
Schüler  zu  sein  war  eine  ausschlaggebende  Empfehlung. 

G.  Bernhardt  Grundriss  der  griech.  Lit.  II  2^  134.    A.  Müller  Bühn.  304  ff.  i 
Hegelochos:  194';  Arist.  Ach.  303).    Ribbeck  666  ff.    Friedländer  542  (mehr  Sittenge-<  1 
11).  —  Zu  2:   Cicero  Parad.  3,  2  histrio  si  paiihim  se  movit  extra  numerum  auf  si  rer^-n 
pronuntiatus  est  syllaha  una  brevior  aut   longior,   exsibüatur   et   exploditiir.     Ähnlich  d 
or.  3,  50,  196.     Or.  51,  173. 

B.  Formen  der  Darstellung". 

74.  Die  Teile  des  Vortrags.  1.  Die  darstellenden  Künste  unterschei 
den  sich  von  den  übrigen  in  einer  wesentlichen  Hinsicht  dadurch,  dass  ii 
der  Regel  die  Person  des  darstellenden  Künstlers  eine  sichtbare  Rolle  spielt 
also  ein  Teil  des  Kunstwerkes  ist.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  I»e 
gründet  in  besonderen  Umständen,  wie  wenn  z.  B.  ein  Ruf  oder  Gesam 
oder  eine  Musik  hinter  der  Bühne  eines  besonderen  Effektes  wegen  ertönt 
Ein  dauernd  unsichtbares  Spiel,  wie  eine  Musik  im  verdeckten  Orchester 
war  bei  dem  natürlichen  Gefühl  der  Alten  undenkbar.  Nach  der  Teilnahmt 
der  bei  der  dramatischen  Aufführung  beschäftigten  Darsteller  lässt  siel 
der  Vortrag  oder  die  Aktion  in  drei  Teile  zerlegen:  in  schauspielerisclu' 
chorische  und  gemischte.  An  der  ersten  nahmen  nur  die  eigentliehei 
Schauspieler  und  Statisten  teil,  an  der  chorischen  nur  die  Mitglieder  dt- 
Chores  und  an  der  letzten  beide.  Der  Flötenbläser,  dessen  Thätigkeit  in 
Drama  eine  geringere  Bedeutung  als  sonst  hatte,  war  in  allen  drei  Teiler 
beschäftigt.  Je  mehr  die  chorische  Thätigkeit  im  Laufe  der  Zeit  beschränkl 
wurde,  desto  mehr  verschwand  diese  Dreiteilung,  desto  mehr  fiel  insbeson- 
dere der  gemischte  Vortrag  weg. 

2.   Xach  der  Art  des  Vortrages  (vTiöxQiaig,  actio)  bestand  jeder  dieser. 
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-"iTeile,  wenn  auch  wahrsclieinlicli  nicht  von  Anfang  an,  aus  gesprochenen, 
■^gesungenen  und  parakatalogischen  Abschnitten.  Die  gesprochenen  Teile 
M{e7Tr^,  diverhia  oder  deverhia)  wurden  deklamiert  {XtysiY,  xaraXiysiv,  dicere) 
■mn  Verbindung  mit  Körperbewegung.  Die  Gesangspartieen  {}ith],  (odai, 
^cantica)  wurden  unter  Flötenbegleitung  gesungen  (adeir.  cantare)  und  waren 
Jimit  mehi"  oder  weniger  Tanz  verbunden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
•Bldass  es  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Vortragsarten  mehrere  abge- 
i^stufte  Arten  gab  (Ribbeck  633,  Zielixski  288  ff.);  doch  ist  es  mit  unsern 
•||Mitteln  nicht  möglich  sie  festzustellen.  Wir  fassen  daher  das,  was  zwi- 
jschen  dem  einfachen  Sprechen  und  dem  Gesang  liegt,  mit  einem  Namen 
^{zusammen  und  bezeichnen  es  mit  Parakataloge  {^-i],  Tzoog  t6v  uvXov  xatu- 
•r^key^iv).  Im  Lateinischen  scheint  es  keine  besondere  Bezeichnung  dafür 
^^igegeben  zu  haben:  unter  Canticum  im  weiteren  Sinne  verstand  man  wahr- 
•^scheinlich  die  Parakataloge  mit.  Die  Parakataloge  war  natürlich  gleich- 
-^1  falls  mit  Körperbewegung,  zuweilen  sogar  mit  Tanz  verbunden  und  wie 
der  Gesang  von  Flötenmusik  begleitet. 

3.  Zu  den  gesprochenen  Partieen  gehörten  die  iambischen  Trimeter, 
wenn  sie  nicht  in  Verbindung  mit  gesanglichen  Teilen  standen.  Die  An- 
^^  sieht,  dass  in  allen  einfachen  Gesprächen  der  Flötenbläser  seine  Flöte  habe 
jerschallen  lassen,  ist  mit  Recht  zurückgewiesen  worden  (Christ  Par.  158  ff.). 
JDer  Hauptgrund,  der  dagegen  spricht,  ist  bisher  noch  nicht  vorgebracht 
^  worden,  und  dies  ist  die  Leistungsfähigkeit  der  Musiker.  Der  Choreg  hatte, 
soviel  wir  wissen  (§  20^),  dem  Dichter  nur  einen  Flötenbläser  zu  stellen. 
In  der  Zeit,  wo  die  Aufführung  der  vier  Stücke  eines  Dichters  an  einem 
Tage  stattfand,  hätte  der  Flötenbläser  zehn  Stunden  hintereinander  ununter- 
i^brochen  thätig  sein  müssen,  wenn  er  auch  Sprechpartieen  zu  begleiten  ge- 
habt hätte.  Aus  der  Unmöglichkeit  dieser  Leistung  ist  mit  Sicherheit 
Unthätigkeit  des  Flötenbläsers  während  der  Sprechpartieen  zu  folgern. 
Wir  dürfen  wohl  noch  weiter  gehen  und  sagen:  schon  von  allem  Anfang  an 
gab  es  Pausen  für  den  Musiker,  gab  es  Deklamation  ohne  Musikbegleitung; 
denn  auch  ein  einzelnes  Drama  ohne  Pause  zu  begleiten  war  eine  An- 
strengung, die  über  die  gewöhnlichen  Kräfte  hinausging.  Was  Laert.  Dio- 
genes 3,  56  von  Thespis  berichtet,  dass  er  den  Schauspieler  erfunden  habe, 
damit  der  Chor  sich  erholen  könnte,  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Folgerung; 
aber  ihr  liegt  eine  gesunde  Ansicht  zu  Grunde.  Und  was  vom  Chor  gilt, 
das  gilt  vom  Flötenbläser  erst  recht.  Hieraus  folgt,  dass  auch  die  trochäi- 
schen Tetrameter,  die  im  alten  Drama  statt  der  iambischen  Trimeter  an- 
gewendet wurden,  ohne  Musikbegleitung  vorgetragen  wurden.  Ob  auch  im 
späteren  Drama?  Es  scheint  nicht.  Der  parakatalogische  Vortrag  hat  viel- 
mehr vermutlich  nach  und  nach  grössere  Ausdehnung  gewonnen,  und  so 
mögen  auch  später  die  Tetrameter  parakatalogisch  vorgetragen  w^orden  sein 
(Christ  Metrik-  680.  Par.  165)  wie  die  Anapästen  (Ar.  Vögel  680)  und 
andere  Versarten,  deren  Vortrag  nach  dem  Verlust  der  melodischen 
Dichtung  nur  mehr  zu  erraten  ist.  Das  römische  Drama  ist  in  dieser 
Richtung  noch  weiter  gegangen.  Gesprochen  wurden  die  einen  geringen 
Raum  einnehmenden  Senare,  und  eigentliche  Gesangspartieen  waren 
wahrscheinlich    nur    die    Einzelgesänge    oder    Monodieen    und    die    Chor- 

Haudbucb  der  klass.  AUcrtumswisäenscliaft.  V.    3.  AbtIg.  18 
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gesänge  der  Tragödie;    alles    übrige   gehörte  danach  ins  Gebiet  der  Para 
kataloge. 

WiLH.  VON  Cheist  Die  Parakataloge  im  giiech.  und  röm.  Drama  in  den  Abliaml 
lungen  d.  bayr.  Akad.  XIII  3,  155  ff.;  Metrik  der  Griechen  und  Römer'^  Lpz.  1879,  075  t 
0.  Ribbeck  Rom.  Tragödie,  Lpz.  1875.  Tb.  Zielinski  Die  Gliederung  der  altattischen  Kc 
mödie,  Lpz.  1885.  —  Über  diverbmm  und  canticum  Ritschl  Rhein.  Mus.  26  und  27  =  Opiisi 
III  1  ff.  Bergk  Philol.  31 '-  229  ff.  Die  Form  deverbium  wird  empfohlen  ausser  vo 
DziATZKO  auch  von  Ribbeck  633. 

75.  Griechischer  Chor  im  allgemeinen.  1.  Einzug,  Abzug,  Tan 
eines  Chores  von  zwölf  oder  fünfzehn  Mann  in  der  Tragödie  und  eine 
Chores  von  zwei  Dutzend  Personen  in  der  Komödie  machten  eine  Gliederun 
nötig.  Die  Leitung  hatte  der  Chorführer.  Der  griechische  Name  de 
dramatischen  Chorführers  ist  nirgends  bestimmt  angegeben.  Die  meiste 
Nachrichten  beziehen  sich  auf  den  kyklischen  Chor,  dessen  Organisatio 
selbstverständlich  nicht  massgebend  sein  kann  für  die  Ermittlung  der  Glie 
derung  des  dramatischen.  Nur  aus  einer  Vergleichung  in  Aristoteles  Meta 
physik  4,  11,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  den  dramatischen  Chor  z 
beziehen  ist,  können  wir  abnehmen,  dass  der  Chorführer  Koryphaios  un 
sein  Nebenmann  Parastat  {nagaaiüxi^)  hiess.  Da  der  tragische  Chorführe 
in  der  Mitte  eines  Gliedes  stand,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  so  i^ 
die  Folgerung  wohl  richtig,  dass  auch  der  andere  Nebenmann  Parast;i 
genannt  wurde.  Dass  aber  diese  beiden  Parastaten  eine  hei  vorragend 
Stelle  im  Chor  einnahmen,  etwa  Unterführer  waren,  ist  aus  Aristoteles  Vei 
gleichung  mit  nichten  zu  schliessen  und  ebensowenig  aus  einer  andere 
Nachricht  in  Aristoteles  Politik  3,  4  (vgl.  Wecklein  Jahrb.  Suppl.  XIII  21G' 

2.  Eingeteilt  war  der  dramatische  Chor  in  Glieder  {atoTxoi)  \\\\ 
Rotten  (t»7«).  Der  tragische  Chor  bestand  aus  drei  Gliedern  ai 
fänglich  zu  je  vier,  später  zu  je  fünf  Mann  und  vier,  beziehungs 
weise  fünf  Rotten  zu  je  drei  Mann.  Der  komische  Chor  dagegen  hatt 
vier  Glieder  zu  je  sechs  Mann  und  sechs  Rotten  zu  je  vier  Mann,  (n 
nauer  bekannt  ist  uns  nur  der  tragische  Chor  zu  fünfzehn  Mann.  Sein 
Glieder  waren  genannt  wie  die  eines  lebenden  Wesens.  Nach  Photios  wn 
das  linke  Glied  [uQiaxeQoc  ffioTxog)  den  Zuschauern  zunächst,  das  recht 
{ds'^iög)  den  Schauspielern.  In  einem  Scholion  werden  die  Mitglieder  de 
linken  Gliedes  die  ersten  des  Chores  (oi  TiQonoi  rov  x^Q^^']  genannt.  Wi 
dürfen  also  die  drei  Glieder  als  erstes  (linkes),  zweites  und  drittes  (rechtem 
bezeichnen.  Beim  Chor  galt  nach  jenem  Scholion  links  als  das  Ehrei 
vollere,  im  Gegensatz  zur  Ausdrucksweise  im  Kriegswesen.  Hier  stände 
die  schönsten  Leute,  und  der  in  der  Mitte  dieses  Gliedes  stehende  Chorer 
(t-  f.u'aoc:  Toii  aQiaTSQov)  nahm  nach  Photios  die  ehrenvollste  Stelle  ein.  E 
kann  nicht  zw^eifelhaft  sein,  dass  dies  die  Stelle  des  Chorführers  war.  Sein 
beiden  Nebenmänner  in  diesem  Gliede  hiessen,  wie  oben  bemerkt  wurd( 
Parastaten  und  die  beiden  Flügelmänner  wahrscheinlich  Tritostaten,  Di 
in  der  Mitte  befindlichen  Choreuten  waren  nach  den  Lexikographen  die  ai 
wenigsten  angesehenen;  sie  hiessen  Laurostaten  {Xavgcc  Gasse).  Beim  trii 
gischen  Chor  versteht  man  darunter  wohl  richtig  das  ganze  zweite  Gliec 
Bezeichnen  wir  die  einzelnen  Choreuten  mit  kleinen  Buchstaben,  den  Choi 
führer  mit  einem  grossen  und  nehmen  wir,  wie  im  Folgenden  immer,  obe 
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die   Bühne    und    unten   den    Zuschauerraum   an,    so  hatte  der  Fünf- 
zehnerchor folgende  Stellung. 

I     m     n     0    j;  =  drittes  Glied  [äoiaTegdg  aroi^oc), 
f     !J     h     i     /i:=  zweites  Glied  {/.ccvqoaväxca), 
a     h     Cd     e   =  erstes  Glied  {Se^ioq  avoTxoc). 
C  ist  der  Chorführer,  h  und  d  sind  seine  beiden  Nebenmänner  oder  Para- 
staten;  afl  ist  die  erste  Rotte  {^vyöv),  hgm  die  zweite,  Clin  die  dritte,  dio 
die  vierte  und  ek}!  die  fünfte.  —  Dieser  Stellung  des  Chores  von  fünfzehn 
Mann  wird  die  des  Zwölferchores   und    des   komischen  Chores  entsprochen 
ifli  haben,  aber  zweifelhaft  bleibt  die  Stelle  des  Chorführers: 


i9l| 


'>'<jai 


Oft 


4. 

Glied: 

t     u 

V    IV    X    y 

3. 

Glied: 

i     Je     1     m 

n     0 

p     q     r     s 

2. 

Glied: 

C      f      ij      h 

il     h. 

/     /.:     l    m 

1. 

Glied: 

a    B    c     d 

a     h 

C    d     e     f. 

:tei 

tioi 

!ie 

ta  3.  Teilung  des  Chores  in  Halbchöre  ist  nur  schwach  bezeugt.    Pollux 

zierwähnt  Halbchöre:  er  sagt  4,  107,  es  scheine,  dass  Halbchor  {rluixÖQior), 

d|  Teilung  in  Halbchöre  {Sixooia)  und  Halbchorgesang  {dvrixoQia)  auf  ein  und 
dasselbe  sich  bezögen;  er  hat  zwar  damit  vielleicht  Recht,  aber  man  sieht 
doch  zugleich,  dass  er  etwas  Sicheres  nicht  weiss.  Diese  Angabe  nun  hat 
man  ohne  weiteres  auf  den  dramatischen  Chor   bezogen;    dem   muss   man 

^\  aber  entgegentreten:  es  kann  sein,  dass  dieser  Chor  gemeint  ist,  es  kann 
aber  auch  umgekehrt  sein.     Pollux  spricht  nämlich  vorher  allerdings  vom 

eij  komischen  und  tragischen  Chor,  aber  zugleich  auch  vom  Knabenchor  und 
vom  Männerchor  und  erwähnt  unmittelbar  nach  seiner  Äusserung  über  die 
Chorhalbierung  die  Chordrittelung.  Diese  schreibt  er  aber,  wohlgemerkt, 
Tyrtaios  zu  {xQixoqiuv  6i  T.  sarr^ot),  der  Knaben,  Männer  und  Greise  ver- 
wendet habe.  Wir  haben  also  kein  unbedingtes  Recht  seine  Angabe  auf 
das  Drama  zu  beziehen.  Doch  dieses  zugegeben,  handelt  es  sich  bei  Pollux 
wahrscheinlich  nur  um  eine  Ausnahme,  um  einen  Chor,  der  aus  zwei  ganz 
verschiedenen  Bestandteilen  zusammengesetzt  war  (s.  u.);  für  den  gewöhn- 

ä    liehen    aus    gleichartigen    Bestandteilen    zusammengestellten   Chor    beweist 

[\  Pollux  Angabe  nichts.  Und  damit  stimmt  die  bei  ihm  gleich  folgende 
Nachricht,  dass  der  dramatische  Chor  in  Glieder  und  Rotten  zerfalle  (/««'o';  * 

i|  Gioixoc,  ^vyov),  denn  aus  Pollux  Schweigen  folgt,  dass  Halbchöre  keine 
Teile  des  dramatischen  Chores  waren.  Dasselbe  besagt  die  sonstige  Über- 
lieferung: nirgends  wird  der  Halbchöre  als  einer  gebräuchlichen  Einrichtung 
gedacht;  die  Lexikographen  insbesondere,  die  doch  sonst  fast  kein  Wort 
übersehen,  wissen  nichts  von  Halbchören.  Es  sind  einzig  und  allein  einige 
Überschriften  in  den  Handschriften,  bzw.  Scholiasten,  auf  die  man  sich 
berufen  könnte;  allein  es  ist  allgemein  zugestanden,  dass  diese  Angaben 
unzuverlässig  sind.  Ob  es  eine  falsche  Lehre  ist,  auf  die  sie  sich  grün- 
den, oder  ob  sie  vielleicht  aus  einer  richtigen  Lehre  entsprossen,  aber  falsch 
angewendet  worden  sind  —  an  zwei  Teile  des  Chores  kann  man  nämlich 
denken  in  den  epeisodischen  Zwischenvorträgen  des  Chores  (§  78)  —  dies 
ist  vorläufig  nicht  zu  sagen.  Jedenfalls  aber  können  sie  für  eine  regel- 
mässige Teilung  des  dramatischen  Chores  in  Halbchöre  nicht  beweisend 
sein.  —  Für    unsere   Folgerung   sprechen   auch   andere   Umstände.     Hätte 
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eine  Teilung  des  dramatischen  Chores  regelmässig  stattgefunden,  so  wäre 
ein  besonderer  Führer  für  den  zweiten  Halbchor  notwendig  gewesen;  von 
einem  solchen  weiss  aber  die  Überlieferung  durchaus  nichts  (Absatz  1).  In 
den  Zwischenakten  ferner  ist  in  der  Regel  keine  Teilung  eingetreten  (§  76  f.), 
und  doch  wäre  gerade  hier  die  rechte  Stelle  dafür  gewesen.  Und  wie  lässt 
sich  endlich  eine  regelmässige  Halbchorstellung  insbesondere  des  Fünf- 
zehnerchores  mit  der  Meldung  (§  77  i)  vereinigen,  dass  die  Aufstellung  des 
Chores  beim  Vortrag  (r«  rm'  xQayixöiv  ineös(xvvvTo)  eine  viereckige  war 
[er  TejQctyMV(o  Gx^iiiariY^  Augenscheinlich  auf  keine  Weise.  —  Nur  aus- 
nahmsweise kam  eine  Teilung  in  Halbchöre  vor;  sie  war  ohne  Zweifel  vom 
Dichter  aus  ganz  besonderen  Gründen  vorgenommen.  Wir  finden  zwei 
Arten:  in  Aristophanes  Lysistrate  stehen  sich  zwei  Halbchöre,  der  der 
Männer  und  der  der  Frauen  einander  feindlich  gegenüber,  und  in  Sophokles 
Ajas  ziehen  die  früher  vereinten  Choreuten  getrennt  nach  zwei  verschie- 
denen Richtungen  ab,  weil  sie  so  hoffen  dürfen  Ajas  leichter  zu  finden. 
Der  zweite  Fall,  bei  dem  die  Teilung  ausserdem  etwas  Vorübergehendes 
war,  trat  naturgemäss  selten  ein.  Desgleichen  aber  auch  der  andere;  denn 
wenn  der  alte  Erklärer  zu  Aristophanes  Rittern  589  anmerkt,  dass  eine 
Zusammensetzung  des  Chores  aus  Männern  und  Frauen  selten  vorkam  {ßori 
ö'  oTf),  wie  z.  ß.  in  den  Vögeln,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  noch  | 
seltener  diese  Bestandteile  räumlich  getrennt  wurden. 

4.  Zuweilen  trat  zu  dem  regelmässigen  Chore  noch  ein  Nebenchor, 
wie  am  Schluss  von  Aeschylos  Eumeniden.  Seine  Grösse  und  Gliederung 
ist  unbekannt.     Man  pflegt  ihn  Parachoregema  zu  nennen  (zu  §  82). 

5.  Seine  Thätigkeit  entfaltete  der  Chor  auf  der  Thymele.  Dies 
ist  durch  Vitruv  und  Pollux  sicher  bezeugt.  Indessen  kamen  auch  Aus- 
nahmen vor.  Aristophanes  Hess  ihn  ein  paarmal  hinter  der  Bühne  vor 
seinem  Einzug  in  die  Orchestra  singen,  als  Musenchor  in  den  Thesmo- 
phoriazusen  und  als  Froschchor  in  den  Fröschen,  und  einmal  scheint  das- 
selbe Euripides  gethan  zu  haben  im  Hippolytos  (R.  Arnoldt  Eur.  7).  Auf 
der  Bühne  erschien  der  Chor  zuweilen  im  Beginn  des  Stückes  (§  80);  sonst 
jedenfalls  sehr  selten,  seltener  als  man  annimmt  (A.  Müllee  Bühn.  124  ff. 
Piniol.  45«^  237  ff.). 

AVichtigste  Litteratur  für  §§  75—80:  G.  Hermann,  0.  Müller,  J.  Sommerbrodt  s. 
§  0.  A.  Müller  Bühn.  202  ff.  —  R.  Westphal  Proll.  zu  Aeschylos  Tragödien,  Lpz.  186!». 
Chr.  Muff  Über  den  Vortrag  der  eher.  Partieen  bei  Aristophanes.  Halle  1872;  Die  choi. 
Technik  des  Sophokles,  Halle  1877  (rez.  Hense  Jahrb.  117'^);  De  choro  Persarmn,  P. 
Halle  1878;  Der  Chor  in  den  Sieben  des  Aeschylos,  P.  Stettin  1882.  R.  Arnoldt  Die 
Chorpartieen  bei  Ari.stophanes,  Lpz.  1873;  Die  chor.  Technik  des  Euripides,  Halle  1^7^ 
(rez.  Wecklein  Zeits.  f.  Gym.  32,  470  ff.);  Der  Chor  im  Agamemnon  des  Aeschylos,  Halle 
1881.  0.  Hense  De  lonis  fah.  Eur.  pm-tihus  chor.  1876;  Der  Chor  des  Sophokles,  Beil. 
1877;  Rhein.  Mus.  31''  582  ff.  (ABCtragödie  des  Kallias);  ib.  32 "489  ff.  (Sophokles).  Vr. 
V.  Christ  Metrik"^;  Teilung  des  Chors  im  attischen  Drama,  Abh.  bayr.  Ak.  XIV  198  ft. : 
Parakataloge.  ib.  XIII  155  ff.  Myriantheus  Die  Marschlieder  des  griech.  Drama,  München 
1873.  N.  Weckletn  Jahrbücher  für  Phil.  Suppl.  XIII  215  ff.  (Aeschylos).  Th.  Zielinski 
Die  Gliederung  der  altattischon  Komödie.  Lpz.  1885.  —  Zu  1:  Aristot.  Metaph.  4,  11  {nQn- 
TSQct  y.cd  varSQCi)  .  .  .  rd  df  y.cerd  rdhv  (nur  Stellung,  nicht  Rang).  Taina  cf"  iarip  oac 
TtQog  XI  fV  ujQiofjeyoy  dieaiijxs  xcud  roV  Aöyof,  oloy  nuguardrijg  Tgiroardrov  ngörsQoy,  xcd 
TJKQca'iJTij  i'fjTtjg  •  h'&ce  uef  ydn  6  xoQvcf;(dog,  Ei'&a  &s  ij  fis'oj  dQX'j.  —  Zu  2:  Pollux  4,  lOS 
fn'Q7]  ÖS  joooii  aroi/og  xiä  ^vyöv  .  x(d  cQaytxov  fiit'  /ooov  Zvyd  TJei'TE  ix  tquoi'  xcd  gtoT^ih 
r^eig  ix  nivxE  .  .  .  109  o  ö't  xtaj^ixog  /oQog  rerraQeg  xai  eixoaiy  rjaciv  oi  /oqsvtcu,  ^vyd  ic. 
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]xttatop  de  Cvyov  ix  TeTTÜoojy.  axoT/oi  lU  rsTTaQsg.  fc  fVrrfo«?  f/(oy  i/.ctaro?  aroi'xo;.    Phot. 

QiTog  (cotarsQov  "  eV  roFg  rgayixoFt;  /oooig  tquov  oVtoj»'  aroi/wv  y.c.l  ^neVrf ^  Zvywv,  6  uhf 
iQiaTEQog  noog  tio  »EÜrgio  t;  f  (vom  Einzug  ist  hier  keine  Rede),.  6  ifs  dsiiog  noog  rw  noo- 
Txt'ji'iM  .  avi'eßcai'sy  ovv  roy  ue'aoy  rov  uoiajEoov  axor/ov  t7]v  iyrtuoTUTrjV  xcd  rt]v  olov  tov 
igiOToarÜTOv  ^djQcu'  ine/jiv  xcd  arciaiy.  Schol.  Aristid.  3  p.  585  bind,  ore  yuQ  elaf^eanv 
oi  x°9'^'^  nluyiiog  ßa6'il^ovxeg  .  .  .  eixov  xovg  d^Euxdg  ev  doiaxeod  avxtijy  xcd  oi  nowxoi  xov 
yoQov  ccQiaxfoov  sneT/or  .  .  .  ehic  sneidtj  iv  uiv  xo7g  x^ooTg  x6  evwriiuov  xiuivheooy.  t/' 
(ff  xotg  no'/.euoig  x6  dtgiöy.     Vg].  Hesych.  doiaxeooaxccxt^g  ■  6  rtocoxoaxdxtjg. 

76.  Vortrag  der  Parabase.  1.  Die  Zwischenakte  der  alten  Ko- 
mödie wurden  durch  chorische  Vorträge  gerade  so  ausgefüllt  wie  die  der 
Tragödie.  Ein  grosser  Teil  des  chorischen  Zwischenspieles  der  Komödie 
weicht  im  wesentlichen  nicht  ab  von  dem  der  Komödie  und  soll  deshalb 
zugleich  mit  diesem  im  nächsten  Paragraphen  zur  Besprechung  kommen. 
Ein  Teil  aber  ist  ganz  eigentümlich,  und  dies  ist  die  Parabase.  Da  die 
Lehre  von  der  Dichtung  in  unserer  Darstellung  wegfällt,  so  dürfen  hier 
ein  paar  Worte  über  den  Bau  der  Parabase  nicht  fehlen.  Die  Parabase, 
die  ursprünglich  den  Schluss  des  Dramas  bildete  (Zielixski  184  f.).  diente 
dem  Dichter  dazu,  mittels  des  Chores  eine  Ansprache  an  die  Zuschauer  zu 
halten.  Sie  bestand,  wenn  sie  vollständig  war,  aus  zwei  Hauptteilen.  Der 
erste  enthielt  die  eigentliche  Ansprache  an  die  Zuschauer,  Parabase  im 
engeren  Sinne.  Ihr  voraus  ging  eine  Einleitung,  meist  aus  einem  Nachruf 
an  die  abtretenden  Schauspieler  oder  einer  Aufforderung  an  die  Choreuten 
oder  aus  beidem  bestehend,  und  den  Schluss  bildete  ein  Epilog,  eine  ener- 
gische Nutzanwendung  der  in  der  Parabase  entwickelten  Gedanken  (1.  xo/i- 
uc'cTior.  2.  nuoaßuaic,  3.  actxoor  oder  TTrTyoc).  Im  zweiten  Hauptteil  fand 
sich  ein  Strophenpaar,  das  durch  eine  Anrede  an  die  Zuschauer  getrennt 
und  durch  eine  andere  abgeschlossen  war  (4.  arooifj-,  5.  sni'oorjia,  6.  dvri- 
Gxqotfoc,   7.   urrerriooriuc). 

2.  Aus  den  angewendeten  Versmassen  und  aus  dem  Namen  der  Teile 
darf  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  nur  das  Strophen- 
paar für  Gesang  und  Tanz  bestimmt  war,  die  übrigen  Teile  dagegen  für 
parakatalogischen  Vortrag.  Schwierigkeit  macht  nur  die  Frage  nach  den 
vortragenden  Personen,  mit  der  die  Frage  nach  der  Chorstellung  eng 
verknüpft  ist.  Wir  beginnen  mit  der  letzteren.  Zwei  Stellen,  die  auf  eine 
einzige  gute  Quelle  zurückgehen,  belehren  uns  ziemlich  genügend.  Danach 
verliess  der  Chor  bei  Beginn  der  Parabase  seine  herkömmliche  Stellung 
{vevoiiKjiit'v)]  (Trccfjtg),  d.  h.  ohne  jeden  Zweifel  die,  welche  er  vor  dem  Zwi- 
schenakte, während  des  Epeisodions  inne  hatte,  um  eine  andere,  den  Zu- 
schauern gegenüber  {xaTarnxov  tov  ^echoov)  einzunehmen.  Hierbei  hatte 
er  eine  Schwenkung  zu  machen  (enrotifSTo)  und  kam  dann  in  die  Stellung 
zu  vier  Gliedern  [^yivorro  aioTyoi  d  :  6^e'S)]g  iarioTfc),  das  Gesicht  nach  der 
Mitte  des  Zuschauerraumes  zu  gewendet  {nQog  tovc  O^eatdg  ßkenovreg).  Es 
ist  dies  die  Stellung,  die  in  Absatz  2  des  vorigen  Paragraphen  angegeben 
ist.  Nach  Vollendung  des  Vortrages  schwenkte  der  Chor  in  seine  frühere 
Stellung  zurück,  d.  i.  in  die,  welche  er  vor  Beginn  der  Parabase  inne  hatte. 
Eine  Teilung  des  Chores  ist  in  diesem  Bericht  mit  keinem  Worte  ange- 
deutet; sie  geht  auch  nicht  hervor  aus  dem  Scholion  zu  den  Wolken  563: 
aus  diesem  kann  man  höchstens  entnehmen,  dass  bei  dem  Vortrag  der 
Strophe   der   ungeteilte  Chor   sich    tanzend    nach  der   einen    Seite   des   Zu- 
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schaiierraiimes  hin  bewegt  habe  und  darauf  beim  Vortrag  der  Gegenstrophe 
nach  der  andern  Seite  hin. 

3.  Hiernach  haben  wir  uns  den  Vortrag  der  Parabase  so  zu  denken, 
dass  die  Strophen  vom  Gesamtchor  gesungen,  die  übrigen  Teile  vom  Chor- 
führer parakatalogisch  vorgeführt  wurden.  Die  neueren  Forscher  nehmen 
für  die  Strophen  fast  alle  Gesang  der  Halbchöre  an,  ohne  den  entgegen- 
stehenden Zeugnissen  gerecht  zu  werden.  Den  Vortrag  der  parakatalogi- 
schen  Partieen  weisen  die  meisten  dem  Chorführer  (im  ersten  Hauptteil) 
und  den  beiden  Halbchorführern  (im  zweiten  Hauptteil)  zu,  während  ein 
Forscher  (v.  Cheist)  in  diesen  Teilen  die  sechs  Vordermänner  des  Gesamt- 
chores, bzw.  die  beiden  Vorderreihen  der  Halbchöre  in  Thätigkeit  sein  lässt.i 

Reiche    Litteratur   bei   R.  Arnoldt    Die   Chorpartieen    bei   Aristopbanes,    Lpz.  1873, 
140  ff.     W.  V.  Christ   Die  Teilung  des  Chores   im    attischen   Drama,  Abhandlungen  bayr. 
Akad.  I.  Cl.  XIV  Abt.  II;    Metrik-  665  ff.  —  Zu  2:   Schol.  Arist.   Frieden  733   TiaQcißKan^ 
ixdkovy  dno  rov  nagußiäpeiv  xov  /OQÖy  cino  rrjg  Psyofxiafxtyt]g  OTäaetog  sig  rrjy  xurccviixQv 
rov  ^eÜtqov  oxl'iv,    ottöte  sßovlexo  6  noir]rt]g  diaXs/d^rjyrä  ri  eSco  r/;f    vnod^soEwg    tivev    iiov 
vTioy.Qiriav  nqog  to  d-icirgov  äid  rov  x^9^^  '   soTgäffSTo  ifs  6  )(0Q6g  y.ai    iyiyoPTo  aroT'/oi   6' . 
eha  disi.96i'Tsg  rrjv  xalov^ipi^u  nccgüßaaip  eargecpovro   näkip  stg  t?;V  ngoregay  aräaiu.    Schol. 
Arist.  Ritter  508   ^.eyerai   de  naQc'tßccatg  rjroi  ineidtj  äntixTai  rrjg  äXhjg  vno&sasojg  ?;'  inei,(fi]  • 
TiaQctßcdyei   6  x°9^^  ^^^  rönov.     iarciai,  /usy  ydo  xard  aroT/ov  ttqoc  xijv  oQ^tjargau  (Bühne)  i 
uTToßkenoPTsg  •  or«r  cTe    ■naQußidaiv.    icps^rjg    iaronsg    xal    TTQog   rovg   ^ecadg   ßXenot'Teg   rop  \ 
Xoyov  Txoiovvrta.    Die  gemeinsame  Quelle  wird  aus  Suidas  bewiesen:  dieser  bietet  nämlich, 
was  im  Schol.  Ar.  Ri.  steht  und  ausserdem  den  letzten  Satz  von  Schol.  Ar.  Frieden.    Vgl. 
Hephaestion  p.  71    xcdshcii  de  nccQcißaaig,  sneidt)  elaeX&öyreg  sig  to  &eaTQov  (Parodos)  xa'i 
(cvrmQÖawnov    u^XrjXoig   ardvTeg  (Epeisodion:  s.  §  78)    ol   /oQSvrcd   nuQEßcavov    xcd    sig    t6 
&icitQov  dnoßXenoyreg  tleyöv  xivcc.     Anders  urteilen  G,  Hermann  Op.  VI  2,  159  f.   und  R.  \ 
Arnoldt  192.  188. 

77.  Vortrag  der  Stasima.  1.  In  den  Zwischenakten  der  Tragödie! 
wurden  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  ( 
werden  kann,  vom  Chor  Lieder  gesungen,  die  Stasima  genannt  wurden.  | 
In  der  alten  Komödie  waren  es  neben  den  Parabasen  (§  76)  wahrscheinlich  I 
auch  nur  Stasima,  die  in  den  Zwischenakten  zum  Vortrag  gelangten.  Die 
Stellung  des  Chores  während  des  Vortrages  dieser  Lieder  ist  leider  nir- 
gends bestimmt  angegeben.  Die  neueren  Forscher  haben  verschiedene  Ver- 
mutungen geäussert,  ohne  indess  zwingende  Gründe  vorzuführen.  Zwei 
Umstände  gewähren  einigen  Anhalt.  Zunächst  die  Chorstellung  in  dei 
Parabase.  Wie  die  Parabase  ist  das  Stasimon  ein  Zwischenaktslied,  und 
da  der  ähnliche  Zweck  auf  ähnliche  Form  schliessen  lässt,  so  dürfen  wir 
voraussetzen,  dass  die  Choreuten  während  des  Vortrags  der  Stasima  in 
Gesamtstellung  (§  75  ^)  standen,  und  zwar  mit  dem  Gesicht  nicht  den  Zu- 
schauern, die  ja  nur  in  der  Parabase  berücksichtigt  wurden,  sondern  den 
Schauspielern  zugewendet.  Beweiskräftiger  ist  der  zweite  Umstand.  Gesanit- 
stellung  ist  bezeugt  nur  für  den  Einzug  des  Chores  (§  79).  Aber  der  Ein- 
zug war  schnell  vorbei  und  ging  zudem  nicht  immer  in  der  oben  §  75  -' 
besprochenen  Stellung  vor  sich.  Deshalb  ist  es  unglaublich,  dass  die  Be- 
nennung der  Teile  des  Chores  nur  von  dem  Chor  in  seiner  Marschstellung 
hergenommen  sei.  Es  muss,  so  dürfen  wir  folgern,  eine  Gesamtstellung  des 
Chores  auch  sonst  eingetreten  sein.  Mit  dieser  Folgerung  steht  im  Einklang 
die  Angabe  des  Photios  (zu  §  75-  i]r)  und  die  viereckige  Aufstellung,  die  dem 
Chor  während  seines  Vortrags  zugeschrieben  wird  (Bekkek  An.  746,  27). 
Die   Gesamtstellung   trat   nun    aber    nicht   ein    während    der   Akte  (§  78), 
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folglich  kann  sie  nur  angenommen  werden  während  des  Vortrages  der 
Stasima. 

2.  Aus  dieser  Folgerung  entspringt  eine  andere  für  den  Vortrag. 
Wenn  nämlich  in  den  Stasima  eine  Teilung  des  Chores  nicht  eingetreten 
ist,  so  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Strophen  und  Gegenstrophen 
abwechselnd  von  Halbchören  gesungen  wurden.    Zu  dem  gleichen  Ergebnis 

1  haben  die  Untersuchungen  geführt,  die  neuerdings  über  die  Vortragsweise 
der  euripideischen  (R.  Arxoldt)  und  äschyleischen  Stasima  (Wecklein) 
angestellt  worden  sind.  Es  darf  aber  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
sehr  verdiente  und  feinsinnige  Mitforscher  zu  einem  gegenteiligen  Ergeb- 
nisse gelangt  sind  (v.  Christ,  Hexse,  Muff). 

3.  Der  Vortrag  der  Stasima  geschah  sehr  wahrscheinlich  unter  Tanz- 
bewegungen.  Zwar  geben  eine  Reihe  alter  Schriftsteller  an,  dass  der  Chor 
die  Stasima  stehend  gesungen  habe;  doch  beruht  diese  Angabe  ohne  Zweifel 
auf  einer  falschen  Etymologie  des  Namens.  Stasimon  heisst  sicher  nicht 
Stehlied,  wie  jene  meinen.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  alt,  nicht  erst 
in  später  Zeit  aufgekommen,  denn  seitdem  es  ein  Drama  gab,  waren  wie 
Einzugslieder  so  auch  Zwischenaktslieder  da,  und  mit  der  Xamengebung 
kann  man  unmöglich  Jahrhunderte  lang  gewartet  haben.  Mag  nun  Sta- 
simon Zwischenaktslied  bedeuten  oder  nicht,  jedenfalls  steht  es  nur  im 
Gegensatz  zu  Einzug  und  Auszug,  nicht  im  Gegensatz  zu  Tanz,  sodass 
Tanzbewegungen  von  ihm  nicht  ausgeschlossen  werden  dürfen.  Wollte  man 
das,  so  müsste  man  von  der  früheren  Tragödie,  in  der  Zwischenlieder 
ausser  den  Stasima  jedenfalls  etwas  ganz  Seltenes  waren,  den  Tanz  so  gut 
wie  ganz  ausschliessen.  Dies  zu  thun  verbietet  aber  die  Überlieferung, 
nach  welcher  die  ältesten  Tragiker  von  ihrer  scheinbar  bedeutendsten  Thä- 
tigkeit  geradezu  Tänzer  genannt  wurden. 

4.  In  den  Zwischenakten  der  späteren  Komödie,  in  der  wahr- 
scheinlich nur  ein  kleiner  Chor  zur  Verfügung  stand,  war  die  Thätigkeit 
dieses  Chores  natürlich  eine  ganz  andere.  Wir  haben  schon  oben  §  20^ 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  mehr  das  musikale-mimische  Element 
zur  Geltung  gekommen  sein  wird,  weniger  das  gesangliche.  Noch  einen 
Schritt  weiter  ging  die  römische  Komödie  (§81  '^). 

78.  Epeisodischer  Zwischenvortrag.  Wie  im  neueren  Drama  so 
zerfielen  im  alten  die  Akte  oder  Epeisodien  in  Auftritte.  Die  Pausen,  die 
hier  manchmal  aus  zwingenden  Gründen  eintraten,  wurden  durch  chorische 
Thätigkeit  ausgefüllt.  Daneben  gab  es  auch  kleinere  Pausen,  wie  z.  B. 
nach  längeren  Reden  der  Bühnenpersonen:  auch  sie  wurden  durch  kleine 
Zwischenbemerkungen  des  Chores  verdeckt.  Endlich  kam  es  auch  vor, 
dass  vom  Zwischenaktslied  oder  einem  andern  Lied  zur  Handlung  und  um- 
gekehrt ein  kleiner  chorischer  Vortrag  überleitete.  Alles  dieses  fassen  wir 
unter  epeisodischem  Zwischenvortrag  zusammen. 

1.  Die  Stellung  des  Chores  war,  wie  schon  angedeutet  wurde,  in 
den  Epeisodien  eine  andere  wie  beim  Einzug  oder  während  des  Vortrages 
der  Stasima.  Wir  werden  hierüber  mit  hinreichender  Sicherheit  durch  die 
zu  §  76 -^  angeführten  Stellen   belehrt;    der  Unglauben,   den   sie   gefunden, 
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ist  nur  aus  Voreingenommenheit  zu  erklären.  Sie  berichten  von  der  Para- 
base  und  der  Stellung,  welche  der  Chor  vor  dieser  inne  hatte.  Da  eine 
Parabase  niemals  einem  Stasimon  unmittelbar  folgt  oder  vorhergeht,  so 
kann  nur  diejenige  Stellung  gemeint  sein,  in  welcher  der  Chor  sich  wäh- 
rend eines  Aktes  befand,  d.  h.  die  Epeisodienstellung.  Wir  erfahren,  dass 
vor  der  Parabase  nicht  vier  Glieder  da  waren  {avoTyoi  6'  Schol.  Fri.),  dass 
die  Choreuten  nicht  hintereinander  aufgestellt  waren  (%f  J?~c  iarcöreg  Schol. 
Ri.),  dass  sie  vielmehr  reihenförmig  (xard  (rroTyor  Schol.  Ri.)  nach  der 
Bühne  blickten  und  dass  sie  einander  gegenüber  standen  [aiTiTiQÖacDTTov] 
dXÄr^loig  (frärrsg  Heph.).  Auf  die  letztere  Stellung  deutet  auch  Xenophon; 
(An.  5,  4,  12  xoQo}  civnaroiyovrTfc).  Sich  gegenüber  stehen  und  nach  der' 
Bühne  blicken  konnten  sie  aber  nur  dann,  wenn  sie  sich  in  einem  gewissen 
Abstand  von  einander  befanden,  wenn  sie  sozusagen  den  Spielplatz  der 
Schauspieler  von  zwei  Seiten  einschlössen.  Mehr  erfahren  wir  aus  den 
Zeugnissen  nicht,  und  Vermutungen  wollen  wir  lieber  zurückhalten.  Es 
sei  nur  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese  durch  Zeugnisse  be- 
legte Epeisodienstellung  des  Chores  vor  jeder  anderen  schon  deshalb  den 
Vorzug  verdient,  weil  bei  ihr  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  war,  dass  ein 
Choreut  über  die  Köpfe  seiner  Genossen  hinweg  mit  Bühnenpersonen  zu 
verhandeln  hatte.  —  Für  die  Epeisodienstellung  der  Tragödie  fehlen  sichere 
Zeugnisse;  allein  es  scheint  geradezu  undenkbar,  dass  sie  von  jener  der 
Komödie  dem  Grundgedanken  nach  abgewichen  sei. 

2.  Von  den  Zwischenvorträgen  des  Chores  während  der  Epeisodien 
sind  nach  den  beteiligten  Personen  zwei  Arten  zu  unterscheiden:  solche, 
bei  denen  mehrere  Choreuten  beteiligt  waren,  und  solche,  die  dem  Chor- 
führer allein  oblagen.  Jene  kamen  vor  in  der  verschiedensten  Gestalt  und 
wurden  dementsprechend  auch  in  der  verschiedensten  Weise  vorgetragen. 
Es  waren  Gesänge,  parakatalogische  Partieen  und  Gespräche,  an  denen  zu- 
weilen der  Chor  in  seiner  Gesamtheit,  öfter  aber  Teile  des  Chores,  wahr- 
scheinlich die  beiden  sich  gegenüberstehenden  Hälften,  dann  aber  auch 
einzelne  Choreuten,  in  Sprechpartieen  ausnahmsweise  sogar  alle  nach  ein- 
einander  teilnahmen.  Welche  Personen  jedesmal  vorzutragen  hatten,  ist 
natürlich  schwer  zu  sagen,  denn  es  ist  nur  aus  dem  Sinn  und  dem  Vers- 
mass  zu  erschliessen,  da  die  Chorstellung  keinen  Anhalt  gewährt  und  zu- 
verlässige Nachrichten  fehlen.  Der  Fälle,  in  denen  mit  Sicherheit  auf  ab- 
wechselnden Einzelvortrag  sämtlicher  Choreuten  geschlossen  werden  kann, 
gibt  es  nur  wenige;  ganz  sicher  ist  nur  einer:  die  Beratungsscene  wäh- 
rend des  Mordes  in  Aeschylos  Agamemnon.  —  Tanzbewegungen  fehlten 
auch  in  den  gesanglichen  Zwischenvorträgen  nicht;  sie  waren  sogar  teil- 
weise sehr  lebhaft,  je  nach  der  gehobenen  Stimmung,  welche  die  Handlung 
für  den  Chor  mit  sich  brachte,  wie  z.  B.  in  Sophokles  Trachinierinnen  205 
und  Antigene  1105. 

3.  Die  Zwischenreden  des  Chorführers  waren  entweder  kurze 
Bemerkungen  nach  einer  längeren  Rede  einer  Bühnenperson  oder  Ankün- 
digungen einer  neu  auftretenden  Person,  auch  Abschiedsworte  an  eine  ab- 
tretende, oder  endlich  Anrufungen  der  Götter  und  Aufforderungen  an  den 
Chor.    Die  kurzen  Zwischenverse  sind  meist  iambische  Trimeter,  sie  wurden 
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ilso  einfach  deklamiert.  Dagegen  bestehen  umgekehrt  die  Ankündigungen 
and  Aufforderungen  gewöhnlich  aus  Anapästen.  Während  des  parakata- 
logischen  Vortrages  derselben  traten  die  Bühnenpersonen  auf,  bzw.  auch 
ab  und  nahm  der  Chor  oft  eine  andere  Stellung  ein. 

79.  Chor  im  gemischten  Vortrag.  1.  Es  ist  gegenwärtig  unbe- 
stritten, dass  die  im  gemischten  Vortrag  dem  Chor  zufallenden  gespro- 
chenen Partieen  nicht  vom  Gesamtchor  vorgetragen  wurden,  sondern  von 
einem  einzelnen  Choreuten.  Kaum  zweifelhaft  kann  es  sein,  dass  dieser 
Einzelchoreut  der  Chorführer  war,  der  allein  im  Xamen  des  Chores  zu 
sprechen  das  Recht  hatte.  Nicht  als  Ausnahme  ist  es  anzusehen,  wenn 
eine  vollständige  Teilung  des  Chores  eingetreten  war,  wie  in  der  Lysistrate; 
denn  in  diesem  Falle  gab  es  zwei  Chöre  und  zwei  Chorführer  und  von 
jedem  von  ihnen  galt  dann,  was  sonst  von  dem  einen  Chor  und  dem  einen 
Chorführer  galt.  Uns  erscheint  es  als  Willkür,  wenn  die  gesprochenen 
Partieen  an  den  Chorführer  und  seine  Nebenmänner  verteilt  werden,  denn 
eine  Nötigung  dazu  liegt  nicht  vor  und  von  einer  hervorragenden  Bedeu- 
tung der  Nebenmänner  ist  nichts  bekannt  (§  75  •).  Denkbar  wäre  es,  dass 
einmal  ausnahmsweise  sämtliche  Choreuten  nach  einander  zum  Wort  ge- 
kommen wären;  doch  ist  auch  dieser  Fall  nicht  sicher  nachweisbar. 

2.  Wo  der  Chor  in  eine  gewisse  Erregung  gerät,  wo  sich  das  Ge- 
spräch zu  parakatalogischem  Vortrag  und  Gesang  steigert,  da  hat  man 
häufig  Verteilung  des  Vortrages  auf  Einzelchoreuten  oder  Chorteile  vorge- 
nommen. Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Vortragsweise  den  lebhaften 
Gefühlsausbrüchen  manchmal  recht  angemessen  erscheint;  doch  darf  man 
in  der  Verteilung  nicht  zu  weit  gehen.  In  der  Regel  wird  auch  hier  der 
Chorführer  allein  thätig  gewesen  sein,  abwechselnd  zuweilen  mit  dem  Ge- 
samtchor. Wo  eine  Zweiteilung  angezeigt  erscheint,  darf  man  an  die  in 
den  Epeisodien  sich  gegenüberstehenden  Abteilungen  des  Chores  (§  78 ') 
denken.  Wer  eine  noch  grössere  Teilung  voraussetzt,  wird  die  Mitglieder 
des  besten  Gliedes  (§  75  -)  heranziehen.  Schwerlich  zu  billigen  ist  die  Ver- 
teilung einer  gemischten  parakatalogisch  oder  gesanglich  vorgetragenen 
Partie  an  sämtliche  Choreuten,  und  zwar  besonders  aus  folgenden  Gründen. 
Einmal  ist  eine  solche  Verteilung  nicht  bestimmt  überliefert:  denn  Kallias 
ABCtragödie,  aus  der  man  einen  Beweis  gefunden  zu  haben  glaubt  (Hense), 
kann  nicht  entscheidend  sein.  Ferner  scheint  es  unglaublich,  dass  die  Ein- 
heit oder  die  Einheiten  der  Melodie,  durch  welche  ohne  Zweifel  die  ge- 
mischte Partie  zusammengefasst  war,  auf  so  grausame  Weise  durch  Einzel- 
vortrag sollte  zerhackt    worden   sein.     Endlich,   für   uns   entscheidend   ist 

'  der  Umstand,  dass  es  gute  und  weniger  gute  Choreuten  (§  75-),  also  auch 
gute   und  weniger   gute   Sänger   unter   ihnen   gab.     Aus  diesem  Umstände 

[  folgt  nämlich,  dass  nicht  sämtliche  Choreuten  geeignet  waren  schwierige 
Solopartieen  zu  übernehmen.  Wenn  dies  nicht  aus  der  Überlieferung  zu 
schliessen  wäre,  müsste  es  uns  die  Überlegung  sagen;  denn  es  waren  ge- 
wöhnliche attische  Bürger,  aus  denen  sich  die  dramatischen  Chöre  zusammen- 

I  setzten,  und  es  waren  ihrer  eine  grosse  Zahl:  30  bi.s  45  im  tragischen  und 
72  im  komischen  Wettkampf;    dass  aber  jeder  von  ihnen  so  eingeübt  wie 
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ein  Schauspieler,    jeder  von    ihnen   zu    Einzelgesang"  befähigt  gewesen  sei, 
dies  dürfen  wir  mit  vollster  Zuversicht  verneinen. 

80.  Einzug,  Auszug.  1.  Der  Einzug  (TtäooSoc)  wie  der  Auszug 
[(((foSoc)  des  Chores  und  ebenso,  wenn  es  notwendig  war,  sein  Abtreten 
vor  Schluss  des  Stückes  {jxetccfjTaaic)  und  sein  Wiedereintritt  (JniTiäooduc) 
geschah  unter  Vorantritt  des  Flötenbläsers  in  der  Regel  durch  einen  der 
Orchestraeingänge.  Da  diese  Eingänge  typische  Bedeutung  hatten  (§  53^1. 
musste  der  Chor,  wenn  er  aus  Bewohnern  der  Stadt  bestand,  welche  den 
Schauplatz  der  Handlung  abgab,  oder  wenn  er  zur  See  ankam,  durch  den 
Eingang  einziehen,  welcher  den  Zuschauern  rechts  lag;  kam  er  dagegen 
zu  Lande  aus  der  Fremde,  so  fand  der  Einzug  durch  den  andern  Eingang 
statt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  erste  Fall  der  gewöhn- 
liche war;  und  daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  alten  Schriftsteller  nur 
den  Einzug  des  Chores  durch  den  rechten  Orchestraeingang  berücksichtigen. 
Ausnahmsweise  erschien  der  Chor  zuerst  auf  der  Bühne,  z.  B.  in  Aeschylos 
Prometheus  und  Eumeniden,  und  stieg  erst  nach  Beendigung  seines  ersten 
Vortrages  herab.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  wurde  der  Eumeniden- 
chor  auf  dem  Ekkyklem  herausgedreht  (§  55  ^),  der  Okeanidenchor  im  Pro- 
metheus dagegen  auf  einer  Flugmaschine  herabgelassen.  Das  letztere  dürfte 
zu  bestreiten  sein,  trotzdem  die  Worte  des  Dichters  darauf  zu  führen 
scheinen.  Wenn  nämlich  in  späterer  Zeit  bei  entwickelter  Bühnentechnik 
die  Maschine  nicht  allzusehr  belastet  werden  durfte  (^  57  ^  53  ^j,  so  kann 
auch  in  Aeschylos  Zeit  der  zwölf  Personen  starke  Chor  eine  solche  Ma- 
schine nicht  benutzt  haben:  er  wird  also  links  vom  Schauspieler  in  einer 
weniger  auffallenden  Weise  erschienen  sein,  sodass  Prometheus  Worte  bei 
Aeschylos  als  dichterischer  Ersatz  des  nicht  darstellbaren  Herabschwebens 
der  Okeaniden  aufzufassen  sind. 

2.  Der  Einzug  fand  gewöhnlich  in  der  Gliederstellung  statt,  und 
zwar  so,  dass  entweder  die  Choreuten  jedes  Gliedes  (xara  aroi'xovg)  oder 
die  Mitglieder  jeder  Rotte  (xard  ^vya)  hintereinander  marschierten.  Zwar 
wird  dies  ausdrücklich  nur  vom  tragischen  Fünfzehnerchor  berichtet,  doch 
liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor  für  die  beiden  anderen  Chöre  einen 
abweichenden  Einzug  vorauszusetzen.  Die  Stellung  des  Chorführers  war 
beim  Fünfzehnerchor,  wenn  dieser  fünf  Mann  tief  (xard  aToiyovg)  einzog, 
in  der  Mitte  des  links  marschierenden  ersten  Gliedes  (§  75  ^j.  Seine  Stel- 
lung für  den  Fall,  dass  der  Chor  drei  Mann  tief  {xuxcc  'Qvycc)  einmarschierte, 
wird  nirgends  bestimmt  angegeben,  es  erscheint  uns  aber  als  Willkür  ihm 
seine  Stelle  in  der  Mitte  des  ersten  Gliedes  zu  nehmen  und  in  der  Mitte 
der  links  marschierenden  Rotte  anzuweisen,  wie  es  allgemein  geschieht. 
Danach  dürfen  wir  für  die  einziehenden  Chöre  folgende  Stellungen  als 
regelmässige  annehmen  (vgl.  §  75  -) : 

(Bühne  oben,  Zuschauerraum  unten,  Marsch  nach  links): 

t  U  V  IV  X  II 

l     m     1/     o     j)           i     k     1     )ii           n  0  p  <i  r  s 

f     [1      li      i     /■           ('     /■    g     h            (j  h  i  /■  /  m 

a      h     ('     d     <■           a    B    c     d           a  h  C  d  e  / 
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(0-     g     n     t 
a     f      l  b     li     0     u 

h     g    m  a     e       l  C     i      p     v 

C    hu  Bf     k  d     h     q    w 

d      i     0  c     gl  öl      r     X 

c     /•     p  d     h     »>  f     m      s      ij 

3.  Der  Einzug  oder  Abzug  des  Chores  fand  ausnahmsweise  auch 
in  anderer  als  in  der  eben  besprochenen  Weise  statt.  Ausdrücklich  er- 
wähnt wird  von  Pollux  nur  ein  Ausnahmsfall,  bei  welchem  jedes  Mitglied 
des  Chores  einzeln  {xai}'  l'vu)  einzog.  Es  kamen  aber  auch  andere  Aus- 
nahmen vor.  So  zogen  die  von  Anfang  an  durch  das  ganze  Stück  geteilten 
('höre  der  Männer  und  Frauen  in  der  Lysistrate  getrennt  ein.  Getrennt, 
und  zwar  von  zwei  verschiedenen  Seiten  kommend,  zog  auch  der  Chor  in 
Sophokles  Ajas  bei  seinem  Wiedereintritt  {ininäooSog)  ins  Theater  ein. 
In  den  Troerinnen  endlich  Hess  Euripides  mit  fadem  Kunstgriff  einen  Teil 
des  Chores  voraus  einziehen  und  den  anderen  erst  folgen,  als  er  herbei- 
uerufen  worden  war.  Es  mögen  noch  andere  Einzugsformen  vorgekommen 
>ein,  wie  aus  Aeschylos  Schutzflehenden  und  Sophokles  Oidipus  in  Kolonos 
zu  schliessen  ist;  denn  es  scheint  kaum  bestreitbar,  dass  in  diesen  Stücken 
nicht  der  reine  Einzeleinzug,  den  Pollux  andeutet,  anzunehmen  ist,  sondern 
ein  gruppenweiser  Einzug. 

4.  Der  Teil  des  Dramas,  in  dem  der  Einzug  des  Chores  stattfand, 
hiess  Parodos.  In  Rücksicht  auf  die  Darstellung  lassen  sich  in  der  Tra- 
gödie zwei  Arten  unterscheiden:  die  chorische,  vom  Chor  allein  vorge- 
tragene Parodos  und  die  gemischte  Parodos,  an  welcher  sich  Bühnenpersonen 
beteiligten.  Der  Einzug  des  Chores  bei  chorischer  Parodos  geschah  in 
der  Regel  während  des  ganzen  Vortrages  oder  im  Beginn  desselben.  In 
der  älteren  Tragödie  dienten  dazu  besonders  die  dem  lyrischen  Teil  vor- 
ausgehenden anapästischen  Systeme.  Dass  diese  vom  Chorführer  allein 
parakatalogisch  vorgetragen  wurden,  ist  die  fast  allgemeine  Ansicht,  der 
man  nur  zustimmen  kann.  Der  Einwand  nämlich,  dass  der  Einzelgesang 
nicht  zum  Marsch  geeignet  sei,  ist  nicht  stichhaltig  für  den,  der  da  weiss, 
dass  der  Chor  gar  nicht  selten  während  der  anapästischen  Monodie  einer 
Bühnenperson  seinen  Einzug  gehalten  hat.  Die  verschiedene  Ausdehnung 
der  Marschanapäste  deutet  auf  längeren  und  kürzeren  Marsch  des  Chores; 
doch  da  die  Grösse  der  Thymele  (§  54  ^)  unbekannt  ist,  lässt  sich  etwas 
Genaueres  über  den  Marsch  nicht  feststellen  (§  85 ').  Sophokles  Antigene  macht 
von  der  früheren  Gewohnheit  insofern  eine  Ausnahme,  als  sich  Anapäste 
zwischen  den  lyrischen  Strophen  finden;  hieraus  ist  zu  schliessen,  dass 
bei  jeder  Strophe  gehalten,  bei  den  Anapästen  aber  weitermarschiert  wurde. 
Der  strophische  Teil  der  Parodos  wurde  in  der  Regel  vom  Gesamtchor 
gesungen,  und  zwar,  soweit  nicht  marschiert  wurde,  unter  Tanzbewegungen. 
An  Gesang  der  Halbchöre  darf  man  nur  dann  denken,  wenn  der  Einzug 
des  Chores  in  Halbchören  erfolgte;  dies  geschah  aber  nur  ausnahmsweise 
(Absatz  3)  und  gar  nicht  bei  chorischer  Parodos.  —  Die  eben  besprochenen 
Parodoi  haben,  vom  Marsch  und  von  der  anapästischen  Einleitung  abge- 
sehen,   eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Zwischenaktsliedern  (§  77),  denn 
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wie  diese  wurden  sie  vom  Gesamtehor  in  der  Gliederstellung  vorgetragen. 
Hiervon  unterscheiden  sich  einige  euripideische,    die  mehr  Ähnlichkeit  mit 
den   epeisodischen   Zwischenliedern   des   Chores    (§  78  2)   haben,    indem   bei 
ihrem  Vortrag  Teile  des  Chores  thätig  waren,   in  den  Schutzflehenden  die 
Mütter   und  die   Dienerinnen   und   in  der  Alkestis  einzelne  Choreuten  ver- 
mutlich  des   ersten  Gliedes  (vgl.  R.  Arnoldt  Eur.   153  flf.),  —  In  der  ge-j 
mischten  Parodos  der  Tragödie  zeigte  sich  der  Chor  in  einer  Thätigkeit,' 
die  fast  ganz  seinem  Thun  in  der  gemischten  Aktion  (§  79)  entsprach:  der; 
Chor  zog  ein   meist  während    eines  Vortrages   einer   Bühnenperson;    Chor- 
führer,   Einzelchoreuten,    auch  der  ganze  Chor  beteiligte  sich  am  Vortrag. 
Es  trat  somit  im  Gegensatz  zur  chorischen  Parodos  in  der  gemischten  eine 
lebhaftere  Handlung  ein.  —  Dies  war  wahrscheinlich  auch  der  Grund,  dass 
die  gemischte  Parodos   in  der   Komödie   fast   alleinherrschend  wurde  und 
dass   in   den   seltenen   Fällen,    wo   die   chorische   Parodos   zur  Anwendung 
kam,  ein  grösserer  Wechsel  im  Vortrag  eintrat,  wie  z.  B.  in  den  Wespen. 
Auf  die  zahlreichen  einzelnen  Formen  kann  natürlich  hier  nicht  eingegangen 
werden.     Es  sei  nur  noch    ausdrücklich  darauf  hingewiesen,   dass  die  von  ] 
Mitforschern   vorgenommene  Verteilung   der   Chorpartieen   unter   sämtliche  i 
Choreuten  in  der  gemischten  Parodos  der  Komödie  gerade  so  wenig  unsern  i 
Beifall  finden  kann  wie  die  im  gemischten  Vortrag  (§  79  2)  überhaupt. 

5.  Der  Auszug  [cicfodoc]  des  Chores  fand  natürlich  durch  den  Or-  i 
chestraeingang  statt,  der  gemäss  der  typischen  Bedeutung  zu  dem  vom 
Chore  erstrebten  Ziele  führte.  Gewöhnlich  wird  also  hierzu  wie  zum  Ein- 
zug der  den  Zuschauern  rechts  liegende  Orchestraeingang  benutzt  worden 
sein.  In  beiden  Fällen  war  wahrscheinlich  die  Chorstellung  die  gleiche  | 
wie  beim  Einzug,  d.  h.  so,  dass  das  erste  Glied  den  Zuschauern  zunächst  | 
marschierte.  Wie  beim  Einzug  scheint  auch  beim  Auszug  ausnahmsweise  [ 
eine  Teilung  des  Chores  eingetreten  zu  sein:  einmal  wenigstens  begegnet  i 
uns  dieser  Fall  in  Aeschylos  Sieben,  wo  die  eine  Chorhälfte  die  Leiche  des  1 
einen  Bruders,  die  andere  die  des  andern  geleitet.  Der  letzte  Akt  des  i 
Dramas,  an  dessen  Ende  der  Chor  die  Thymele  verliess,  hiess  Exodos.  } 
Ursprünglich  war  die  Exodos  wahrscheinlich  ein  Lied,  bei  dessen  Schluss  j 
der  Chor  auszog.  Den  Rest  einer  solchen  Exodos  möchte  man  in  Aeschylos  \ 
Schutzflehenden  erkennen,  denn  dies  Stück  wird  durch  ein  mehrstrophiges  j 
Lied  beschlossen,  an  dem  wohl  ein  Nebenchor  beteiligt  war.  Später  scheint  ! 
bei  Aeschylos  nur  das  dritte  Stück  einer  Trilogie  durch  einen  längeren  i 
Vortrag  des  Chores  (Sieben),  bzw.  Nebenchores  (Eumeniden)  beendet  worden  j 
zu  sein,  während  im  ersten  und  zweiten  Stück  der  Trilogie  der  Chor  unter  1 
parakatalogischem  Vortrag  weniger  anapästischer  oder  trochäischer  Verse  1 
seitens  des  Chorführers  (Choephoren)  oder  einer  Bühnenperson  (Agamemnon,  1 
Prometheus)  seinen  Platz  aufgab.  In  sophokleisch-euripideischer  Zeit  war  t 
die  Regel  in  der  Tragödie  die,  dass  der  Abzug  des  Chores  stattfand,  in- 
dem der  Chorführer  die  meist  aus  einem  kurzen  anapästischen  System  \ 
bestehenden  Schlussverse  {f'^üdiov  iiekog)  parakatalogisch  vortrug.  Ganz  ! 
abweichend  von  dieser  Einförmigkeit  war  das  Verfahren  in  der  älteren  ; 
Komödie.  Wenn  man  alles  Nötige  berücksichtigt,  darf  man  kühn  behaup-  I 
ten,  dass  kein  Schluss  dem  andern  glich.    Selbst  tanzend  liess  Aristophanes  \ 
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den  Chor  abziehen,  was  nach  des  Dichters  eigenem  Zeugnis  in  den  Wespen 
1536  sonst  keiner  gewagt  hatte. 

Zu  2:  Pollux  4,  109  xal  xaru  Tgstg  fiev  siatjsaay,  st  xatci  Cvyd  yivono  i)  nÜQO(^og  ' 
sl  &s  xarct  aroi^ovg,  avd  ne'yrs  etafisaav.  eaS^'  ore  &e  xcu  xa^'  e'ycc  inoiovi'TO  xrjp 
nc'tQoSoy.  Vita  Aeschyli  ririg  de  cpaaiv  ei'  rrj  inidelSsi  riöv  Ei' /xspidiof  an oqc'c&i]v  eiaccyu- 
yovru  xov  X°Q^^  xoaovxop  sxnXtj^ca  xov  Sijfiov  v)g  xd  fiey  vrjniu  sxxpv^at,  xu  &s  sfxßgi'u 
E^u^ßX(x}9iiv(a.  Diese  Angabe  bezieht  sich,  wenn  überhaupt  etv/as  Wahres  an  ihr  ist,  viel- 
leicht auf  die  Vorfeier  t§  70). 

81.  Der  römische  Chor.  1.  Ein  Chorführer  {mcujister  chori)  stand 
an  der  Spitze  des  römischen  nur  in  tragischen  Aufführungen  (§  38  ^)  thä- 
tigen  Chores.  Die  Anzahl  der  Mitglieder  wird  nicht  angegeben;  man  ver- 
mutet (Ribbeck),  dass  sie  je  nach  Bedürfnis  gewechselt  habe.  .Jedenfalls 
dürfen  wir  voraussetzen,  dass  sie,  wenn  überhaupt,  dann  doch  selten  jener 
des  griechischen  tragischen  Chores  gleichgekommen  ist.  Hierzu  berechtigt 
die  berufsmässige  Ausbildung  der  Mitglieder  und  der  Ort  ihrer  Thätigkeit. 
Der  Schauspieldirektor  nämlich  wird  gewiss  die  Zahl  der  technisch  gebil- 
deten Mitdarsteller,  um  an  Kosten  zu  sparen,  soviel  als  möglich  verringert 
haben,  die  römische  Bühne  aber,  auf  der  allein  der  Chor  zu  thun  hatte, 
war  im  allgemeinen  schwerlich  tiefer  als  die  griechische  (§  50^),  also  für 
die  Aktion  eines  Chores  von  fünfzehn  Mann  wenig  geeignet. 

2.  Seine  Aufstellung  und  Thätigkeit  ist  nur  ungenügend  bekannt. 
Dass  er  auf-  und  abgetreten  sei  während  des  Stückes,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln (Ribbeck),  und  auf  ein  zuweilen  lebhaftes  Eingreifen  in  die  Handlung 
lässt  schon  der  Standplatz  schliessen,  den  er  mit  den  Schauspielern  teilte. 
Im  allgemeinen  indessen  dürfen  wir  die  Thätigkeit  des  Chores  inmitten  der 
Akte  nicht  zu  gross  ansetzen,  denn  die  am  meisten  zu  Nachbildungen  be- 
nutzten griechischen  Tragödien  stammten  aus  einer  Zeit,  in  der  die  chorische 
Aktion  als  lästige  Fessel  empfunden  und  deshalb  beschnitten  wurde.  In 
der  Hauptsache  waren  es  die  Zwischenaktslieder,  die  dem  römischen  Chore 
zufielen  und  die  er  sang  unter  Flötenbegleitung  des  Choraules;  für  die 
hierbei  stattfindenden  Tänze  hatte  er  einen  leidlich  grossen  Raum,  da  das 
Schauspielerpersonal  in  den  Zwischenakten  die  Bühne  zu  verlassen  pflegte. 
—  In  der  Komödie,  die  keinen  Chor  hatte,  wurden  diese  Pausen  durch 
blosse  Flötenmusik  ausgefüllt. 

0.  Ribbeck  Rom.  Trag.  037  ff.  L.  Friedländer  bei  Marquardt  III-  544  f.  Vgl. 
0.  Jahn  Hermes  11  227  ff.  —  Zu  2:  Donat  Arg.  Ter.  Andr.  eat  iffitnr  attente  anhnaäverten- 
dum,  uhi  et  quanclo  scaena  vacua  sit  ab  oninibus  j)ersonis,  ut  in  ea  chonts  rel  tibicen 
audiri  possit;  quod  cum  viderimus,  ibi  actum  esse  fhiitum  debemus  ai/noscere. 

82.  Vortrag  der  Schauspieler.  ].  In  Athen  gab  es  anfänglich 
zwei,  später  drei  ordentliche  Schauspieler  (§23),  die  in  einem  gewissen 
Rangverhältnis  zu  einander  standen.  Der  Dichter-Didaskalos,  welcher  bis 
zu  Aeschylos  Zeit  auch  als  Schauspieler  thätig  war,  spielte  natürlich  die 
Hauptrollen  selbst;  als  dann  aber  die  Schauspielkunst  von  der  Dichtkunst 
getrennt  worden  war,  übernahm  die  Hauptrollen  der  erste  Spieler  oder 
Protagonist.  Da  dieser  ausserdem  dem  Staat  gegenüber  Unternehmer  war 
und  nur  ihm  im  günstigen  Falle  der  Sieg  zufiel,  so  hatte  er  eine  viel  an- 
gesehenere Stellung  als  seine  mit  ihm  thätigen  Berufsgenossen  oder  Ge- 
hilfen.    Doch   galt   auch  die  Stelle  des   zweiten  Spielers  oder  des   Deuter- 
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agonisten  noch  als  ehrenvoll,  im  Gegensatz  zu  der  des  dritten  Spielers, 
des  Tritagonisten.  Allgemein  bekannt  ist  der  Spott,  mit  dem  Demosthenes 
auf  seines  Gegners  Aeschines  frühere  Thätigkeit  als  Tritagonist  hindeutet. 

2.  Zuweilen  kam  zu  diesen  drei  Schauspielern  noch  ein  vierter 
ausserordentlicher  hinzu.  Da  der  Staat  jedem  Dichter-Didaskalos  nur 
drei  Schauspieler  zur  Verfügung  stellte  (§  23  3),  so  musste  entweder  der 
Choreg  sich  zur  Anwerbung  eines  weiteren  Schauspielers  herbeilassen  oder 
der  Dichter-Didaskalos  sich  in  anderer  Weise  helfen.  Dem  bestimmten 
Zeugnis  des  Pollux  gegenüber  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  erstere  Fall 
vorgekommen  ist.  Die  Aktion  eines  solchen  vierten  Spielers  nennt  Pollux 
Parachoregem.  Mit  demselben  Ausdruck  werden  die  Sprechpartieen  der 
Tochter  des  Trygäos  in  Aristophanes  Frieden  bezeichnet,  und  ebenso  heisst 
beim  Scholiasten  zu  Aristophanes  Fröschen  209  die  Aktion  eines  Neben 
chores.  Es  scheint  demnach,  dass  die  Thätigkeit  aller  der  Personen,  die 
der  Choreg  über  seine  Verpflichtung  hinaus  stellte,  Parachoregem  genannt 
wurde,  im  Gegensatz  zur  Aktion  des  ordentlichen  Chores.  Fügte  sich  der 
Choreg  trotz  des  Bedürfnisses  nicht  dem  Wunsche  des  Dichter-Didaskalos, 
so  konnte  dieser  für  eine  kürzere  Sprechpartie  auf  der  Bühne  einen  der 
Ersatzchoreuten  verwenden,  die  ihm  der  Choreg  wahrscheinlich  stellen 
musste  {§  20^).  Die  Thätigkeit  dieses  vierten  Spielers,  der  kein  BerufS' 
Schauspieler  war,  nennt  Pollux  Paraskenion,  wie  es  scheint,  im  Gegensatz 
zur  Aktion  der  eigentlichen  Schauspieler,  die  auch  Skeniker  hiessen  und 
deren  Thätigkeit  vermutlich  mit  Skenikon  bezeichnet  wurde  (cf.  r«  ano 
axKvr^g  Aristot.  Poet.  12.  Tzetzes  bei  Ceamer  Anecd.  Ox.  III  343,  13). 

3.  Die  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  in  betreff  der  Rollenvertei 
lung  angestellten  Untersuchungen  waren  zu  ungefähr  folgenden  Ergeb 
nissen  gelangt.  Als  massgebend  bei  der  Rollenverteilung  wurde  angesehen 
der  grössere  oder  geringere  Umfang  der  Rollen.  Die  grössten  Rollen,  die 
zugleich  die  schwierigsten  waren,  weil  ein  Charakter  längere  Zeit  hindurch 
streng  durchgeführt  werden  musste,  wurden  dem  Protagonisten  zugewiesen. 
Die  nächst  wichtigen  Charakterrollen  gehörten  dem  Deuteragonisten,  und 
dies  waren  die  Rollen  der  Personen,  welche  mit  dem  Träger  der  Handlung 
am  meisten,  sei  es  freundlich,  sei  es  feindlich,  zu  verkehren  hatten.  Bei 
Sophokles  gehörten  hierzu  besonders  die  Frauenrollen.  Dem  dritten  Schau- 
spieler fielen  die  sogenannten  Nebenrollen  zu,  d.  h.  diejenigen,  welche  zur 
Begründung  oder  Fortbewegung  oder  zum  Abschluss  der  Handlung  nötig 
waren:  die  Rollen  der  Könige  [wenn  diese  nicht  Träger  der  Handlung 
waren],  die  des  Maschinengottes  und  die  Prologrollen  {personae  protaticae) 
Die  letzteren  waren  nach  Donats  Vorrede  zu  Terenz  solche,  welche  nur 
im  Prolog,  sonst  nicht  zu  spielen  waren,  z.  B.  Klytaemnestras  Geist  und 
Kratos  bei  Aeschj'los.  Diese  Grundsätze  enthalten  nichts,  was  geradezu 
unwahrscheinlich  wäre,  aber  sie  haben  auch  keinen  wissenschaftlichen  Wert. 
Die  Herren,  welche  sie  aufgestellt  haben,  sagen  zwar,  dass  sie  von  ihnen 
aus  den  Dramen  selbst  herausgesucht  worden  seien;  in  Wirklichkeit  aber 
sind  sie  vor  der  Untersuchung  nach  Massgabe  vernünftiger  Überlegung 
aufgestellt  und  in  die  Dramen  hineingetragen  worden.  Die  in  Athen  für  die 
Dichter-Didaskaloi   massgebenden  Grundsätze,    nach  denen   sie   die   Rollen- 
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Verteilung  vornahmen,  sind  also  unbekannt.  Dies  muss  um  so  eher  zuge- 
litanden  werden,  als  wir  nicht  erfahren,  wo  und  wann  es  dem  Dichter- 
)idaskalos  wünschenswert  war  einen  vierten  Spieler  zu  verwenden;  denn 
iass  dieser  nur  da  aufgetreten  sei,  wo  es  uns  jetzt  unbedingt  notwendig 
3rscheint,  ist  eine  unbegründete  Voraussetzung  neuerer  Forscher. 

4.  Noch  weniger  erfolgreich  konnten  die  Untersuchungen  über  die 
"iRollenverteilung  bei  den  dramatischen  Aufführungen  in  Rom  sein,  weil  die 
Zahl  der  Schauspieler  unbekannt  ist  (§  38  ^)  und  weil  es  auch  sonst  keinen 
festen  Anhalt  gibt.  Aber  in  einer  ganz  wesentlichen  Hinsicht  wich  die 
römische  Art  des  schauspielerischen  Vortrags  von  der  griechischen  ab.  Die 
in  einer  Rolle  vorkommenden  Monodieen  nämlich  {canüca  im  engsten  Sinn) 
wurden  von  einem  besonderen  Sänger  [cantor]  gesungen,  während  der  Spieler 
dieser  Rolle  {actor)  nur  den  mimischen  Teil  des  Vortrags  durchführte. 
Diese  barbarische  Einrichtung  bestand  von  Anfang  an,  seit  Livius  Andro- 
nicus,  und  wurde,  wenn  auch  mit  Ausnahmen,  immer  beibehalten.  Die 
Gründe  hierfür  sind  unbekannt,  denn  was  der  Geschichtsschreiber  Livius 
von  der  Entstehung  der  Aktionsteilung  erzählt,  ist  erfunden.  Man  thut 
den  Römern  zu  viel  Ehre  an,  wenn  man  an  jene  griechischen  Hyporcheme 
erinnert,  die  von  einem  Teile  des  Chores  getanzt  wurden  unter  Gesang  des 
anderen;  denn  der  offenbar  sehr  lebhafte  Tanz  machte  ein  gleichzeitiges 
Singen  unmöglich,  was  bei  einer  Schauspielerrolle  nicht  der  Fall  war.  Zu- 
dem ist  es  doch  ein  grosser  Unterschied,  ob  eine  chorische  Aktion  geteilt 
Avird  oder  eine  einzige  Schauspielerrolle. 

Vgl.  §§  23  und  38.  K.  F.  Hermann  De  distribiUione  personarum  inter  histriones 
in  trufj.  Grnecis,  Marburg  1840.  Kael  Beer  Über  die  Zahl  der  Schausjjieler  bei  Aristo- 
plianes,  Lpz.  1844.  Fk.  Schmidt  Über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Plautus  und  Tereuz, 
Erlangen  1870.  Kurt  Steffen  De  actoraiu  in  fab.  Tereyit.  nuinero  et  distrihiitione  in  den 
Acta  Soc.  Phil.  Lips.  II  107  ff.  Bosse  Quaestiones  Terent.,  Lpz.  1874.  —  Zu  2:  Pollux 
4,  109  6ti6t6  U£v  äyrl  xexdQXov  vnoxQUov  ^ioi  nvu  xoiv  }(OQ£vxcüy  einsh'  eV  loSfi  {axfji'i]''^). 
:ii'.Quaxi^i'ioi'  xttleTxca  x6  nQiiy fxcc,  cJ?  iu  'Ayufj.efxvofi  At'a/v?.ov.  110  si  d^e  xerugxog  vno- 
y.uixi'i<;  XI  71  uQa(p&Eyi((iT o,  xovxo  naQU](OQi]yt][j.a  oi'Ofxäl^sTca.  y.cd  nenod^^x^ai  (faaiv  ccvxi) 
ii'  Mtiuyoyi  Äia%v?,ov.  (Einft  Änderung  des  Textes  einer  neuen  Erklärung  zu  lieb  war  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  noch  zulässig,  ist  es  aber  jetzt  nicht  mehr.)  Schol.  Arist. 
Frieden  114  xd  xouwxa  nftQU)(OQ)]yr]fxc.xc(  xa^ovaiy,  otu  pvf  r«  naidUc  xc.Aov  yxc<  xor 
nuxiQcc.  Schol.  Arist.  Frösche  209  xuvxu  xaXeixai  TKCQa^oQtjyij/naxcc,  inei&t]  ov/  oQuiyxai 
iy  xo)  S^eihgo)  ol  ßdxQu/oi,  ovöe  6  jopoV,  «AA'  tacoO^ty  fii^uovyxui  xovg  'ßaxQi'c/ovg  .  6  Jt 
fihj&iijg  /ogog  ix  xcoy  svaeßiuy  yexQwy  arye'attjxsy.  (Hier  ist  zu  scheiden  zwischen  dem. 
was  der  Scholiast  selbst  folgert,  und  dem,  was  er  überliefert  erhalten  hat;  nur  das  letztere 
ist  gut.  Die  Übeilieferung  sagt  aber  nur,  dass  beim  n.  nicht  der  eigentliche  Chor  tliätig 
ist.  Der  Scholiast  dagegen  setzt  fälschlich  in  den  Fröschen  einen  Nebenchor  voraus  und 
folgei't  dann  wahrscheinlich  ebenso  falsch,  dass  bei  einem  n.  der  Nebenchor  unsichtbar 
sein  müsse.)  —  Bei  der  Erklärung  dieser  Stellen  ist  man  in  doppelter  Hinsicht  fehlgegangen : 
erstens  hat  man  übersehen,  dass  n.  die  Aktion  bedeutet,  und  zweitens  hat  man  sich  an 
eine  unpassende  Bedeutung  von  xoQTJyij/ucc  festgeklammert.  Die  sicher  bezeugte  Bedeutung 
von  n.  =  Aktion  muss  festgehalten  und  von  ihr  aus  der  Übergang  zu  %.  gesucht  werden. 
Ich  denke  mir  diesen  so.  XoQtjytjfxa  heisst  id  ipsnm  quod  /oQVjyETxcd,  also  in  erster  Linie 
der  Chor  und  seine  Ausstattung.  Da  aber  der  Choreg  bei  der  Einübung  und  Darstellung 
thätig  war,  so  gehört  zu  dem,  was  geleistet  wird,  auch  die  Einlernung  und  Aufführung. 
Und  so  steht  auch  bei  Pollux  9,  41:  x6  didäaxeiy  x^QV}'^'"-  Demnach  heisst  /.  die 
chorische  Aktion,  w^e  n.  die  Aktion  des  ausser  dem  Chor  vom  Choregen  gestellten  Per- 
sonals. —  Zu  4:  Vgl.  §  74-.  Livius  7,  2  dicitur  (Liv.  Ändronic),  cum  saepius  rerocatuft 
vocem  obtudisset,  venia  petita  puerum  ad  canendum  ante  tibicinem  cum  statuisset,  canti- 
cum  egisse  aliquanto  magis  vigente  motu,  quia  nihil  rocis  usus  impediebat  .  inde  ad  ina- 
vnm  canturi  histrionibus  coeptum  diverbiaqne  tantum  ipsorum  roci  rclictn.  Diomedes 
p.  491  K.  in  canticis  autem  %ina  debet  esse  persona,  aut  si  duae  fuerint,  ita  esse  debent, 
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ut  ex  occidto  una  audiat  nee  colloqiiatur ,  sed  secum,   si  opus  fuerit,   rerha   faciat. 
Ribbeck  Rom.  Trag.  24.  634.     Anders  Ritschl  Op.  III  47  f. 

83.   Musikbegleitung.     1.    Nur   die   Flöte   wurde    im    Drama   zu 
Musikbegleitung  {vttuv/.hv)  verwendet.     Die  Annahme,  dass  zuweilen  auc 
die  Kitbara   an  Stelle  der   Flöte   erklungen   sei,    entbehrt   der   genügende 
Begründung.    Der  Wettkampf  zwischen  Aeschylos  und  Euripides  in  Aristo 
phanes  Fröschen  spricht  nicht  dafür.    Euripides  hat  die  Absicht  Aeschylo 
Unselbständigkeit  in  der  musikalen  Dichtung  vorzuwerfen  (1281).    Anklang 
an  die   kitharodische   Musik   mochten   in  Aeschylos  Gesängen  zu  Tage  ge 
treten   sein,    und  Euripides   betont   sie,    indem  er  in  übertreibender  Weis 
Kitharlaute    durch    Gesang    nachahmt   {(fhixtoO^Qar:    Graf  4G.  68).     Dies^ 
Auslegung    wird    bestätigt   durch   Aeschylos    Antwort.     Das    Schöne,    sag 
dieser,   was  in  jener  Musik  zu  finden  sei,    habe  er   herübergenommen   um 
wieder  ein  Schönes  gestaltet  (fc  ro  xuXov  ix  vov  xaXov  r^veyxov  1298:  Pia 
tons  Gesetze  III  700).     Von    einer   Umgestaltung   hätte   er   offenbar   nich 
sprechen  dürfen,  wenn  seine  Musik  gleich  den  kitharodischen  Nomen  Kithar 
musik  gewesen  wäre.     Wer   solches   behaupten  wollte,    der   müsste   folge- 
richtig zu  dem  absurden  Schluss  gelangen,  dass  bei  Euripides  auch  Musi^ 
durch    Schlagen    auf   Töpfe  {oarQÜxoig  xoortlv  1305)   gemacht   worden    sti 
Gleich  wenig  beweisend  ist  ein  anderes  Zeugnis  für  Kitharmusik  im  Drauin 
bei  Sextus  Empir.  p.  751,  21:    ein  Schriftsteller,   der  Lieder  und  Stasima 
auseinander  hält  [i^ih,  xal  gtüoiuo)  und   ein  anapästisches  System   einem 
Stasimon  zuweist,  verdient  nicht  den  mindesten  Glauben. 

2.  Da  im  griechischen  Drama  dem  Chor  vorzugsweise  und  anfangs 
wahrscheinlich  ausschliesslich  die  Gesangspartieen  zufielen,  so  ist  es  begreif- 
lich, dass  die  Flötenmusik  regelmässig  in  der  Nähe  des  Chores  ertönte. 
Der  Flötenbläser  zog  beim  Abmarsch  dem  Chore  voraus,  wie  die  Übei- 
lieferung  sagt  (Suidas  i'iööioi  vöaoi.  Schol.  Arist.  Wesp.  582),  desgleichen 
vermutlich  beim  Einzug,  und  es  ist  kaum  anders  denkbar,  als  dass  er 
während  der  eigentlichen  Handlung  neben  dem  Chore  auf  der  Thymelc 
seinen  Platz  hatte.  Gab  es  einen  Chorgesang  vor  dem  Choreinzug,  wie  in 
Aristophanes  Fröschen,  so  war  der  Flötenbläser  wie  der  Chor  hinter  der 
Bühne  beschäftigt.  In  gleicher  Weise  blies  vermutlich  der  Flötenbläser 
hinter  der  Bühne,  wenn  vor  dem  Choreinzug  von  Bühnenpersonen  Monodieen 
vorgetragen  wurden.  Ob  immer,  ist  allerdings  fraglich;  insbesondere  ist 
unklar,  wo  der  Musiker  stand,  wenn  der  Chor  während  einer  Monodie  still 
einzog.  Es  ist  möglich,  dass  zuweilen  ein  zweiter  Flötenbläser  zu  Hilfe 
genommen  wurde.  Einmal  wenigstens  ist  sicher  ein  zweiter  Musiker  thätig 
gewesen,  in  Aristophanes  Fröschen,  wo  neben  der  Flötenbläserin,  die  den 
Gesang  des  Epops  begleitete,   ein   anderer  Musiker   sich   hören  Hess  (861 1. 

3.  Die  Art  und  Weise  des  Spieles  ist  fast  ganz  unbekannt.  Be- 
gleitung gesanglicher  und  parakatalogischer  Partieen  dürften  wir  erschliesscn 
(§  743).  Polyphone  Musik  gab  es  nicht  (Graf  28.  74);  der  Musiker  blies 
dieselbe  Melodie,  nur  ging  die  eine  von  seinen  beiden  Flöten  in  der  Oktave 
mit.  Nicht  unbekannt  war  der  Solovortrag  [diavkior  Hesych).  Mit  Un- 
recht scheint  ein  alter  Erklärer  zu  Aristophanes  Fröschen  1264  diesen  nur 
hinter  der  Bühne  anzunehmen,  da  Hesych  von  solcher  Beschränkung  nicht d 
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'..Mweiss.  Als  der  Chor  aus  der  griechischen  Komödie  zum  Teil  verdrängt 
wurde,  als  statt  der  Chorgesänge  mimisch-musikales  Spiel  eintrat  (§  20^), 
wird  es  für  das  Ohr  nichts  anderes  gegeben  haben  als  Solovortrag  des 
Flötenbläsers,  und  die  römische  Komödie  kannte  kein  anderes  Zwischenspiel 

;  während  der  Akte  als  Flötenmusik  (§  81-).    Ein  Zwischenspiel  oder  Xach- 

;  spiel  dagegen  zwischen  den  Abschnitten  und  am  Schluss  der  Gesangspartieen 
hat  schwerlich  stattgefunden,  denn  die  Stellen,  in  denen  man  es  annimmt, 
enthalten,  wie  schon  angegeben,  nur  witzige  Nachahmungen  instrumentaler 

•  und  tierischer  Töne  durch  die  menschliche  Stimme;  aus  ihnen  ist  eine  Fol- 

,  gerung   auf  Zwischenspiel   oder   Xachspiel    nicht   abzuleiten.     Vgl.  Christ 

,  Metrik  2  49.  Graf  s,  zu  §  66. 

84.  Geberdensprache.  1.  Der  mündliche  Vortrag  der  Darsteller  fand 
statt  unter  Körperbewegung  [xivr^oig  awi.iuTixr^,  motus).  War  diese  genau 
nach  dem  Takte  geordnet,  also  mit  Musikbegleitung  verbunden  {iQqvd^(.iog 
xivr^öic),    so   entstand  vielfach   Marsch   oder  Tanz,    über   die   im   folgenden 

.  Paragraphen  gesondert  gesprochen  werden  soll.  Die  Körperbewegung  mit 
Ausschluss  des  eigentlichen  Marsches  und  Tanzes  fassen  wir  zusammen  mit 

;  dem  Ausdruck  Geberdensprache  {axn^iccra,  gestus).  Dieser  Ausdruck  passt 
insofern  nicht  gut,  als  einerseits  bei  Marsch  und  Tanz  die  Geberden  gleich- 

,(  falls  eine  wichtige    Rolle   spielen   und   als   andrerseits   nicht  jede   Körper- 

,1  bewegung  unter  den  Begriff  Geberde  fällt;  doch  dürfte  schwer  ein  besserer 

j  zu  finden  sein. 

2.  Die  Körperbewegung  des  Redners  zerlegt  Quintilian  im  dritten 
Kapitel  des  elften  Buches  nach  den  Körperteilen,  durch  welche  sie  hervor- 
gerufen werden,  in  mehrere  Teile:  in  Bewegungen  des  Kopfes,  des  Ge- 
sichtes (Miene),  des  Xackens  und  Halses,  der  Schultern,  Arme,  Hände  und 
Finger  und  endlich  der  Füsse.  Ähnlich  kann  man  die  körperliche  Bewegung 
im  alten  Drama  teilen;  doch  sind  zwei  Änderungen  vorzunehmen.  Einer- 
seits bleibt  das  Mienenspiel  weg,  da  es  ein  solches  in  Griechenland  von 
Anfang  an  und  in  Rom  seit  Einführung  der   Masken   nicht    gab;    nur   die 

j  Bewegung  des  Auges  wäre  einigermassen  zu  berücksichtigen,  weil  sein 
Ausdruck  (§  60^)  wie  seine  Richtung  für  die  näher  sitzenden  Zuschauer 
erkennbar  war,  wie  Cicero  über  den  Redner  3,  59,  221  angibt.  Andrer- 
seits muss  aber,  da  nicht  bloss  eine  Person  spielte,  die  gesamte  Körper- 
bewegung geschieden  werden  in  Bewegung  der  Gruppen  und  Bewegung  des 
Einzelspielers.  Nach  dem  Zweck,  dem  sie  dienen,  zerfallen  die  Bewegungen 
in  drei  Arten.  Grundbewegungen  nennen  wir  die  für  jede  Handlung 
unbedingt  notwendigen  Stellungen  und  Bewegungen  des  Körpers  und  seiner 
Teile,  wie  sie  beim  Stehen,  Sitzen,  Knieen,  Schreiten,  Anfassen,  Heben 
u.  s.  w.  eintreten.  Die  zweite  Art  bilden  die  sinnbezeichnenden  Be- 
wegungen, Geberden  im  engeren  Sinn  {oxr^iiccTa,  significationes);  sie  haben 
den  Zweck  den  bei  Geschehnissen  oder  Mitteilungen  von  Geschehnissen  im 
Innern  entstehenden  Gefühlen  und  Ansichten  in  natürlicher  Weise  Ausdruck 
zu  geben.  Erscheinen  sie  als  Begleiterinnen  einer  Rede,  so  tragen  sie  zur 
Verdeutlichung  bei;  im  andern  Falle  beleben  sie  die  Aktion,  indem  sie  das 
Wahrgenommene  sich  wiederspiegeln  lassen.  Die  dritte  Art  sind  die  sach- 
bezeichnenden Geberden  {dti'^eic,  denionstmtioncs):  sie  unterscheiden  sich 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.  V.    3.  Abtlg.  l\} 


290  B-  1^3-s  Btihnenwesen  der  Griechen  und  Römer. 

ganz  wesentlich  von  der  vorhergehenden  Art  dadurch,  dass  sie  nicht  wie 
jene  unmittelbare  Gefühlsausbrüche  bezeichnen,  sondern  mit  Bewusstsein 
etwas  kenntlich  machen  entweder  durch  Hinweisen  auf  den  Gegenstand 
oder  durch  Nachahmung  einer  Handlung,  z.  B.  Kitharspiel  ohne  Kithara' 
(Quint.  88).  Verschiedenheit  der  Geberden  tritt  ferner  ein  je  nach  Alter, ^ 
Geschlecht,  Beruf,  Gesinnung,  Stimmung  der  agierenden  Personen  und  je 
nach  der  Bedeutung  der  Handlung.  So  war  die  Körperbewegung  der  Tra- 
gödie ihrem  ernsten  Charakter  gemäss  langsamer  als  die  der  Komödie  unc 
ähnlich  die  Bewegung  der  ehrbaren  Bürger  und  Bürgerinnen  langsamer 
als  die  der  Sklaven,  Schmarotzer,  Fischer  (Quint.  112). 

3.  Die  Geberdensprache  der  Bühne  schloss  sich  an  und  musste  siel 
anschliessen  an  die  Geberdensprache  des  Volkes  und  wird  deshalb  wie  diese 
mancherlei  Wechsel  erfahren  haben.  So  wenig  aber  die  Lehre  von  dei 
dramatischen  Dichtung  es  nötig  hat  eine  Grammatik  der  Volkssprache  zi 
geben,  so  wenig  hat  die  Lehre  von  der  Darstellung  die  Aufgabe  die  Ge\ 
berdensprache  des  Volkes  vorzuführen.  Ihr  liegt  vielmehr  allein  ob  die 
Haupteigentümlichkeiten  der  scenischen  Geberdensprache,  ihre  wesentlicher 
Unterschiede  von  der  des  Volkes  hervorzuheben.  Dies  kann  aber  leider 
jetzt  noch  nicht  geschehen,  erstens  weil  die  Geberdensprache  der  Griecher 
und  Römer  noch  immer  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  erwartet  unc 
zweitens  weil  die  scenischen  Bildwerke,  aus  denen  die  Geberdensprache  der! 
Bühne  genauer  zu  erkennen  sein  wird,  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  ben 
kannt  gemacht  sind  (§13  Leo).  Es  dürfte  deshalb  geraten  sein  hier  nu^ 
einige  allgemeine  Bemerkungen  zu  machen  und  auf  diejenigen  Umstände 
hinzuweisen,  durch  welche  ein  Abweichen  der  scenischen  Geberdensprache 
von  der  des  Volkes  bedingt  war. 

4.  Abweichungen  traten  ein  und  mussten  eintreten,  weil  die  scenische 
Geberdensprache  eine   plastische    Kunst  war,    d.  h,  weil  auf  der  Bühne 
ähnlich  wie  in  der   bildenden   Kunst  die   Stellungen   und   Bewegungen  der 
auftretenden  Personen  gewissen  Schönheitsgesetzen  unterworfen  waren.    Die 
auf  der  Bühne  sichtbaren  Einzelpersonen  oder  Gruppen  lassen  sich  in  ihrer 
Körperbewegung  am  ehesten  vergleichen  mit  Werken  der   Bildhauerkunst,! 
Sie  unterscheiden  sich  von  diesen  dadurch,  dass  sie  bei  jedem  Schritt,  den] 
die  Handlung  macht,   sich  in  neuen  Formen  zeigen,   also  im  Gegensatz  zu| 
den  Werken  der  Bildkunst  einer  fortwährenden  Änderung  unterworfen  sind. 
Die  Aktbilder,  welche  das  alte  Drama  gewährte,  darf  man  aber  nicht  nachj 
dem  Massstabe  der  neueren  Bühnenaktbilder  messen,  denn  sie  weichen  voni 
diesen   in   einem   ganz    wesentlichen   Punkte   ab.     Die    alten    Bühnenbilder] 
waren  nahezu  Rundbilder,  die  neueren  sind  es  nicht.    Von  drei  Seiten  ausj 
nämlich  konnten  im  griechischen  und  römischen  Theater  die  Vorgänge  aui 
der  Bühne  beobachtet  werden,  und  die  Thätigkeit  des  griechischen  Choresi 
war  sogar  allseitig  bemerkbar,   wie  zur  Not  ein  Blick  auf  Tafel  I  lehren! 
kann.     In  unserm  Drama  dagegen  ist   uns   fast  nur  die  Vorderansicht  der] 
handelnden  Personen   gestattet,    denn  von  der   Kreislinie,    die  wir  uns  uml 
die  auf  der  Bühne  sich  abspielende  Handlung  gezogen  denken,   bleibt  für] 
die  Zuschauer  fast  nur   ein  Viertel   als   Beobachtungslinie   übrig,   oft,   wie 
z.  B.  in  Bayreuth  und  sonst,  noch  weniger.    Die  Schwierigkeit,  welche  im] 
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alten  Drama  die  gruppenweise  Aufstellung  bereitete,  war  nun  allerdings 
nicht  so  gross,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte.  Die  Gruppen 
waren  ja,  vom  Chor  abgesehen,  bei  der  geringeren  Anzahl  der  Schauspieler 
in  der  Regel  klein,  und  wo  ausnahmsweise  Statisten  in  grösserer  Anzahl 
erschienen,  werden  sie  mehr  nach  der  Bühnenhinterwand  zu  zurückgetreten 
sein  oder,  wie  im  Anfang  von  Sophokles  König  Oidipus,  sitzend  oder  knieend 
vor  den  Götterbildern  versammelt  gewesen  sein,  sodass  die  Hauptpersonen 
sich  deutlich  aus  der  Schar  der  übrigen  abhoben.  Die  Schwierigkeit  aber, 
die  entstand,  wenn  zwei  oder  drei  Vertreter  von  wichtigen  Rollen  sich  in 
einer  Linie  aufstellten,  sodass  für  die  in  gleicher  Linie  sitzenden  Zuschauer 
der  erste  die  andern  verdeckte,  konnte,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch 
teilweise  gehoben  werden  nur  durch  einen  grösseren  Abstand  der  Per- 
sonen. Dass  diese  Folgerung  kein  Phantasiebild  ist,  lehren  die  Bildwerke 
(§  13^),  hauptsächlich  die  Wandgemälde  Pompejis,  die  Relief bilder,  die 
vatikanische  Mosaik  und  die  Terenzhandschriften.  Der  Figurenabstand  in 
den  Wandgemälden  ist  ohne  jeden  Zwang  des  Raumes  so  gross,  dass  an 
einen  Zufall  nicht  gedacht  werden  kann.  Nur  ein  schlagendes  Beispiel  sei 
hier  angeführt.  In  allen  andern  Bildwerken  (Overbeck  Gallerie  her.  Bild. 
464  ff.)  berührt  der  kniefällig  bittende  Priamos  den  Besieger  seines  Sohnes, 
in  den  pompejischen  Wandgemälden  dagegen  ist  seine  vorgestreckte  flehende 
Hand  um  eine  Mannesbreite  von  Achills  Gewandumriss  entfernt,  ohne  dass, 
wie  Kopf  und  Rumpf  des  Greises  lehren,  an  ein  Auseinanderziehen  der 
Figuren  von  selten  des  Kopisten  gedacht  werden  dürfte.  Die  Rücksicht 
auf  die  Schönheit  der  Gruppenbildung  im  Theater  brachte  es  also  mit  sich, 
dass  die  Geberde  des  Flehens  nur  andeutungsweise,  nicht  voll  zum  Aus- 
druck kam.  —  Die  plastische  Schönheit  verlangte  ferner  in  der  alten  wie 
ähnlich  im  neuen  Drama  eine  Abrundung  in  den  Stellungen  und  Be- 
wegungen der  Gruppen  und  Einzelspieler.  Einiges  in  betreff  des  letzteren 
wird  auch  durch  Quintilian  angedeutet.  So  wurde  Brust  und  Bauch  nicht 
vorgestreckt  (odiosa  omnis  supinitas  122):  breitbeiniges  Gehen  oder  Stehen 
wurde  vermieden  (125),  desgleichen  Gestikulation  mit  der  rechten  Hand, 
wenn  das  rechte  Bein  als  Standbein  vorgesetzt  war  (124):  die  Arme  wurden 
nur  massig  weit  vorgestreckt  (84)  und  die  Hand  in  der  Regel  nicht  über 
das  Auge  erhoben  oder  unter  die  Brust  gesenkt  (112). 

5.  Die  Körperbewegung  auf  der  Bühne  ist  aber  nicht  eine  rein  pla- 
stische Kunst,  sie  ist  vielmehr  zugleich  eine  rhythmische  Kunst,  d.  h. 
eine  solche,  die  ihre  Formen  in  gewisser  Zeitfolge  abändert.  Die  rhyth- 
mische Schönheit  verlangte  für  sich  allein,  dass  die  Bewegung  eines  Körper- 
teiles nicht  vereinzelt  blieb,  dass  vielmehr  die  übrigen  Körperteile,  ja  der 
ganze  Körper  an  der  Bewegung  teilnahmen  (Quint.  122),  um  jede  Steifheit 
zu  vermeiden.  Wenn  die  rechte  Hand  gestikulierte,  sekundierte  die  linke 
(114);  mit  dem  Kopf  allein  zuzuwinken,  abzuwinken  und  dergleichen  galt 
auf  der  Bühne  geradezu  als  fehlerhaft  (71).  Die  Einzelbewegung  musste 
ferner  der  rhythmischen  Schönheit  entsprechend  abgerundet  sein  [orhl^  105). 
—  Es  war  aber  der  Rhythmus  der  Geberdensprache  auf  der  alten  Bühne 
nicht  ein  freier,  sondern  abhängig  von  der  Dichtung,  von  dem  Sinn  und 
dem  Vortrag  der  Worte.    So  musste  die  Körperbewegung  zunächst  in  ihrem 
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Tempo  dem  mündlichen  Vortrage  folgen:  die  Gestikulation  mit  der  Hand 
beo-ann  und  hörte  auf  mit  den  einen  bestimmten  Gedanken  ausdrückenden 
Worten  (Quint.  106;  cf.  159).  Selbstverständlich  musste  die  den  Sinn  be- 
o^leitende  Bewegung  der  rechten  Hand  auch  auf  der  rechten  Seite  enden; 
denn  endete  sie  auf  der  linken  Seite,  so  musste  die  Hand  nach  Schluss  der 
betreffenden  Worte  nach  rechts  hinübergezogen  werden ;  diese  überschüssige 
Bewegung  galt  aber  als  fehlerhaft  (109).  Wurde  der  mündliche  Vortrag 
dem  Sinn  entsprechend  lebhafter,  schneller,  so  musste  natürlich  auch  die 
Geberde  an  Lebhaftigkeit  zunehmen  {gestus  cum  ipsa  oraüonis  ceJeritate 
crehrescet  111).  In  diesem  Fall  ging  man  zuweilen  über  die  gewöhnlichen 
Regeln  hinaus:  bei  Ermahnungen  trat  ein  Tremulieren  mit  erhobenen 
Händen  ein,  eine  Sitte,  die  in  Rom  nach  Quintilian  (103)  aus  fremden 
Schulen  eingeführt  war. 

6.  Eine  Abweichung  der  scenischen  Geberdensprache  von  der  des 
Volkes  veranlassten  schliesslich  die  typischen  Charaktere  des  alten 
Dramas,  von  denen  oben  mehrfach  die  Rede  war  (§  60 ^  64^).  Dies  dürfte 
an  sich  wahrscheinlich  sein  und  w^ird  zudem  durch  einige  Angaben  bestätigt. 
Donat  erwähnt  einmal  die  Gestikulation  des  Parasiten  und  mehrmals  die 
des  Sklaven  (Leo  338).  Nach  Quintilian  bestand  die  letztere  im  Einziehen 
des  Halses  [contmda  cervkula  83.  180).  Beispiele  dafür  sind  auf  Bild- 
werken zahlreich  zu  finden. 

Wieseler  Denkm.  besonders  zu  T.  X.  Fr.  Leo  Rhein.  Mus.  38*'  331  ff.  (über  die 
Geberdeu  in  den  Terenzhandschriften).  Vgl.  ausserdem  Baumeister  Denkm.  unter  Geberden- 
sprache  (in  der  bildenden  Kunst).  Sittl  Verh.  der  39.  Philologenvers,  in  Zürich  1887  S.  44  fi'. 
(Geberden  des  Volkes). 

85.  Marsch,  Tanz.    1.  Über  die  Marschbewegungen  und  die  Tänze 

der  Schauspieler  und  des  Chores  sind  wir  nur  unvollkommen  unterrichtet, 
und  das  wenige,  was  wir  erfahren,  bezieht  sich  dazu  fast  nur  auf  das 
griechische  Drama.  Das  Auftreten  und  Abtreten  war  oft  geregelt  durcli 
den  Takt  der  Musik,  denn  nicht  nur  der  Chor  zog  vielfach  unter  parakata- 
logischem  Vortrag,  bzw.  Gesang  ein  und  aus  (§  80^-  "■>),  sondern  auch  die 
Schauspieler  schritten  nicht  selten  hervor  oder  zurück  während  des  para- 
katalogischen  Vortrages  besonders  anapästischer  Verse  durch  den  Chor- 
führer (§  78''^).  Selbstverständlich  war  im  allgemeinen  die  Marschbewegung 
in  der  Tragödie  feierlicher  und  langsamer  als  in  andern  Dramen.  Für  die 
tragischen  Schausjjieler  \var  zudem  eine  langsamere  Bewegung  durch  den 
hohen  Kothurn  geboten.  Aus  der  Zahl  der  Takte  besonders  der  anapästi- 
schen Systeme,  w'ährend  deren  Vortrages  der  Chor  einzog,  hat  man  auf  die 
Art  des  Marsches  Schlüsse  zu  ziehen  gesucht  (u.  a.  Myeiantheus  122). 
Diese  sind  aber  nur  im  grossen  und  ganzen  richtig,  weil  sichere  Grund- 
lagen fehlen.  Es  unterliegt  zw^ar  keinem  Zweifel,  dass  jeder  einzelne 
Anapäst  das  Aufheben  und  Niedersetzen  desselben  Fusses  bedeutet,  dass 
also  mit  einer  anapästischen  Dipodie  zwei  Marschschritte  gemacht  wurden; 
allein  wir  haben  keine  Angabe  über  die  Grösse  dieser  Schritte.  Es  könnte 
sein,  dass  die  beiden  Schritte  soviel  betragen  haben  wie  ein  römischer  passus. 
aber  ebenso  gut  möglich  ist,  dass  der  tragische  Chor,  der  hier  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommt,  entsprechend  dem  langsamen  feierlichen  Marsche 
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auch  kürzere  Schritte  gemacht  habe.  Ferner  ist  uns  unbekannt,  von  wel- 
cher Stelle  des  Orchestraeinganges  aus  der  Einzug  seinen  Anfang  nahm: 
las  wäre  z.  B.  denkbar,  dass  im  Beginn  des  Marsches  der  Chor  nur  den 
'gegenübersitzenden  Zuschauern  sichtbar  war.  Endlich  ist,  und  dies  wiegt 
am  schwersten,  die  Ausdehnung  der  Thymele  unbestimmbar  (§  54^),  sodass 
wir  den  grössten  Bogen,  den  der  Chor  beim  Umwandeln  auf  dem  Rande 
der  Thymele  machte,  zu  berechnen  ausser  stände  sind.  Trotzdem  aber 
dürfen  wir,  im  Hinblick  auf  die  langen  anapästischen  Systeme  in  Aeschylos 
Dramen  und  in  Sophokles  Ajas,  mit  Zuversicht  behaupten,  dass  zuweilen 
ein  Parademarsch  stattgefunden  haben  muss,  bei  dem  der  Chor  mindestens 
einmal  an  den  zunächst  sitzenden  Zuschauern  vorbeizog.  Aus  den  häufig 
zu  findenden  kurzen  Schlussanapästen  (§  80-^)  haben  wir  natürlich  umge- 
kehrt auf  ein  ungesäumtes,  nicht  mit  einem  Parademarsch  verbundenes  Ab- 
treten des  Chores  zu  schliessen.  Über  die  Art  der  Marschbewegung  wäh- 
rend des  Stückes,  besonders  vor  und  nach  den  Parabasen  und  den  Stasima 
lassen  sich  kaum  Vermutungen  aufstellen. 

2.  Die  gesanglich  vorgetragenen  Partieen  des  Dramas  waren  in  der 
Regel  mit  Tanz  {vrröoyj^oig,  saltatio)  verbunden.  Er  wird  in  einer  Reihe 
von  Stellen  ausdrücklich  erwähnt  (Christ  Metrik-  G96).  Vorzugsweise  waren 
die  Choreuten  wie  zu  Gesang  so  zu  Tanz  berufen.  Dass  der  Tanz  einen 
wesentlichen  Teil  ihrer  Thätigkeit  ausmachte,  geht  hervor  aus  dem  Xamen 
ihres  Standplatzes,  der  neben  Thymele  auch  Orchestra  hiess,  und  aus  der 
bereits  §  22^  erwähnten  Benennung  der  ältesten  Dramendichter,  die  wegen 
ihrer  Bemühungen  um  den  Chor  als  Tänzer  bezeichnet  wurden.  Dem  römi- 
schen Chor  einen  regelrechten  Tanz  abzusprechen  liegt  kein  genügender 
Grund  vor;  denn  dass  die  Bühne  nach  Abtreten  der  Schauspieler  als  Tanz- 
platz für  einen  wahrscheinlich  wenig  zahlreichen  Chor  vollkommen  genügen 
konnte,  ist  nicht  zu  bezweifeln  (§  8P).  Neben  den  Chortänzen  gab  es 
aber  auch  Tänze  der  Bühnenpersonen,  allerdings  wohl  nicht  von  Anfang 
an,  sondern  erst  seitdem  Einzelgesänge  auf  der  Bühne  vorkamen.  Seit 
Euripides,  dem  Aeschylos  in  Aristophanes  Fröschen  849  die  Einführung 
kretischer,  ohne  Zweifel  mit  lebhaftem  Tanz  verbundener  Einzelgesänge 
vorwirft,  scheinen  Gesänge  und  Tänze  der  Bühnenpersonen  häufiger  ge- 
worden zu  sein.  Diesem  Entwicklungsgange  entspricht  es,  dass  in  Rom 
der  Spieler  einer  Rolle  nach  seiner  Hauptthätigkeit  geradezu  Tänzer  [ml- 
tator)  genannt  wurde,  im  Gegensatz  zu  dem  ihm  bei  seiner  Rolle  helfenden 
Sänger  {cantor:  §  82^).  Mit  Ausnahme  des  eben  erwähnten  Falles  im  römi- 
schen Bühnenwesen  fand  eine  Trennung  von  Gesang  und  Tanz  im  Drama 
nicht  statt.  Fälle,  in  denen  die  einen  tanzten,  die  andern  sangen,  kamen 
vor,  aber  nicht  im  Drama  (Lukian  Tanz  16.  30).  Wenn  im  Dithyrambos 
der  Chorführer  mit  Gesang  und  wohl  auch  Tanz  voranging,  so  beweist  dies 
nichts  für  die  dramatischen  Aufführungen  (Graf  58  f.);  die  übermütige 
Komödie  mochte  sich  so  etwas  ausnahmsweise  einmal  gestatten,  wie  Ari- 
stophanes Plutos  290  ff.  Ganz  unglaublich  ist  die  Nachricht  (zu  2),  dass 
der  Chor  zur  Rede  einer  Bühnenperson  getanzt  habe.  Denn  der  Tanz  war 
so  gut  wie  die  Worte  ein  Ausdruck  der  Gefühle.  Was  der  Führer  oder 
ein  Teil  des  Chores  im  Namen    aller   sprach   oder   sang,    das   konnten   die 
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übrio-en  mit  ihrem  Tanz  begleiten;  aber  undenkbar  ist,  dass  die  Choreuten 
die  Sprache  des  Tanzes  redeten,  wenn  eine  Bühnenperson  sprach,  deren 
Gefühle  der  Chor  nicht  kennen  konnte. 

3,  Der  Tanz  war  nicht  etwa  eine  blosse  rhythmische  Bewegung  mit 
mehr  oder  weniger  künstlichen  Wendungen,  sondern  war  viel  kunstvoller. 
Er  bestand  aus  zwei  Bestandteilen,  den  Tanzfiguren  und  den  Tanz- 
schritten. Die  Tanzfiguren  {axr,i.iciza  mit  und  ohne  <)Qx\(yiixu)  waren  das 
wichtigste  (Athenäos  21  Dff,);  es  waren  mimische  Akte,  welche  die  kurzen 
Pausen  zwischen  den  einzelnen  Tanzbewegungen  {(fooai)  ausfüllten.  Die 
Sprache  der  Hände  {xstooroi.iia)  (§  85)  spielte  dabei  natürlich  eine  grosse 
Rolle.  Die  Erfindung  der  Tanzfiguren  [axi^iictroTroiia)  war  Sache  der  Dramen- 
dichter, solange  sie  keinen  Chorlehrer  (xooodt^äaxaJ'.og)  oder  Tanzlehrer 
[oQxr^CToSiSäaxa^.oc]  als  Gehilfen  hatten.  Phrynichos  war  darin  berühmt 
und  nach  ihm  Aeschylos.  Aber  diesem  trat  schon,  wie  es  scheint,  als 
Gehilfe  Telestes  zur  Seite.  —  Nach  der  Art  der  Bewegung  von  einer  Tanz- 
figur zur  andern,  nach  der  Art  der  Tanzfiguren,  deren  Zahl  eine  sehr  grosse 
gewesen  sein  muss,  gab  es  natürlich  viele  Arten  von  Tänzen.  Pollux 
führt  von  einer  grossen  Reihe  leider  nur  die  Xamen  an.  Die  am  häufig- 
sten vorkommende  war,  wie  es  scheint,  in  der  Tragödie  die  Emmeleia,  im 
Satyrspiel  die  Sikinnis  und  in  der  Komödie  der  Kordax  (Athen.  XIV  630  C). 
Die  Emmeleia,  die  ursprünglich  nichts  anderes  bedeutete  als  einen  mit 
Gesang  verbundenen  Tanz,  war  der  Würde  und  dem  Ernste  der  Tragödie 
durchaus  angemessen  (TroerTov  ts  xcd  uouÖTroy  Piaton  Gesetze  VII  816  B, 
TÖ  ßuov  xai  x6  (jtui'ör  Ath.).  Schnelle  Bewegungen  werden  der  Sikinnis 
zugeschrieben,  deren  Tanzfiguren  dem  Charakter  der  Satyrn  angepasst  zu 
denken  sind.  Der  übermütigen  Laune  der  Komödie  entsprach  die  Aus- 
gelassenheit des  Kordax  [TiaiYriwdr^g  Ath.,  t'^iig  aiaxQc^c  xirel  riyv  6a(fvv 
Schol.  Ar.  Wölk.  540).  Es  ist  selbstverständlich,  dass  je  nach  der  ver- 
schiedenen Situation  in  den  einzelnen  Dramengattungen  auch  andere  als 
die  gewöhnlichen  Tänze  vorkamen.  So  werden  die  Bühnentänze  im  Satyr- 
drama eine  gemässigtere  Bewegung  gezeigt  haben,  und  so  werden  die 
ernster  gehaltenen  Lieder  in  der  Komödie  mit  einem  weniger  übermütigen 
Tanz  vorgetragen  worden  sein  (Christ  Metrik- 696);  dass  in  der  Komödie 
nicht  immer  der  Kordax  getanzt  w^urde,  lässt  sich  auch  aus  Aristophanes 
Wolken  540  abnehmen.  In  gleicher  Weise  gab  es  aber  auch  in  der  Tra- 
gödie andere  als  feierlich  ernste  Tänze;  man  pflegt  sie  ohne  genügenden 
Grund  Hyporcheme  zu  nennen.  Während  die  Emmeleia  vermutlich  in  den 
Stasima  und  den  nicht  zum  Marsch  dienenden  Teilen  der  Einzugsgesänge 
eintrat,  wurden  einzelne  epeisodische  Zwischengesänge  des  Chores  (Sophokles 
Trach.  205,  Ajas  693),  wie  auch  einzelne  Bühnengesänge  (Euripides  Phoe- 
niss.  316),  in  denen  sich  eine  freudige  Stimmung  aussprach,  mit  einem  leb- 
hafteren Tanze  begleitet. 

4.  über  die  Einzelheiten  der  Tänze  fehlen  alle  Nachrichten.  Man 
hat  Genaueres  aus  den  Dramen  selbst  herauszusuchen  unternommen  (Buch- 
HOLTZ,  Kirchhoff);  doch  sind  die  zu  bewältigenden  Schwierigkeiten  zu 
gross,  als  dass  sich  wenigstens  jetzt  schon  ein  befriedigender  Erfolg  er- 
hoffen Hesse.    Für  die  Tanzbewesungen  des  Chores  glaubte  man  bisher  an 


5.  Die  Darstellung.  (§86.)  295 

I  einem  Scholion   zu    Euripides  Hekabe  640    einen  Anhalt    zu   haben.     Nach 

diesem  wandte  sich  der  Chor   bei  der  Strophe   nach   rechts,    bei  der  Anti- 

strophe  nach  links   und   blieb   stehen   bei  der   Epodos.     Aber   es   hat   sich 

neuerdings  herausgestellt  (Ckusius  Com.  Ribbeck.  13),  dass  die  auf  Ptole- 

mäos  zurückgehende  Nachricht  sich  gar  nicht  auf  Evolutionen  des  Chores 

bezieht.    Zur  Erleichterung  für  den  tanzenden  Chor  waren  auf  der  Thymele 

Linien  gezogen  (Hesych  yocaiixcä);  denn  dass  diese  dem  Chor  nicht  in  seiner 

gewöhnlichen  Stellung,  sondern  bei  schwierigen  Tänzen  dienten,  dürfte  kaum 

noch  fraglich  sein  (G.  Hermann  Op.  VI  2,  145). 

Marsch:  Christ  Metrik- 687  ff.  Myriantheüs  Marschlieder.  Tanz:  Leutsch  Metrik 
372  ff.  Christ  Metrik-  693  ff.  Muff  Chor.  Technik  des  Soph.  34  ff.  E.  Graf  s.  §  6ß. 
H.  BucHHOLTZ  Die  Tanzkunst  des  Euriiiides,  Lpz.  1871.  Chr.  Kirchhoff  Die  orchest'ische 
Eurythraie  der  Griechen,  I  (Theorie),  II  (Eurip.  Hippol.,  Soph.  Antig.),  Altena  1873.  — 
Zu  2:  Schol.  Arist.  Wölk.  1355  D.eyov  nQÖg  %0Q6y  Xaysiv,  oxs  tov  vnoxQitov  6ictxi9euevov 
xrjv  Qtjaiv  6  xoQog  oQ/ehca  (wörtlich  verstanden,  könnte  diese  Lehre  nur  in  der  Komödie 
zutreffend  sein;  wenn  sie  überhaupt  richtig  ist,  bezieht  sie  sich  wohl  nur  auf  Zwischenreden 
der  Bühnenpersonen  zwischen  chorischen  Partieen).  Schol.  Ar.  Frösche  923  (ifxfie2ei{<) 
xvQiwg  ö'i  tj  ixETcc  fxikovg  oQ/rjGig  Toaytxij  ■  oi  Se,  t]  TiQog  rag  (>7jasig  inöo/tjuig.  Fast 
ebenso  Suidas  ifiuiXsi«.  Nach  Leutsch  Metrik  386  weist  die  Bedeutung  der  ol  (fe  auf  den 
Tanz  der  Schauspieler;  aber  nQÖg  bedeutet  hier  eine  Trennung.  Ich  halte  sie  für  After- 
weisheit eines  etymologisierenden  Grammatikers. 

86.  Mündlicher  Vortrag.  1.  Die  drei  Arten  des  mündlichen  Vor- 
trages {(fo)r)],  vox),  einfache  Deklamation,  Parakataloge,  Gesang,  sind  oben 
§  742  schon  erwähnt  worden.  Von  den  beiden  letzten  Arten  ist  wegen 
Mangel  an  Nachrichten  wenig  zu  sagen.  Hervorgehoben  sei,  dass  es  poly- 
phonen Gesang  in  unserem  Sinne  nicht  gab.  Auch  über  die  Deklamation 
liegen  nur  spärliche  Nachrichten  vor;  am  meisten  haben  noch  die  Lehrer 
der  Redekunst  darüber  berichtet,  besonders  Quintilian  (XI  3)  und  auch 
Cicero  (de  or.  III).  Wir  zerlegen  den  mündlichen  Vortrag  der  Sprech- 
partieen  in  zwei  Teile,  in  einen  sprachlichen  oder  grammatischen  und 
einen  musikalen.  Die  Laute  nämlich,  welche  ertönten,  bezeichneten  einer- 
seits Begriffe  und  Gedanken,  gehören  also  insofern  ins  Gebiet  der  Sprach- 
lehre; andrerseits  waren  sie  Klänge,  die  zwar  nach  Dauer,  Höhe,  Stärke 
und  Tempo  nicht  wie  bei  Gesang  durchweg  mathematisch  geordnet,  die 
aber  doch  durch  das  Versmass  an  einen  rhythmischen  Tonwechsel  (Vers- 
accent)  gebunden  waren. 

2.  Was  das  Sprachliche  des  mündlichen  Vortrags  anlangt,  so  dürfen 
Avir  als  sicher  annehmen,  dass  die  Regeln,  welchen  der  Redner  folgte,  auch 
für  den  Darsteller  massgebend  waren.  Danach  war  in  Griechenland  die 
Aussprache  des  gebildeten  Atheners,  in  römischen  Ländern  die  feinere 
römische  Aussprache  ein  unbedingtes  Erfordernis;  verpönt  war  also  jeder 
Anklang  an  das  Ausländische  und  Bäurische  (Cic.  42).  Es  braucht  kaum 
darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  jeder  Buchstabe,  jede  Silbe,  jedes  Wort 
genau  ausgesprochen  werden  musste  und  dass  die  Pausen  und  die  Tonhöhe 
sich  dem  Satzbau  sorgsam  anzuschliessen  hatten  (Quint.  33  ff.). 

o.  Für  das  Musik ale  des  Vortrags  war  in  erster  Linie  entscheidend 
die  Grösse  des  Theaters.  Sie  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Stimme,  um 
auf  den  weit  entfernten  oberen  Sitzstufen  verstanden  zu  werden,  von  grosser 
Stärke  sein  musste;    und  die  notwendige  Folge  davon  war,    dass  der  Vor- 
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trag  nur  ein  verhältnismässig  langsames  Tempo  einschlagen  konnte.  Dag 
Tempo  war  ferner  nach  der  Dichtungsart  verschieden,  langsamer  in  der 
Tragödie,  schneller  in  der  Komödie  (Quint.  112);  es  war  aber  auch  ver- 
schieden je  nach  den  Charakteren,  in  gleicher  Weise  wie  die  dem  münd- 
lichen Vortrag  sich  anschliessenden  Geberden  (§  842).  ^j^  diesen  beiden, 
Stärke  und  Tempo,  war  gewissermassen  der  Grundton  gegeben,  und  an 
ihn  schlössen  sich  nun  an  die  mannigfaltigsten  Abstufungen  der  Töne  nach 
Höhe,  Stärke  und  Dauer  im  einzelnen,  je  nachdem  es  die  jedesmaligen 
Umstände  verlangten. 

C.  Die  darstellenden  Künste. 

87.  Im  allgemeinen.  1.  Im  vorhergehenden  Abschnitt  war  von  den 
Formen  der  Darstellung  die  Rede,  d.  h.  von  den  inneren  Mitteln,  welche 
die  Darsteller  bei  der  Aufführung  in  Anwendung  zu  bringen  pflegten.  Es 
wurde  also  nur  angegeben,  was  zur  Vorführung  gelangte.  Die  Frage  nach 
dem  Wie  der  Darstellung,  die  Lehre  von  den  darstellenden  Künsten  ist 
die  Aufgabe,   welche  in  diesem  letzten  Abschnitt   behandelt  werden   soll. 

2.  Dichtung  und  Darstellung  sind  nach  unserer  Auffassung  ein  ein- 
ziges Kunstwerk;  Dichtungen  also,  die  nicht  aufgeführt,  sondern  nur  ge- 
lesen werden,  sind  etwas  Halbes.  Es  gibt  freilich  Leute  mit  so  grosser 
Vorstellungskraft,  dass  sie  beim  Lesen  von  dramatischen  Dichtungen  oder 
Tondichtungen  die  Aktion  sich  vollziehen  sehen,  die  Töne  erklingen  hören; 
allein  für  etwas  Vollkommenes  werden  auch  sie  diese  Art  des  Genusses 
nicht  hinstellen  wollen.  Jedenfalls  aber  bilden  solche  Leser  nur  eine  Aus- 
nahme und  kommen  deshalb  nicht  weiter  in  Betracht.  Wenn  wir  ver- 
gleichen dürfen,  so  möchten  wir  Dichtung  und  Darstellung  als  ein  Gemälde 
hinstellen,  an  dem  zwei  Maler  thätig  waren:  der  eine  als  Erfinder  und 
Zeichner  und  der  andere  als  Farbenkünstler.  Der  eine  erdenkt  den  Inhalt 
des  Gemäldes  und  zeichnet  die  Figuren  in  schönen  Umrissen  des  Fleisches 
und  der  Kleidung,  gerade  wie  der  Dichter  seine  Gedanken  in  Worte  von 
schöner  Form  einhüllt.  Der  Farbenkünstler  dagegen  muss  dem  ersten 
Maler  nachdenken  und  nachempfinden,  aus  diesem  Nachempfinden  heraus 
dann  den  Grundton  treffen  und  mit  seinen  reichen  Farbenmitteln  jedes 
einzelne  so  darstellen,  dass  Zeichnung  und  Farben  eine  möglichst  vollendete 
Einheit  bilden.  Bei  verhältnismässig  gleichen  Kräften  werden  beide  Künstler 
in  ihren  Leistungen  sich  decken,  im  anderen  Falle  kann  durch  die  Farbe 
einzelnes  verschönt  werden  oder  an  Schönheit  verlieren.  Ganz  ebenso  beim 
Darsteller.  Er  empfindet  nach,  wählt  den  Gesamtton  und  führt  nun  jedes 
einzelne  in  Übereinstimmung  mit  jenem  Ton  vor,  indem  er  seine  reichen 
Darstellungsmittel  so  entfaltet,  dass  durch  Wechsel  im  Gleichmass  ein  ab- 
gerundetes Ganze  entsteht.  Wie  der  zweite  Maler  dem  ersten  kann  der 
Darsteller  dem  Dichter  an  Kräften  gleich  sein,  ihn  übertreffen  oder  ihm 
nachstehen  und  so  gleich  Vollendetes  leisten,  etwaige  Schwächen  verdecken 
oder  auch  Schönes  verzerren.  Diese  Vergleichung  soll  nur  zur  Verdeut- 
lichung dienen,  denn  sie  ist  nicht  durchweg  zutreffend,  weil  einerseits  zwei 
Maler  in  der  angegebenen  Weise  nicht  thätig  sind  und  weil  andrerseits 
bei  der  Darstellung  nicht  bloss  ein  Darsteller,    sondern  mehrere  und  nicht 
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bloss  Darsteller,  sondern  auch  Leitende  und  Helfende  beschäftigt  sind. 
Aber  es  wird  jetzt  jedenfalls  verständlicher  sein,  wenn  wir  die  Darstellung 
erklären  als  Teil  eines  Dramas,  als  die  mit  allen  jenen  äusseren  und  inneren 
Darstellungsmitteln  ins  Werk  gesetzte  Aufführung  einer  dramatischen  Dich- 
tung, welche  dieser  als  einem  Kunstwerke  zukommen. 

3.  Nach  den  Personen,  die  als  Künstler  an  der  Aufführung  der  alten 
Dramen  beteiligt  waren,  lassen  sich  vier  Künste  absondern.  Die  wich- 
tigste war  natürlich  die  Schauspielkunst,  in  Griechenland  die  Kunst  der 
auf  der  Bühne  thätigen  Künstler  {axrjvixoi,  scaenici).  Von  ihr  scheiden  wir 
die  Kunst  der  Choreuten,  die  in  Griechenland  auf  der  Thymele  beschäftigt 
waren  {thymelici).  Sie  stand  an  Bedeutung  hinter  der  Schauspielkunst 
zurück,  denn  die  Choreuten  waren  ja  nur  gewöhnliche  Bürger,  deren 
Leistungen  von  der  Einübung  durch  den  Dichter  oder  einen  besonderen 
Chorlehrer  abhingen  (§  22 3).  In  Rom  war  es  freilich  anders.  Es  folgt  die 
Kunst  des  Flötenbläsers,  die  im  Drama  eine  geringere  Bedeutung  als  sonst 
hatte.  Nicht  unwichtig  war  endlich  die  Kunst  der  Ausstattung,  die  einen 
Teil  der  Thätigkeit  des  Regisseurs  bildete.  Genau  genommen  ist  die  Leitung 
der  Ausstattung  keine  darstellende  Kunst,  weil  der  Ordner  keine  sichtbare 
Rolle  spielt.  Lidessen  gehört  sie  doch  zur  Darstellung,  ist  ein  Teil  der- 
selben und  ist  andrerseits  ohne  Zweifel  eine  Kunst. 

4.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  darstellenden  Künste  in 
Athen  war  die  Teilnahme  des  Dichters  an  der  Darstellung.  Er  war 
bis  in  die  äschyleische  Zeit  zugleich  Spieler  der  Hauptrollen  (§  22 1),  ver- 
einigte also  beide  Künste  in  einer  Person,  der  beste  Beweis  für  die  Ein- 
heit der  Dichtung  und  Darstellung.  Er  war  ferner  von  Anfang  an  Regisseur 
und  blieb  es;  er  verteilte  also  die  Rollen,  leitete  und  überwachte  die  Ein- 
übung und  Aufführung,  und  die  Art  der  Ausstattung  war  immer  von  seinem 
Willen  abhängig.  Wir  werden  schwerlich  fehlgehen,  wenn  wir  in  diesem 
Umstände  einen  der  Hauptgründe  für  die  lange  Blüte  des  attischen  Bühnen- 
wesens erkennen.  —  Rom  wich  von  dieser  Gewohnheit  ab:  dem  Dichter 
stand  nur  ein  ganz  geringes  Recht  zu  (§  37').  Die  Folgen  davon  waren, 
wie  wir  sehen  werden,  besonders  Mangel  im  Zusammenspiel,  und  was  da- 
mit zusammenhängt,  und  ferner  Geschmacklosigkeit  in  der  Ausstattung. 

88.  Kunst  der  Ausstattung.  1.  Unter  Ausstattung  eines  Stückes 
verstehen  wir  alles  das,  was  eigens  für  seine  Aufführung  gestellt  wurde, 
nicht  das,  was  für  die  dramatischen  Aufführungen  überhaupt  vorgesorgt 
war.  Zur  Ausstattung  eines  Stückes  gehörten  also  der  für  dieses  allein 
eingerichtete  Bühnenschmuck,  die  etwa  nötige  besondere  Bühnentracht  der 
gewöhnlichen  Spieler,  die  Beigabe  von  Hilfspersonal  und  dergleichen.  — 
Trotzdem  uns  eingehende  Nachrichten  nicht  vorliegen,  dürfen  wir  mit  Zu- 
versicht behaupten,  dass  in  Athen  die  Ausstattungskunst  hinter  den  übrigen 
Künsten  der  Darstellung  nicht  zurückblieb,  d.  h.  dass  sie  sich  ihrer  Auf- 
gabe immer  bewusst  war  und  die  ihr  gezogenen  Grenzen  nach  keiner  Seite 
überschritt,  weder  zu  wenig  leistete  noch  zu  viel.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
dass  sie  sich  immer  gleich  war,  wohl  aber,  dass  sie  mit  der  Entwicklung 
der  übrigen  Künste  gleichen  Schritt  hielt.  Bis  zu  Aeschylos  Zeit  war  sie 
jedenfalls  ziemlich  primitiv;  al)er  ebenso  primitiv  scheint  die  Diclitung  und 
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die  übrige  Darstellung  gewesen  zu  sein.  Aeschylos  schuf  dann  eine  Bühnen- 
tracht (§  62 '),  an  der  die  spätere  Zeit  Halt  und  Massstab  hatte.  In  äschy- 
leisch-sophokleischer  Zeit  kam  die  Bühnenmalerei  hinzu  (§  56 1),  die  sich  weiter- 
entwickelt, aber  jederzeit  dem  höheren  Zwecke  sich  untergeordnet  haben 
wird.  Übertriebene  Ausschmückung  der  Bühne  und  des  Personals  wird 
ebensowenig  erwähnt  wie  Stellung  einer  Menge  unnützen  Hilfspersonals. 
Die  Gründe  dieser  durchaus  angemessenen  Ausstattung  liegen  zu  Tage. 
Einer  war  der  gesunde  Geschmack  der  Athener,  denen  jede  Übertreibung 
zuwider  war  und  die  sich  mit  Andeutungen  begnügten,  weil  sie  das  Wesen 
des  Dramas  in  etwas  anderem  als  im  Äusserlichen  suchten.  Es  trug  zur 
Masshaltung  in  der  Ausstattung  freilich  auch  bei,  dass  diejenigen,  welche 
die  Kosten  zu  bestreiten  hatten,  die  Choregen  (§  20^),  bzw.  die  Theater- 
pächter (§  28 3),  nicht  zu  ausserordentlichen  Opfern  fähig  oder  bereit  waren. 
Aber  der  entscheidende  Grund  war  der  nicht  aufhörende  Einfluss  des  Dich- 
ters. Was  dieser  für  notwendig  hielt,  wurde  geleistet,  nötigenfalls  nach 
vorausgegangenem  Schiedsspruch  des  festleitenden  Beamten  (§  19');  aber 
hin  tan  gehalten  wurde  alles,  was  der  Choreg,  der  Theatermaler  oder  andere 
Mitarbeiter  durch  einseitige  Steigerung  ihrer  Leistungen  gegen  die  Harmonie 
der  Dichtung  und  Darstellung  zu  sündigen  willens  waren.  —  Ungebühr- 
licher Luxus  machte  sich  wahrscheinlich  nur  ausserhalb  Athens  breit,  und 
zwar  erst  als  die  Herrscher,  Alexander  und  seine  Nachfolger,  den  Bühnen- 
künsten gewogen  wurden  (Plutarch  Alex.  29). 

2.  Alle  die  Umstände,  die  dazu  beitrugen  die  Ausstattungskunst  in 
Athen  in  ihren  Grenzen  zu  halten,  fielen  in  Rom  weg.  Mit  der  politisch- 
militärischen Machtentfaltung  Roms  stiegen  Reichtum  und  Luxus;  die  Höhe 
der  Ausstattungskosten  kam  also  für  den  Festgeber  kaum  in  Betracht.  Die 
Zuschauer,  an  Luxus  nach  und  nach  gewöhnt,  verlangten  ihn  auch  auf  der 
Bühne;  der  Dichter  aber,  der  eine  einfache,  der  Dichtung  würdige  Staffage 
wünschte,  stand  dieser  Neigung  der  Römer  machtlos  gegenüber,  denn  Ein- 
fluss besass  er  nicht  und  eine  Unterstützung  von  Seiten  des  Schauspiel- 
direktors hatte  er  nicht  zu  erwarten,  da  es  diesem  naturgemäss  mehr  auf 
die  Gunst  des  Festgebers  und  der  Zuschauer  als  auf  die  Würde  der  Dich- 
tung ankam.  Anfänglich  freilich,  in  der  ersten  Periode  (§  4),  wo  die 
Bühnenspiele  noch  etwas  Neues,  die  Anteilnahme  grösser,  Reichtum  und 
Luxus  dagegen  noch  verhältnismässig  geringer  waren,  begnügte  man  sich 
wahrscheinlich,  wie  überhaupt  in  der  Herstellung  der  äusseren  Mittel  des 
Spieles  (§§  40.  53^),  mit  wenigem.  Aber  geradezu  unsinnig  war,  wie  schon 
angedeutet  wurde  (§  62''),  die  Verschwendung,  die  in  der  Ausschmückung 
der  Bühne  und  der  Darsteller  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  eintrat.  Li 
gleicher  Weise  übertrieben  war  aber  auch  die  Verwendung  von  Hilfspersonal. 
Als  Pompejus  699  55  seine  Spiele  gab,  Hess  er  in  einem  Stück  600  Maul- 
esel mit  Beute  beladen  über  die  Bühne  führen,  in  einem  andern  3000  Misch- 
gefässe  vorübertragen  und  in  einem  dritten  eine  Menge  Fussvolk  und  Reiter 
auftreten.  Cicero  war  einer  der  wenigen,  welche  sich  von  einer  solchen 
Verhöhnung  der  Kunst  abgestossen  fühlten  (ad  fam.  7,  1,  2).  Dass  es  aber 
in  der  Kaiserzeit  nicht  besser  wurde,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden 
(Horaz  Ep.  2,  1,  187). 
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89,  Begleitende  Tonkunst.  Ursprünglich  war  nach  Horaz  (Dicht- 
kunst 202  ff.)  die  dramatische  Flötenmusik  bescheiden  und  beschränkte  sich 
auf  eine  leise  Begleitung  des  Chorgesanges;  später  aber  begnügte  sie  sich 
nicht  mehr  damit,  sondern  suchte  sie  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken 
durch  lebhafteres  und  weichliches  Spiel  [motum  et  luxuriem).  Diese  An- 
gabe, die  sich  nur  auf  die  Anfänge  des  Dramas  überhaupt,  nicht  auf  die 
des  römischen  beziehen  kann,  lehrt  uns  eigentlich  nicht  mehr,  als  wir  selbst 
zu  schliessen  vermögen.  Solange  nämlich  der  Dichter  zugleich  Tondichter 
und  Chorlehrer  war,  wird  er  jeden  Übermut  des  begleitenden  Musikers  in 
seine  Schranken  zurückgewiesen  haben,  wie  es  ja  auch  in  einem  Hyporchem 
Pratinas  einmal  der  kyklischen  Chormusik  gegenüber  gethan  hat  (Athen. 
XIV  617  B).  Aber  freilich,  als  die  Dichter  nach  und  nach  ihre  Fürsorge 
auf  die  rein  scenische  Aktion  beschränkten,  für  die  Tondichtung  und  die 
Einübung  des  Chores  Gehilfen  herbeizogen  und  als  die  Musiker  im  vierten 
Jahrhundert  eine  angesehenere  Stellung  erhielten  (§  20'*),  wird  das  Streben 
der  letzteren  nicht  ohne  Erfolg  geblieben  sein.  Und  so  mag  wohl  in  Rom 
schon  von  Anfang  an  das  Spiel  der  Musiker  eine  grössere  Bedeutung  ge- 
habt haben,  als  die  Vertreter  der  Blüte  des  griechischen  Dramas  gebilligt 
hätten. 

90,  Kunst  der  Choreuten.  Bei  der  Würdigung  der  Leistungen  des 
griechischen  Chores  darf  man  nicht  vergessen,  dass  seine  Mitglieder  Dilet- 
tanten waren.  Als  solche  scheinen  sie  ihre  Aufgabe  im  ganzen  trefflich 
gelöst  zu  haben,  solange  sie  sich  einer  liebevollen  Behandlung  von  selten 
des  Dichters  erfreuten.  Telestes,  den  Tänzer  oder  Tanzlehrer,  den  Aeschylos 
verwendete  (§  85^),  sieht  Athenaeos  als  Künstler  an  [rey^itr^c  I  22  A).  Er 
war  so  tüchtig  in  seiner  Kunst,  sagt  Athenaeos,  dass  er  in  Aeschylos  Sieben 
die  Vorgänge  {nQäyf.mTo)  durch  Tanz  offenbar  machte.  Aber  schon  Euri- 
pides  fiel  der  Chor  zur  Last,  wie  aus  seinem  Dramenbau  deutlich  zu  er- 
kennen ist.  Die  rechte  Fürsorge  für  die  Einübung  des  Chores  fing  also 
an  zu  fehlen,  und  so  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  wir  bei  Athenaeos  (XIV 
628  E)  einen  Komiker  aus  ungefähr  derselben  Zeit  wie  Euripides  über  Un- 
thätigkeit  des  Chores  klagen  hören  {vvv  61  ÖQwaiv  ovStv).  —  Über  die 
Kunst  der  römischen  Choreuten  erfahren  wir  nichts;  als  Berufschoreuten 
wird  es  ihnen  an  genügender  Technik  nicht  gefehlt  haben. 

91,  Griechische  Schauspielkunst.  1.  Die  Beurteilung  der  dar- 
stellenden Künste,  insbesondere  der  Schauspielkunst  ist  ausserordentlich 
schwierig.  Während  in  den  dichtenden  und  bildenden  Künsten  die  er- 
haltenen Werke  den  besten  Anhalt  gewähren,  während  auf  das  staatliche, 
gesellschaftliche,  religiöse  Leben  des  Volkes  aus  den  überlieferten  Gescheh- 
nissen mehr  oder  minder  sichere  Schlüsse  gezogen  werden  dürfen,  sind  wir 
bei  der  Würdigung  der  Bühnenkünste  vergangener  Zeiten  fast  ganz  auf 
zeitgenössische  Urteile  angewiesen;  denn  selbst  eine  eingehende  Schilderung 
einer  Leistung  der  darstellenden  Künste  ist  kein  Abbild  der  Wirklichkeit, 
sondern  nur  eine  Übersetzung,  bei  welcher  der  Übersetzer  in  der  Wahl 
der  Ausdrücke  durch  persönliche  und  nationale  Anschauungen  beeinflusst 
ist.     Noch    schwieriger   ist  die  Würdigung  der  Schauspielkunst  des  Alter- 
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tums.   weil   für   sie  nur  wenige  Nachrichten  vorliegen.     Um   so   eher    darf 
ein  Fehlgriff  im  Urteil  auf  Entschuldigung  rechnen. 

2.  Die  griechische  Schauspielkunst  steht  im  allgemeinen  gross  da: 
sie  hat  einen  Vorzug  gegenüber  der  römischen  von  Anfang  an  bis  in  die 
späte  Zeit  gehabt,  das  ist  das  Zusammenspiel  der  Künstler.  Cicero  rühmt 
dies  von  ihnen,  im  Gegensatz  zu  den  römischen  Künstlern:  oft,  sagt  er,  j 
dämpft  der  Deuteragonist  oder  Tritagonist  seine  Stimme  bedeutend,  um  den 
Protagonisten  [natürlich  wenn  er  die  Hauptrolle  des  Dramas  spielt]  zur 
Geltung  zu  bringen.  Zwar  bezieht  sich  Ciceros  Urteil  auf  die  zeitgenös- 
sische griechische  Kunst,  aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
nur  eine  alte  Überlieferung  befolgt  worden  ist,  dass  ein  solches  Zusammen- 
spiel von  Anfang  an  vorhanden  war.  Dies  folgt  nämlich  einfach  aus  der 
Stellung  des  Deuteragonisten  und  Tritagonisten  zum  Dichter-Didaskalos, 
solange  dieser  selbst  schauspielerisch  thätig  war,  und  später  zum  Protago- 
nisten (§  23 2). 

3.  Über  die  Schauspielkunst  der  ersten  Zeit  bis  zur  Mitte  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  und  etwas  darüber  hinaus  liegen  unmittelbare  Zeugnisse 
nicht  vor.  Die  viel  gepriesene  Technik  der  späteren  Zeit  scheint  auf  ge- 
ringere technische  Leistungen  vorher  zu  weisen;  allein  so  ganz  gering 
dürfen  wir  diese  doch  nicht  ansetzen.  Die  Geberdensprache  sicherlich  kann 
nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  wenn  die  selbstspielenden  Dramendichter 
berühmt  waren  in  der  Tanzkunst,  wenn  sie  nicht  bloss  den  Choreuten, 
sondern  auch  andern,  die  es  wünschten,  in  der  Tanzkunst  Unterricht  er- 
teilten (Athen.  I  22  A)  und  wenn  sie  die  Tanzfiguren  selbst  erfanden.  Dass 
aber  damals  schon  der  Tanz  ein  kunstvoller  gewesen  sein  muss,  lässt  sich 
am  besten  ersehen  aus  der  Nachricht  über  Aeschylos  Tänzer  Telestes 
(§  90).  Auch  die  Technik  des  mündlichen  Vortrags  der  Schauspieler  kann 
nicht  untergeordnet  gewesen  sein :  darauf  deuten  die  lang  geübte  Kunst 
des  Vortrags  der  Heldengedichte  und  die  gepriesene  Redekunst  eines  The- 
mistokles,  Aristeides,  Perikles.  Was  nun  aber  das  Künstlerische  anlangt, 
das  Entsprechende  und  Harmonische  in  der  Verwendung  der  inneren  Dar- 
stellungsmittel, so  ist  die  erste  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  und  die 
kurz  darauf  folgende  Zeit  die  Glanzzeit.  Dies  ist  an  sich  wahrscheinlich, 
weil  die  technisch  gebildeten  und  selbstspielenden  Dichter  die  besten  Aus- 
leger —  das  sind  nämlich  die  Schauspieler  —  ihrer  eigenen  Werke  sind: 
es  ist  aber  auch  aus  einer  wichtigen  Nachricht  in  Aristoteles  Dichtkunst  26 
zu  erschliessen,  welche  den  Schauspieler  Mynniskos  betrifft.  Aeschylos 
hatte,  wie  aus  dessen  Vita  ganz  richtig  geschlossen  worden  ist  (Rohde 
279  f.),  zuerst  Kleander  als  Gehilfen  herbeigezogen  und  später,  als  drei 
Schauspieler  zu  spielen  pflegten,  Mynniskos  als  Tritagonisten.  Noch  viele 
Jahre  nach  Aeschylos  Tode  war  Mynniskos  thätig,  denn  noch  422  hat  er 
einen  inschriftlich  bezeugten  Sieg  errungen.  Während  dessen  waren  neue 
Kräfte  mit  neuen  Grundsätzen  aufgetreten,  unter  ihnen  Kallipides.  In  dem 
Urteil,  welches  Mynniskos  über  die  neue  Richtung  und  insbesondere  über 
Kallipides  fällt,  dürfen  wir  den  Geist  der  äschyleischen  Schule  erkennen; 
ei-  nannte  aber  jenen  wegen  seines  übertreibenden  Spieles  {vrr€Qßc().?.orra) 
Affe.    Dieses  eine  Wort  sagt  genug  (Sommerbrodt  235):  denn  offenbar  geht 
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der  Tadel  auf  die  sachbezeichnenden  Geberden  (§  84'-).  Auf  die  äschyleische 
Schule  ist  wohl  auch  zu  beziehen,  was  Quintilian  (11,  3,  89)  meldet,  dass 
nämlich  einstmals  {nioris  fttit)  die  etwas  auf  Würde  haltenden  Schauspieler 
[histrionihics  jmulo  graviorihus)  jene  Geberden  zu  meiden  pflegten,  denn  in 
Rom  war  diese  Mässigung  in  Ciceros  Zeit  wenigstens  nicht  bekannt  (de 
or.  3,  59,  220).  Ungekünstelt,  einfach  und  zugleich  gross  war  also  wie 
alles,  was  Aeschylos  schuf,    auch   seine  Darstellung  und  die  seiner  Schule. 

4.  Nach  seinem  Tode  wahrscheinlich  erst  kam  die  eben  angedeutete 
andere  Richtung  daneben  auf,  die  schliesslich  die  erste  verdrängte.  Ver- 
anlasst und  begünstigt  wurde  sie  durch  mehrere  Umstände,  an  denen 
Sophokles  zum  Teil  die  Schuld  trägt.  Zwar  die  Trennung  der  Schauspiel- 
kunst von  der  Dichtkunst,  die  den  Keim  der  neuen  Richtung  enthielt  und 
die  Sophokles  durchsetzte  (§  22 1),  kann  diesem  nicht  zum  Vorwurf  gemacht 
werden,  denn  die  Vereinigung  beider  Künste  war  für  die  Dauer  undurch- 
führbar; und  auch  für  die  gesonderte  Entwicklung  der  tragischen  und 
komischen  Schauspielkunst,  welche  zur  Förderung  der  Technik  jeder  der 
beiden  Künste  beitrug,  ist  Sophokles  nicht  verantwortlich,  da  sie  durch  die 
Trennung  der  tragischen  und  komischen  Dichtung  und  das  Auftreten  des 
Dichters  als  Schauspielers  bereits  gegeben  war.  Wohl  aber  ist  es  bedauer- 
lich, dass  er  die  Einrichtung  der  Schauspielerwettkämpfe  (§  23^)  betrieb 
oder  doch  nicht  hintertrieb;  denn  sie  waren  es  in  erster  Linie,  welche  nach 
und  nach  eine  so  ungebührliche  Steigerung  der  schauspielerischen  Technik 
hervorriefen,  dass  in  Aristoteles  Zeit  (Rhet.  3,  1)  die  Bedeutung  der  Dichter 
gegen  die  der  Schauspieler  zurücktrat.  Die  Zuschneidung  der  Rollen  end- 
lich nach  den  Gaben  der  für  ihn  thätigen  Spieler  (§  23-)  war  ein  Zuge- 
ständnis an  diese,  welches  andere  nach  sich  zog,  zu  Ungunsten  von  Dich- 
tung und  Darstellung  als  einer  Einheit.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
ersten  Hauptvertreter  der  neuen  Richtung  noch  im  ganzen  massvoll  ge- 
wesen sein  werden;  wir  dürfen  dies  trotz  des  Vorwurfes,  der  ihn  traf,  von 
Kallipides  voraussetzen  und  auch  wohl  von  Nikostratos  annehmen,  dessen 
Glanzzeit  etwas  nach  der  des  Kallipides,  etwa  in  den  Anfang  des  vierten 
.Jahrhunderts  fallen  dürfte.  Als  aber  nach  dem  Tode  der  grossen  Dichter 
bei  der  Wiederaufführung  ihrer  Dramen  in  Athen  und  auswärts  die  Schau- 
spieler, befreit  vom  Einfluss  der  Dichter,  dieselben  Rollen  öfter  gaben,  da 
nahm  die  übertreibende  Technik  zu;  von  der  andeutungsweisen,  dabei  selbst- 
verständlich dennoch  naturwahren  Darstellung  ging  man  allgemein  zur 
unkünstlerischen  Nachahmung  der  nackten  Wirklichkeit  über.  Viele  wer- 
den zwar  in  dieser  Zeit  als  berühmte  Schauspieler  genannt:  Polos,  Theo- 
doros,  Aristodemos,  Neoptolemos,  Thessalos  u.  a.,  allein  vergebens  sucht 
man  nach  einer  künstlerischen  That,  welche  ihren  Ruhm  rechtfertigen 
könnte;  denn  nichts  als  das  Technische  wird  gepriesen.  Bezeichnend  und 
für  uns  entscheidend  ist  es,  wenn  von  berühmten  Schauspielern  erzählt 
wird,  dass  sie  andere  als  menschliche  Laute  nachahmten  (Tierstimmen  u. 
dgl.),  wie  Theodoros  [rccg  zQoxiXiag)  und  Parmenon  {vt]v  vr),  und  wenn 
ihnen  dies  als  Ruhm  angerechnet  wird. 

5.  Nach  dem  vierten  .Jahrhundert,  nach  dem  Erlöschen  der  dich- 
terischen Schöpferkraft,  sank  natürlich  die  Schauspielkunst  noch  tiefer,  am 
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meisten  wohl  in  den  balbbarbarischen  hellenisierten  Ländern  des  Ostens, 
wo  sie,  dem  rohen  Geschmack  der  Zuschauer  Rechnung  tragend,  die  wider- 
lichsten Kunstgrifife  nicht  verschmähte  (Plutarch  Crass.  33).  Aber  auch  im 
Westen  ging  sie  gegen  früher  noch  zurück,  denn  die  Vermehrung  sach- 
bezeichnender Geberden  (§  84-)  und  die  Künstlichkeit  der  sinnbezeichnenden, 
wie  das  Tremulieren  mit  erhobenen  Händen  (§  84-'^),  sind  wohl  nur  Erzeug- 
nisse der  griechischen  Schauspieler  dieser  Zeit. 

Neueste  Stellensammlung:  Yoelkeb  De  Graecorum  fabularum  actoribus,  Disserta- 
tiones  Halenses  IV.  Vgl.  Sommekbrodt  Scaenica  222  if.  Rohde  Rhein.  Mus.  38^^  279  f. 
A.  MüLLEK  Bühn.  184  ff.  —  Zu  2:  Cicero  Div.  in  Caec.  15  nt  in  actoribus  Graecis  fieri 
videmus  saepe  iUiim,  qui  est  secunclarum  mit  tertiarum  partium,  cum  possit  dliquanto 
clarius  dicere  quam  ipse  primarum,  multum  submittere,  ut  ille  princeps  quam  maximc 
excellat. 

92.  Römische  Schauspielkunst.  1.  Die  römische  Schauspielkunst 
haben  wir  als  die  Fortsetzung  der  griechischen  anzusehen.  Der  Anfang 
war  die  Zeit  der  Aneignung  der  griechischen  Technik,  und  nach  einer 
kurzen  Blütezeit  folgte  der  Verfall.  Im  allgemeinen  fehlte  ihr,  w^ie 
schon  §  912  angedeutet,  das,  w^as  die  griechische  Schauspielkunst  bis  in 
die  späte  Zeit  auszeichnete,  das  Zusammenspiel.  Sie  brachte  also  mehr  die 
Einzelleistung  zur  Geltung  ohne  Rücksicht  auf  die  Einheit  des  Kunstwerkes. 
Im  übrigen  war  sie  der  nachklassischen  griechischen  ähnlich.  Vorzüglich 
Fülle  des  Ausdruckes  in  Stimme  und  Geberde  w^ar  es,  wonach  sie  strebte, 
und  besonders  die  sachbezeichnenden  Geberden  fanden  sehr  reichliche  An- 
wendung, sodass  in  der  Regel  der  Geist  der  Dichtung  durch  die  farben- 
prächtige Hülle  der  Darstellung  ganz  verdeckt  wurde.  Der  Unterschied 
zwischen  der  griechischen  und  römischen  Schauspielkunst  lag  mehr  in 
äusseren  Dingen,  die  aber  doch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Darstellung 
blieben,  insofern  als  sie  die  technische  Fertigkeit  steigerten  und  das  Vir- 
tuosentum  noch  mehr  begünstigten.  Die  grössere  Anzahl  der  Darsteller 
nämlich  machte  es  zunächst  möglich,  dass  die  Spieler  bei  der  Rollenver- 
teilung nach  ihren  besonderen  Fähigkeiten  herangezogen,  dass  sie  also  von 
einer  ihnen  weniger  zusagenden  Nebenrolle  befreit  werden  konnten.  Noch 
mehr  trug  zur  Hebung  der  technischen  Fertigkeit  bei  die  oben  §  82^  er- 
wähnte Verteilung  einer  Gesangspartie  an  einen  Geberdenspieler  und  an 
einen  Sänger;  denn  nunmehr  hatte  der  vom  Einzelgesang  befreite  eigent- 
liche Schauspieler  ein  engeres  Feld  der  Thätigkeit,  auf  dem  er  leichter  zu 
einer  vollendeten  Technik  gelangen  konnte.  Aus  dieser  Beschränkung  der 
schauspielerischen  Thätigkeit  ging  noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  der 
römischen  Schauspielkunst  hervor.  Während  nämlich  die  griechischen 
Schauspieler  in  guter  Zeit  nur  in  einer  Dramengattung,  entweder  in  der 
Tragödie  oder  in  der  Komödie,  thätig  waren,  versuchten  sich  die  römischen 
zuweilen  auch  in  der  anderen  Gattung.  Cicero,  der  offenbar  die  beiden 
grössten  Schauspieler  seiner  Zeit,  den  Komöden  Roscius  und  den  Tragöden 
Aesopus  im  Auge  hat,  meldet  dies  im  Redner  109. 

2.  Es  war  in  den  römischen  Einrichtungen  begründet,  dass  die  Lei- 
stungen der  Schauspieler  nicht  bloss  anfangs,  sondern  bis  in  die  zweite 
Periode  (§  4)  hinein  geringe  waren.  Als  durch  Livius  Andronicus  das  erste 
Drama  nach  griechischer  Art  aufgeführt  wurde,  gab  es  noch  keinen  römi- 


5.  Die  Darstellung.  (§  92.)  303 

sehen  Schauspielers tand.  Vorher  kannte  nämlich  Rom  als  Darsteller  ausser 
den  etruskischen  Tänzern  [ludiones],  die  stumm  zur  Flötenmusik  agierten, 
wahrscheinlich  nur  römische  Dilettanten.  Die  ersteren  hielt  aber  von  der 
Teilnahme  am  neuen  Spiele  die  Unkenntnis  der  Römersprache  ab  und  die 
letzteren  die  Verachtung,  welche  von  allem  Anfang  an  die  um  Lohn  dienen- 
den Dichter  und  Schauspieler  traf  (§  37-''.  38 3).  Es  mussten  also  andere 
fremde  Darsteller  herangezogen  werden,  wohl  meist  Sklaven  aus  Unter- 
italien, die  natürlich  noch  mancherlei  Schwierigkeiten  in  der  Aussprache 
zu  überwinden  hatten.  Dazu  kam  aber  noch  ein  anderer  wichtiger  Um- 
stand: die  ungemeine  Vermehrung  der  Bühnenspiele  am  Schluss  des  dritten 
und  am  Anfang  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  (§  32);  denn  die 
mit  dieser  notwendig  eintretende  Vermehrung  der  Spieler  konnte  für  die 
Entwicklung  der  Schauspielkunst  nichts  weniger  als  günstig  sein.  Für  die 
Annahme  eines  mangelhaften  Spieles  in  der  ersten  Periode  fehlt  es  auch 
nicht  an  schriftstellerischen  Zeugnissen.  Ganz  besonders  wichtig  ist,  was 
Polybios  bei  Athenaeos  XIV  615  A  berichtet.  Im  Jahre  587/167,  so  er- 
zählt er,  Hess  L.  Anicius  zur  Feier  seines  Triumphes  die  berühmtesten 
Künstler  aus  Griechenland  kommen.  Ihr  Spiel  war  gut,  aber  die  Römer 
begriffen  es  nicht:  sie  verlangten  grössere  Lebhaftigkeit.  Die  griechischen 
Künstler  improvisierten  schliesslich  eine  Art  Prügelei,  und  dass  sie  damit 
dem  Geschmack  der  Römer  entsprochen  hatten,  sagte  ihnen  der  gewordene 
Beifall.  Zwar  bezieht  sich  diese  Angabe  nur  auf  eine  Aktion  der  Flöten- 
bläser und  Choreuten;  aber  aus  Polybios  Bericht  ist  zu  schliessen,  dass  das 
darauffolgende  tragische  Spiel  auf  Wunsch  der  Römer  noch  mehr  verhunzt 
worden  sei:  er  schweige  lieber  darüber,  sagt  Polybios,  weil  er  fürchte, 
dass  man  ihm  nicht  glauben  werde.  Aus  dem  Geschmack,  den  hier  die 
Römer  zeigten,  ist  doch  sicherlich  ein  Rückschluss  auf  die  Leistungen  ge- 
stattet, die  auf  der  römischen  Bühne  den  Zuschauern  vorgeführt  wurden. 
Dass  aber  das  Spiel  bis  in  die  zweite  Periode  hinein  noch  Mängel  zeigte, 
lehrt  uns  das  Gespräch,  das  Cicero  die  berühmtesten  Redner  der  damaligen 
Zeit  im  Jahre  663  91  halten  lässt  (de  or.  3,  56,  214).  Cajus  Gracchus,  der 
633/121  seinen  Untergang  fand,  wird  dort  als  Redner  seines  vollendeten 
Vortrages  wegen  gerühmt;  von  dieser  Höhe  der  Kunst,  heisst  es  dann 
weiter,  seien  die  Redner  herabgestiegen,  während  sie  von  den  Schauspielern 
erstiegen  wurde  {occupavenmt). 

3.  Es  begann  also  im  Anfang  der  zweiten  Periode  die  Schauspiel- 
kunst zu  blühen,  und  bald  darauf  erreichte  sie  den  höchsten  Stand  durch 
Roscius  und  Aesopus  (Ribbeck  R.  T.  670  ff.).  Roscius  Kunst,  welcher  die 
des  Aesopus  nicht  viel  nachgestanden  zu  haben  scheint,  war  um  so  be- 
wundernswerter, als  sie  keine  einfache  Weiterentwicklung  der  voraus- 
gehenden griechischen  und  römischen  war,  zu  dieser  vielmehr  im  Gegensatz 
stand.  Roscius  oberster  Grundsatz  nämlich  war  das  Masshalten  {decetc 
Cic.  de  or.  1,  29,  132).  Er  schloss  sich  somit  an  die  längst  vergangene 
Kunst  der  äschyleischen  Schule  an.  Freilich  die  einfache  Grösse,  durch 
welche  sich  jene  auszeichnete,  war  nicht  wieder  zu  erreichen,  die  sach- 
bezeichnende Geberde  insbesondere  nicht  mehr  aus  Rom  zu  verbannen. 
Aber  was   hierin  zuviel  geschah,   das  suchte   Roscius  wenigstens  zu   niäs- 
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sio'en    und    durch    Anmut    (venustas   Cic  ib.   130)    in    der    Darstellung    zu 
mildern. 

4.  Roscius  starb  um  das  .Jahr  692  62.  Seine  Schule  wird  seinen  Geist 
noch  einige  Zeit  vertreten  haben;  aber  bald  lenkte  man  wieder  in  das  alte 
Fahrwasser  ein,  und  in  der  Kaiserzeit  machte  man  sich  sogar  über  jene 
Kunst  lustig.  Es  war  dies  nicht  anders  zu  erwarten,  denn  wohl  zu  hemmen 
vermag  ein  grosser  Geist  den  Zug  der  Zeit,  doch  ihn  zu  ändern  vermag  er 
nicht.  Die  kaum  zurückgedrängten  Übertreibungen  traten  nun  wieder  ein. 
Es  w^ar  nichts  Seltenes,  sagt  Quintilian  117,  dass  geübte  Schauspieler  durch 
Geberden  den  Becher  forderten,  Schläge  androhten  und  dergleichen.  Man 
ging  sogar  so  weit,  dass  man  in  der  Rolle  eines  kräftigen  Mannes,  wenn 
man  die  Worte  eines  Greises  oder  Weibes  erzählend  wiederholte,  die  zit- 
ternde und  weichliche  Stimme  dieser  Personen  nachahmte.  So  etwas  fiel 
selbst  einem  Quintilian  (91)  auf,  der  doch  sonst  von  der  Kunst  seiner  Zeit 
eine  hohe  Meinung  hatte,  wenn  er  die  Komödienschauspieler  Demetrius  und 
Stratocles  als  grosse  Künstler  hinstellt  {maxhnos  178).  Uns  kann  das 
letztere  Urteil  nicht  bestechen.  Wenn  wir  das  ganze  überschauen,  werden 
wir  sagen  dürfen:  Das  römische  Bühnenspiel  hatte  seinen  Kreislauf  voll- 
endet, es  hatte  aufgehört  eine  Kunst  zu  sein  und  war  wieder  das  geworden, 
aus  dem  es  sich  entwickelt   hatte,   eine,   wenn  auch  verfeinerte,    Spielerei. 


Berichtigung.  S.  275  Z.  ?^  und  5  sind  die  eingeklammerten  Worte  umzustellen. 
Ferner  ist  zn  lesen:  198,  8  Choreuten;  232,  23  die  letzte;  241,  21  Vergang;  277,  12  Tra- 
gödie (st.  Koni).     Abgesprungen  sind  u.  a.  2hl,  14  ff.  die  Anfangsbuchstaben  x.  ■/..  v. 
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